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Zur Vergottiung des Menschen ertum
Von Frıtz Laeger

S, Rotenberg
Das ema 2 WwIrd dem nıcht religionsgeschichtlich geschulten

Leser iremdartıg erscheinen Dem modernen Denken wıderstrebt
Menschen den (ıott verehren;: un es ist Q1iur Grunde

Sanz gleichgültıg, ob diese Haltung aUS den Gottesvorstellungen
des Christentums oder Aaus der Saekularıisation er Denkinhalte
HT das naturwissenschafttliche erwächst Wer sıch
TE1LNC der Geschichte des abendländischen Staates und der abend-
ländischen Kırche erınnert ze1ß daß qntıke mMel1s allerdings erst

der Spätantike ZU ihrer bleibenden Form entwickelte Vorstel-
lungen charısmatıschen Charakters der Glaube das alten der
göttlıchen (made Herrschern un: Priestern noch mancherle1ı
Anschauungen und Zeremonıen lebendig sınd el
aber mıl een ZU un en dıe dem tıiefsten Lebensgefüh des
Menschen entsprechen un darum 1LEr wıieder ach NECUECIHN Aus-
Ü suchen dafür ur: alleın schon das W ıssen dıe Schick-
salhaftıgkeıt des CISCHCI Auftrages das WITLT be1 en großen Ge-
stalten der (Greschichte SPUreN Jauben uUn: dem apoleon
e1INSsS fast antıken orten Ausdruck verliehen hat 3

Um die tellung der Antıke diesen Fragen klären IMNUuS-
sSecN WITL wWwel1 ausholen: denn oft en auch tür S1€ end-
un Morgenland ihren Beıtrasg geleistet An sıch muüßte der KreIis
unNnseTer Betrachtungen allerdings och unendlich 1e1 weiıler D
spannt werden als hıer dem Rahmen kurzen Aufsatzes
möglıch ist Der Glaube AIl übersinnliche Kräfte der verschieden-
sten Art einzelnen Menschen 1ST, WIe jeder Kenner der Vorstel-
lJungen der och- und Volksreligion weiıß, ihrer integrıeren-
den Bestandteile Unzählige Zeugni1sse quf den Monumenten und
vıele qusiührliche Berichte VONn Homer bıs Augustin melden on
Zauberern Hexen nd W erwölfen Besessenen und Fxorzısten,

—E 1esem Aufsatz lıegt 1n Vortrag zugrunde der 17 Dezember 941
Marburg der Vortragsreihe „Gegenwartsfragen der Wissenschaften gC-

halten wurde Da 1C Gesamtbehandlung der ıhm angeschniıttenen
Fragen vorbereıte, gebe iıch den nmerkungen 1Ur Eınzelhinweise qauf be-
sonders wichtige Arbeıten der besonders charakterıstische Belege.

2) Im espräc. mıiıt dem Marıneminister Deecres In Tage nach der Krö-
NUnNgS, überlhefert ın en Memoiren Marmonts,



Untersuchungen

Pfophe_ten, Zeichen-‘deuäern und Schlangenbeschwörern 3). (j1anze
Völker W1e die egypter 5 Chaldäer 5) un: en 6)) oder dıe hes-
y salıerinnen 7 besıtzen. glaubt MmMan, in besonderem aqße Kräfte,
ınd die Begegnung mıt einem häßlıchen qalten Weiblein oder einem
Eunuchen bringt Unheil 3) Urc sgräßliche Rıten chützt Ssıch
der Mörder VOT der 9aC des Toten °) und selbst rein1gt sıch
ach der an nıcht auch seine Umwelt gefährden 10)

Von alle em können WIT 1er HIC sprechen, obwohl es Ver

lockend ware, dem Verhältnıs verwandten Anschauungen
seres Volksglaubens nachzugehen. Hıer schwiıingt, allerdıngs me1ıst
ur och ın den Tiefen des Aberglaubens ebendig un!« darum
auch VO  > der Skepsis der Bildung und Ha  ung mıt SsSOUveraner
Ironiebehandelt, das gleiche Lebensgefühl mit,das sich im Herrscher-
kult mıit den Hochformen relıg1ösen ıun polıtischen Denkens a115-

einandersetzen muß. Diesen möchte ich darum qals d  1€e€ wichtigste
Erscheinung herausgreıfen un seıne geschichtliche Entwicklung
und dıe kritische Auseinandersetzung mıt ıhm skizzıieren und
mich mıt dem Hinweıls egnügen, daß wir vielerleı Zeugnisse dar-

l  al  ber besitzen, daß seıt Empedokles’ agen auch qandere Menschen,
Gaukler gut W1e€e ernsthafte Denker darunter, gelegentlich als

Götter angesehen worden sınd 11) Die einzelnen Ausdrucksftormen
„ sind denkbar mannigfaltıg, weiıl N  1e VOIL der religıösen Grundcdhal-

ng der einzelnen ethniıschen Gruppen beherrscht werden, weisen
aber trotzdem SEWISSE allgemeın verbindliche Züge auf.

In egypten ist der ön1g, <Oweit unsere Quellen reichen,
rund dreitausend TE Jang,  € Zu seınen Lebzeıten wWwW1e€e ach seinem
ode als Gott verehrt worden. Er ist Ccie irdische Erscheimung
und zugleic auch der Sohn des OChHhsten Keichsgottes, Sanz gleich,
welcher Gott dieses seın m'3«g‚ nd diese Vorstellung ıst STAaTT,
daß S1e auch dann N1C abgewandelt werden kann, veh eıne

3) Vergl. N, \Geschichte der griechiséhen Religion. I, 1941. 561
amusantesten erıchte finden sich In den Metamorphosen des Apuleius,

der selber n Zaubereı vor Gericht geZOSCH wurde und TOTLZ seiner skep-
tischen Kritik

hilopseudes.
päater unter die Erzzauberer gerechnet wurde, und ıIn Lukians

ysSs I 2928 it.
icht mehr, daß der Name ursprünglich5) Später weiß mMan uüberhaupt

nen Stamm bezeichnete, und verwendet ıhn als Berufsbezeichnung. Einen
ährlichen Rıvalen erhalten s1e ın den Indern und Aethıopen (PhilostratoApoll passım und sonst).

Charakteristisch dafür ist dıe Verwendung jüdischer amen vor allemuf den Zauberpapyri. ber qauch der Juüudısche Wundermann, be1ı dem Juden
nd Heiden suchen, ist eine bekannte Figur In der Apostelgeschichtesonst

erg u [Lükians] Asinus un Apul
S erg Lukıan Pseudolog. D

e1ius’ Metamorphosen asSSım.Untersuchungen  P£0pheten, Zeichen‘deutern und Schlahigeribeschwörérfi 3). Ganze  Völker wie die Aegypter *), Chaldäer ®) und Juden ®) oder die Thes-  ys'alierinnen 7) besitzen, so glaubt man, in besonderem Maße Kräfte,  und die Begegnung mit einem häßlichen alten Weiblein oder einem  Eunuchen bringt Unheil®). Durch gräßliche Riten schützt sich  der Mörder vor der Rache des Toten ®), und er selbst reinigt sich  nach der Tat, um nicht auch seine Umwelt zu gefährden !°).  Von alle dem können wir hier nicht sprechen, obwohl es ver  Jockend wäre, dem Verhältnis zu verwandten Anschauungen un-  seres Volksglaubens nachzugehen. Hier schwingt, allerdings meist  nur noch in den Tiefen des Aberglaubens lebendig und darum  auch von der Skepsis der Bildung und Halbbildung mit souveräner  Ironiebehandelt, das gleiche Lebensgefühlmit, das sich im Herrscher-  kult mit den Hochformen religiösen und politischen Denkens aus-  einandersetzen muß. Diesen möchte ich darum als die wichtigste  7  _ Erscheinung herausgreifen und seine geschichtliche Entwicklung  und die kritische Auseinandersetzung mit ihm skizzieren und  _ mich mit dem Hinweis begnügen, daß wir vielerlei Zeugnisse dar-  ‘über besitzen, daß seit Empedokles‘ Tagen auch andere Menschen,  Gaukler so gut wie ernsthafte Denker darunter, gelegentlich als  S  _ Götter angesehen worden sind **). Die einzelnen Ausdrucksformen  „ sind denkbar mannigfaltig, weil sie von der religiösen Grundhal-  ng der einzelnen ethnischen Gruppen beherrscht werden, weisén  aber trotzdem gewisse allgemein verbindliche Züge auf.  In Aegypten ist der König, soweit unsere Quellen reichen, d. h.  rund dreitausend Jahre lang, zu seinen Lebzeiten wie nach seinem  Tode als Gott verehrt worden. Er ist die irdische Erscheinung  _ und zugleich auch der Sohn des höchsten Reichsgottes, ganz gleich,  welcher Gott dieses sein mag, und diese Vorstellung ist so starr,  däß sie auch dann night abgewandelt werden lgann! wenn eine  -  bb  3) Vergl. N 1 lsson,  ecbichle der griechiséhen Religion I, 1941, 56f  amüsantesten Berichte finden sich in den Metamorphosen des Apuleius,  der selber wegen Zauberei vor Gericht gezogen wurde und trotz seiner skep-  tischen Kritik s  hilopseudes.  päter unter die Erzzauberer gerechnet Wprde, undy in Lukigng  _4) Odyss. IV, 228 ff,  S  icht mehr, “ daß der Nafné ursprüngfiéh  _ 5) Später weiß man überhaupt nı  nen Stamm bezeichnete, und verwendet ihn als Berufsbezeichnung. Einen  gefährlichen Rivalen erhalten sie in den Indern und Aethiopen (Philostra!p„ 5  t. Apoll. passim und sonst).  _ Charakteristisch dafür ist die Verwendung jüdisch  er Namen vor ‚ä‚lleih  uf. den Zauberpapyri. Aber auch der jüdische Wundermann, bei dem Juden  nd Heiden Hilfe suchen, ist eine bekannte Figur in der Apogte1gesphichtg  d sonst  Ü  Vergl. _ nur [Lukian5] Asinus und Apul  %  S  C  _ Vergl. Lukian Pseudolog. 17.  eius’ Metamorpho_sén pa551m  $  n  _ 9) Vergl. Nilsson a. a. O. 83 und 89ff.  X  10) Nilsson-a. a. O. 83 und 89ff.  }  ä  ilg vom  .‘Reit?hes Material findet sich he1B 1 ele  r QE102 ANHP, ;$;.5Vergl Nıilsson 8E und 89 If.
10) Nılsson 8  un 89 ff ‘Bild vom._Reiches Materı1al iındet sıch bei B e] ANHP, Dgs



S E: 7Zur Vergottung des Menschen 1m Alterfurfi
Königın W1e die gewaltige Hatschepsut die Herrschaft aus 12)
Nach seinem Abscheiden ste1gt der Pharao ZU Himmel 1a)
oder wiıird eıne eLWAS Jüngere Vorstellung einNs mıt Osirıs 14)‚
während seinem Grabe der AUSs uralten Seelenvorstellungen
erwachsene ote vollzogen WITrd, der ursprünglich N1C.  em
o  e sondern den 1im Menschen wesenden Jlebenspendenden un:
schicksalbestimmenden Kräften galt 25). Gleichzeitig ist der Ön1g
aber auch der Schützling der großen (ıottheıten 1o) un: der Träger
geheimnısvoller, uralter Insignien, die ihm Dies und Ta Ver-
leihen 17) Daß darın zeitlich Sanz verschiedene Anschauungs-
kreise zusammengeflossen un! unlösbare W ıdersprüche verborgen
Sind, hat INa  b nıcht empfunden und mıt jener irrationalen Logik
überdeckt, diıe oit relıg1onsgeschichtliche Vorgänge, zumal ; ınAegypten selbst beherrscht

Das alte Mesopotamien kannte agegen das Gottkönigtum-
sprünglich nıicht Hier WAar der Herrscher, den INan besten
qals Priesterkönis bezeichnen könnte, zunächst 1LUF der Träger dergöttlichen nade, der qals (xottes Sta  er auf Erden WIT. und
se1ines besonderen Schutzes gewl1 ist 18) Der nspruch, selbst ott

se1IN, thde ]ler erstmaliıg von Sargon VOn das Jahr

göttlichen Menschen ıIn Spätantıke un Frühchristentum un! H: Wien
1935/6.

12) erg! die berühmten Rehiefs dieser Königin im Tempel VOoO. er-el
baharı, dıe ihre Zeugung schildern. reasted, Ancıent Records of SyYPpPChicago 1905, 11 187 if; Kees, Kulturgeschichte des en ÖOrients, Hand-buch der Altertumswissenschaft 111, 1, S 1! 175S  Taeger, Zur Vergottuné ‚dé$ Menschen im Alterfurfi  Königin wie die gewaltige Hatschepsut die Herrschaft ausübt 1**‘)  Nach seinem Abscheiden steigt der Pharao zum Himmel empor !°)  oder wird — eine etwas jüngere Vorstellung — eins mit Osiris !),  während an seinem Grabe der aus uralten Seelenvorstellungen  erwachsene Totenkult vollzogen wird, der ursprünglich nicht dem  Gotte, sondern. den im Menschen wesenden lebenspendenden und  schicksalbestimmenden Kräften galt 1!”). Gleichzeitig ist der König  aber auch der Schützling der großen Gottheiten !°) und der Träger  geheimnisvoller, uralter Insignien, die ihm Sieg und Kraft ver-  Jeihen 7). Daß darin zeitlich ganz verschiedene Anschauungs-  kreise zusammengeflossen und unlösbare Widersprüche verborgen  sind, hat man nicht empfunden und mit jener irrationalen Logik  überdeckt, die so oft religionsgeschichtliche Vorgänge, zumal in  Aegypten selbst beherrscht.  c  _ Das alte Mesopotamien kannte dagegen das Gottkönigtum ur-  sprünglich nicht. Hier war der Herrscher, den man am besten  als Priesterkönig bezeichnen könnte, zunächst nur der Träger der  göttlichen Gnade, der als Gottes Statthalter auf Erden wirkt und  seines besonderen Schutzes gewiß ist!®). Der Anspruch, selbst Gott  zu sein, wurde hier erstmalig von Sargon von Akkad um das Jahr  ——  göttlichen Menschen in Spätantike und Frühchristentum I und II, Wien  1935/6.  ;  12) Vergl. die berühmten Reliefs dieser Königin im Tempel von Der-el  bahari, die ihre Zeugung schildern. Breasted, Ancient Records of Egyp  Chicago 1905, II S. 187ff; Kees, Kulturgeschichte des alten Orients, Ha  nd-  buch der Altertumswissenschaft III, 1, 3, 1, S. 175.  _ 13) Bezeugt durch die Pyram  T  identexte. Proben bei Erman, Die Liter‘atv‘r  der Aegypter, 1923, S. 26ff.  14) Vergl. jetzt Kees Kulturgeschichte 177f.  15) Letzte Behandlung bei Kees, Der Götterglaube im alten Aegypten  Leipz. 1941 unter „Baj“ und „Ka‘“ und Otto, Die beiden vogelgestaltige  ;  Seelenvorstellungen der Ägypter, Zeitschr. f. Äg. Sprache und Altertums  XXVII, 2, 78 ff. Nachdrücklich sei davor gewarnt, diese spezifisch ägyp  tischen Vorstellungen ohne weiteres mit gewiß verwandten, aber doch we  senhaft verschiedenen der  griechischen und römischen. Religionsgeschiclij_e_  leichzusetzen.  16) Ein Lieblingsthema der ägyptischen Kunst.  Einzelne Hinwei’se  be  Kees, Kulturgeschichte, 172 ff,  17) Vergl. nur die hochaltertümlichen Lieder Erman, Literatur S, 35  _ 18) Eine zusammenfassende, den Stand der Forschung repräsentieren  B_ehandluhg des Gesamtproblems, die dringend erforderlich wäre, ist mi  cht bekannt. Die Skizze von Christliebe Jeremias, Die Vergöttlich:  er babylonisch-assyrischen Könige (Der alte Orient, XIX, 3/4 1919) ist ga‚i;z  unzureichend. Von einem echten Gottkönigtume ist hier nur’dann die Rede.  /‚enn der König das Gottesdeterminativ vor  seinem Namen oder die titul  Bezeichnung Gott hinter ihm führt. Beide  E  lemente fehlen auf den Urk;  en der ältesten sumerischen Geschichte, die nur den Schutzgedanken, u  zwar in einer sehr eindrucksvollen Form, kennen. Die Listen, die unter  mythischen Gestalten auch echte Götter aufzählen.  N gindy für .dié'‚'älteste  sa f‚fgss_üyg_ bgdg'utungslos\.\13) Bezeugt durch dıe Pyramidentezxte. Proben beı Egm‚an, Die Literatu;der Aegypter, 1923, {f.

14) erg jetzt Kees Kulturgeschichte 177
5) Letzte Behandlung beı Kees,; Der Götterglaube im en AegyptenLeipz 1941 unter „Ba]  C6 und „Ka“ un ttO. Die beiden vogelgestaltigeSeelenvorstellungen der Ägypter, Zeıtschr. Ag Sprache und Altertums

27 7 it. Nachdrücklich se1l davor gewarnt, diese spezifisch agyptischen. Vorstellungen hne zeıteres mıiıt gewı1ıß verwandten, ber doch We
senhaft verschiedenen der griechischen und römischen Religionsgeschichteleichzusetzen.

16) Eın Lieblingsthema der agyptischen uns Eiınzelne Hinweise„j ;S, Kulturgeschichte, 172 {t.
17) erg DUr die hochaltertümlichen Lieder Erman, Lıteratur

18) Eine zusammenfassende, den Stan: der Forschung repräsentierenB_el:xa_1n9h_mg des Gesamtproblems, die dringend erforderlich wäre, ıst Inıcht bekannt. Die Skızze VO Christliebe eremilas, Dıe Vergöttlicher babylonisch-assyrischen Könige Der alte Orlent, XIX, 3/4 1919) ıst ganzunzureichend. Von einem echten Gottkönigtume ıst hıer Nur ann die Redeenn der König das Gottesdeterminativ VOTr seinem Namen der die tıtul
Bezeichnung ott hınter iıhm führt Beide emente fehlen auf den Urker altesten sumeriıischen Geschichte, die 1Ur den Schutzgedanken, uZWar ın einer sehr eindrucksvollen WForm, kennen. Die Listen, die untermythischen Gestalten auch echte Götter aufzählen sind für die‘ ältestgassung bedeutungslos.



Untersuchungen

2500 rhoben 19) Sargon ıST ber nıcht 1Ur der ersie Semite der
für uns unier den Herrschern Sumers un Akkads faßbar ist
sondern zugleıc auch der ersie Mensch, VO  an dem WIL 1SSCH,
daß NSPruc quf Weltherrschaft er Er qlso der \V-OT=
äufer der (iaesar un Alexander, die W 16€ sıch qals Götter VCI-
ehren lıießen und Jugend hat sıch wahrscheinlie. zuerst
auch Kranz von Erzählungen ewoben d1e VOIl vıelen Hel-

werdenden Weltherrschern und Religionsstiftern herichtet
1edrıge Abstammung e1in aufıges aber nıcht durchgängıges
Motiv wundersame Geburt, (Gefahr und RKettung Irüuhester
Jugend und sieghafter ufstieg unier göttlichem Schutz sınd ıhre
typıschen Züge 20) AÄAus alledem hat INna  — SCTN, auch, W1e
leicht ZeISCHN ist, Unrecht,; e1INe wesensgemäßhe Verbindung
zwıischen dem Universalreichsgedanken un dem Gottkönıgtum
erschlossen 21) dargon und Nach{folger schlugen aber be1ı
ıhrer Neuschöpfung anderen Wes qls die Pharaonen C111
Sie nanntien sıch ott indem SIC das der Keilschrı ıublıche
Gottesdeterminatıv ıihrem Namen voranstellten und gelegent-
lıch dıe Bezeıchnung (ıott tıtular hınter ıhm wıederholten
„  olt Naramsın Gott von Akka 22) rhoben abher nıcht den
nNspruc die irdische Erscheinung der großen Gottheıiten
selbst SCINHN deren aJestät anzutasten S1e nıcht wagten un:
ınter deren Schutz S1C sıch W 16€e ıhre orgänger geborgen wußten
Ihr Vorbild 1e€ eLIWAS Jänger qls eiNn halbes Jahrtausend tur eiNe
Reıihe VO  a sumerıschen un semitischen Königen, aber keineswegs
für alle maßgeblıich. Dann verschwanden (Gottesdeterminatıv un
ıte un wurden uch der Spätzeit mesopotamischer Geschichte
nıchtwıeder aufgenommen, obwohl die großen Universalherrscher
VO  a Assur un Neubabylon SONS Sanz bewußt dıe Zeıt der
Sdargoniden anzuknüpfen suchten. Eiinzelne endungen, die be1i
Chamurapi eiwa oder be1ı späteren Köniıgen, ]er un:' da auch

19) Tıiıtular wıird dıe Bezeichnung ott uch von Sargon wenigstens auf den
erhaltenen Könıiıgsurkunden noch nıcht geführt Sein Gottkönigtum ist aber
durch zeiıtgenössische Zeugn1sse gesichert und erhält bereits unter Naramsın
3801 für die altmesopotamısche Periode klassısche Gestalt erg (D
Geschichte des eriums 23 1913 307 f ult ordert Dungı 2100

20) erg Weber Der Prophet und SC1IMH Gott Leıipzıg 1925 Sso
21) Besonders nachdrücklich hat eyer diesen Gedanken vertreten;

uletzt Cäsars Monarchie un das Prinzıpat des Pompeıus } 19292 S 508 ff
In der 1at 1 dıe Universalmonarchie dazu die Gestalt des Gottkönigtums
anzunehmen, WI1e die Sargoniden, lexander und Cäsar der die chinesische
Monarchie bezeugen Auf der anderen Seıte gıbt eß ber uch Staaten
ausgesprochen unıyersalıstiıschen harakters WIC 1S ersien der Achaiıme-
nıden oder Sassanıden, welche die Vergöttlichung des Herrschers striıkt ab-
lehnen, während das aägyptische Gottköniıgtum TOLZ des unıversalen: Charak-
ters des Sonnengottes erst 1111 Miıttleren Reiche un ausgesprochener noch
1mM Neuen unıversalıstische Ansprüche er

22) Verg]l Jeremıl1as 4 FÜ
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jJüdischen Schriften, dıe Gottessohnidee oder das (ı1ttmen-
schentum selbst gemahnen scheinen, erweısen sıch beı cscharfer
Interpretation qals bildliche usdrücke, die DUr e1in besonders in-
nıges Schutzverhältnı kennzeichnen sollen 28) el edanken
veriragen sıich qalso N1ıC mıt dem relıg1ıösen Lebensgefüh dieser
Völker un wıderstreben der Absolutierung ıhres Gottesbegriffes.
Wır werden darauf zurückkommen mUuSssen, wI1e wichtig das IT

jJjungendıe Auseinandersetzung des Spätjudentums und des
Christentums mıt dem hellenistischen und römischen aa SCc-
worden ist

1€e Haltung der ostindogermanischen Völker brauchen WIT
1er LUr Sanz UrTrZzZ streıifen. Die Hethiter-Könige im zweıten
Jahrtausend und dıe großen Herrscher Mediens und Persiens 1m
ersten en einzelnen griechıschen Nachrichten ZuU Irotz
nj]iemals den nspruc erhoben, qls (Götter verehrt werden 24)‚
bwohl wenigstens dıe ıter Formeln iıhrer Königstitulatur
un den bıldlıchen UuSdruc. der Königsidee unier ägyptischen
Einflüssen schufen ?®). DiIe {ußfällige Begrüßung des Großkönıiıgs,
die das medisch-persische Zeremoniell orderite und die dıe Grie-
chen W1e€e die den (1öttern qals Gruß zugeworfene ußhand qls
Proskynese bezeıchneten, hatte keinerle1ı kultischen INn Das
Gleiche Silt, vorwegzunehmen, auch für die Parther und
Neuperser, bwohl die Partherkönige quft ihren Münzen als /esenN-
lose Form mıt Rücksich quf ihre griechıschen Untertanen aquch
die charısmatıschen endungen der Seleukıdenprägun rezıpler-
ten ?9), Dagegen Wr das Bewußtsein einer besonders Ver-
bindung zwıschen öÖnıg und el be1ı ıhnen en lebendig
un irus wesentlich dazu e dem Achaimenıden- und Sassanı-
denreıich ıhr eigentümlıches OS und amı ıhren geschichtlıchen
Rang schenken 27)

Ebenso gab in der grıechıschen ruhzeı das Gottkönigtum
NIC Selbstverständlich hatte auch in ıhr das önıgtum einen
charismatischen Charakter. Die Könige leıteten sıch, WI1Ie alle Ad-
liıgen übrıgens und W1e manche germanıschen Fürstengeschlech-
ter. von Göttern her, ührten das Szepter, das bei ıhnen wie vieler-
orts SONS charısmatische Bedeutung a  8 als Ahzeichgn, besaßen

23) FKıne Reihe VO Zeugnissen bel remıa 5, die geneıgt ist, sS1e wörtlich
nehmen.

24) Aischylos, Perser s 197 620 IL 633; 640 IL 654 Gorgılas
Fragm. VOors. 176] 53a

25) Aus egypten dürfte die oift vorkommende Selbstbezeichnung „Meine
Sonne“ 1m hethıschen Reiche stammen. Dıe ebernahme der geflügel-
ten Sonnenscheibe ist irüuh erkannt erg CYy CT, Reich und Kultur der
Chetiter, Berlin 1914, ff

6) Beispiele He a’d, Historia Nummorum 1911,
27) Das klassısche Denkmal ist die Dareios-Inschriaft VOo  [n Bagistana. W e1S-bpch‚ Keilinschriften der Achaimeniden. Leıipzıg 1911



Untersuchungen
wW1e die Götter eın geWeihtes Stück Land und vertraten iüsainmen
mit _ ihrer Gemahlın qals OCNSTe Priester das Volk ?8®). Die damıiıt
verknüpften' Vorstellungen waren stark, daß eın Kultkönigtum
gelegentlıch auch ach dem Sturz der en Erbmonarchie be1i-
ehnalten wurde 29) ıC anders wiırd CX beı den JItalikern e
wesen SeI1N, deren önıgtum WIT Ur AUS späten Relikterscheinun-
SCH ın ec un: kKultus, aber nıcht AaUus zeitgenössıschen Zeug-
nıssen kennen; L11UFT daß beı ihnen wohn och mit hbestimmten
talıschen Vorstellungen verbunden SEWESCH sSeiIn wiırd, auf die

WITr späater zurückkommen werden ®°).Üntefsqcfiung'én  wie die Götter ein geweihtes Stück Land und vértfaten z üsa'mmen  mit _ ihrer Gemahlin als höchste Priester das Volk?®). Die damit  verknüpften' Vorstellungen waren so stark, daß ein Kultkönigtum  gelegentlich auch nach dem Sturz der alten Erbmonarchie bei-  behalten wurde ?). Nicht anders wird es bei den Italikern ge-  wesen sein, deren Königtum wir nur aus späten Relikterscheinun-  gen in Recht und Kultus, aber nicht aus zeitgenössischen Zeug-  nissen kennen; nur daß es bei ihnen wohl noch mit bestimmten  .  talischen Vorstellungen verbunden gewesen sein wird, auf die  wir später zurückkommen werden ®).  - Unter solchen Umständen reicht kein unmittelbares Band von  dem Gottherrschertum der hellenistischen Periode zu der grie-  chischen Frühzeit zurück. Gewissen, heute oft überschätzten Vor-  stufen zum Trotz, ist dieses vielmehr zu einer Erscheinung ge-  schichtlichen Ranges in der griechischen Entwicklung erst durch  Alexander den Großen geworden %). Gerade Alexander gibt uns  A da sa  22$) B u solt-Swoboda, Griechische Staatskunde I, 1920 324 ff.  E  29  ®  ) Vergl. Bussolt-Swoboda I, 341 ff.  30)  Vergl. Mommsen, Römisches Staatsrecht II, 1%, 1887 S: 134 und  vor allem jetzt die Untersuchungen Wagenvoorts, Irpperium‚\ Am$er—  dam 1941, S. 60 ff.  fsatz Isokrates ündy die Anfänge  31) Ich habe dieses Problem in 'dem Au  s hellenistischen Herrscherkultes (Hermes 72, 1937, 355 ff.) behandelt. Es  t schon in der Literatur des 5. Jahrhunderts eine Reihe von Stellen, in  denen in übertreibenden Wendungen der Gedanke, einem lebenden Menschen  Retter aus schwerer Not kultische Ehren zu erweisen, aufklingt, so schon  i Aischylos, Suppl. 980 ff., zu denen man  Soph. Oed. Col. 247 f. vergleichen  ann. Sie sind aber nicht real gedacht. Gerade Aischylos hat in den Per-  rn seine eigene Haltung zu dem vermeintlichen persischen Gottmenschen-  tum ganz unmißverständlich ausgesprochem (  749 ff.; vergl. den von Wilam o-  witz zu Unrecht gestrichenen Vers Agam. 925). Meine Bedenken über die  Nachrichten von kultischen Ehrungen für Lysandros habe ich in dem er-  wähnten Aufsatz 358, 4 kurz zusammengefaßt. Sie sind durch die jüngeren  eußerungen dazu, die weder die quellenkritischen noch die religionsge-  X  hichtlichen Probleme berücksichtigen,  nicht erschüttert worden.  Ebenso  abe ich schon gelegentlich darauf hingewiesen daß ich Diodors Angabe  über die Verleihung her  oischer Ehren an Dion zu seinen Lebzeiten (XVI  0,  ‚ 6) für falsch halte.  Sie wird durch die Parallelüberlieferung nicht be-  stätigt. Das erste urkundlich , gesicherte Beispiel für die Heroisierung ein  ebenden bietet der Tyrann 'Nikias von Kos, der in die cäsarische Zei  gehört  ört. Vergl. Herzog, Koische Forschungen und Funde, Leipzig 1899  E  3 ff.  Ganz anders zu erklären sind die oft behandelten Verse auf Gaiu:  und Lucius, Anth. Lat. II, 1, 18, wie längst erkannt ist. Spielerisch ver-  ndet Himerios den Terminus orat. 8, 3, eines der vielen Zeugnisse f  e völlige Entleerung der alten Vorstellungen im vierten Jahrhunde  ch _ habe früher die Vermutung ausgesprochen, daß %Qwix6s hier, w  achweislich sehr oft bei Diodor, überhaupt nicht streng terminologisch ge  braucht wird. Dagegen erheben sich allerdings gerade an dieser Stelle er  ebliche Bedenken. So muß es m. E. offen bleiben, ob Diodor eine  husiastische Schilderung seiner Hauptquelle für diese Vorgänge, des Timaios,  ßverstanden hat, oder ob eine Ygr#éphslung mit uns sonst nicht hezeug.  fUnter olchen Umständen reicht kein unmittelbares Band VOIN

dem Gottherrschertum der hellenistischen Periode der Sr1€-
chıschen Fruüuhzeit zurück. (JeWISSEN, heute oft iüberschätzten Vor-
stufen ZU T rotz, ist dieses vielmehr einer Erschemung Bn
schichtlichen Kanges ıIn der griechıschen Entwicklungs erst uUrc
A‘lexander den Großen geworden ?1). (‚erade Alexander gıbt unNns

28) un I A, Griechische Staatskunde E 1920 394 DE
—“ erg Bussolt-Swoboda L, 341 ff

30) erg M o Römisches Staatsrecht IL, 1887 S 13 ff und
vor allem jetzt die Untersuchungen W a V rti S, Imperium, Am$er-
dam 1941, 60 ff

fsatz Isokrates und dıe Anfänge31) Ich habe dieses Problem ın dem Au
s hellenistischen Herrscherkultes (Hermes T 1937, 355 ff.) behandelt. ES

schon ın der Literatur des Jahrhunderts ıne Reihe von Stellen, 111

denen in übertreibenden W endungen der Gedanke, einem ebenden Menschen
Retter AaUSs schwerer Not kultische Ehren erwelsen, aufklingt, schon

i Aischylog Suppl 980 {E denen man Soph Oed Gol 9247 vergleichen
AI Sie sınd aber nıcht real gedacht. Gerade Aıischylos hat in den Per-
. seiıne eigene Haltung dem vermeintlichen persischen Gottmenschen-

tum ganz unmißverständlich ausgesprochen Pa 749 ME vergl den von am 0-
wıtz Unrecht gestrichenen Vers Agam 925) Meıine Bedenken er die
Nachrichten von kultischen Ehrungen fur Lysandros habe 1C. in dem eT:
wähnten Aufsatz kurz zusammengefaßt. Sie sind durch dıe jüngeren

eußerungen dazu, die weder die quellenkritischen noch dıe religionsge:
hıc.  iıchen Probleme berücksichtigen, nıcht erschuttert worden. Ebenso

abe ich schon gelegentlich darauf hingewlesen daß ich Dıodors Angabe
über die Verleihung heroischer Ehren Dion /A seinen Lebzeiten (XVI

0, 6) IUr falsch halte. S1e wırd durch dıe Parallelüberlieferung nicht be-
stätigt. Das erste urkundlich , gesicherte Beıispiel für die Heroisierung eın  a

ebenden bietet der Tyrann Nikıas Vo  > KOos, der ın dıe a  z  sarısche Zeı
gehört erg Herzog, Koische Forschungen und unde, Leipzig 1899

3 ff Ganz nd: erklären sind dıe oft behandelten Verse auf Gaiu
und Lucius, Nn Lat _E, E K  s WIE Jängst erkannt 1ıst. Spielerisch ver-

ndet Himerio0s den Terminus orat. 8’ 35 eines der vielen Zeugnisse f
völlıge Entleerung der Q  en Vorstellungen 1m vierten Jahrhunde

ch habe früher dıe Vermutung ausgesprochen,. daß NOWLXOS hier, w
achweislich sehr oft be1ı Diodor, überhaupt N1ıC. streng terminologisch

braucht wird. Dagegen erheben siıch allerdings gerade dieser Stelle er
ebliche edenken, So muß en bleiben, ob Dıodor eine
husiastische Schilderung seiner Hauptquelle fur diese Vorgänge, des Timalos,

Bv\erstyanden hat, oder ob eine Verwechslung mıiıt uns sonst nıicht hbezeug-
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qaber tastl unlösbare Rätsel quf Die Begrüßung als Ammons Sohn A Ddurch die Priester des qalten W üstenorakels der 1Wa dıe für
manche Griechen die Anerkennung qals eus Sohn bedeutete Wr

der ersie Schritt s2) d1ıe dıe Griechen gerıchtete Forderung nach
der uc vVvon dem Indienzug, ıhn als (Gott verehren un!:
dıe Entsendung griechıscher Festgesandtschaften der letzte 88) der
freilich vielleicht schon HEL kultische rungen befreıten
kleinasiatischen Gemeıinden oOTWeESSCHOIMNMEN WarLr 34) en  ar
mannigfaltıg sSınd die modernen Deutungsversuche, dıe AUS den
spärlichen und wıderspruchsvollen antıken Zeugnissen die polı-
tischen und religionsgeschichtlichen Hintergründe erschliıeßen wol-
len Man hat lexanders Gottkönigtum bald qals eın fast ZWanss-
Jäufiges rgebnis der grıechıschen Religionsentwiıcklung und bald
qals das markanteste Zeugn1s für SCIN Abgleıten orjientalische
Vorstellungen betrachtet besonders Sern hat INal aber se1inen
echten religıösen Charakter überhaupt bestrıtten und ıhm e11ic
bloß politıische Schöpfung gesehen, dıe den Absolutheitsanspruchen HE Ades Weltherrschers den griechischen (1meinden gegenüber
Rechtsgrundlage geben sollte, indem INa  > eiINe Verbindung ZW1-
schen dem religıösen Charakter des Gemeindestaates und dem
Gottherrschertum herstellte 35) So paradox un: unkritisch quf
den ersten 1C; quch dünken mag, ist es (97681 richtig, daß 1
all diıesen Deutungsversuchen, die siıch gegenseıt1ıg auszuschließen
schemen, eın Stuckchen ahrheı steckt, un daß griechische,
agyptısche und gelegentlich wohn falsch verstandene DCES
sısche Anregungen echtes rel1g1öses Eirleben Alexander selbst
und einzelnen; dıe ıhm nahestanden, un: politische Absıchten
bewußt und uUuNDeEWNNL. lexander selbhst eIl wiırkten,

ıhm den Glauben die Göttlichkeit SsSC1NeESs Auftrages und
seiner Persönlichkeit wecken. Ein olcher Vorgang, der sıch

en geheimsten Schichten relıg1ıösen Erlebe vollzieht, ste
außerhal der logischen Gesetze rationalen CNS, aber auch
qaußerhalb des großen Stromes sogenannten gesetzmäßigen
ten Ehrungen nach Dıons Fi'rmordung vorliegt. Dagegen gehört dıe of
behandelte Reihe der Vorläufer noch Bezıehung König otys
von Thrakien, der nach Theopomp (Athen. XII, 531 C ff.) Verbindung
miıt ene eijerte.

32) Dazu verg. die Untersuchungen Wıilckens den Sitzungsberic
der Preuß kad 1928, XXX, 576 FE 1930, X; un 1938, XXVIHI,
3) Der früher 1a geführte Streıit, ob lexander selhst diese Forderung

geste hat, scheıint jetzt wesentlichen abgeklungen Se1N un!: die hie
rtretene Ansıcht sıch durchgesetzt Z haben erg NUur Wılcken

chische Geschichte * 1939, 303, dessen Isokrates-Interpretationer
ngs unhaltbar ist, W1€ 1980881 auch Kern, Die Religıion der Griechen
3 &} 114; zugıbt.

Dittenberger ©O. Nr. un 5a XIV, 31 644
—— Die ältere Forschung kritisch gesichtet bel Kaerst,; Geschichte
nismus I,
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Entwicklung, gewiß ecs ist, daß keıne Idee 4118 1C. trıtt und
verwirklicht WITrd, ehe ihre Zeıt gekommen ist. ET stößt sıch
darum auch nıcht eigentliıch unüberbrückbaren 1lder-
sprüchen. Als eus Sohn un (ı‚ott ist Alexander zugle1c auch
Phıilipps PTrO. und Mensch geblieben ®%).

ber schon unter Alexander 1eß der eue Anspruch auch alle
ın ıhm einbeschlossenen Schwierigkeıiten erkennen. Einzelne ()ra-
kel und eın angesehener Geschichtsschreiber iraten für se1ne (ı0t-
tessohnschait eın 37)‚ dıe dem griechischen Denken der eıt nıcht
mehr fremdartıg WAarT, WI1e S1€e och dem ıniten Jahrhundert
SEWESCH ware uch Platon ist, Aur eın 1e1 beachtetes Be1-
spıe NeNNCIL, schon VOTL Alexander ach seinem ode in der
ademıe qals Apollons Sohn verehrt worden as) TOLZdem setizte
sıch selbst diese Auffassung nıcht uUrc nd wurde vVvonNn den ake-
donen eidenschaftlıch abgelehnt, weiıl S1€e In ihr Verrat al der
‚eimıschen Art und Phiılıpp erblickten 89) Die Göttlichkeit des
Kön1gs en dıe Griechen des Mutterlandes ZWar außerlich
erkannt Wır wıssen aber AUS verschiedenen Zeugnissen, daß s1e
alleın dem politischen ruck gehorchten un cCıe Forderung selhst
mıiıt beißendem ‚pO verurteılten Ao)

Das Eigentümliche aber ist, daß der von lexander geschaffene
Herrscherkult trotzdem nıC mıt ıhm zugrunde SINg Im G
el Die gleichen en O{ffiziere, diıe den (ılauben seıne (161t-
lichkeit seinen Lehzeıten Tast ausnahmslos abgelehnt hatten,

Recht ach seinem ode Sern qauf ıhn qls eneiıteten ıhr eigenes
göttliıchen Gründer der Reıiche ZUrüC 41) und uldeten und
förderten selbst dıe Verleihung göttlicher Rechte ın abhängigen
un befreundeten Gemeinden l2) este Kultformen eien sich
heraus, die WIT unier Alexander och nıcht nachweısen können
un: dıe wahrscheinlich erst uUurc eıne spate Geschichtsklitterung
schon ysandros zugeschrieben werden |s) Und schon in der ZWEe1L-

36) Eingehender habe 1C. meıne eigene Auffassung ıIn Das Altertum 13,
437 if. entwiıickelt.

37) Kallisthenes, dessen Darstellung des Zuges 1n das Ammonium die
Grundlage der später freilich mannıg ‘  ach abgewandelten VUeberlieferung bıl-
det, das Branchıdenorakel beı Miılet und dıe Sıbylle VO: Erythral. erg
Anm.

38) Dıe Auffassung ist iın die späten Platonviten eingegangen, ist aber
schon Speusıppos bekannt SJCWESCH., erg Kern “ A,

39) Besonders deutlich in der Schilderung der Meutereı Vo öi)is. Vergl.
NUur Arran. VII, 87

40) erg Herm. 7 9 359, 3
41) erg schon umenes‘ Vorgehen 1n seinem amp geSE Äntigonos

Monophthalmos 10d 6! un: die rägung des Lysimachos und
Ptolemalos oter.
42) Beispiele biıeten dıe Steine un Schrıften ın reicher Fülle
43) Sıehe Anm. 31 Man ıst heute noch gene1gl, Ss1€ unmittelbar miıt dem

nden. Das ist LU halb richtig. Gew1ß sınd S1IE ursprung-Heroenkult verbı

liıch auf das engste mit dem Heroenkult verbunden g  CIL, wI1e  . S1E denn
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ien Generation der hellenistischen Herrscher wurde das Gottkönıig-
tium 1m Ptolemäerreiche und In dyrien einem festen Bestandte1i
des Staatsrechtes u) Verschiedene kleinere Mächte folgten dem
eisple der großen 45) Die außeren KOormen blieben €1 einem
gewıssen andel unterworten. W ıe höchstwahrscheinlic. auch
Alexander, hatten dıe ersten hellenistischen Herrscher 1m allge-
meınen och die Angleichung eine estimmte el VeI-

mieden. Nur dıe Königınnen; und VOT ıhnen och die groben
Kurtisanen gelegentlich *%), bildeten eıne Ausnahme und. wurden
schon iın frühhellenıistischer Zeıt SCrn qls irdısche Erscheinung
der Liebesgöttin gefe1i1er un: ullUsc verehrt. Sonst egnügte
InNallı sich damıt, den öÖnıg eiwa als Kettung bringenden der Dies
un! Wohlfahrt schenkenden (Gott verehren, ohne daß diese
könıglıchen Eigenschaften u eLWwa als eigene (Gestalten onkreti-
siert worden waren In späthellenistischer eıt WT dagegen
üblıch, den Herrscher In dem Bilde eınes estimmten (J9ttes Zu

sehen. DIie Zahl der Gottheıten, die aIur beschworen wurden,
wuchs ımmer mehr. Zeus, Apollon, Dionysos und Helıios, phro-
dıte, Isıs un: Selene se]en 1LUFr genannt A7) Daß dıe oliısche
Schmeichele1l und die Dichtung as och übersteigerten und schon
88  7 die des driıtten Jahrhunderts das uralte mythısche Biıld
VOIl der Versetzung untier dıe (zestirne spielerısch anuf diıe 0CC
eıner schönen Fürstin übertrugen, darf u1lls be1l der geistigen Hal-
tuns dieser zwıschen mystischer Religiosität und Skeptizısmus
schwankenden Zeıt nıcht verwundern 48)

In SseiNer späthellenıstischen Form wurde das Gottkönıgtum
ım Laufe des ersten Jahrhunderts nach Rom selhst verpflanzt,

uch hbeı den ekannten Heroisierungen dieser Gesamtperliode verschıedent-
lıch nachzuweisen sınd. ber gerade ıIn den panhellenıschen Festen en
sı1€ längst ihren Q  en Charakter eingebußt, einem integrierenden Be-
Standtel. eines einem Gotte geweihten Kultes werden. LEben das sıind sıe
ber uch beı den Kulten, dıe für Lysımachos, Demetrios und iıhre Zeıtge-
OoOSsen eingerichtet werden. So ıst or enn uch L1UTL selbstverständlich,
daß auf en Urkunden dıe für den Heroenkult typıschen erm1ıinı pein-
lıchst vermıeden werden.

44) Den Anstoß hat Ptolemaılios IL Phıladelpho gegeben.
45) Daß dabeı überall, etiwas reicheres Materı1al erhalten ıst, der Ver-

schiedenartige ethnısche Untergrund x den ultformen klar erkennen
1st, un daß keiner Zeıt eiwas wI1e einen Normaltyp für den hlenistischen Herrscherkult gegeben hat, se1l nebenbeı emerT.
46) Zur Phiıla-Aphrodıte sıiehe Schmiıdt XIX, 2? 2086 Die

Ehrungen für Hetären boten naturgemäß besonders reichen Stoff ZU  — Krıtik
und werden dementsprechend mehnrTrIiac. uch ın späater VUeberlieferung noch
ehandelt La1ls Athenalos XL, 388 c un 589 b: Lamıila VI, 253 A}

Athenais VE 253 A, Glykera XII Pythioniıke XL,
47) Hıer der Hinwels quf das Materı1al be1ı Dıttenberger

I! 598 genugen.
48) Ver

Berenike.
gl Kallımachos’, von Gatull übersetztes ı1ed auf dıe OC der
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nachdem der Osten die en römischen eafiten schon seıit dem
Anfang des zweiten iın den ıchen FkKormen verehrt 49)
Erste Zeugnisse TUr seıin Vordringen ach dem esten inter-
essieren ulls hıer nicht °°). Entscheiden wurde (‚äsars Haltung
Als dieser Mann daran S1INgS, seiner Herrscha die endgültigen
Kormen z geben, ST Sanz bewußt quf das hellenistische
Vorbild zurück, u12 CS allerdings, soweıt es möglıch WAäarl, In TO-

mische Gestalt umzugießen un! mıt altrömischen Vorstellungen
vereinigen °1). Senat und Volk, diıe se1inN Bemühen, 1ıte und

Dzeichen eines KÖöN1gs erhalten, Urc. offene und eheıme
Obstru  J]0N durchkreuzen vermochten, rhoben dagegen keinen
Einspruch un!: machten iıhn erst ZU Tempelgenossen des
Quirmus, mıt dem Jängst der mythiısche Stadtgründer einer
Gestalt verschmolzen Wr Cicero, der im Senate wohlweislich
geschwıegen hatte, jeß seinen Aerger darüber in einem bissıgen
Bonmot in einem Briıefe Atticus aus 52) un verehrten ıhn
schließlich qls Juppiıter Julıus, qls irdische Erscheinung des
höchsten Himmels- un Reichsgottes, während andere rungen
den in iıhm waltenden Kräften, VOL em seiner ın den Bürger5

r]ıegen oft bewährten (‚lementia galten 53)
anz andere Bahnen schlug dagegen UgUuSsT{Uus e1n, qals nach

Nes Adoptivvaters rbe sıch gebrachwerem Rıingen se1
hatte Wie e bei der Neuordnung des Staates 27 und B die von
Cäsar und Antonıus angebahnte hellenistische ıchtun aufgab,

lehnte auch, soweıt 6S ıIn seınen Kräften stand, ihren kul-
ischen Ausdruck aD und suchte ıhn uUrc. rein römische Formen

Zu ersetZ! Denn auch der Princeps, der als „Augustus” ZW ar aus

der rein menschlichen Sphäre herausgehoben WAar, aber nıcht ZU.

Gotte selbst wurde, verzichtete nıcht auf eine charismatıische Un-
terbauung seıner ellung. Er fand sS1e in dem altitalisch-römi-
schen Glauben an das W irken besonderer „Kräfte“, vielleicht dür-

ın jedem und Sanz besondersWIr noth S „Mächte

49) Vergl ylor, The Divinıty of the  Roman Empe;or,‘ Middltown 1931, 30 11.
anschaulıch geschilderten50) Sıe zeigen sich 1ın dem von Poseidonios

uftreten der sizıliıschen Sklavenkönıge und ın den rungen Tüur Grati-1anus Cic. de oIf. IIL, 70, und diıe Begrümiüng des51) Der Versuch Andersens Cassıus Dio
rincipates, 1938, ff.) und Stracks, De Augusteische Staat in Probleme
C augusteischen Erneuerung. 1938), dıe VO.  — Me C Caesars Monarchi

508 e entwickelte Auffassung uber C(aesars Gottkönigtum und en W er
en. Nedionischen Überlieferung widerlegen, ich für nicht gelung

ersehen das auch vo eyer nicht beachtete wichtige Zeügpis ‚Seneca
gentium domitor, Jovı equatusOctavla 498 ff.

52) Atticum XIL, 45, vergl XU1, 2 '9

S 53) Dio XLIV\, 67 Vergl Anm ol
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eBCT, Zur V?r| ottung des Menschefi im Altertum
in dem überragenden Individuum 54) uch die Griechen hatten
diese Auffassung einst gekannt und abgewandelt bıs in chiese Zeit
hinüubergeretiel, ohne daß S1e aber für den Herrscherkult VvoNn

größerer Bedeutung geworden wäre °),. Z um Kernstück der ıhm
geltenden Verehrung achte ugustus den ult SeINES Gen1us,
be1ı em schon Jänger eschworen wurde un dem 138881 das Jahr
19 VOTL Christı Geburt überall 1m Bürgergebj1et Heiligtümer und
Kollegien eingerichtet wurden 56) Ursprünglıch /ar der Gen1us
dıe qls dämonisches W esen betrachtete, In jedem Manne wirkende
Zeugungskraft SeEWESCH, War un abher Jängst schon Zu Inbegriff
er schöpferisch-männlichen Eigenschaften geworden, ıhne frei-
iıch seinen rsprun Zu verleugnen. Andere Kräfte gesellten sich
dazu. dıe Victoria un Aa1IUS und VOT em noch dıe Pax ÄL-
€  gusta, jene Eigenschaften, die den egen des Regimentes
sinnfällıg ausmachten °7). W ır wirden S1E völlıg mißdeuten, WCHAND
WIr In ihnen Allegorıen erkennen wollten W ır wissen aus
charakteristischen Aeußerungen (lceros ss) und (äsars 59) daß der
Glaube S1e, zumal die Vorstellung VOILl der Felicıtas, dıe inrem
Träger W1e€e das altgermanische eil 60) Erfols spendet, och durch-
aus lebendig und unberührt von der philosophischen Skeps1is ge-
blieben W  — Auf der anderen eıte förderte der erste Princeps
nachdrücklich den ult der Gottheıten, denen seine jege ZU-
schrieb und deren Schutz sich un se1ıne Angehörıigen unter
stellte, auch das eın Glaube, der miıt uralten italischen Vorste
ljungen eng verbunden War 61) Den hellenistischen Herrscherk
1e1 dagegen ach einem gewI1ssen chwanken noch VOT de
endgültigen Ordnung seiner un62) offızıell NUr och In den

dort römisch u indem er .sichrovinzen zu und bog iıhn QaUC

alsmM1 einem bestimmten (Gott gleichen, sondern für sıch
54)Veregl. die Ausführungen S Rgligion und Kultus der Rö
r? 1912, 307

W enn ın ellenıstıscher Zeit der W ohltäter der Retter ‘kultisch ver
der Persönlichkeıt, die Rettung der Wohwiırd, dann gilt dieser ult

hrt bringt, während ın Rom Persönlichkeit und wirkende Krafit NU ver
undC  , aber nicht 1ns sind

Taylor .

Vergl NUr das Ferlale CumaNUuM., Dessau 108, das
ten des augusteischen Kultes erkennen 1aßt. fast .xll

58) Hauptstelle de 1mp. Pompeı 1  P 47 ff
9) Plutarch, Caes. 8i
er dıe geschen Heil-Vorstellungen sagt das Beste Grö

1m Band.  X  13  8  B  T ae ge T Zur V(f—*:1‘fl  b‘ii—i'mé 7'\d£95 Mer£sr:héfi im A_Iterium  in Hein überragenden Individuum *). Auch die Griechen hatten  diese Auffassung einst gekannt und abgewandelt bis in diese Zeit  hinübergerettet, ohne daß sie aber für den Herrscherkult von  größerer Bedeutung geworden wäre ®). Zum Kernstück der ihm  geltenden Verehrung m  achte Augustus den Kult seines Genius,  bei dem schon länger g  eschworen wurde und dem um das Jahr  12 vor Christi Geburt überall im Bürgergeb  iet Heiligtümer und  Kollegien eingerichtet wurden %). Ursprünglich war der Genius  die als dämonisches Wesen betrachtete, in jedem Manne wirkende  Zeugungskraft gewesen, war nun aber längst schon zum Inbegriff  aller schöpferisch-männlichen Eigenschaften geworden, ohne frei-  lich seinen Ursprung zu verleugnen. Andere Kräfte gesellten sich  dazu, so die Victoria und Salus und vor allem noch die Pax Au-  gusta, jene Eigenschaften, die den Segen des neuen Regimentes  sinnfällig ausmachten °). Wir würden sie völlig mißdeuten, wenn  wir in ihnen bloße Allegorien erkennen. wollten. Wir wissen aus  charakteristischen Aeußerungen Ciceros 58) und Cäsars ®), daß der  Glaube an sie, zumal die Vorstellung von der Felicitas, die ihrem  Träger wie das altgermanische Heil °) Erfolg spendet, noch durch-  aus lebendig und unberührt von der philosophischen Skepsis ge-  blieben war.  Auf der anderen Seite förderte der erste Princeps  nachdrücklich  den Kult der Gottheiten, denen er seine Siege zu-  schrieb und deren Schutz er sich und seine Angehörigen unter-  $_t'ell’;e‚ auch das ein Glaube, der mit uralten italischen Vorste  lungen eng verbunden war %). Den hellenistischen Herrscherk  ließ er dagegen nach einem gewissen Schwanken noch vor de  endgültigen Ordnung seiner  Stellung ®) offiziell nur noch in den  I  h_dort römisch um, indem er sich  rovinzen zu und bog ihn auc  .  Qr  S  gls  ht mit einem bestimmten Gott gleichen, sondern FÜrn sichv  {  HLLL  54)  k“'Vcie‘r‘gl. die Ausf  ührungen Wissowas, R91igiofi und. Kultus dear  r? 1912, 327 ff.  Wenn in h  ellenistischer Zeit der Wohltäter oder Retter ‘kultisch _ ver  der Persönlichkeit, die Rettung oder Woh  %-  wird, dann gilt dieser Kult  hrt bringt, während in Rom  Persönlichkeit und wirkende Kraft nur ver  und  ©  en, aber nicht eins sind.  Taylcr < a O 185 ff:  7  )  ) Vergl. nur das Feriale Cuma  num, Dessau I. L. S. 108, das  ten des augusteischen Kultes erkennen läßt.  5  fastj ;al„l’  58) Hauptstelle de imp. Pompei 16, 47 ff.  S  Ln  }  9) Plutarch, Caes. 38.  .  VUeber die germani  schen Heil-Vorstellungen sagt das Beste Grö  ‚h _ im 1. Bandı  ®  e seiner Kultur und Religion der Germanen S. 105  religionsgeschichtlich-  philologische Untersuchung würde wahrscheinlic  auf die römisch  €]  S  }  .  Anschauungen man&#hes Licht werfen, die un  lich nur noch in ei  ner von der griechischen Philosophie überlä;ée;tg*n  estalt faßbar sind.  hm gelten  die Monumentalbaüten ‚der au  mpel für Apollo und Mars Ultor.  ;  gusteischén Zeit mBo  .gf;gl_. -‘.Di?. LI 19, 5ff;x:fnj . 29‚‘ ffseliner ultur un: Religion der Germanen 105
religionsgeschichtlich-philologische Untersuchung würde wahrscheinlic
auf die römisch Anschauungen man&hes Licht werfen, die un
lich NUur noch 1n ner VO. der griechiıschen Philosophıe überlagerten

alt faßbar nd
hm gelten die Monumentalbauten der a

mpel für Apollo und Mars Ultor
gusteischen Zeit in Ro

ergl. Dio LI, 1 9 5ff und 20, 1 ff
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ugustus und die (1öttiın Roma gemeinsame Kultstätten errichten
1e5 ea) Ergänzt wurde der Roma- un Augustus-Kult Urc den
1ür alle Untertanen mıt alleınıger Ausnahme der en verbind-
lıchen Geniuskult, der ın den hellenistischen Landschaften mıiıt der
dort überall heimıschen Tycheauffassung, dem Glauben eıine
persönlıche Schutzgottheit, der aqauch in Rom immer mehr Bo-
den SCWANN, verschmolz 04) Dieser Haltung widersprach csS N1IC
WEl schon uUrz ach (‚äsars Ermordung den verstorbenen
Herrscher als Dıvus unier die Staatsgötter aufnehmen ließ; enn

ST1 el nıcht ınfach qut den dynastıschen Herrscherkult
der hellenistischen Reiche, sondern auf heimische Bräuche zurück,

daß auch sınnvoll WAäl, WECNIL Tıberıus, der geschworene
Gegner er Bestrebungen, den Menschen seıinen Lehzeıten fı

vergotten °®), iıh selbst ach seinem Tode divinisieren lıeß °).
In der Auseinandersetzung zwıschen den cäsarischen und

gustischen Kultformen können WIT eın ucC der inneren
Geschichte der römiıschen Kaiserzeıt ablesen, weiıl .  N einen der
empfindlichsten Gradmesser für dıe gesamte Haltung der Zentral-
reg]erung darstellt Kalser WI1Ie Calıgula, Nero, Domuitian und ((om-
modus vertiıraten mit dem ceäsarischen Gottherrschertum auch seıne
absolutistisch- universalistische iıchtung, während Tiberius, (C‚lau-
dius, Vespasıan und 'Tıitus un dıe großen Kaiser des zweıten
Jahrhunderts ugustus’ Vorbild folgten. Im drıtten Jahrhundert
verschob sıch unier dem Einfluß eıner angsam VO  — TUN:! 2R

gewandelten geistigen Gesamtlage das Bild, bwohl die Formeln
die gleichen bleiben Das Individuum nıt en in ıhm wirkenden
Eigenschaften verlor seine zentrale, VO  > seinem autonomen W al-
ten bestimmte Stellung und rhıelt seinen Kang AaUus seinem e
geordnetsemm In eine transzendente W eltordnung Die Entwicklung
hahnte sıch A die 1m Gottesgnadentum der christlichen Kaiser

63) Suet Div. Aug 52
64) UXT entspricht 1m amchen un!: prıvaten Sprachgebraucfn SteLSs

gen1us, ein  G Umstand, der dıe Vebernahme der den Griechen ın ihrer ursprung-
ıchen Form remden orstellung sehr erleichterte, zumal die genı1us-Vor-
stellung in Rom selbst sich immer mehr VO ihrem Ausgangspunkt entfernte
nd AUS der zeugenden Ta schließlich j eiwas wıie eine Schutzgottheit
machte Uebrigens umfaßt auch die hellenıistische yche ganz verschıedene
Krelise. Auffälliıg ist, daß während der Kaiserzeıt in einzelnen Landschaften
AUS em atum (bezw. fata-)-Begriff eın persönlıcher altius entwiıckelt wird.
Ww1e Jordan Preller, Röm Vn IL 194, 4.) un er Rosch LexXx
1452 f.) richtig Trkannt aben; NUr entspricht dieser nıcht dem Gen1us, wı1ıe
Wissowa und tto (R V1, 2, 2049 ıIn ihrer Polemik Z Recht be-
onen, sondern ‚her dem ÖALUCOV des qalteren griechischen Volksglaubens.

65) erg K A l Neue Dokumente Zu lakonischen Herrscher-
kult, Breslau 1929, Inschrıiften, die unNnseTeE lıterarısche Ueberlieferung Z

Tıberius’ und Livlas Haltung vollauf bestätigt en
66) acıtus 036 K und ausführlicher Dio LVI, 42 ff und Ssuet

Div. Aug 100,
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triumphieren sollte och davon können WITr heute nıcht mehr
sprechen 67)

W ır fassen die Erscheinung, die WIT in Sanz großen und oit
vereinfachenden uügen gestreift aben, noch einmal in Formeln

Dreı Kreise sınd Iür den antıken Herrscherkult He-

‚D a E E E e stimmend SEWESCH, komplizier jede Teilerscheinung auch bei
der Buntheit des ethnisch-rassischen Gefüges un be1l den na

nigfachen Abhängigkeitsverhältnissen innerhal der Mittelmeer-
völker SECWESCH ist Der nspruch, Gott der (Gottes Sohn se1n,
diıe Vorstellung VOoO  a dem ırken besonderer Kräfte un der
Schutzgedanke. ]D)Das Gottmenschentum in seiner ausgeprägten Ge-
cstalt edeute die letzte Steigerung des menschlichen ebensge-
u  S, beziehungsweise die schäriste Sonderung von Herrscher
un Untertanen. Der Glaube eınen besonderen göttlıchen Schutz
und das alten von Kräftten wurzelte dagegen ın Vorstellungen,
dıe allerorts AUS naturgegebenen Kräften des religı1ösen Lebens
gespels werden. Der Schutzgedanke braucht hıer nıcht behandelt
F werden, we1ıl gerade 1m hellenıstischen un römiıschen Herr-
scherkult 1im Gegensatz eiwa dem iranıschen oder altmesopo-
tamıschen Charisma-CGlauben abgesehen VOon dem Genius-Tyche-
bereıch, der ursprünglıch nıichts mıiıt ıhm iun hatte, immer
ur VOIl untergeordneter un VOmn den breıten Massen aum CM D-
fundener Bedeutung geblieben ist Fremdartıger ist dem modernen
u die antıke Kräftevorstellung, d1ie sıch be1l 1S 1n die Sphäre
des Aberglaubens er Schattierungen zurückgezogen hat, 111112

dort allerdings och upp1$ un oft ın den ahbsurdesten Formen
wuchern. Bel Griechen un Römern schlug S1Ce dagegen eine

Saite an, dıe für beider Denken VOL größter Wiıchtigkeit WAaTl, So
verschieden sich auch dıe Entwicklung der beıden scheinbar
nahverwandten, un doch gerade religionsgeschichtlich gesehen,

firemden Völker vollzog
Der Grieche neıgte dazu, manche 1m Epos och aßbare un:

iın Kulten och unverstanden fortlebende Züge ahzustoßen und
1€e Vorstellun selbst wesenhaft konkretisı:eren un: miıt ihrem
Träger ıIn einer Zweisamkeıit ZU vereinı1gen, ob U ın dem dem
Menschen zugesellten Daimon, wW1Ie och Sokrates %), die schick-
salformende göttliche aC verehrte, oder In der yche, die in

67) Vergl Das Altertum I1 449 {t.
68) Daß Sokrates Daimonion-Glaube vielfachen Mißverständnıiıssen schon

auUus  N em Altertum Zzu Trotz 1U AUS den volkstümlichen Vorstellungen
hergeleıtet werden darf. ergeben die altesten Berichte, denen man Ma1i
Sokrates 1913, 447 ff vergleichen 9 eindeutig, daß die zahllosen
modernen Versuche, die Vorstellung irgendwıe sublımı.ıierend deuten, nıcht
besser aqals die antıken Deutungen sınd, die Ss1e  w“ immer wıeder. dem eıgenen
Zeitgefühl anpaßten. Nur darın nımmt dieser Glaube beı okrates eine
ganz indivıduelle Gestalt A daß das Eıngreifen se1ines Daimonions In
seıne persönlıchen Schicksale immer 1Ur als warnende Stimme erlebt hat.
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der hellenıstischen Periode mehr und mehr eıne irat 09)
Selbst die griechische Philosophie xonnte sich nNn1IcC ent-
zıiehen. Platons Rıngen das W esen der een, Cie ehbenso schr

egriffe WI1Ie onkreie W esenheiten sıind 70)} ist der sublimste Aus-
druck davon die stoı1sche Te VO  > der Körperlichkeit der K
genden die Seneca innerlich ablehnt ohne S16 widerlegen kön-
Nnen 71) e1in sechr 1e]1 M assıverer un {Uur u11ls aufschlußreicherer
weiıl uns unmıttelbar die volkstümlichen Denkformen heran-
führt die sıch das geheimnı1svolle alten seelıscher orgänge
der TUuNZzZeil AT qals Werk seelenhaft dämonischer Mächte VOT-
tellen konnten un die diese Vorstellung auch ann nıcht völlıs
aufgaben qls das Gefühl fiür die Einheithlichkeit der Persönlichkeit
erwachte Ich kenne enn auch keine antıke Stimme die sıch S»
gen dıese Seite des Herrscherkultes ausgesprochen a  e, obwohl
diıe griechische Philosophie seıt Herakleitos un picharm oft und
bewußt die Art des Menschen und nıcht den Däamon qals SEe1INE
Schicksalsmacht bezeichnet hat 72) Am wen1ıgstien xonnte dieser
Glaube SeEe1INeT römischen Form ZUIN W ıderspruch FreIizenN, we1l

1er schon truh entsprechend der ıtalıschen Neigung ZUr SCr
staltlosen Abstraktion tast uüberall die anımiıstischen Züge abge-
streıft und ZU C1INeTr bloßen Kraftvorstellung reduziert a  © der
die moderne relıgı1onsgeschichtliche Theorie, fälschlich, gern
den Ausgangspunkt der Religionsentwicklung sucht 73) Daß
allmäaä16 bstarhb un: sıch och aufTie der Kaiserzeit ZULFKF
blut] eren Allegorie verflüchtigte, die dann selhst VO  an) dem SONSsS
en „heidnischen“ een s mißtrauisch gegenüberstehenden

hristentum ubernommen werden konnte, das hıng miıt dem _
ehben schon einmal gestreiften W andel der religiösen rund-
haltung ZUSaMMEeN, die den Menschen mehr als bloßes
Werkzeug über ıhm stehender, schicksalbestimmender ewalten
unıversaler Art ansah.

69) Diese Entwicklung bahnt sich schon die en zZzZum Jahr-
hundert A4an. erg. Stellen WIC Thukydides VIL., E 19 Lysı1as XII, und
die religionsgeschichtlich besonders wichtigen Ausführungen Aischines 3, K  MD
und Demosth 18, 252 und 252 IT

70) Dazu Jetzt Becker., Griechische Philosophıie, Kriegsvortr. der Univ
Bonn, eit 6 1941, 19 It

71) erg Lucil 113 un 117
72) ragm. Vorsokr. 29 11 2| 119 und 113] Der Satzwird

1m Lauf der nächsten ahrhunderte sechr oft und in mancherle1 Wandlungen
p?ickxyvoytar}ig wieder aufgenommen. Daß iıhm e1INeT der entscheidenden
chrıtte der Abkehr on der archaischen Gebundenheit der Autonomie

klassischen Periode ZU Ausdruck gelangt, sSel nebenbeı bemerkt, wel
gerade oft falsch verstanden worden ist

73) Ich glaube, daß Karsten W1€e viele altere Korscher das Richtige BE-
sehen hat, er sSeiNnNneMm Buch The Origins of Religions, 1935. die anl

istischen orstellungen für alter und die bloße Kraftidee nıcht für eıne
ekundäre Entwicklungsstufe hält Es ıst 1eTr nıcht der Platz, Einzel-
eiten darauf einzugehen. ber gerade dıe römische Entwicklung zeigt
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SO hbleibt das Gottmenschentum! W iır berührten schon mehr-
fach Strömungen die sıch dıesen NSpruc kehrten ohne
ıhre Hintergründe auizudecken Und doch würden WIT das Pro-
blem verialschen wollten WIT ınfach behaupten 65 habe keine
ıhm entgegenkommenden Anschauungen egeben Freilic glaube
ich nıcht daß unier ihnen dem EuhemerIismus dıe ıhm der
modernen Forschung gelegentlich zugeschrıebene Bedeutung
kommt 75). Diese sıch schon HE spätsophiıstische Strömun-
sen vorbereıtete „‚ehre 7G) die Euhemeros frühhellenistischer
Zeıt en CINPTASSAMES und oft aufgegriffenes System brachte 71)’
verkündete, dıe Götter SsSec1eH€ ursprünglıch Menschen geEWESCH un:
se1e : für ıhre Verdienste un 1aten kultisch verehrt
worden S1e proJ1ızıerte also Grunde 1988088 Erfahrungen der C1-

>  O Zeiıt 14 dıe Vergangenheit zurück und mas miıt ihrem plat-
ten Ratıiıonalısmus, der sıch eın wissenschafttlıches Mäntelchen iu11-

hängte CS dem einen Oder qanderen eıchtler gemacht aben, dıe
Vergottung des Menschen qals relig1Öös unverbindliche Form AIn
zunehmen 7S) Eıne religionsgeschichtlıche Eirscheinung VON über-
zeitlicher Dauer vermochte S1e SeWl nıcht herbeizuführen oder
qauch NUur ZU Öördern Die Christen haben das später mıt feinem
Instinkt empfunden und be1 ıhrer vlem1k se1ıt den Jagen der
Hegesippos und Justinus gerade OE wıeder auf enhemeristische
Vorstellungen qls Kronzeugen das Heidentum un SC1IH: Ver-
Sotung quch des Menschen zurückgegriffen 79) Wır dürfen da-
se  SM das W issen 1111 die Verbundenheit der göttlıiıchen und
menschlichen Sphäre als CIMn Grundprinzıp des orjiechıschen un
des antıken Lebensgefühles überhaupt hetrachten Immer un: —
Ner wıeder wird das VO.  “ en Dichtern ausgesprochen agbher ehenso
oft quch verkündet die Philosophıe 80) Besonders qaufschluß-
reich ist daß sıch Te1inNn materıjalıstiısche Ansehauungen, W IC Ss1iEe VOR
der Atomistik un gelegentlich unier ıhrem Einfluß quch Vo  u

dem hochaltertumlichen EN1US- und Felicitas Kreıis noch beson- F
ders deutlich VO: dem sıch Erscheinungen Y1 Concordia und VE
wandtes klar abheben

75) Pfıster Die elıgıon der Griechen un Ömer 245
76) Kritlas, S1isyphos. Frgm Vors. IL, 8L [81) 11 H
77) erg Jacoby VI, 1! 952 I£.
78) Besonders deutlich wird das den ersien Büchern Diodors, die weıt-

hin aus euhemeristisch beeinflußten Quellen geschöpft sınd, W1e denn Dıodor
elbst sSOWeılt INa  — beı ıhm überhaupt Vo relıg1ösen Gefühl sprechen

kann, stark Ul Euhemeros beeinflußt worden ıst Es kann danach kein
Zweıfel daran bestehen daß füur za  ose Menschen M 16000201 un:! äahn-
lıches Sar keine echte relıg1öse Bedeutung gehabt haben WI1e€e A jeder Stelle
WO einNn auftaucht dıe rage nach dem Inn dı1eses aufgeworfen
werden muß. Als besonders charakteristisch ich qauf 10d @;

79) erg Euseblilos ıst cel I  4 8, DE Voran geht die Jüdiısche polo-
getik Pseudoaristeas 135 it.

80) Stellen aufzuführen, erübrigt sıch Einzelnes Hermes 355 ff

Zischr K.-G 16i
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anderen Schulen vertretiten wurden, nN1IC. durchzusetzen vermoch-
tien, und daß der göttliche Charakter der eeije fast
Dogma wurde Am weılesien S11N$ von den klassıschen Schulen

jeder 1€e€ Stoa, dıe den W esensunterschied zwıschen den Men-
schen uıund den Göttern des Volksglaubens tast aufhob beide
TEe111C der Unendlichkeit und Allvollkommenheıt des Nus N-
überzustellen, vVon dem S1C kommen und den S1e wıeder qufi-
gehen, WeNn sıch Weltenbrand nde und Neuanfang er
inge egegnen 81) Kein Wunder, daß diese Schule manche
Herrscherkult wirkenden emente übernahm, VOT em den Aut-
stıeg des vollkommenen Individuums die göttliche Sphäre ach
SCINEIM Tode 82) während S1e Gottähnlichkeit SCINCN Leb-
zeıten schon mıt überschwenglichen W orten preist ®). Daß ecs Von
da Aaus TUr den antıken Menschen 1Ur einNn kleiner Schritt ıst ıhm
kultische rungen das mas e1ıne schöne ZU Teıl
schon VOILl Aischylos und anderen orWeSSCHNOMIMMNCNE euDXDe-
runs Senecas (an Lucilius 41, und bezeugen. „Wenn Dir
CIMn Hain egegnet, der reich qlten und ungewöhnlich en
Bäumen ist und Urc das dichte (eWI1rT SCINEI Aeste Dir den
Anblick des Hımmels nımmt, werden diıe en Bäume, die
Eiınsamkeıt und das Staunen ber dunklen und dichten
chatten unier freiem Himmel Dir den festen Glauben e1INe

o  eI erwecken. Wenn eiNe Grotte mıiıt tief au  en Fel-
SCI1 sich Hang Berges auftut, nıcht VoNhn Menschenhand
geschaffen, sondern VoNn aiur olcher Weiıte ausgehöhlt, ann
wırd S1C Deinen e1s mıt relig1ösen Ahnung erschuttern.
Großer Flüsse Quellen verehren WIT. Eın plötzlicher Ausbruch
aus den verborgenen Tiefen gewaltigen Stromes erhält Al
tare Einen ult empfangen heiße Quellen, und einzelne Gewäs-
Ser hat ihr düsterer chatien und ihre unergründliche Tiefe ge=
we1 Wenn WIT Menschen sehen, der unerschrocken Ge-

VOR oben era auf dıiefahren, unberührt vVvon Begierden ist
Mitmenschen und Von gleicher ene aus quf dı1e (1ötter blickt,
wird u1lls ann N1C. das Verlangen, iıhn verehren, ergreifen ee)?“

ber der gleiche NSeneca un mıt iıhm Za  ose andere ich-
ter un Denker haben seıt Homer ergreifenden Worten aus-

gesprochen darüber wird die nNıcC. verSseSSCH, die erb-
a und Unsterbliche scheidet 85), Der Epiphanie--(ılaube die
Vorstellung von dem ingehen des Gottes den Menschen der

81) erg DUr eb (D D Grundriß der Geschichte der
Philosophie des Altertums

82) Das schönste Zeugnis Cicero De Rep VI, 9 ff. (Somnium Scipionis).
83) Topos er stoi1schen CcCAHrıften. erg Nur Seneca ad Luc 73, ff
84) uch dazu gibt manche Parallelen. Hiıer mag der Hınwels auf kul-

tıische Ehren für den Gehebten genugen. Athen. 670 (nach Klearch).
85) Epigrammatisch zusammengefaßt Seneca ad Lucil 124,
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wiederum quf uralte Anschauungen zurückgruif, versuchte ZWAaT,
dıe pannun iüberwiınden un die Verbindung zwıschen der
vergänglichen und wechselnden irdischen Erscheinung un:! dem
ew1gen Numen herzustellen 8®%), ran aber bei Griechen und Rö-
mern nNı1ıC. urch, weiıl ıhr tieist tragisches Lebensgefühl die-
SeIl im Grunde doch optimıstischen Komprom1ß nıcht gestattele.
Die Philosophıe hat sıch enn auch In der ege nıcht mıiıt ıhm
auseinandergesetzt, un UTr dıe skeptische Kriıtik iın erbarmungs-
10s zerpflückt 87) Nur in einzelnen vorderasiatischen Landscha{i-
ten, in deren eligıon der Glaube das ingehen des Gottes ıIn
den Menschen iın sakramentalen en und den ufstieg des
Menschen ZU. iın der Eikstase den Mittelpunkt bildete,
scheint W I1e In egyplen anders geWeESCH seıin. Hıer, In  ;

bhald unter dem MiBregiment der römiıschen Oligarchie unsäglıch
leıden sollte, wartieie INal mıt heißer NDrTrunNsS qauf den Hım-
mel gesandten göttlichen Retter, der er Not eın nde machen
sollte, nd sah den Gott ın jedem, der urc Taten un Wunder
seine erufung ezeugtie BB)

So ist der Glaube 4l dıe Göttlichkeit des Herrschers, groß
scheinbar seine Verbreitun SECWESCH ıst un an sıch In
den einmal geschaffenen Formen behauptet hat, für die griechisch-
römiısche Religionsgeschichte im Grunde L1LULX eine Oberflächen-
erscheimung CN. Sıie erstarrie chnell ZUTLC bloßen Form,
deren inneren Gehalt dıe Herrscher selbst meist Nı1ıC. Jaubten,
die sS1e qals Anerkennung iıhrer Solutien Gewalt forderten, und
mıt der dıe Menschen nıcht selten Schindluder trıeben, wenn S1€

die uns der Mächtigeni dieser Trde uUun: ihrer Kreaturen

86) i Leider tfehlen Zeughisse, welche dıe miıt ihm verbundenen relıgıösen
Vorstellungen plastısch erkennen lassen, ın der alteren profanen Lıteratur
abgesehen VO.: Enthusiasmuserlebnissen ganz. Um reicheres Material
bieten die jüdıschen Uun!: VO.  — em dıe christlıchen Schriften, dıe zahl-
losen Stellen die ganz assıve Besessenheitsidee die 1m späten Neupla-
tonısmus auch für die Philosophıe wichtig werden 1m Dämonenglauben
und qauf sehr viel höherer Ebene das Gottmenschenproblem in den christo-
logıschen Untersuchungen behandeln. Ganz nahe die alteren een
jedenfalls dıe Chrıistologie des Beryllos Vo  - Bostra (Euseb 1ıst. cel VI,

UNÖE N ÜEOTNTA jÖLav EYELV AX EUNOÄLTEVOUHEVNV AUTOL UWOVNY TNV33)
NATOLKNV, Aehnlich Paulos VO Samosata (Hıst ccl VIIL, 27, un
passim)

87) Es beginnt miıt dem boösen W ortspiel, das AUS Avrtioyos quoaw}é
HILuUOpNS macht (Polyb XXVI, 1! Die Spätstufe 1m nachchristlichen
Jahrhundert repräsentieren Aehan, Athenalos un: VOT en anderen Lukıan.
88) Darauf hat Kornemann (Zur Geschichte des antıken Herrscher-

kultes, 10 I 51 ff.) für die TuUuhNzelı schon nachdrücklich hıngewlesen. Meine
in die gleiche Rıchtung gehende Auffassung hat ahrstedt Oött Gl Anz.
1940, 3/4, 153 bestritten. Sie beruht auf em Bild, das die Inschriften und
die Gesamtüberlieferung bieten. Eiınzelnes weıter unten. Hier se1 LUr der ohn
erwähnt, den Lukıan lex un: 1 über die Leichtgläubigkeıit der Paph-
agonen ausschüttet. An dieser Tatsache andert auch der mstian! nichts,
daß Schriftsteller wıe  . Strabon und Dio Cassıus, dıe unzweiıfelhaft einen star-
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buhlten ®). Berechnung oder erstarrie Konvention sprechen
In der ege QuUus den Steinen, die rungen TUr hel-
lenistische Könige und römische Kailiser aufzeichnen 90) Sie
klıngen Aus den unbeholfenen Versen, die eın attiıscher

Demetrios’ Ten verfaßt hat 91) un A4US

LGB E
u80 WD

Dichterling
den formgewandten Liedern aqalexandrınıscher Dichter 92) und ıhrer
römischen Gesinnungsgenossen Von vıid biıs Martial 93) Sie bDe-
herrschen deneca, der die Vergottung des eDenden Menschen ah-
NL, in der Schrift, dıe A4aUus der Verbannung eınen ınfluß-
reichen Freigelassenen ichtet, und viele, viele andere Äußerungen?*).
Man ıst beinahe überrascht, wWenn INa  —_ einmal auf eınem Stein
untier dem INATUC. einer überragenden Gestalt echtes Erleben
findet, und WEeNN INan be1ı em jJjungen Vergil ınter den Formeln
der hellenistischen Gesellschaftsdichtung eın Sanz echtes Gefühl
spüurt, das dem Temden seine Ta einhaucht °°).

Damıiıt äng aber auch wenıgstens einem Feıl 885

INECN, daß dıe vielen eußerungen das Gottmenschentum,
die WIT be1i Griechen und Römern Aaus mehr aqals Jahrhunderten
ljesen, DUr In Sanz seltenen Fällen relig1ıöse Leidenschaft
die ProfanıJıerung des ejligen Al Meist spricht AUS ıhnen der
Bürger, der den Einbruch In seine menschlich-polıtischen Rechte
haßt, un das relıg1öse mpfinden mıtschwiıngt, wird es eigent-
ıch immer von dem politıischen überschatte 98) Infolgedessen
sind diıese Stimmen auch seltsam gleichförmig un: unberuhr
VON dem andel des religıösen Lebensgefühls, obwohl einzelne era A ED dn E E n E k a a
den gelungensten Schöpfungen des ntıken sarkastıschen W ıtzes
ehören 97) Die Höfe, die dem heimischen Denken ireu blieben,

}
ken kleinasıatıschen Bluteinschlag gehabt haben, Zzu den schartfen Gegnern
des Herrscherkults gehören Zu Dı0 vergl meınen Aufsatz „Zum Kampf SC
gen den antıken Herrscherkult“ ARW UZ 282 if.

89) Die Beispiele aiur finden siıch in en Jahrhunderten. Charakteristisch
ist, daß Demetrios Poliorketes, der die ‚e1gene Vergottung wunschte, sıch
kultische rungen füur se1ine Günstlınge Burichos, Adeimantos und Oxythemis
In Athen nußte 203 nach Demochares Fr Gr.aussprechen en,

79,
90) Einzelnes Hermes 7 9 360,
91) Hermes 7 3 360,
92) erg Anm.
93) Die Stellen siınd In allen Untersuchungen Zunhl Kaıserkult oft behandelt.

Bezeichnend ist, daß Vergıl un!' Horaz siıch nach em Jahre 27 der A

gusteischen Auffassung SSCH, während vıd selbst unter Tıberius noch
in den hellenıstischen Formeln spricht.

94) Polyb de consol. passım.
95) Vergil Ecl 1, 6 ff un! passım.
96) Einzelnes AR  z 3 9 82 ff un! Hermes 72, 355 ff
97) Besonders amusant sınd die Erzählungen VO  $ em syrakusanıschen

Tzt Menekrates (Athen VII, 8Q und Ael XI11, 51), die W eın-
reıch, Menekrates Zeus un! 5almoneus, 1933, gewürdiıgt hat

E
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haben uıunier olchen Umständen auch das Gottkönıigtum über—_
au nıcht eingeführt ®).

Von Grund AUS anderte sıch das Verhältnis dagegen, wenn die
Majestät des es gesprochen hatte Griechen und Römer ann-
ten 4a 1llS primitıven Seelenvorstellungen her mannigfaltige ult-
Tormen Tür dıe Verstorbenen., un:! dıe Griechen hatten eıne große,
iıimmer och steigende Zahl qals Heroen 4S der enge der schat-
tenhaften Totengeıister herausgehoben °®). W ıe wahrscheinlich
schon in Mykene hatte der Heroenkult iın Sparta un:‘ ake-
donıen einen ausgesprochen dynastıschen Charakter ansgehOMI1-
men 100) Und schon VOorT Alexander hatte sıch in orphischen
Kreisen 1er und da der aquch für diıe spätzeitliıchen egypler
tröstliıche Glaube durchgesetzt, der ote werde im Jenseits die
Schicksale se1INeESs Gottes durchmachen un dank seines Urc die
eihen eWONNCNCH W issens en eiahren ZU. Irotz selbst (x‚ott
werden 1°1). An qalle dem konnte die hellenistische Entwicklung
unmittelbar anknüpfen, wWwW1e WI1Tr schon den Vorgängen ach
Alexanders Tod sahen. TEUNC. ist nıcht S! qals ob UE
den Heroenkult die Grenze zwıschen (1ott und Mensch aufgehoben
ware Er galt och an ber diese Zeıt hinaus 1U dem Toten
und verriet in seinen Formen seine erKun eutlıch, obwohl
unter den viıelen griechıschen Heroen manch alter ott verborgen
War ı. Pergamon und Makedonıen pflegten die qlten Formen
weiter, während egypten un:! Syrıen in folgerechter . Fortbildung

n e a n n B aa M SB d T E
der dem ebenden gewiıdmeten Verehrung die Heroisierung
(munsten der Vergottung aufgaben 1oa) In Rom, das W1e die Ita-
er überhaupt ohl die Vorstellung VOoO  F dem ingehen des To0o-
ten ın einen göttlichen Bereıich, nıcht aber den griechischen
Heroenkult In seiner besonderen Form kannte, scheıint ın den An-
fangen eine wesenhatfte Verbindung zwıschen der uinahme des
„pater patriae” q IS „divus“” unter 1€e€ Staatsgötter un dem Fa-

6 milienkult der verstorbenen nen qls „de1l parentes“ Z bestehen,

98) Die Antigoniden In Makedonien und Attalıden in Pergamon. Der Um-
STAN! hat selhbstverständlich nıcht verhindert. daß Angehörıgen dieser beıden
Dynastien des öfteren kultische rungen VO  — griechischen Gemeilmden CI -

wiesen sind.,
99) Nılsson A, A,
100) Nılsson A, 354 ff Bßerhalb dieser Zirkel101) erg Kern, Orph ragm 104 ff. uch

begegnen gelegentlich verwandte een. ber der schon Epicharm
geschriebene Gedanke, daß der ote uUrc dıe SC eINs mıit der Göttin
Erde wiırd nth Lat. IT 2 074 uUunNn: 1532 echten TOS gespendet hat,
Mag INnall füglıch bezweifeln, wenn Ina  - den anderen Stimmen qauf den
Grabsteinen dieser Perjiode ausch Als Beispiel für das Absteigen VOoO Vor-
stellungen verwelıse ich auf G1E VI, 21 521 Anth. Lat. I1, r

102) Die atsache ist eute allgemeın anerkannt. erg die inehrfach zılier-
ten Ausführungen Nilssons un Eıtrems.

103 Vorangegangen ist dabel bekanntlıch Ptolemaios 11 Philadelphos.
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die freilich sehr früh uUrc. dıe wiıllkürliche Ausweıtung der
Divinisation qauf dıe Mitglieder der kaıserlichen Famıilien Ver-
gessenheıt gerıet 104)

Die römiısche Diviınisation hat WI1e WIT Z e1nN paar Ndeuiun-
gen erfahren, C1inNne Debatte hervorgerufen 105) » Großen

und (janzen en sıch aber Griechen und Römer abgesehen
VOomnn den Kynikern und ıhren Nachbetern un VOI den Epikureern
nN1ıC. dıe Vergottung verstorbener Herrscher aufgelehnt,

Ss1e NUur dem Herrscheridea entsprochen hatten 1°), Te1-
lıch ScChutzte s1e auch nıcht VOoOTrT den perfidesten Angriffen, WIeC

Senecas Apocolocynthosıs bezeugen mas Für das relig1öse en
SC1NESs Volkes hat keiner VOoONn ihnen auch Alexander nıcht eLIwAas
bedeutet Das ist quÜer Jesus un anderen aqantıken Relıg1ions-
siıitern WI1IeC Simon dem Magıer TEMUNC mıt begrenzter Geltung
Ur dem eisen Imhotep, dem en Vezır und Baumeister öÖnı1g
Zosers, vergönnt worden 107)

Mit Jesu Gestalt herühren WIT aber den Kreıis mı[t dem ich
diesen Auf{fsatz schließen möchte Um vorwegzunehmen: Ich
ıll ler nıcht von Jesus selbst sprechen und von N} CN-

artıgen und Von Jahrhunderte währender Auseinandersetzung be-
gleiteten Entwicklung, die AaUS dem essias den Menschensochn

un: eılan! und 4 UuSs dem ne Josephs un: Marıas Gottes
Sohn un: 0g0Ss und Gott selbst gemacht hat Daß die altere J —
dische Geschichte das Gottkönigtum nıcht kannte, davon brauchen
WIT ]1er ach dem Was WIT ber die altmesopotamiısche Ent-
wicklung angedeutet en eın Wort mehr verlieren 1°8)
Charismatische Vorstellungen spielten freilich bei den en WI1Ie

be1l all ıhren aC  arn e1iNe ungeheure Ueberwiegt den
_ historischen und prophetischen Schriften dabej der an

104) Die wichtigste Quelle für den ult des eus arens das berühmte
CGornelıa-Fragment GCorn epos ir ubı mortua CTO, parentabis

miıhı et invocabıs deum parentem
105) das alteste IN1ILr ekannte Zeugn1s Dionys. Hal 11, Von späteren

: Schriftstellern bietet das reichste Mater1al wıederum Lukıan den Inf
Dial,, Contempl., De luct. und sSONstT.

106) Die Hauptquelle sınd wıederum Lukıans Dialoge. Sehr deutlich klingt
1e kynısche Skepsis Der uch beı Dion VO  - Prusa durch; vergl. D f
V 28 69 1 Für die Jünger Epiıkurs bestand dieses Problem naturgemäß

überhaupt nıiıcht
107) Sie alle besitzen N1ıC die Kraft, die alteren Heroen aUuUs ıhrem ang

als die eigentlichen lokalen Beschützer verdrängen. Ich habe miıich auch
durch ees Jungste Ausführungen (Götterglaube 110 ff.) nıcht Vo  - dem
ursprunglıch menschlichen Charakter des Osirıs überzeugen lassen, Tfür den
ruher schon. Gardiner und eintraten. Zu Imhotep vergl Nn,

Die Relıgion der Aegypter. 1934
108) Ebenso ist unnötig, auf diıe famosen griechischen Legenden von

Karthagern, die Götter werden wollten darunter die schöne Papageien-geschichte Aelıan XIV [16s "Avyvcar EXÜSELV EQUTOV EBOUAETO —, hiıer
einzugehen.
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Jahwes Walten, dessen nade, in bestimmten Zeremonıen üuber-
- Sieg Wohlfahrt spendende Tairagen, auf dem Könige ql
den W orten und undern seiner Pro-ruht, und dessen Geist in

pheten und Priester und ın den Versen seiner Dichter spricht,
den volkstümliıchen Erzählungen jene Dämonenvor-wuchern In

stellungen upp18g, die auch für das Christentum wichtıg
und die heute NOC den Volksglauben der semitischen un

un Nordafirikas beherr-hamitischen Stäiämme Vorderasiens
schen 109) | D darf qals sicher gelten, daß die altere jüdische Re-

lıgıonsentwicklung, dıe bereits in der Assyrerzeıt vielfachen ück-
schlägen ZU 'Trotz weniıgstens ın den Höhenlage des religıösen
Denkens ausgesprochen henotheistis  en Anschauungen geführt
hatte, Urc die eruhrun mıt dem iıranıschen Glauben den
Widerstreıt zwıschen dem u und bösen Weltprinzıp und den
Ends1eg Ahuramazdas ber Arıman qauf das jeiste hbeeinflußt
wurde. Sie ahm, zumal 1MmM Volksglauben mıt seınen zahlreichen
Sekten, eınen ausgesprochen dualistisch-eschatologischen Charak-
ter un vereinıgte die iranısche ngel- un: Dämonenwelt mıt
den verwandten Elementen des eigenen auDbens 110)

Auf der anderen Seite mußte sıch die Jüdische elıgıon mıiıt
den Kräften auseinandersetzen, die sıch AUS der bloßen Tatsache
eıner nıicht abreißenden VOI Fremdherrschaften ergaben.

PW E Die Juden hatten seıt alters ihre Geschicke Ur als Gottes Ver-
geltung für ihr ejgenes Verhalten ıhm gegenüber gedeute un sahen
darum in der Fremdherrschaft die Strafe für iıhre Sünden 1n)
Gerade darum gaben S1e aber auch die offnung auf das Kommen
des ess1as und die Wiederherstellung der eigenen Freiheıt nıcht
qauf un verquickten diese ursprünglich rein politisch gerichtete,
wenn auch rel1g1ös unterbaute Lkrwartung sehr hald mıt ıhren
Endvorstellungen. Immer eue esichte malten das in der
eschatologischen Literatur aus, die, In der eit der Auseinander-
setzung mit den Hellenisierungsbestrebungen der Seleukiden D
boren, UunNns ın vielen, A einem kleinen el auch christlichen
enkmälern AausS fast fünf Jahrhunderten erhalten geblieben ist,
un: schildern das Auftreten des ess1as und die Endzeit mit dem
Endgericht. Dadurch rhielt das relig1öse en dieses Volkes,
das ach dem Absterben : der prophetischen ewegung unier dem
äahmenden TUC des Gesetzes erstarren und in führenden
Schulen sıch einen spitzfindigen Formalısmus Z verlieren
drohte, einen mächtigen Auftrieb. Es gab den en die ra  ,

109) Fuür s1e  + gilt uch iın der Gegenwart noch das Bild, das eyvyer,
Geschichte des Altertums 13 349 entwirftft. Vergl Dıez, Glaube un: Welt
des Islam 1941, 135 if.

110) Meye I' rsprung und Anfänge des Christentums IL, 1921, ff
111) Belege bietet die spätjüdısche Literatur 1n großer erg

Meyer . .
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den amp erst dıe Seleukıden und ann die
Herrin Rom 9 un! ahm dabe1l in den kıferern und
den ihnen nahestehenden bäuerlichen und kleinbürgerlichen Mas-
SCI2 en Ausgleichsbestrebungen In der Aristokratıe nd seıtens
der Krone ZU. I rotz jene erbarmungslose Unbedingtheıt die
qlle Gegner un! och mehr dıe Abtrünnigen 1m eigenen ager
mıt unversöhnlichem Haß verfolgte 112) Denn jeder Mensch, Sanz
leich ob Jude oder eıde, wiıirkte Ja, laubhte Man, mıt
göttlıchen Heilsplan qls erKzeu. Jahwes, der fur seıne Gläu-
bıgen Jängst ZU unıyversalen W eltherren geworden WAar, oder WAarTr

Diener nd Jlräger satanıscher Gegenkräfte. Eine solche Haltung
duldete zeinen omprom1). So en dıe gesetizestreuen en
in den hellenistischen Reichen im Imperium Komanum auch
dem VOoO Staate geforderten Herrscherkult keinerle1ı Konzessionen .
gemacht, und Rom hat ihre Haltung, an 68 nıcht ZU Ver-
nichtungskampi VOo  n den en selbst eZWUNSECNH wurde, gedulde
und nıcht NUr, VO.  a} einer Ausnahme abgesehen 11a) qlle Versuche
unterlassen, ahnwe- und Kaiserkult ZU vereinen, sondern auch
es etan, die relig1iösen Gefühle dieses Volkes in Jerusalem
celhst nıcht Z verletzen Als die Stelle der indirekten NVer-
waltung Y Klientelfürsten die eigene setzte, da egte ach
Jerusalem HUL eıne xleine W achtruppe ohne Feldzeichen mıiıt dem
Kaiserbild, die den Frommen eın Greue|l verbot en ıcht-
juden unter Todesstrafe das eireien des Tempels und machte
die Griechenstadt (‚asarea MISSILZ des ritterlichen Statt-
halters, daß die en untier der Herrschaft des en Priesters
und des KRates ihre eigenen Angelegenheıten fast ungestort V
walten konnten 11A) Der Gegensatz wurde dadurch nıcht Aaus der
Welt geschafft. Er kristallisıerte sich in der jüdisch-christlichen
eschatologischen Dichtung dıe dämonische Gestalt Neros, der
uUurc seinen Versuch, die Landenge von Korinth durchstechen,
un uUrc. die Ermordung der e]ıgenen Multter die Welt erschüttert E
hatte. Der Kaiser wurde 1er ZU. Repräsentanten der teuflischen
Mächte und SC  1€.  ich, qls bald ach seinem legendenumwobenen
vermeıntlichen Verschwinden seine Gestalt immer mehr In den
mythıschen Bereich hinauswuchs, einem jener satanıschen
Wesen, deren Auiftreten das Kommen des Antichrist und der End-
zeıt verkünden. SO sah ıh schon der Schöpfer der Johannes-

112) Den Nıederschlag ın der Dıe ON TE NN
Psalmen

ung biléen die pseudosalomonischen

113) GCalıgula; vergl Joseph. Antıq. 8’ 261 ff
114) eyer A. A, 3928 f
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Äpokalypsea un nach ıhm die Verifasser späater Sibyllinen *®).
Seine symbolhafte K  fit en dieses Bild aber erst dann,
wenn WITr daran denken, daß Nero selbst sıch Sern iın dıe
des Sonnengottes oder des segenspendenden alexandrınıschen (JU-
ten Dämon, der ebenfalls schon 7U einer Allgo  ei geworden WAaTr,
hineintraäumte 116)

Das Spätjudentum War aber auch dıe Welt, ın der das junge
Christentum sıch entfaltete und deren een Pßs auch dann nıcC
abschüttelte, qals einer unıversalen Erlösungsreligion wurde.
W ir greiıfen eine Szene VOILL besonders eindringlicher T9a hers
AUS. Paulus und Barnabas egegnen ın Lystra, in Ostkleinasıen,

sS1e ıhre Botschaft verkünden, einem Lahmen, un! Paulus €1
ihn, qls eınen Glauben erkannt hat Die enge beobachtet
das Wunder und glaubt, daß iın den beıden Christen Zeus und
Hermes qauf Erden erschıenen SiNnd. Der Zeuspriester bereitet eın
Opferfest VOTr, u. dıe Epıphanıe der Götter F felern. Als cdıie
Apostel das erfahren, da zerreißen sS1ı1e ihre Gewänder un wenden
sıch in eidenschaftlicher rregun AIl die enge ‚„Männer, wWwWas

uft ihr? uch WIr sınd Menschen gleicher Art wW1e Ihr und VeI-

künden Euch die TO Botschaft, uch abzuwenden VO  w diesem
törichten Glauben em lebendigen Gott, der den Hımmel nd
die Erde un: das Meer und a  es, W as darinnen 1st, schuf *“)-.

Da stoßen cie hbeiden W elten aufeinander: Die wundersüchtige
Vorderasıens un das Junge Christentum. Die eıne hatte immer
schon das TAauscC  alte ingehen des Menschen in den (Gott und
das Herabsteigen der (Götter den Menschen geglaubt. Hier hatte
Man die Begegnung zwıschen Dionysos un Aphrodite erlebt, qalsWa ST Anton1ius und Kleopatra sıich ın Tarsos trafen 118), Hıer wırd Nal
den Neupythagoreer Apollon1o0s von Thyana bald qls (Gott
tfe]ıern 119) und dem er und Irug des Alexander VOo  a} 0ONO-
teichos verfallen, ber en L111113n seinen atzenden ohn sSe-

114 a} Zu F INn abweichender Auffassung vergl jetzt den Artıkel
Antichrist ın em Reallexikon für Antıiıke und Christentum, Lieferung 1942,
453 un!' dıe dort angeführte Lateratur.

115) erg! I 102 It.: N 28{ff.; Q; I1s 137 if.; 214 e 361 ff VIIL, Itz
139 ff XITL, ff. Stellen, die In Verbindung mıiıt XC Nero F Tacıt ıst

und 5B 8 f., Dio LXVI, 19, und ADOc Joh. passım dıe Kntstehung
eines Mythos lıterarısch sichtbar machen. fruh wiıird Nero annn Zu
Antichrist selbst.

116) Dittenberger H. 666 YVOS% Die Alexandrinischen
Münzen, 1924, 28 ff Es ıst ber nachdruücklich darauf ZUuU verwelsen, daß
Wendungen der Sıbyllınen, die scheinbar diesen Anspruch polem1-

sondern AUS em Antichristbild
stammen.
sıeren, nıchts mit ıhm tun aben,F  WT E E

:

1 Act. 1 , 8& {if
118) lut NIioOnNn. 2 ‘9
119) erg den Vo  > Philostratos verfaßten Bıos
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OSsen hat 120) Die andere entsandte 198808 ihre Sendboten dıe
Wunder die Bestätigung der Aaus Gottes Geist ihnen wirkenden
Kraft erlehten un: der Vergottung die Versuchung des Teufels
erblickten In dıeser Stunde gab ihnen ıhr Glaube, der unter dem
Schatten der nahenden Wiederkehr Christi stand, eindringliche
Orie der Bekehrung den und Nur hald wırd sich

Von wıieder gegenüber dem Staate selbst bewähren
INUSSCH, der der unıversalistischen Religion nıcht die Duldung der
uüdiıschen eINTaUmMMeEN konnte un! darum auch von ıhren Bekennern

die Verehrung des Kaısergeni1us ordertie E1n amp auft en
und 10d seiztie amı CIN, der Ur mıt dem völlıgen lege
der beıden miıteinander ringenden Prinzıpien enden konnte 121)

Das Christentum trıumphierte ıhm, das iıhn Augustinus
mythischer Geschichtssicht den gewaltigen Rahmen des Kam-
ies zwıschen der Cıvıtas de1 und der C1ıvıtas terrena, dem Reiche
(ıottes un dem RKeiche diıeser Welt, einspannte. Die Herrscher
des christlichen Staates vergollen, verbot der Geist der Kirche;
aber als Träger der göttlıchen na un als „1ast göttliche
Menschen‘“‘ sınd auch S1e weiıt A4AUS ihren Untertanen herausge-
hoben worden.

Abgeschlossen Januar 1943

120 Alexander (
21 erg. Apoc oh 13,18 ff 8 If.; LE 18 ff



Ge theos in griechisd1efi und römischen rab-
schriften.

Vquerner Peek, Berlin.

Schol. BL Homer 414 Preger, Inser. Gr meftr. 40 r. 49
Comie. Gr Fragm. 145 206 Diels-Kranz, Die Fragmente der
Vorsokratiker‘ 210, F,picharm 64 Diehl, Anthol. Lyr. I2 132) KOTO
KÖTNPOV avVT1 TOU KOATO TO OUPQETOV TNS YNS EOTL dE Kl ETIYPAMUOEIC ETixapuov AVAQMEPETAL

Eiul VEKpPOG VEKPOG de KÖTPOGC, Yn KOTMPOG EOT  1V
E1 YN OEOG EOT', OU VEKPOG, AaANıd OEOS

—n ÖE Yn VEKPÖG (ohne das weitere) E1 dE Yn VEKPOG
El DE YN OEOS Chiapelli
E1 DE Yn VEKPOG Kaibel.

€l n OEÖG, EIM OU VEKPOC Bergk
IG XII 2090 Eretria. Grabstein, ohl noch des dritten Jahr-derts V. Chr

{faip]e AL0odWpOU Au öye]VES, MUG dIKALOC Kal EUCERNS.je]i OeöG E0O’ f YN), KÜYW DEOC EIM1 Ö1LKALWG *
1s Yap BAQOTWV YEVÖUNV VEKPÖG, EY dE VEKNOU Y  S
il Gaertringen XII Supplementum- (1939) pag.186, doch verla Üs ein Verbum finitum. ıst eın trochäischer

1etrameter (vg Kaibel, Epigr. Gr. 79, 106. 783 790) »VETI-
SUS quariı erası restat solum AroyYEevns« lunter VEKPÖSWenn wirklich ein ganzer Vers getilgt iıst mas etwas dagestandenhaben WI1€e EY deE Vekpoü Y [&vOdde VUV A ÖVvOoua|

Theben, Museum Würfelförmiger Grabstein a UusSs STaucHKalk, rechte untere eggebrochen, sonst gut erhalten. Seiten-ächen un ücksgite roh behauen. 0,485 M ; Br. 0,545
S1) Den Tatbestand habe ich nicht nachprüfen können, denn der Steinıst ım von Eretria (dgs seinen Platz mehrfach gewechselt hat) niıchauffind ar.

A  A



I8 Untersüchungen
0,365 111. Zwischen Epigramm un! Überschrift ıIn sehr flachem

Relief: sıtzender owe nach links (Kopf zwiıischen lEPELAL un!:
XApOTOG), beiden Seiten VO  b Je einer sich 7711 seinem Haupt auf-
ringelnden Schlange fHankiert. Schrittiormen In der Überschrift

0,05 m) Alpha mıiıft gebrochenem Querstrich, eckiges Epsilon
mıiıt abgesetztem Mittelstrich, 2 1m Fpigramm 0,02 m;
0,025 m) (abgesetzter Mittelstrich) . — Gefunden ıIn Thisbe
Kakosi)

E1
LENELCI XaÜpOoTnOS

TUUBOG UWUPILOKÄQUOTOG, 0d01LNOPE, TAC LEPLAG
C TOTNOGC VOUuw AZ10G, E  > TAQWV.
E1 d A  Apa TOV AinNadOa BACKAVOG ÜPTATEV Adas,
QU UEYO Ka UWOAKAPWV MNAL00S EKNUWE KOVIS.
EvOa  Ö7 z  A KEIUOAI VeKpd KOVIG ‘ E1 dE KOVIG, Y
E1 YN1 OEOC EOTI, s  A OEOG, OUKETI VEeKpda.

Charops ist eın später durch Herakles verdrängter un weıter-
hın mıt ıhm gleichgesetzter böotischer Unterwelts-Dämon., In Koro-
eıa der alte Herr des XApWVELOV oder AQQUOTIOV, eınes der vieler-
Orts lokalisierten Fingänge Z Unterwelt. aus 9, 34., Wir ken-
NCn ihn jetz auch Aa US Inschriften VO  n Koroneila un: Thespial,
Pappadakis, Apy. Aehtiov 2’ 1916., DAET. {f.; für Thisbe wird seın ult
1eTr ZU. eppter_1_mal bezeugt (ein Tempel des Herakles aus 95 32,
Die bildliche Gestaltung zeıgt, daß die alte theriomorphe Vorstel-
Jung VO menschenverschlingenden Unhold noch nıcht vergesSCHh
WAafr:, vgl NEWV bei Homer, weıteres Material bei Pappadakis
30 auch der Name des Laphystion führt auft den DOLUWV A
QUOTAG, AQqQUOTIOV gehört N\aQU  O0W)

TUMBOG TAC LEP(ENLAS EOTIV) UU PIOKÄQUOTOG ıst Neubildung
nach TOAUKAÄQUOTOG, vgl Kaibel, KDpigt Gr 593,3 NONUKAQUOTW vn  A

er Stein ist identisch mıt VIl 2359, nach Lollinés TI
Emi Kallhiwvı gelesen wird (statt Enı LEPELAL XdpoTmocg!). Dıttenberger g1bt
dort folgendes Lemma: » Thisbae Kakosı1) lapıs inaedificatus iın exterlore

TeEINO 10Cc0 hıiec titulus; infra eu. Lol-INLUTO eccles1ae Charalampı
calce ita inductum esT, ut Jeg1 Nunclıngıus invenıt epl1gramma, sed

nequeat Infra ep1igramma anagly hum NUNC ıtem calce oblitum.« ine
an  u erst Keramo OS versucht,FEntzifferung des F,p1gramms hat

hne da ß auch ıhm gelungen ware., einen verständlichen ext gEWIN-
NnenNn (Apxy. "EqmnNuepic 1936, Tap. 46). Inzwischen ıst der Stein aus seinem Ver-
band gelöst Theben überführt worden, ich fand iıh dort 1932
VOT, allerdings noch nicht völlig von dem Z8a. anhaftenden Kalkbewurf
gereinigt.
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TUUWBW .  AI OLG hat ohl die gleiche Bedeutung w1e A(E)ITAPOEVOG
(Dio (‚ass. 56, n  LEDELAL al dEITANOEVOL,; VO den Vestalinnen;: vgl
Sappho 10  Cg DDiehl 1 4, 6 9 WO Jetz meıst (1  2 nNANBEVOC EOTOUAL ab-
geteilt wird): doch maßs Da  OM ALG auych die In jugendlichem Alter Ver-
storbene bezeichnen (über Mädchen un Knaben als nhaber VO  a

Priestertümern vgl Stengel, Griech Kultusaltertümer 57) ber
Priesterinnen des Charops — Herakles) sıiehe zuletzt Pappadakis
. 9736 f’ die durch aus 97 } für die Priesterin ın Thespia1
ezeugte „kultische Keuschheit“ sicher richtig auf Hieros („amos mıiıft
dem ott gedeutet wird. Die Stellen BACKAVOG ‘Adnc hat zuletzt

Geffeken. Charisteria zach 36 zusammengestellt.
Zu vgl Kaibel 191, AANC T1 OQUuUCO ; Ka OeEtIc AiaKIONV KAÄQUOEV
AMNOQMOLILEVOV, ebd. 298, Ka UOKAPNWV MNALÖEC EVENDEV EBAV  DE Weitere
Hinweise auf das Schicksal der Heroen sind gesammelt Philologus
88, 1933, 140 EvOC:  b’ EYW KEIUONL beginnt auch das Athen Mitteilun-
c 56. 1951, 120 besprochene böotische F.pigramm (s y 31), WO wWwW1€e
fast regelmäßig 1n den zahlreichen gyleichlautenden Gedichtanfängen
der Name folgt (z XIV 1890 Kaibel 541 Bull COTIT. ell T
1579, 168 Nr Dacia Z 1925, 357 Nr 30) Wenn 1MmM Epigramm
auf die Charopspriesterin nirgends genannt wird, warTr s1e offen-
bar hieronym, hatte iIm DDienst der Gottheit ihren bürgerlichen
Namen abgelegt. w1€e die Priesterinnen der eleusinischen (‚öttinnen
(I |1?} 575 13 162) Zum abundierenden lota In YN! val Bech
tel, Griech Dialekte TAd: ()

G4IE VI Bücheler. (Carmina Lat Epigr. I1 974 rab-
steın von der v1a Latina (jetzt In München). Erstes Jahrhundert
n. C i

inuida SOT'S, rapuistı Vitalem
sanqtam puellam his quıno0s 11LOS
nNnec patrıs matrıs miserata DTECEeS.
accepta et Cara S1LCIS mortua hic sı  fa S1IL17L.
CINIS SUTTL, CINIsS terra esl, terra dea est,
ergo ego mortuua HOTL S

»prımı VEeTSUS hexametro pentametrısque detorti, syllogismus
EXIremMus poemate STaCCO translatus. formula tralaticia fecit ut
SLLELS servaretur, HON mutaretur In me1ls. mortuua S1C effertur ut
Euuander al.« Bücheler

Kıs MmMas dies eine besondere Fıgentümlichkeit des Kults VO  — Thisbe
seIN, enn ın der thespischen nNns  T1 S VII 1870 scheint VOor [T V LIEPELOAV
TOU Äd|po|mnoc (SO appadakiıs 237) OuyYaTEIpPAa O]U TOU DEPEviK[ou]der Name erganzt wWer Z mussen. Auch In Eleusis steht die Hıero-
nymıe der Priesterin ja nıcht von Anfang fest, sondern ist erst ın rom1-
scher Zeit Brauch geworden Foucart, Les mysteres d’Eleusis, 1753



S() Untersuchungen

Bull arch della COI municipale 1887, 150 Nr 1862 Car-
IN1Na Lat Epigr. 11 1539 Rom, Grabstein.

Cara ULXL, uıtam reddidı.
mortua C1C esgo SiuL et sSu. 9 LS errast
sern est terra dea, ego sSu ea, mortiua 1LOTL SILM.

rogoOo te hospes, olıi OSSa mea ulolare.
Mus uıxıt II

»Uu1 DTIT1IMUS transtulıit NESCIO mortuos Ce1Cc ecerit deinde
Su deus, mortuos nNnO  s S detracta S postrema ut CLN1IS.<«

Bücheler.
Die fünf 1er zusammengestellten Gecdlichte bemühen sıch CT-

WEISCH, daß der der die ote DEOS geworden ist, un! bedienen sich
azu des gleichen methodischen Miıttels, des syllogistischen Schluß-

verfahrens, bewußtesten durchgeführt 1: durch
zweıten Syllogismus erweıtert (€1 ÖE KOVIG, Yn  ), A der Weise ab-
geändert, daß der Schluß als Behauptung VvOTAaUSSCHNOMHNLC ist, die
Begründung mıt YUp folgt Die HKorm der einfachen Prämissen-
Reihung ist EMEINSAM, doch erscheint 1Ur Stelle der
bedingten etzten Prämisse (€ €, sSin) die affirmative Feststellung
terra dea est mıt folgendem ergo. Sachlich steht insotern für sich,
als NUur hier ı der Prämissen-Reihe KOVIG CIinis) durch das brutale
KÖTPOG Trsetzt wird.

sehe keine Instanz, die Entscheidung der Frage zuließe.,
welche Fassung als die „Urform: dieses Syllogismus Versen
gélten hat oder ihr doch d nächsten kommt. Allenfalls könnten
die Kigentümlichkeiten VO 1, die prazısere logische Durchbildung
auf der Seite, die derb zupackende Vergröberung auf der
anderen, auf die Vermutung führen, daß 1er literarische Bearbei-
Lung vorliegt, doch kommen assSsıvc Ausdrücke auch auf echten
Grabschriften VOor (s u. 31) Auf den Namen Epicharms sind die
Verse NUu  — deswegen gestellt worden, weil Epicharm als der Ver-
künder von Lehrsätzen galt, die D 1n demDistichonwiederz
finden meınte, vgl Menander bei Stob 4, 31, 30) Wachsm(Comiec
Att Fr L11 160 537)

UEV ETIXOpUOG TOUG EOUG EiVaL NEyYEL
ÜVEMOUG, UVOWp,  A YNV, NALOV, TÜp, OTEPAG

und die Epicharm zugeschriebenen Verse bei Plut consol. ad Apoll
10a (Comic. Gr. Fragm. 136 245)

Die schon aus richtig erschlossene Fassung von ers wird
jetzt durch endgültig gesichert.



31Peek, Ge theos iın griechischen und römischen Grabschriften

OTuvEKpiION KOal Ö  19 KATNAOEV OOEV EV TAAMLV,
Ya MEV EC YÜV, MNVEUMO QVW

Daß derartige vase Berührungen 1n Wahrheit keinerle!i Folge-
Trungenh berechtigen, bedarf des Beweises nıcht erst. Eıs dürfte aber
überhaupt aussichtslos se1Nn, die Frage nach der Herkunfft solchen
Ideengutes stellen. Denn Wäas iın diesen Fpigrammen vorgeiragen
wird, ist keine philosophische ‚Lehre” sondern volkstümliche
Moral Wichtig iıst allein, sich Rechenschaft geben ber den 1nnn
des Satzes: ;„WCLN die Erde eiıne Gottheit ist, bin auch ich eın
tt co Soll damit der ote erhöht oder die Goöttlichkeit der Erde
verhöhnt werden? W ilamowitz Glaube Hellenen I1 517 nm.)
hat die etztere Auffassung verireien un ahnlich schon Bergk
(Poet Lyr. Gr. 114 239) Mir scheint solche Interpretation allenfalls
denkbar für das Epicharm-Epigramm, obwohl ich auch dieses eher
für eine echte Grabschrift ansehen möchte (s O. 30) ber gewiß iıst
ann nıcht dieses die Urform, die mıiıßverstanden spater auf die
Grabsteine gesetzt worden ware, sondern muüßte das umgekehrte
Verhältnis angeNOMM werden: der Literat vergröberte, mıt
einer überlieferten volkstüimlichen Vorstellung se1ın frivoles Spiel

treiben. Gewiß stehen auf den Grabsteinen gelegentlich sehr —_

fromme Außerungen. So heißt In dem schon angeführten Epi-
IM aQus dem böotischen Eutresis (Athen. Mitteil. 56, 1931, 120)

EVOAÖ' EYW KEIMAL Pödıos" TC YEXO1C OLWTTW
[K]ai OTTOAAXÄKWV ÖNeOpOV XE  11 KOTA YOLOV ANATAV.
El dE TIC ävr1ké*ret‚ „ [Ka]taßäs on ävn)toweiru; /

d in einem anderen 4Q U Astypalaea, XIL Suppl. 1592 ähnlich
1746. Anthol. Pal. XI31  Péek‚ Ge l.theos in grieci1iéd1e'xi_ü\;id rö‘1vxllvisdlen— Grabschriften  Ouvekpign Kal diekpiOn KÜTYABEV ii65v AMeEV nAhLV,  yE Mev &c yÄv, TveOua d’ Ävw  Daß derartige vage Berührungen in Wahrheit zu keinerlei Folge-  rungen berechtigen, bedarf des Beweises nicht erst. Es dürfte aber  überhaupt aussichtslos sein, die Frage nach der Herkunft solchen  Ideengutes zu stellen. Denn was in diesen Epigrammen vorgetragen  wird, ist keine philosophische „Lehre“  sondern volkstümliche  Moral. Wichtig ist allein, sich Rechenschaft zu geben über den Sinn  des Satzes: „wenn die Erde eine Gottheit ist, so bin auch ich ein  Gott.“ Soll damit der Tote erhöht oder die Göttlichkeit der Erde  verhöhnt werden? Wilamowitz (Glaube d. Hellenen II 517 Anm.)  hat die letztere Auffassung vertreten und ähnlich schon Bergk  (Poet. Lyr. Gr. II* 239). Mir scheint solche Interpretation allenfalls  denkbar für das Epicharm-Epigramm, obwohl ich auch dieses eher  für eine echte Grabschrift ansehen möchte (s. o. 30). Aber gewiß ist  dann nicht dieses die Urform, die mißverstanden später auf die  Grabsteine gesetzt worden wäre, sondern es müßte das umgekehrte  Verhältnis angenommen werden: der Literat vergröberte, um mit  einer überlieferten volkstümlichen Vorstellung sein frivoles Spiel  zu treiben. Gewiß stehen auf den Grabsteinen gelegentlich sehr un-  fromme Äußerungen. So heißt es in dem schon angeführten Epi-  gramm aus dem böotischen Eutresis (Athen. Mitteil. 56, 1931, 120):  EvOdd' ETW Keipnoar “Pödıos Tü yYeENIolA MWTW  [K]ai omaldKwv ÖheOpov heimw KaATA YalavV ÄTAOAV.  ei\ dE TI ävuké‘*ra„i[xa]raßdzg deüp’ ‘ävn.)to*miru:\g  .  ndui einemf anderen aus Astypalaeca, IG XII Suppl. 152 (ähnlich  XIV 1746._rA;1ü01. Pal. XT 8): -  E ufi Mor TeEiv EPEO’” Öde WAtTNV, TETOTAL YAp, ÖT EZwV,  un'blé:;q)_q—fgiV' äpxei’l A VapOs &OTL TAde.  Aber déß d’er"G”écial"1ke: „Seht, wie lächerlich ist der Glaube an die  Göttlichkeit der Erde, müßte doch auch ich sonst zum Gott gewor-  den sein‘“ einer Verstorbenen auf. den Grabstein gesetzt worden  sein könnte, deren frommer Sinn auf eben diesem Monument ge-  priesen wird (3, vgl. auch eüoeßns in 2), das halte ich schlechterdings  für ausgeschlossen. Unbefangenem Urteil wird die andere Auf-  fassung die einzig natürliche sein: der Sinn der Gedichte ist, den  oten zum Gott zu erhöhen, nicht den Glauben an die Göttlichkeit  der Erde zu verspotten. So hatte auch schon M. Haupt verstanden  (Index lect. aestiv. 1861 = Opuscula II 190 ££.) und aus der latei-  nisqhen Version 4, der einzigen Parallele, die er dan}als verglgichenMN MOl TEIV DENEO’  WdEeE  e UWAÄTNV, TNENOTAL YQp, ÖT EZWV,
UNdE OayeivV “ ÜpKeEl DANVAPOS EOTL TADdE

ber daß der Gedanke: ‚Seht, w1e lächerlich ist der Glaube die
Göttlichkeit der Erde, müßte doch auch ich sonst ZUN1 ott SCWOTLI-
den sein“ eıner Verstorhbenen auf den Grabstein geseizt wordense1ın könnte, deren frommer iInn auf eben diesem Monument g-
priıesen wird (3 vgl auch EUTEBNS 1n das halte ich schlechterdingsfür ausgeschlossen. Unbefangenem Urteil wird die andere Auf-
fassung die eINZIE natürliche sein: der ınn der Gedichte Ist, den

oten ZU ott erhöhen, nıcht den Glauben die Göttlichkeit
der Erde verspotten. So hatte auch schon Haupt verstanden
(Index lect aestiv. 1861 Opuscula I1 190 un:! aus der latei-
nischen Version 4, der einzigen Parallele, die damals vergleichen



39 Untersud1uhgen, Peek, Ge theos ın gzriech. u. Gr
konnte, den richtigen Schluß SEeZOgEN: »haud te erTe eollie re ide
INUuTr tralatieium quendam In sepulecris fuisse e1US sentent1i1a
uUusSum« Gewiß, 6S ıst eine rationalistische, INa ist versucht
Saßech eine triviale Moral, die sich da die Erhöhung des Menschen
nach dem ode durch eınen Scheinbeweis sichern versucht, mıiıt
der alten Religion hat dergleichen nıichts mehr schaffen, ennn der
echte Glaube annn des Beweises allerorten entraten. ber wer
wollte sich unterfangen, bezweifeln, daß auch solche Satze eın
nal ernsthaft geglaubt worden sind: gverade daß S1e weitergegebenwurden, ist dafür eiINn untrügliches Zeichen. Sie dürfen auch uns al
Zeugnis eıner Zeit gelten, die. Was S1e glauben wollte, beweisen
unternahm, weiıl der Glaube solcher Nothilfen nıcht mehr entbehren
konnte.

Abgeschlossen 42

Als Parallele F der Verbreitung der YN Geöc-Idee Maßs eiwa auf das
mıt geringen Varılanten öfter wıederholte 1STE1  on

OU TO OaveEiv al yEWOV, ÖTEP KLl TA01 MPOKELTAL,
AaAlc mpv NALKLAC Kl YOVEWV TNPNOTEPOV

hingewiesen werden. olgende Beispiele lıegen retzt VOT: X11ı 146 Rhodos), X1l1> 467 (Mytilene), Inser. TE 148 5 , Kaibel 300 (Erythrai)ebd. 37 Aezanıi), en Mitteil. 24, 1899, Ul (Dorylaı0on), Fr. Dörner,Inschr. en aus Bıthynien 117 ST 142 Aeb  Q wird eın weıteres
Kxemplar da U Smyrna erwähnt).



Religionswissenschaitliche und
literaturgeschichtliche eıtrage Horaz

Von ItO W einreıich
ıIn Tübıiıngen.

Tu secundo (‚aesare rEQNES. Eın Problem der göttlıchen
Rangordnung (zu Horaz 12)

11 uppıter Menippeus hbe1ı Horaz (zu Satıre 1)

S

' C Z A

111 FKOormen der „Epipompe“ des Unheıils be1ı Horaz.
St Anna und dıe Heilige Marıa eım Horazunterricht (zur
ersten Römerode).

Iu secundo Caesare r €S:
Eın Problem der göttlichen Rangordnung

(zu Horaz C: 12)
Horaz und Leonıdas VO TT eNtE

AvasımdouiLyyEs Ü UVOL; LVa 1EOV; TLV NOWA, LVa ävOoa xEACÖ  N-  E
GOMEV, Pındar das Siegesgedicht auft Iheron (Ol
eroIine Horaz kehrt die absteigende olge weiıl VOI
der rde den Blick ber das Zwischenreich der Heroen ZU
YymPp lenkt

OQuem vırum auft heroa iyra vel (AcCcrı
14 SUMILS celebrare, Clıo?
quem deumFür Apule1US, mel 0OMO semıdeus eus Wr das NUur

eın Crescendo. Dalß es für Horaz eınen tieferen 1Inn a  e zel sich
dem Leser erst Ende der SaNzech Ode, VOoOr ıhm das Bild
des Römers ersteht, der als DLr und eus zugleic den Zeıtgenossen
alt

ach den drei Strophen des Proömiums der Hauptteil eın
mıiıt dem Lobe der Götter, annn der Heroen, danach der Tielden
Altroms, 1er also gemäß der Pindarıiıschen Ab{folge. Denn Aur

kann das altehrwürdige &x ALOCc Q0X® uUSCÜA seinem ec
kommen, auftf das Ja Pindar selbst Nem 2 anspıelt, jenes
Wort, mıt dem auch ra  i se1ine Phainomena eroiIiIiIne

Den Namen des höchsten Gottes nenn Horaz nıcht Die dich-
ferische Umschreibung (v. f:)

quıid Prıus diıcam olıtıs parentis
laudibus, qu1 res hominum deorum,
qu1 InAre lerras varılsque mundum

lempera ‘ horis

s  T, K.-G. LAXI



Untersuchungen

ist unmiı ßverständlich und S1C verbindet gleichsam kontrapunk
18C. der olge homıiınes deı die aufsteigende Linıe des
Proöms mıf der absteigenden pindarıschen der Durchführung, ZUIM

polaren Ausdruck verkuürzft. Dem Preis des eltenschöpfers gelten
U noch die nächsten Verse, auf diıe uns ]1er besonders
kommt (v 17f.)

unde nıl ALULLS generatur LDSO
Nec vIgeE sımıle auft
pr  S I1ı lamen OCCUPAUVIL

Pallas honores.
Pallas, SEC1INEIN Haupt nisprungen, SCIN eigentümlichstes Schöp-
Tungswerk bekommt hiıer der himmlischen Hierarchie den
„nächsten“ Platz, n1ıcC den „zweıten“, der bleibt Himmel
en Der Abstand zwıschen chöpfer un eschöp wırd ei1N

geschärft; honores distanziert zugleic und umschließt
doch die iANNerTe Nähe, dıe die Lieblingstochter dieses Vaters ihm

aher rücken 1äßt 1) als Brüder oder ema  1n
Ehe WIT den eigentümlıchen Sprachgebrauch (prımus) DroXIMUS

ecundus näher prüfen Se1 ZUrTr sachlichen Ordnung EeLWAS ange
mer weiıl Ccs den Kommentaren nıicht STe Schon VOT Jah
Te  D} n1at Norden, Agnostos e0Oos 173; 2929 Z diesen Ver-

die manchen Hıntersinn hbergen, auf den Zeushymnos des
el t1 hingewlilesen, und neuerdings auch

Theiler, Das Musengedicht des Horaz 27ı Da wıird de
Durchführung des Enkomions (1 zuerst der Weltenschöpfer
gePT1ESCNH, der selbst 4US sıch selbst geworden ıst (man glaubtdas
gemildert anklıngen Z hören em unde nıl generatu
LDSO, Was ohne Hintersinn verstanden e1INe Banalıtätwäre) Dan
aber, heißt esS dort, hatte Athena Q11s SC1INECeIXHN Haupte erzeugt

9) Hier wıird fTreılich nıcht eXpressis verbhiıs ge‘sag_t, daß en
dıe näachstenach Zeus WAar, tatsächlich ist  S SIC es aber, enn eTs
n weıtem Abstand S I {f.) kommen die übrıgen (1ö6tter iıhre

eus gewollten Funktionen, gleichsam als die atrapen des
GroßkönigsP0 Hınter Horaz un Aristides hegen stoisch
Zeusdoxologıen, WI1e Norden schon vermute und Amann, UD
Beitr 12, 49 {f bewiesen hat, als vorauszusetzende Quellgebiet
un gerade auch ral-Anklänge Sind eım Rhetor offensichtlic
Amann 5 ’ 94 )
ach dem Lob der O] P1erT, der Heroengötter und der de

republikanischen Rom 3 ‚ das den Hauptteil des Gedichtes e1IN-

1) Heıinze hat auf Pindar irg 146verwıiesen, Pallas sitzt NUO TEVEOPT
S! XEOAUVOU YXLOTO ÖEE 0V ata ELOC NATOOS.

2) Man vergleiche auch, WIe stiar.Arıstides 11n Athenahymnos (II Q}
K.) dıe ähe zwischen beiden betont; verweıst auf die der
hergehenden Anm zıitierte Pindarstelle.

3) VUeber deren Zwölfzahl plus sidus Iulium S. meıne on Heinze: brie
lich noch gebilligte, dann 1nRoscherartikel V1 846 vorgetragene Auffassung
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ımm({, olg paralle mıiıt dem dreistrophıgen Prooem1um der
dreistrophige L,p1log Er sre mıt ff

gentis humanae pater ue Custos,
orte Saturno

wıeder quf den Begınn des Hauptteils zurück, W16€ das alte
AÄrLOc ä0YOUECTA XL EC Ala ÄNVETE Moicaı A aVaTtOV TOV &0107

TOV En KÄELWUEV A0L0ÖALc eokrı 17, 1f.) aıuch sSeinem ZWC1-

ten Bestandteı rfüullen un dem Preis des Weltenschöpfers
den Preis des Menschenerhalters hinzuzufügen:

hbı CUTr«a
()aesarıs fatis data [u

Caesare FEGQINE S,
Gott und Mensch, das ist wieder dıe pindarische Linie, abher dieser
—  n ist mehr als ddie vrı der Heldenschau vorher: ist
Weltenregiment secundus neben dem PTUuMUuS, uppiıter. Die Stelle
dıe der olympischen jerarchie en gelassen worden
nımmt Gesamtbilde der Weltlenkung Augustus CIMN, der
A“rden BFIUNUS ist *)

Horaz, der neben Pindar, nıcht mıt W orten anklıngend, aber
der Ssache ach auch Von rat und eOKTILT, VOo stoischer Zeus-
doxologie berührt schıen, mMas hierbei eiINn P1ıgramm des Leo-
nıdas VON Tarent qutf Aratos: den Dichter der Phaiınomena,
mıt vorgeschwebt en TEe11C. ist der Anklang weder VOoNn den
Horaz- och VOo  _ den Leonidaserklärern 5) gehört worden, un
dochscheint INITL unverkennbar. Leonidas IY 25 schließ

zunächst an Kallimachos DE W ıl a aber mit dem Schluß-
on verläßt as Vorbild un wagt olgende Pointe, die

als Welten- und Sternenschöpfer den Dichter des
immels preist:

LV OLA ÖRXAUODV 0VOVMEVO L ArOc £iVal
Cs ÖOTIG BÜn OTOC OAELVOTEOC.

rat 51  a ach un! nehben Zeus, weil beide
uUEVA ge chaffen. Ist ler die kosmische un eıstıg

Schöpfung 1 vollen Nebeneinander, bei Horaz die kos
miısche Herrsce ft iırdısche iıhrer Ergänzung, die
secundo bestimmen. Beidemal rückt der Mensch neben
PTUNUS OMNLUIN, ur daß Leonıdas VO Menschen her aufwärts
blickt, Horaz VOo  — Gott her ahbwarts schaut und amı wıederum
pIndarisch dıe OrdnungDe6c —äyv  NO aufnımmt.

ö Daß das ben geleugnete' secundus hler 1U  - doch erscheint,
O Plessis tatsächlich als „faute de composition‘ SCIUu5) Geffcken, Leonidas Tarent 44, Komm. SO {f. (Fleckeisens hr

büch upp 2)3 Gabathuler, Hellenist. EpIigr. auf Dichter no
Komm. In den Horazkommentaren finde 1C Leonidas nicht notier
auch nıcht bel Pasqualı, Orazıo liırico der Reitzenstein ı dem Aufsatz uübe
Hellenistisches beı Horaz (N I 1908, 81 ff.)
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Zur sachlichen Parallele omMmm die funktionelle jeweils
(esamtgedicht he1l Leoniıdas steht 1Loh Begınn des qab-
schließenden drıtten Distichons heı Horaz Beginn des qaD-
schlielenden drıtten Teıls der weıtraumıgen Ode

Horaz nıcht Horaz Wenn ers eım bloßen Anklıngen
beließe Was be1l Leonıdas epıgrammatısches Spiel WAar (das
Gabathuler „grotesk findet we1ıl es STIMMIS ernst nimmt)
WIrd be1l ıhm würdiger Eirnst un damıt MNa  _ Ja den Maßstabh
nıcht verlıere prazısıert das IU secundo (‚aesare FEGQNES der
Schlußstrophe 57 VonNn untien her ach ohben blickend
CONCINN mı1 dem Prooem1ium Vom DIr ZUID deus gerıichtet

Fe alum r ACYUOS orbem
fu quaties Olympum S
u PArum castıs NLINLCA miıttes

Fulmına Iucıs
Damıt ıst der Abstand eingeschärtt, un dıe Stelle der

ÜOT0C MAELVOÖTEDCO. 1111 Aratepigramm sınd die Blitze als Hımmels-
leuchten eten, über dıe eın Mensch, auch kein Kaisergott
wirklich verfügen soll /Zwar hatten vorgriechısche Gottkönige
WIe Salmoneus, hellenıistische Theomanen WI1Ie Klearchos VvOoOnNn
eraklea sıch mıt dem 1UZ des Zeus ausgestatiet 7) reden
auch Augusteer metaphorısch VO 11Z des ugustus un stellt
caesarısche un augusteische uns dıe Herrscher mıt Weltkugel
und 1UZ dar 3) ehe dann Calıgula ıhn auch wirklichen Le-

Tra aber Inn des Horaz 1eg dergleichen nıcht C hält
ler W1e überall Mass ?)

Quintilıan und Horaz
Die Betrachtung WAare unvollständig, WL WIT nıcht auch den

römiıschen Sprachbereich der Gruppe PFUNUS
secundus einbezögen Das führt Nebengewınn für eiINe
bekannte OQuintilianstelle die ZW ar nıcht Heinze aber altere Hr
klärer beiläufig genannt en ohne die Tragweite
fassen Und doch macht es C1INECEIMN Quintilian leicht nan mu
ihn LU größerem usammenhang lesen und dartf qls arallel-
stelle DIC 1Ur 593 oder 85 zıl1leren Quintilıan begınnt den
Veberblick ber die dem angehenden Redner wichtigste griechische
und römische Literatur naturgemäß IN Homer, und ZWAarTr unter
Anspielung auft das alte E AtOc A0 uUECÜA: E: 11

a b Tove LINCLPLENdUM pu  a ıLa NOS rıte coepturı
Dazu verg Anm 9xı ©  H Meın Menekrates-Zeus (Tüb Beitr 18) 17

a A1lföldı, Röm Miıtt 1935 102 120 Ward Studi Materalı
(1 210

9) Ich kann das nıcht besser verdeutlichen als indem ich ein Plgramm
heranziehe das Lavagnın], Rıv Indo Greca Ital 1931 51 if zuerst mıiıt

12 51 if verglichen hat XVI 120 (Archelaos, N1C. WI1e das Lemma
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ab In Sanz ymniıscher W eıse preist
ın mıt jenen sıch ergänzenden Polarıtäten, In denen Hes10d den
Preis des eus Proöm der Erga verkündet . 46)

unCcC emo In MAgNIS rebus su  iımıtate,
ıIn DParvIS proprıietate superaverI1t,

ıdem laetus PreSSUS,
IUCUNdUS el Qrauvis,

ium cCopla {um brevıtate mirabiılıs, ÜNeC poetica modo, sed orator1ıa virtute emınentissımus.
Homer steht weıt der Spitze (wie Zeus, erganzen WIT in

Gedanken), daß auch bel ıhm das Problem sıch erhebt, wWer ıst
der zweiıte ach ıhm? Hesiod ıst c nıcht 52) ber Antimachos?
Die Antwort steht ın 593 sed QUAMULS el secundas tere gra
matıcorum CONSECNSUS deferat 10)’ hat Antimachos doch solche
Mängel, ut plane manıfesto appareat, quanto sıltf K

ALı secundum. Dazu 1ıst och 62proxımum eCSSEC,
nehmen: (Stesichorus) SIı tenutisset modum, ıdetur aemuları

zweıter Stelle noch angıbt, Asklepiades) faßt den Eindruck des Lysıppil-
schen Alexander ın die Poıinte Z  1n lexander scheıine SA Zeus ZU

Sagen: SS  QV UIN EMOL TI EMAL, ZE  v GV "Oblvunorv EYE‘. W er denkt, be-
ginnt se1in Epigramm mıiıt ec mıt den W orten L’öAuor AleEAv0Ö00v

120Büchner iın seinem trefflichen Horazbericht (Bursıan upp 267)
halt für wahrscheinlich, daß Horaz dadurch angere: sel, un: betont
ber doch den bestehenden Unterschied. Ich betone ıiıhn noch weıt stärker;
WENN das Epigramm benützt ist, Was iıch bezweıfle, stellt Horazens Qravi
uUr. quaties Olympum den riıchtigen Abstand her, die zahlenmäßige Locıle-
runs sachlich noch unterstreichend Es ware unvorstellbar, daß ugustus
Juppiter äahnlich gesprochen oder ahnlıch gedacht e: denn das
OV )iv unoVr EYXE ist Ja eiIn Hinauswelsen des Gottes Au der Welt Jenes
Epigramm mag ın der Topik hellenistischer Herrscher blanditiae manche
Parallele gehabt aben, und sıeht AUS, als vermiıttle v1ıd zwıschen dıe-
ser Topik und Horaz, nın Met 855 {it. olgende Rangordnung gıbtSIC et Saturnus mMNOr est Iove: Iuppiter

mpera aetherias et mundti qgn triformis,
terra sub Augusto esl; ST et rector uterque

und damıt Augustus wıeder näher Juppiter heranruückt, namentlich Urc
Weglassen der Zahlworte. Man wende nNn1ıC. e1IN, für Horaz könne tiwa
der stoische W eise 1m. Ernst den zweıten alz nach Iuppiter eingenom menhaben. Der Schluß der ersten Epistel saptens un miıinOr E  P OD €
eic ist natürlich 1ronisch aufzufassen, verg einze.

10) Die Zeugnisse über Antimachos 1m Verhältnis Homer sıind beı
W yss, Antimachi Colophonii rel1iquliae ACIXSZENXOCH bequem uüber-
blicken. In Betracht kommen qaußer Antipater (S. u.) Properz 11 34, (WwOdie olge Antimachus — Homerus VO  — der Elegie her erklären ist),Plutarch, Timol 3 ‘9 D Hadrians Zeugnis be1 Cass Dıo XIX 47 undSuldas A0öoL0vOS (Hadrian setizte Antimachos die Stelle des Homer),Rufus, Sopatros VO  — Apamea, Gregor Naz., Proklos Chrest. un: die Kanones
der Epiker. Am wichtigsten ist mır das Epıgramm des Antıpater (wohl des
Sıdoniers, TOTLZ des Lemma, das den Thessaloniker nennt) VII 409
(no be1 Gabathuler miıt dem uüberaus sinnstörenden Druck-
fehler UELC WOV UELOV), weıl dıe Ordnung der beıden Dichter
Beispiel der Götter orıenthert: Zeus verhält sıch Z Poseidon und dieser



Untersuchungen

RE  S omerum DOTULSSE 11) sed redunda atque e/Tun-
dıtur

Das War dıe Welt der griechıschen ichtung, die W.1T von
Horaz her einmal dem YMPp vergleichen wollen neben
euUSs Pallas die DTOXLINA WT aber C1MN secundus fehlte Den
brachte dann die römiısche Welt ugustus Und für Quintilian
bringt das römische EDpOos Virgıl den wahren den
secundus SH LıLaque u apud OS Homerus SLIC apud NOS

Vergilius auspıcatltıssımum dederıt exordium also Rückver-
WEeIS auf 46, und damıiıt Ccinhn römisches Nalogon ab Tove

eLLLSincıpıendum), geNerLS poetarum Graecorum
nostrorumque haud 1e€ AF}  S S6 mac sıch
das Urteil das ıhm SC1INeT Jugend Domitius ier SCn
außert hatte qals Quintilıan ıhn iragte Quem Homero crederet
AXLINE accedere: nS INqUIL, „est Vergilıus DTO S
PtLOrT famen GQqu am tertıio ceter. OINTNECS longe
sequentur.

Ich brauche dıe anderen Stellen ber und secundus,
die Ina.  b och zitieren pflegt, nıcht auszuschreiıiben, denn SIC
lehren WEN1SECET 12), als diıeser Abschnitt AUus Quimntılıan. Im
Zusammenhang ewertet, zeigt SI daß der uge un urteilsfähige
Mann nıcht L1LUT einzelne Urteile Von grammatıcı und oraltores
dachte, sondern daß ıhm auch die Horazode lebendig ı Gedächt-
NIS STAnı Ihr s charakteristisches Abwerten der Stufenfolge,
das Auslassen des secundus Bereiche das Ersetzen

Zu den anderen Göttern WI1Ie Homer ntiımachos un!‘ diıeser den an-
6I  — Dichtern (v 6 ff.)  asEL W OXÄNTOOV "Ounoos EYEL,

Xal ZiE  'UC TOL XOEGOWV KvoolyVovos. A Kvooiydar
TOU MHEV EQU UELDOV, AB aratOr ÜNATOS.

Xal VaEtnO KologmGvos ÜNECEUXTAL UEV S  —
ÄyELTOL &.  Alr TAÄAÜEOS VUVONOLDOV,

1M) ach Antıp Sıdon VII (Gabathuler 81 35) sich
ATa ITvdaycosam QUOLXAV DATLV Homers eele Stesichoros niıedergelassen

OLV OunNoov WUyXa D  S OTEVOLS ÖEUTEQOV OXLOGTO,
12) Cic., Tut. 4 ‚ ELa zeigt die Relativıtät VO:  b sehr deutlıch

den prim ınter den alteren Rednern Crassus und Antonius gegenüber ist
arclus Philippus PTOXUMUS, aber weıtem Abstand, daß er

der als secundus noch als tertius werten ist. Auch bei Virgıil, Aen.
320 bezeichnet PTroXimMUus den weitem Abstand folgenden. Daran knüpft
lın epıst. VII 20, a SeCe1INeN Abstand VO Tacitus bezeichnen.

Einen nahen Abstand bezeichnet ProXImMuUuSs beı Corn. epos, elop 4,
Theben War Pelopidas die altera nach .pamımondes, sed amen

U ita, u () esset Epaminondae. Hübsch formulhıert Alcımus,
De Vergilio (AnthLat 11 740 R.) die Relativität der Begriffe in Bezug
qauf Homer, Virgil tutti quanitı:

De umero vatium S_I quis seponat Homerum,
ProXiImMUSs Prumo {unc Maro PrImMus erit.

At SI post TILMUM Maro seponatur Homerum,
oNge erit Primo quisque secundus TIl
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durch proximu un das Nachtragen des secundus AUS einem S
deren Bereiche weıt späterer Stelle, SOWI1e das Aratzıtat Be-

gınn des (Ganzen machen das völlıg euuc. 1a) Au{f eine kurze

Formel gebracht: SeCUNdUSPFIMUSs proXimMuS
Pallas ugsustiuHoraz: Iuppıter Antimachos

Homer \VirgilQuintilian: ME N Stesichoros a da
((\> love

principium)
So nüchtern die Tabelle aussıeht: wagt Iinall das Gewiıcht ihrer

Namen un: erwagt man den Grad der Proportionen, sowohl 1m

religiös-politıschen W 1€e 1m poetischen Bereich, wird MNan den

weltgeschicht ich tiefen INnn dieser Ordnungen Wenig veEr-
kennen W1€e d1ıe Geltung dieser secundı anzweıleln.

I1 Juppiter Meniıippeus beı Horaz Satıre
Mancher wird qals ArmutszeugnI1s der antıken Religiosität

bewerten, andere werden darın gerade einen Beweils besonderen
in iıhr das ErhabeneReichtums und vıtaler ra erblicken, daß

und das Lächerliche nah beieinander 1eg Götterlob und Götter-
urleske, Eirnst und piel, feierliıches Urbild rel1g1öse Parodie.
Das es quill AUS demselben Urgrunde und stort sıch wen1g,

entum, dıe Spann-WI1Ie etwa 1m mittelgltgrligheg Christ
weite hnliıch groß WAarL, un die Kirche, W1€e och im Barock,
Pla}z atte Iür Mysterium und Farce, Prozession un Carneval,

predigt und redigtimarleın 1n)
SO zeigt auch OTaZzZ ben dem Gigantensieger Iuppiter einen

umande pater Custos in der Satire.deren gentis h
nt, e später die erste de, miıt der Ungleichheit der

dejer Unzufriedenheit mit ıhrem Los, em Liebäugeln
mı1 en Daseinsform. Die Satire gestaltet das ach
kynische orb d 15) einer quasidramatischen Szene aus, W
„«ein Gotf‘ 9 unter die Menschen tretend, ihnen den Tausc
der Lebefiséü jetet, 15 if

qulis eus en ego 1cal,‘  1am fac m quod voltıs: erıs I, qui modo mıles, S

mercator; tu, consultus modo, rusticus: hinc DOS,
VDOS 1NC mutatis discedite partıbus. e1d,
quid stati;?.  1"’e".4i c h, Reliéionsfvisé\e_fiséhi i_1?>rl"vtlrflit‘erätui""g:esé‘h. Beiträge zu Horaz 39  durch . proximu  s und das Nachtragen des secundus aus einem an-  deren Bereiche an weit späterer Stelle,  sowie das Aratzitat zu Be-  ginn des Ganzen machen das völlig deutlich  E Auf eine kurze  Formel gebracht:  secundus  primus  epro:vimus  Pallas  Augustus   Horaz:  Iuppiter  Antimachos  Homer  \Virgil  . Quintilian:  |  Stesichoros  \  (x a Iove  e  principium)  So nüchtern die Tabelle aussieht: wägt man das Gewicht ihrer  Namen und erwägt man den Grad der Proportionen, sowohl im  religiös-politi  schen wie im poetischen Bereich, wird man den  1  weltgeschicht  ich tiefen Sinn dieser Ordnungen Sso wen}ig\ VeIs  kennen wie die Geltung dieser secundi anzweifeln.  II. Iuppiter Menippeus bei Horaz Satire I 1.  Mancher wird es als Armutszeugnis der antiken Religiosit'ät  bewerten, andere werden darin gerade einen Beweis besonderen  in ihr das Erhabene  R  Reichtums und vitaler Kraft erblicken, daß  und das Lächerliche nah beieinander liegt:  Götterlob und Götter-  burleske, Ernst und Spiel, feierliches Urbild un  d religiöse Parodie.  Das alles quill  t aus demselben Urgrunde und stört sich wenig,  Ü  entum, wo die Spann-  genau wie etwa im mittelqlterlichen Christ  weite ähnlich groß war, und die Kirche, wie noch im- Barock,  Platz hatte für Mysterium und Farce, Prozession und Carneval,  ußpredigt und Predigtm  e  £  ärlein 1).  So z  eigt auch H  oraz ne  A  %  ben dem Gigantensieger Iuppiter einen  umanae pater atque custos in der 1. Satire.  deren g  s  entis h  nt,  1  e später die erste Ode, mit der Ungleichheit der  n  de:  Jer Unzufriedenheit mit ihrem Los, dem Liebäugeln  mı1  en Daseinsform. Die Satire gestaltet das nach  kynische  V  _oi'b  ild®) zu einer quasidramatischen Szene aus, wo  „ein Gott‘  ’  1  ich unter die Menschen tretend, ihnen den Tausc  der Lebensg‘i1  jetet, v. 15 f.:  i quis deus ‘en ego‘ dicat,  “ifl‘nil fac a  m quod voltis: eris tu, qui modo _ miles,  E  w  mercator; tu, consultus modo, rusticus: hinc vos,  vos hinc mutatis disc  ;  edite pa;*tibus. eia,  quid statis —  ——  3  73) Den Anfafigsvefs déf Ode hat Quintüian ja. VIII 2, 9 zitiert, un  40f. führt er IX 3, 18 an, und X 1, 61 verweist er auf Horaz c. IV  ib. 63 auf II 13, 26. Es hat also nicht das geringste Bedenken, für X  46—86 unsere Odenstelle in Anschlag zu bringen.  _ 14) Zu all dem vergl. das Einleitungskapitel von H. Kléinkngchf{  Gebetsparodie in der Antike (Tüb. Beitr. 28, 1937).  15) Außer auf die Kommentare, zumal _ Lejay, genüge es auf Rader  'n:iaéfiér{.  1"’e".4i c h, Reliéionsfvisé\e_fiséhi i_1?>rl"vtlrflit‘erätui""g:esé‘h. Beiträge zu Horaz 39  durch . proximu  s und das Nachtragen des secundus aus einem an-  deren Bereiche an weit späterer Stelle,  sowie das Aratzitat zu Be-  ginn des Ganzen machen das völlig deutlich  E Auf eine kurze  Formel gebracht:  secundus  primus  epro:vimus  Pallas  Augustus   Horaz:  Iuppiter  Antimachos  Homer  \Virgil  . Quintilian:  |  Stesichoros  \  (x a Iove  e  principium)  So nüchtern die Tabelle aussieht: wägt man das Gewicht ihrer  Namen und erwägt man den Grad der Proportionen, sowohl im  religiös-politi  schen wie im poetischen Bereich, wird man den  1  weltgeschicht  ich tiefen Sinn dieser Ordnungen Sso wen}ig\ VeIs  kennen wie die Geltung dieser secundi anzweifeln.  II. Iuppiter Menippeus bei Horaz Satire I 1.  Mancher wird es als Armutszeugnis der antiken Religiosit'ät  bewerten, andere werden darin gerade einen Beweis besonderen  in ihr das Erhabene  R  Reichtums und vitaler Kraft erblicken, daß  und das Lächerliche nah beieinander liegt:  Götterlob und Götter-  burleske, Ernst und Spiel, feierliches Urbild un  d religiöse Parodie.  Das alles quill  t aus demselben Urgrunde und stört sich wenig,  Ü  entum, wo die Spann-  genau wie etwa im mittelqlterlichen Christ  weite ähnlich groß war, und die Kirche, wie noch im- Barock,  Platz hatte für Mysterium und Farce, Prozession und Carneval,  ußpredigt und Predigtm  e  £  ärlein 1).  So z  eigt auch H  oraz ne  A  %  ben dem Gigantensieger Iuppiter einen  umanae pater atque custos in der 1. Satire.  deren g  s  entis h  nt,  1  e später die erste Ode, mit der Ungleichheit der  n  de:  Jer Unzufriedenheit mit ihrem Los, dem Liebäugeln  mı1  en Daseinsform. Die Satire gestaltet das nach  kynische  V  _oi'b  ild®) zu einer quasidramatischen Szene aus, wo  „ein Gott‘  ’  1  ich unter die Menschen tretend, ihnen den Tausc  der Lebensg‘i1  jetet, v. 15 f.:  i quis deus ‘en ego‘ dicat,  “ifl‘nil fac a  m quod voltis: eris tu, qui modo _ miles,  E  w  mercator; tu, consultus modo, rusticus: hinc vos,  vos hinc mutatis disc  ;  edite pa;*tibus. eia,  quid statis —  ——  3  73) Den Anfafigsvefs déf Ode hat Quintüian ja. VIII 2, 9 zitiert, un  40f. führt er IX 3, 18 an, und X 1, 61 verweist er auf Horaz c. IV  ib. 63 auf II 13, 26. Es hat also nicht das geringste Bedenken, für X  46—86 unsere Odenstelle in Anschlag zu bringen.  _ 14) Zu all dem vergl. das Einleitungskapitel von H. Kléinkngchf{  Gebetsparodie in der Antike (Tüb. Beitr. 28, 1937).  15) Außer auf die Kommentare, zumal _ Lejay, genüge es auf Rader  'n:iaéfiér{‚3) Den En  Änfangsvers der ‘(-)‘de hat Quintilian Ja. I17 7R zitiert, un

40 f. führt 3’ an, und X 1! 61 verweist auf Horaz
ıb qauf 11 13; Es hat also_ nicht das geringste Bedenken; für
46— 86 unNnseTe Odenstelle 1n Anschlag bringen
» 14) Zu all dem verg! as Einleitungskapitel V{} Kleinknecht,.  1"’e".4i c h, Reliéionsfvisé\e_fisk:hi i1fn'ldyfliferätuf’-g:esc‘h. Beiträge zu Horaz 39  durch . proximu  s und das Nachtragen des secundus aus einem an-  deren Bereiche an weit späterer Stelle,  sowie das Aratzitat zu Be-  ginn des Ganzen machen das völlig deutlich  E Auf eine kurze  Formel gebracht:  secundus  primus  epro:vimus  Pallas  Augustus   Horaz:  Iuppiter  Antimachos  Homer  \Virgil  . Quintilian:  |  Stesichoros  \  (x a Iove  e  principium)  So nüchtern die Tabelle aussieht: wägt man das Gewicht ihrer  Namen und erwägt man den Grad der Proportionen, sowohl im  religiös-politi  schen wie im poetischen Bereich, wird man den  1  weltgeschicht  ich tiefen Sinn dieser Ordnungen Sso wen}ig\ VeIs  kennen wie die Geltung dieser secundi anzweifeln.  II. Iuppiter Menippeus bei Horaz Satire I 1.  Mancher wird es als Armutszeugnis der antiken Religiosit'ät  bewerten, andere werden darin gerade einen Beweis besonderen  in ihr das Erhabene  R  Reichtums und vitaler Kraft erblicken, daß  und das Lächerliche nah beieinander liegt:  Götterlob und Götter-  burleske, Ernst und Spiel, feierliches Urbild un  d religiöse Parodie.  Das alles quill  t aus demselben Urgrunde und stört sich wenig,  Ü  entum, wo die Spann-  genau wie etwa im mittelqlterlichen Christ  weite ähnlich groß war, und die Kirche, wie noch im- Barock,  Platz hatte für Mysterium und Farce, Prozession und Carneval,  ußpredigt und Predigtm  e  £  ärlein 1).  So z  eigt auch H  oraz ne  A  %  ben dem Gigantensieger Iuppiter einen  umanae pater atque custos in der 1. Satire.  deren g  s  entis h  nt,  1  e später die erste Ode, mit der Ungleichheit der  n  de:  Jer Unzufriedenheit mit ihrem Los, dem Liebäugeln  mı1  en Daseinsform. Die Satire gestaltet das nach  kynische  V  _oi'b  ild®) zu einer quasidramatischen Szene aus, wo  „ein Gott‘  ’  1  ich unter die Menschen tretend, ihnen den Tausc  der Lebensg‘i1  jetet, v. 15 f.:  i quis deus ‘en ego‘ dicat,  “ifl‘nil fac a  m quod voltis: eris tu, qui modo _ miles,  E  w  mercator; tu, consultus modo, rusticus: hinc vos,  vos hinc mutatis disc  ;  edite pa;*tibus. eia,  quid statis —  ——  3  73) Den Anfafigsvef&il“ef Ode hat Quintüian ja. VIII 2, 9 zitiert, un  40f. führt er IX 3, 18 an, und X 1, 61 verweist er auf Horaz c. IV  ib. 63 auf II 13, 26. Es hat also nicht das geringste Bedenken, für X  46—86 unsere Odenstelle in Anschlag zu bringen.  _ 14) Zu all dem vergl. das Einleitungskapitel von H. Kléinkncchf{  Gebetsparodie in der Antike (Tüb. Beitr. 28, 1937).  15) Außer auf die Kommentare, zumal _ Lejay, genüge es auf Rader  UiacficrfflGebetsparodie ın der Antiıke (Tüb. Beıtr. 28, 1937

15) Außer auf dıe ommentare, zumal LeJay, genuge es auf Radermacher,



AU) n tersuchungen

eiz Pause, un annn gıbt Horaz die lebenskluge Antwort:
nolınt, atguı 1Ce ESSe hbeatıs

Und 1U kommt dıie Stelle, dıe mIır wichtig ist
M) quıd CAUSAae es(t, mer1to quıin ıllıs Iuppiter ambas

ıratus buccas inflet S rore posthactam /aciılem ıcat, DOHLS uf praebea aurem?
Heinzes Kommentar reicht 1er nıicht Sanz AU.  N „ WJ@e sufflatus der
Hochmütige, aber auch der Zornige ist (Plaut., Bach 603), O3 be-
zeichnet. TAC VVaÜOoUG DVOOMV bei Demosth XIX 314 den och-
mültigen, hıer, mıt possenhafter Vebertreibung, den Zürnenden“.

Der qu1is eus des Beginns hat sıch allmählich ZU Iuppiterıratus präzısıiert, un hınter ıhm vermute ich einen eus VOoN
Menipps Gnaden, der erklärt, werde künftig nıcht mehr
ENNKOOG seın (praebeat aurem). Wie sıch der men1ppeıische eus
bel den Gebetswünschen der Menschen benimmt, WI1IsSsen WIT AUus
Lukians Ikaromenippos 1e) ort sıtzt ETNKOWOTATOV TOU
0V0avOD. Da hinauf lattern d1e Gebetswünsche un: die Gelübde,
gleich Bıttschriften In eıner ohrpost ZUmM Himmel hıinauf 1C
alle erhört un nımmt S1e „alle unheiligen sandte
verrichteter Dınge wıeder WE€S,; S1€ hınunter blasend, da -
m ıt S1 nıcht einmal ın dıe äahe des Hıimmels
ame .  B TAC ÄVOOLOUC ANOCX TOUSC aUÜC ÄTNEINEMITLEV ANOQDU-O0WDV XATW, LVa UNdE TÄNGLOV VEVOLVYTO TOU 0V0avOD. Man sıeht
diesen gleichsam mıiıt WeiCclc wutender Knergie dieser
Zeus die Bittschriften wegpustel; dazu muß ıratus Se1ın un
dıe buccas ınflare WI1e Au  — einer! Für diese Bittsteller ıstnıcht mehr ETNKOOS-

Horazens Iuppiter hatte dıe Audienzstelle 1Im Himmel Ver-
lassen, War eibhaft erschıenen und steht unter den verdutzten,törıchten Menschlein. Der sıecht 1mM Geist VOTQauUS, S1e werden
wıeder mıiıt ihren Wünschen kommen, un miıt der Mimik desüdländers pustet schon ım Voraus ql den Plunder WEeS,ı1t urbata volent rapıdis udıDrıad ventis (womit ich, uUrc ufstatt Nn Virgil, Aen VI 74 parodiere).

Ist dies es riıchtig, un scheint mMI1r einleuchtend, dann
steckt der Horatius Menippeus nicht Nur in Buch 1L, iıhnnıe verkannt hat, sondern dann gıbt der Horatius Bioneus VvonuC. gleich 1m KEinleitungsgedicht erkennen, daß auch dieMenippea kennt, also gleichsam W1e Ennius ber trıa corda VeIL-fügt. Und selbstverständlich das wichtigste ist Jlemal das
COr Horatianum.

verwelsen.
Wiener Studien’47 1929 f und meıne Ergänzungen ehbda 1930

”a
16) 23 if. Von mir TSL verständlich gemacht, und under 200 ffGenethliakon Schmid, Tüb Beitr. D; 366 ff.)
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88| Formen der „L.pIDOomMpDpeE des Unheils beı Horaz
Horaz gehört nıcht den Dichtern, dıe dem Eirtorscher VOLIKS-

yelıg1öSer Denkformen SONderlıch reiche usbeute bıeten WAar
Ist dem einfachen Denken des italıschen andvolkes unier
dem CL aufgewachsen nıcht SCHIeC  In entfiremdet aber die
Stoffe SEINET ichtung geben nıcht Zu häufig Gelegenheıit

Erscheinung ireien lassen zumal nıcht den den un:
pısteln Und da CS SaC.  IC möglich WAaTe tellen sich mı-
unier formbedingte Rücksichten e1InN So kommt CX eher
Umstilisieren oder auch ZUm Spielen mıft olchen volkstümlıchen
Denkformen als daß SIC sıch rein und AlV auswirkten

Der en Zeıten vorhandene 1UT natürliche unsch
von Unheil jeglicher Art verschont bhleiben WEn TO
oder Ire1 werden WenNnn CS einbrach hat e1lNe von AD
wehrreaktionen Wort und Brauch ult un Zauber _

zeugt Von den NOAEELS sehen WIL völlig berücksichtigen
1U das W ort Da stehen kurze Ausrufsiormeln, Wünsche, Ver-
wünschungen neben umfangreichen Zaubersprüchen un Ge-
heten jeder Art bıs Z ymnıschen NTu großer (1ötter mıt
der Bıtte, S1e sollen das Unheil wenden un wegsenden. ber oft
richtet sıch der einfache Spruch oder dıe magısche Beschwörun:
unmıttelbar den (meıst dämonisch personifizierten) chadens-
verursacher selber eıt dem srundlegenden Auftfsatz VOoOI
ünsch 17) hat Man sıch ewöhnt diese manniıgfachen Bannungen
un: „Hdegen mıt antıker Terminologıe als Apopom und
E bezeichnen Mit der Daseinsberechtigung der

der bösen Geister un! chadendämonen hat sıch der
Mensch 1S5 abgefunden un: weiß estlos vernıichten sıind S1C
nıcht aber Inan kann S1C on sıch wegwenden (Apopompe)
ıirgendwohin senden, und SIC werden eher weıichen wenn

ıhnen andern Aufenthaltsort oder W eıdeplatz zuweıst
(Epipompe) Denn als therıomorph oder anthropomorph PEeIrSON1L-
fızıerte W esen sıind SIC für C111 Befe  swort für e11le }  e,
iıschen wang oder Götterwink zugänglıch und tun mıtluntier
WAas INan Von ıhnen verlangt

Meine Irüheren Studien qauf diesem der nheılbannung
natten bestimmten Iypen gegolten S Jetzt sollen SIC der Weise

17) Mıtteil Schles Gesellsch Volksk 1919 Y ff altere Lıtera-
iur erg uch Pfister, Wochenschr ass Phılol 1912 un!:
Völkerkunde 1926 38 ff FKür das Gesamtgebiet der „degen“ und Bann-
formeln verg. Öhrt, Handwörterbuch dtsch Aberglaubens V.

18) Gebet und Wunder 9 {if. Genethliakon Schmid, Tub. Beıtr. D,
] Zu Catulls Attisgedicht (Melanges Cumont 491 ff.) Mäuse-
S  n Volkstum U kırchl Benediktion (Festgabe Bohnenberger
263 it. Eın Epıgramm des Iulıanos Aigyptios U, an Haussegen (AR
3 9 ) Religiös-ethische Formen der Epipompe (Pısciculı Dölger
)
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fortgesetzt werden daß WIT Iragen W as Iindet sıch von diesen
ypen Werk un desselben Dichters ÖFL, 1er also des
Horaz Man wiıird Gx verstehen WeNnNn ich der Heranziehung
VO  ; Parallelmaterial zumal AUS der Neueren Volkskunde mich
eweils mıiıt 1Ur WENISCH Beispielen begnüge 1®)

Der be1ı Horaz reicht von sSe1iNner TuUuNZzeı DIs dıe Spät-
K ıchtung hinem: die relative Spärlichkeit der Beispiele einerseıls,

iıhre Mannıigfaltigkeit andererseits macht es aussıchtslos, mıiıt
der (oft gleichTalls unsicheren Kınzelchronologie) Was

W16 e1ine Entwicklung qut diesem Motivgebiet herauszustellen.
Darum ordne ich das aterıa ach den Fundstellen der uUrc

die Chronologie der größeren Werkeinheiten gegebenen Folge
Satiren, L,poden, den

1. Satire 2 120 f
Hıer wahrt tast Aur die ellıptische orm des unschge-

dankens volkstümliche Haltung Bei der Wahl zwıschen
spruchsvoller unbequemer Dame un dem gleich wiılliıgen jeb-
chen ıllıger Sorte ecl. Horaz Fıinstellung mıt der Autor1-
tat uns nıcht mehr erhaltenen F,pıgramms des Philodem

un: macht sich dessen witz1ıg--drastische Lp1pompe C  »
darum muß der Fall, obwohl Aur halb-horazısch, rwähnt WeT-
den

120 am post paulo  9 sed plurıs’, SI exierıt DLr 20)(1 ] Iı[ S‚ ANC hılodemus art sıbi, quae
stet pretio cunctetur, C est venıre

Keine Kp1Ipompe qauf dıe Gallier, WI1e mıt Orphyr10 auch manche
Neuere verstanden, sondern (mit Ps AÄAcro und e]Jay un Heinze)

19) Folgende er nennende er werden 1Ur mit Verfassernamen
und Seıtenzahl jeweıils ıtıert Bı W T, Aus Schwaben.
Brummer, Bannungsorte finnischen Zauberheder (Diss. Helsingfors1908 Fehrle, Zauber un!: egen FTranz, Kırchl Benedik-

tıonen 1, Mittelalter. E bı Hexenspruch un! Zauberbann.
Grohmann, Abergl. un Gebräuche aus Böhmen und Mähren

Fr. älsıg, Zauberspruch Germanen (Diss. Lpz. 1910 Heim,
Incantamenta INasıca (Fleck Jahrb klass Philol., Suppl 19) Höf-
ler, olksmedizin Uu. Abergl. Oberbayern. (in Probleme

engl Sprache, Festschr. Hoops). Hovorka Kronfeld,
erg Volksmedizin. ahn, Hexenwesen Uu. Zauberei OMMEerTN.

Losch, Deutsche egen (S AUSs Württbg. Vierteljahrschr. Landes-
esch. 1 1890 Mansikka, Russ. Zauberformeln (Diss. Hel-

singfors 1909 u1ıgstad, Lapp Heilkunde. al Ro-
_ Editio quarta, Regensburg 1935 n, Abergl. Ü,

Zaubereı Sachsen. Wünsch, vorletzte Anm. W uttk e—
eyer, Ditschr. olksabergl. Gegenwart 3, das gelegentlichund unvorsichtigerweise versprochene, zusammenfassende Buch, für das

reicher vorlhiegt, zustande kommen wird, steht dahın.
20) Zu diesen Ausfluchtsphrasen als Eirsatz der Personenbezeichnung
Heinze.
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auf die T’d)iloı ?) als wılzıger Eirsatz für KOOUHUS oder ‚„ ZUIN
Teufel“ oder W I1Ie eın sechr derbes griechisches Sprüchwort sagı
ALOOUv ODKTW NEOLNEGOLS 22)

Satire 11 3905
Horaz Wr ein schüchterner Mensch Er ann dem lästigen

Schwätzer der iıhn (1 9) quf der Vıa uDeri.ı1e nıcht srob
kommen und annn anuch dem hämiıschen Redeschwall des
Damasıppus (11 erst ach S Versen mıft ‚‚ LAmMn desıiıne
ersuchen eın Ende hereıten Und qls das och nıcht

versucht erTS mıt dem zweıdeutigen ‚T e€ eA4 amasıppe,
[ULS e Das ann meıinen “kummere dich deine CISCHCH
Angelegenheıten c<oll aber verstanden werden als weıiche von
IMNIL Unhold geh' demnesgleichen WIeC Petron 64 rOQgaMUS
Nocturnas uf SULS eneant. Diese räftıge Beschwörung hat
denn auch Erfolg: 1LUF Vers riskiert amasıppus noch, und
Horaz hat das Schlußwort 6 tandem PATCAS 1INSANe

Nichts IsST geläufiger qals unbequeme esellen oder
ıhren zurückzuschicken. In der alten Komödie ANITEO E0XN
(Arıstoph. Frösche J01, mehr beı Kleinknec A. 69) 00UO0VÖE
werden der altestien inschriftlich erhaltenen Apopompe dıe
Schadengeister (Wünsch Za eın Mus 55 75)
Veruna, vETrUNGd, unde DEr und (9 T Heım 959) „An ıihren
Ort zurück“ Jastrow, elıgıon Babylonıens un! Assyrıens
449), „An iıhren Ort“ (Kropp, Koptische Zaubertexte 11 132)
In Fliıegen-egen des 15. ‚„daß F: den Wes Liarent,
den her Sınt komen“ (Hälsig 68) „Ich ebıdte dyrT, wıichte-
lyn, das dw widder hınfarest deyn maılesia da dw her

21) Nıcht 1111 Palatinus, sondern 1U Apographon Lipsıense un: den
Schedae Lacrozianae ste (am Ende der Grabepigramme) e1inNn TStT Vo

das ıch Urc.Reiske entdecktes Pplgramm: IVL MUYXOLS x0aÖLas KXTÄ  *y
Anrede Piso als Erzeugnis des Philodem gıbt und, wW1e€e Horaz, das Pro-
blem: Matrone oder Dirne behandelt un! Pointe qausläuft (v 71

EL ULOAV TAUTALV, IT £t00v, ALOELV EITLTEAÄÄELG,
ELV Hooon ULUVO, TV ÜO0C T’aiioc 4  EYOtL.

Brunk (Anal. I1 85) un Jacobs, Anthol Gr. D bringen qals
Philodem 9! und Jacobs 111 218 verteidigt das elegans epigramma
neC veiere indıgnum Chardon de la Rochette, der für eine
älschung ansah; Kaıbel, Philod. (Index SC Grypshiswald).1885 XXV erklärt als ODUS vilıssımum un Machwerk nıicht alter als

Jahrhundert, auf TUN! der Horazstelle fabriziert. alscher meiden
11n glllgexr;einen / Hapaxlegomena, WI1e deren eiINes gibt: mAa Q.-.
YoOÜ TÜNOUL vUvVS HA2DayTIOOS, aber da mMan sonst VO  a ihren OYNUATa spricht,
ıst uch TÜNOUG verdächtig. so bleibt doch beı Kaıbels scharfem Urteil

22) Diogenian 1{1 4 9 Apostol d, Wünsch 3L, dessen Erklärung wenig
einleuchtet. Klärend das Redentiner ‚p1e. von 1669 „du scholt enem en
Wive den Ars varen““ der Murner, Schelmenzunft 7, 99' gang, ver-
jegel du eY: schwein das arsloch‘‘. Entmythologısıjertes Lehnsprichwort

Elementargedanke?
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kommen bıst (16 T. Fehrle 18) vieler anderer Be1-
spıele AaUus NECUCTEIMN deutschem?3), öhmischem 24)’ slawıschem *°),
lappländischem ?®) Beschwörungsgut stehe 1er och eıne
launsche: retlourne A1L.  & lıeux d’° ou u DvIeENSs Fauconnier, Ma-
lalisıe 260) Die Sprache der kirchlichen Benediktionen hat sıch
dem Volksdenken angepaßt: revertite ad patrum vestrum 1A0DU-
Ium revertite VOS (9 T: Franz I1 588 f.) revertemiıinı
reirosum (Franz 11 102, 15 Jahrh.); redeatıs, nde venıstis (9
T L. Franz 11 45U: 483) Daß schon Catull 14, 21 {it.
mıt diesem ypus spaelt, werde iıch anderenorts zeigen.

pO D, 54 1.
Die Epoden j1efern da, WIT sS1e erwarten dürfen, eine regel-

rechte PIpompe relıg16ös-magischen Charakters ohne verdecken-
den Nebensinn (wie 1m eben besprochenen 49 der Satiren),
nämlich 1Im A0VOC der Erzzauberin Canidia. In hochfelerlichem
Gebetsanruf, der gerade UTC seline VUeberdosierung parodisch
WIT. rulit S1e die Schutzgeister des nächlichen Zaubers

rebus mels
50() ınfıdeles arbıtrae,

Nox el Dıana, qQuae sılentium regls,
UAUFrCUNAGA CI 1UN

NUNC, UuNC adeste, uUunNn«cC INn hostilis domos
1ıram atque ertıte

Die mbıyalenz der Grottheiten un ıhrer Machtwirkung trıtt
klar ın Erscheinung: iıhre Hilfskraft soll Canıdia eil werden,
die Schadenskraft (Ira ue numen ıratum INall
kann Ja, ohne Oß  N wollen, ırgend eLWAaASs versehen und siıch
die Gunst der Patroninnen verscherzt en soll sıch auft andere
Objekte, OsSLiLles domos, wertlen. WAar en Inan beı hostiles
domos meist das Haus des Varus spezle 28) der V, 57 qls

bezeichnet, 73 mıiıt Namen genannt ist. Da es das Ziel
der magıschen Aktion ist, eben diesen alten jiebhaber wıeder ZU-
rückzugewinnen, ware es eın seltsames Begınnen, gerade ihm und
seinem Haus Böses anzuwuünschen. Vielmehr soll der Weg für
wirksamen eıstan dadurch freigemacht werden, daß etwaiger

23) Frischbier f, 120 qJ ahn Seyffarth W uttke—
eyer L3 Zimmermann, Bad Volksheilkunde 76; 102

24) Grohmann 158; 161 f’ 180; 185
25) Mansikka 81.
26) Quigstad © 182: 184; 192; 954
27 Kleinknecht 1854—— —” So Heinze 1m Komm. ZUu 47 und Kırn, Zur ıterar. Stel-

lJung V. Horazens Jambenbuch (Diss. Tübıingen 1935 Eitrems sachlich
SonNns förderliche Interpretation der Canidiagedichte (Symb. Osloenses 12
1933, 31) beruhrt diese Streitfrage nıcht. Zielinskı, Melanges avarre 1935
430 if. kenne 1C. Aur aUus Büchners Bericht 152
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a b A Strafwille der Gottheiten Canıdıa gegénüber abgeleıtet wird, eben
auf irgendwelche Feinde, und an denen hat der en Hexe
nıicht efehlt, W1e gerade das Beispiel des Horaz selbst (Epode 17)
zeigt.

Also generelle Fp1Ipompe des Unheils In hostilis domos, des
degens qut den Beter als DIUS, virgılısch reden:

dı meliıora DUS erroremMdgue OSLLDUS LELS2)
oder horazisch reden:

hostium LLLXOTEeSs puerıque CACCOS
sentuant motus orıentis Austri USWw. 39),

Wiıll INa Böses qaut andere Menschen ableıten, ist die
WL D
0 SA natürlichste Lösung, dafür seine Feinde auszuersehen, und S12

gıbt e5s eıne von Beispielen hlıerfür, Von den en un
Zeugnissen der Griechen und Römer natürlıch aber auch 1im
Örient, bıs ın dıe neuen Zeiten hıneinm 30 a) Wenn Vıschers
Dichterphantasie recht hat, beteten aquch die Pfahlbauleute schon
stabreimend In dieser Doppelform VON pıIpomMpe des VUebels quf
Feinde un Erflehung des e1ls für sıch selber 31) Es MmMas SC
nüugen, den Sınn des Canidiagebets och HTrC ZWe1 römische
Beispiele verdeutlichen. LIviuUSs 192 hbeten die römıschenPEn O

RT SE
Matronen ıf exiıtum ab urbıs tech}hs templisque moenıbus a_.
cerent Veiosque e u avertferent [eFTFrOremM?) es
hätte auch lauten xönnen In Veiorum ecia templaque moen1a

OSLLLLS domos 33). Und In Ps Senecas Octavıa 756 {f sagtı
Poppäa:

Delubra el Aras petere constitu: SACTAS,
Caesis ıLare vIiCkmMLS eum,

expientur noctıs eft somnı minae
lerrorque IN hostes redeatattonıtus
[u vDoka PTFO SUSCLIPE et precıbus DUS
SUDET OS adora, maneat u status %*),

29) Erklärung un!‘ Parallelen gab 1C. Pisciculi Dölger 299°
30) Desgleichen 293 f $ vgl
30a)

[176 ff.|
und W under 6 ff 1172 ff. ] Zu ELG E 0®V XEDAÄAS If

31) Festgabe Bohnenberger D
32) erg noch 51, 1 I11I 9! 1 L 8; Stübler, Religiosität des

Livius Tüb Beitr. 3 9 1941 475 182
33) Im heutigen Volksglauben begnugt INa sıch mıt einem „andern“

Haus: Hexen: „ Trottenkopt, ich verbiete dır meın Haus un meınen
Hof trıtt 1n ein ander Haus“ (Scholz, Mıtt Schles. Gesellsch I1I1
(Heft VI) 1899, ehnliche Formeln volksläufiger Art Hovorka-Kronfeld

254; Fehrle 87 Bırlınger 457 Losch 203 Ins „„NaCc.  arhaus‘“ was
Ja oft das Haus eines persönlıchen Feindes ist, ber uch unbeküm:-
mertem Eigennutz selne Nennung verdanken mag A Gebet und Wunder Ar
[193], Festgabe Bohnenberger 974
%4) Den inweis gab MI1ır  — Jos Kroll
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Die kırc  ıchen Benediktionen enthalten sıch allgemeınen der
Kpıpompe auf Feinde aber dıe Benedictio des
Rıtuale Romanum schlüp S1IC (Gestalt alttestamentlichen
Zitates herein salm 53 (54)

Averte mala
et verıtate ua isperde 0S

Ode 21 1317
Die den sınd ergjebiger. 21 1efert eine schöne pıIpomMpeE

demHymnenstil es ‘In der Schlußstrophe VonNn POllL,
Schutzgott des augusteischen Imperi1ums el

hıc bellum lacrımosum hıc mMıseram famem
pestemque populo ef (‚aesare

Persas a Brıtlannos
vestra motus aget

Da wird SOZUSaSsSeCN das hostilıs domaos der pode außenpolıtisch
spezıalısıert: S sind die och IHG endgültıg ınterworfenen
Fein  ander fernen Osten und Norden, gleichsam der
Grenze der wohin man, besonders die Griechen, das Inheil
Sern schickt, Da ich 1es Beispiel schon eingehend behandelt
habe aa)’ rage ich jetz NUr dıe parodistische pPıpompe der
Blandiıtiae Aaus Martıal 792 nach, für die un ach Domitians
'Tod Rom kein alz mehr 1st, Orient werden S1e hesser
beheımatet SCIH

Frustra, Blandıtiae, venıbkis ad
NOn est locus hac uırbe vobIis;

ad Parthos procul ıte pilleatos.
et [urpes umilesque supplicesque
piıctorum sola basıate

Ferner die ebenfalls spielende des Auson1i1us, der die Nemesis
b  Aweist, damıt ıhre Insıdiae N1IC. sSeINe Freundschaft mıt Pau-

linus gefährden °”) (epist. 27 278 f P.)
OQuae ıbı Romulidas DEXAFrE lıbıdo est
LMedos Arabasque [UOS per nubıla et atrum S CT60 Romana procul tıbı NOMUINA sunto
iıllic quaere alıos oppugnatura odales /  }lıvor ubı iste Fuus ferrugineumque
opportuna tuLs Inımıcat pectora Fucts.

Auft das Nachleben des Horazgedichtes 1n ich da-
mals N1IC. eingegangen. ber ]1er mas es gestattet se1n, enn

9 pa  12 schr lehrreich ZzZu beobachten, W IC sich der Neuzeit STa
der zeitgeschichtlich gebundenen Völkernamen bei Horaz JC de

35) Pisciculi Dölger 301
6) Gebet un!: Wunder if 1179 ff.] G37) uf diese Stelle W1es mich seinerzeit Fraenkel hın.
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Lage ach be den Modernen bezeichnende Aequivalente SC-
stellt en Und e1ine dieser Eirsatzformen ist, WI1e ich glaube.zeıgen ZU können, Qa11S$ dem Gemeinbesitz der (ıebildeten IS olk

gewandert und ıst der Archetypos geworden für eINe 1Ur och
mannıgfachen Korruptelen umlaufende Bannform, die och

jemand einleuchtend deuten WUu Ich beschränke mich
qauft das be1l Stemplinger, Das Fortleben der horazıschen Lyrikıt der Renaissance 172 ir bereıitgestellte Mater1al von ach-

chtungen:
(Oeuvres Marty-Laveaux 1{1 1092

Luy vVOsStre Prıere
la e chassera
et fureur qQuerriere '
ur h erd,
ı7 la faım

Flamant ef Germain.
ıb 11 73

Chasse loing de nostre terre
la Faim, la ef la querre,
(AI1. FÜ S plus lo1ng
afın qu nostre
le SI bon Prince
FraumeLine le sıecle

sard (Oeuvres Marty-Laveaux VI 104)Recoy nostre OTAaLSon
bıen u les Tartares,

Turcs, Scythes et Barbares
qulı On la 0G  NCe
dubruit de ta PULSSANCE,

Seigneur 98), hardiment
chastiment .

Al tonpeuple console .
ch(Gedichte ed Oesterley 945)räum‘ endlich unse Feld,

ndlichmuüss‘ e sichbedencken
d _ se _ ‘blutiges(jezelt

den aramanten lencken,
oder WI]der den Euphrat;irdSecıin ehr als ıtt

templinger findet dies egründung„etwas sonderbar‘‘ Sie ist
denn den Bene tionen wird, WenNn Na Vebel wegsendLän oder weıt weg, gern hinzugefügt: WOo kein Christ Sch
rgl ın locis desertis, utf Non NOCeaft aliquibus christianis (F

Nec aratur NEC seminatur NEC ullus dei Invocat90) eque um habentes, ubicungue domini
10 Andreae, Franz I1 529 A, 2)’ 397  o iıhr desHerrn ch

könnt“ (Rit. Spir. bei Rumpf, Rel Volksk 92) null

D  a  DE



48 Untersuchungen

Chr Blilum (Sämtl. edichte, 1775 98, Neujahrsgedic
VOoN

Die städteverheerende Pest, den hohläugi3e'h Hunger
verbanne

Z U öden Cimmerischen PE
Nniierne den rasenden Kriesg VOoNn uUuNnsern frıiedlichen

Hütten
und dieser ‚gesegneten ur!

Mıt diıesen un ahnlıchen gelehrten Ausdrücken, W1e Gara-
manten, Bistonen, Cimmerlilern meınt INa  a Türken uUun!
Heıden, abher der antıke Name klıngt vornehmer. SO weısen
dıe ugae venales VOIl 16492 109 die VAR| Stirengen Riıchter
ad (aramantes, 0S Aethnıcos Tratres

Nun lesen WIT In mancherle1ı egen qls Bannungsort: „INS
W1 Granıt %. Das klıngt noch plausıbel; gemeınnt SeIN
könnte eın Granitgebirge, aDer diese geologische Speziıfikation ist
höchst unvolkstümlıiıch, und wIird siıch um : Verständlich-
machung eines unverständlichen W ortes eıner Iteren Vorlage
handeln SIn das W1  e Granat, daraus ihr gekommen ar  se1  d“‚
heißt he1l Höftfler 32, der AapLS granatus (als Amulet) oder
Granatapfel denkt (Fiebermittel). ber seıt wWan kommen Gicht
und ıchier AUuSs Granatsteinen oder Granatäpfeln heraus? Der
Artıkel VON ÖOÖlbrich, Granat (Handwörterbuch deutsch. ber-
glaubens 111 11 192 WEeISS davon nıchts, kennt NUr dıe Nutzkräfte
Nun ste In andern iıcht- 1n: sonstigen egen SLA dessen „INSs
W1 Geheer,; WOTaUsS ihr kommen se1l (Hovorka-Kronfeld
11 276), WaS wıieder volkstümliıch „korrigiert” „ın das wilde
G eh X geworden ist (Birlınger 419), worin Birlınger das W1
Heer vermutel, WaSs der beste Segenskenner, hrt (Handwörter-
buch I11 844) stillschweigend fallen aßt un: rag J: röhr?“
Aber auch das befriedigt nicht, WenNn I1L1La1l bedenkt, daß gerade
in diesen agen als varıa lecti0 aquch erscheint In das wiılde
Grumm e tl (Fehrle 92), sachlich offensıichtlich sinnlos, abher

tHiano noceatis onge agentibus Fiat tempestas vestfa (Franz 101);
verg. Pisciculi Dölger 300 Das geht annn ın die volkstümlichen For-
meln eın (denn der umgekehrte Weg ıst gerade in dıesem höchst
unwahrscheinlich): „1NS wuste Gebirge, den verbannten Ungläubigen,
keine Kirchenglocke chellt, und INa  - 1n der Kırche nicht singt, keine
Kerzen anzüundet un diıe Apostel nıcht ennt““ (Brummer 76) „In die Wiıld-
n1ısSse, keın ahn kräht iInan ott nıcht eie un 38028  — seinen
Samen nıcht qussat‘“ (1b. 8) „„‚Geh du dorthın, die Hunde nıcht bellen,
der Hahn N1ıC. kräht, Inan die Stimmen der Christen nıcht hoört““ (Kleın-
russisch, Janıewitsch, ARW 1 9 629) AIn wuste un!' wasserlose Gegenden,
WO der Herr nıc. weılt (Mansıkka 75) „chom auf aın wust, as es chainem
christen icht geschaden mug  er (Fehrle 16) Das Gegenstück sınd die
Fälle, WO das gerade kiırchliches Milieu hineingehen‘! soll (dort wird
es immunisiert) ; verg: Piscicul:ı Dölger 307

39) eyver, Volksk Badens Birlinger 448; W uttke—Meyer 2929
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sprachlıche Zurechtbiegung der andern Varıante S das W1
Gramant“ (Losch 200 Hovorka ToONIe O.) Jetzt er1Nn-
ern WILE uns dıe ugae Venales un!: Sımon ach un: en

das W 1 Garamantenland dasden Archetypus
Gramant Granäat Granit eiınerse1(ls, Grummet Geheer {
dererseıts Urc ese- Schreib- oder Hörfehler geworden WAar
S daß den eıtest auseinanderlıegenden Korruptelen schließlich
NUur och ein Paar Buchstaben am /aTren Iso dıe Ga

qls eiIN MC humanıstischer Horazumdichtung,
SIN qallmählıich 11185 unlıterarısche gedrungen und en
sıch vielfach umgelautet un Zerseiz un: scheimbar wıeder
irgendwıe eingerenkt der Welt des Aberglaubens eingebürgert
SO wen1gstens stellt sıch Tür C111 Philologenauge die Sache dar
Auf den W ıderspruch die weder Graeca och Latına lesen
Humanıistisches 1SNOT1€eTCEN und A4aUS berechtigtem INSDPruUC

dasdie e1INS übersteigerte OTrTmMe VO „gesunkenen Kulturgut
Kind mıiıt dem Bade ausschütten, hın ich natürlich gefaßt.

Ode 26, 1 if
Sie begınnt

Mustıs AINLCUS rıstıtıam OF metus
Iradam protervıis InNAFre Creticum

portare ventıis
Das Meer, 111 das die matre pulchra 1L10 pulchrior die
Schmähgedichte des Horaz werftfen un damıt diıe Unheilstifter
CINESs Zerwürfinisses bannen sollte, Wr das aqdriatische SEWESCH
Hier so1[1 Irıstitia un metus weıt WE WES geschafft werden dar-
IN ist das kretische 40) gewählt un: hedarf INa  a der 1iın dıe
das Unglück dorthin befördern sollen Einer el die sıch
der unsch u  3 Freiwerden I1} richtete, bedarf esS ]Jer
NIC. der Musıs AMMLCUS ist: ehr als e1INn gewöhnliıcher Mensch
un kann aus CISCHET SA  Krafft, oder besser, Ta ıhm eıgenen
NUMINOSEN a den Bannspruch sprechen. Die Ode, die Horaz
als 1111 Besitz dieser siıchernden Ta aqusweiıist, steht 1Ur

N1Se Nummern vorher (I 2 gleich hınter der LE,p1pompe von 21)
Integer ”ıtae Horaz feinem Spiel den ODOS VOo „HMeiligen
ınd den wılden Tieren“ quftf sıch selbst anwendet 41) Der

olf en Sabinerbergen tut ıhm nıchts we1ıl SI
scheuen Ja auch d  1€ Löwen Idagebirge den eiligen aut der
Pauke der Kybele nd schonen iıhren Priester &2) Kräfte die e1b
und Seele wohltuend oder schädigend bestimmen, betrachtet nıcht

der Dichter sondern auch volkstümliches Denken Lebe-
wesen dämonischer oder tierischer Art s1e können als „Person1-

40) Ueber dessen TeENzeEN Burr Mare nostrum Ü  D
—r Meıne Studien Zzu Martal 81 f
Ebenda 142 Ausführlicheres spater INne1NleN plgramm-

studiıen eft

Schr K.:-G
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fikatiıonen quitreten SO eiwa Tristities Gefolge der Venus bel
pulel1us, mel S T un! eius Gefolge der lnerva ebenda

S und schon be1 Cicero nat eor 111 17 44 sıind eius
iseria Querela ıD 58 1öchter der Nox un des Erebus Dämo-
nische W esen aber annn IHNan mıf Vorliebe 1Ns Meer denn 25
ıhm steıgen auch schadenmächtige Kräfte verheerend auf ?3)
Jedoch ıst nıcht einmal notwendig, C1HNe Personifikation ler
anzunehmen (obwohl natürlich 1ın aıuch solche Gespenster
entHtühren können) es Unheıl, auch körperhafte Wıdrigkeıten,
nrat, Mißgeburten, Prodigıen wiırft Man, weılen kollektiv

W1€evereint, der (Gestalt des harmakos, des „Sündenbocks  “
Abfälle un unbrauchbar Gewordenes 1es r1eS18€C Sammel-
becken des Nutzlosen, diese VO  — der atur gegehbene Jär-
anlage Darin geht römisches Empfinden and and mıiıt
griechıschem, miıt dem Denken WO er Völker ist i
der Tat 6111 „Elementargedanke‘, dıe Bannung des Bösen 10115
Meer 44)

Es genugt, A4Us der Fülle des StoffesWECN1Se Beispiele heraus- $
zugreıfen. on Ilıas 314 werden ach der Pest die AÄUuUOTA
iNs Meer geworfen. Als Ödipus Schuld erkannt hat un
weıiß. daß e1in ULAOUC fr SC and Ist, ruft aus ‘verbannt
mıch oder totet miıich oder werift mich 1115 Meer‘ oPp Jed

Da schon i1st das eIiwas Geistig Körperliches Dem
horazıschen entspricht etiwa 1n voller Form der Gebets-

Orph Hymn 19, 16.£ Zeus Keraun10s geheten
Wwird: AaAld, UAÄXAO, U uOV Bao  UV E UDBAhE XUVUUOOL TOVTOVU
Ö0EOV DYNOL, also WES 1n ÖOrte, eın Schaden mehr ange-
richtel werden annn Horaz besonders nah steht Tibull 2 71

quodcumque malı est el quidquid Irıste iimemus,
pelagus rapıidis vehat |5)

Wahrend 'Tibull I1 ; 79f VOo römischen Brauch der Prodigien-
sühnung spricht:

sed u LAITL, mıkıs A pollo,
prodigia ındomultiıs sub qequor1ıbus.

och eıne ale griechıische Parallele ZUuU gemüthaften VUebel
Anakreontea 6, :EUÖV DOEVOV MEV QUOALS D

QEDELWV ö0a Äünas,
Ma sichdas Meer als Endziel hinzudenken mag

43) Meer, uüberhaupt Wasser als Sıtz der Dämonen und Geıister Döl-
ger, Exorcismus 162 IT Hünnerkopf, Handwörterb. deutsch Abergl. VI
66 f.; Mielke, Zeıitschr. Volksk 1931 185 f

44) Schmidt, Fleck Jahrb. 143, ,Wünsch . dA. 25 ff A
45) „Du, Fluß, empfange S1C die Sünden) und sS1e ZU Meere,

damit SIC nıicht mehrerscheinen“: Gebet der Peruaner, Scheftelowitz, ARW
S71 Aehnlıiches schon altbabylonisch: ıb 372 (Jastrow 11 94 f.)

G
D
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Ich sehe davon ab, Parallelen aus NCUEeTEM Volksglauben ıf
der eintachen L,p1pompe „INS Meer“® anzuführen. Die sınd seltener
(obwohl häufiıg 4e) gegenüber den spezialisierenden Aus-
drücken Horazens Meeresnennung WAaT, römischem Dichter-
empfinden gemäß, geographisc. spezıalısıert und meınte sachlich

weiıt WeS; daß 1€e Fluten das nıicht wieder anspülen
werden 47) Unter den NeueTen geographischen Spezlalisierungen
des Meeres rireut sıch insbesondere das ote Meer besonderer
Belıe  el Es genugt QIiur der Hinweis qauf j1elkes reichhaltige
dammlungen, 0 auch das ote Meer kommt VOT (Mielke
187) ufs gesehen sınd aber In den volkstümlichen egen
und Beschwörungen geographısche Eigennamen nıc das il  3
(das gılt auch beı anderen Bannungszielen, nıc. 1Ur bei Meer
und Sondern entsprechend dem allgemeinen dichterischen
Empfinden 1e uch dies Volksgut, das oft och eigentümlicheZüge VOoNn ursprünglıcher Poesie hat, die appellatıvische Beson-
derung des Gattungsbegriffs. Dem „„‚kretischen Meer“ (als weıtem
Meer) entspräche also 1m deutschen Volkssegen 1e8 eispiel:
„n das weıte eer Wo sıch weder Mensch noch ıch VeTl-
mehren kann’“ %), Oder „Fern 1 m Meer ist eın großer eın,
dahıin gehet, dahıin fahret, dort trınket, dort zehret!“ 49), Am be-
liebtesten ıst das 1€ Meer 5°), mıt miıtunter weıteren Aus--
zierungen: „In jenes tıefe Meer, eın oge sıngt, keine
Glocke klingt und eın menschlıches W esen en kann“ >1) Ein
©  e Jüdischer Slaven „du wiırst alle Sınden ın dıe 1€
des Meeres senden . un:ihrer nıcht gedacht wIird
WO sS]ıe _nimmer In den ınn kommén" S „In die Tiefen des

46) In kirchlichen Benediktionen ist das Meer als Bannungsort sehr selten
OTZ der gardarensischen Schweineherde, In die (Matth 8, 28; 5, ILuk 87 26) die Dämonen  exorzisliert un die sich dann 1INns Meer

stürzte; In esertum locum aut In mare Franz 81 (12 Jahrhundert).jer „Hamburger Correspondent“ VOIN unı 1725 ber wu be-
richten: „Am verwichenen Sonntag verfluchten Se. Päpstliche Heıligkeitdas Geschmeiß der Heuschrecken, mıt dem Befehl, daß selbıge sıch nach
em Meer hinwenden sollten‘“ (E Buchner, Anno dazumal 1926 35)1e benedictio deprecatoria 9 OCUSLAS USU. 1im Rıtuale oOomMmanum

(ed Schott 629 {;) weiß nichts VOo Meer, sagt DUr „ad [o0ca transeatıs,
Qquibus neminti OCETE pOossitis“.

47) Diesen SInn hat auch, Krankheit un erg auf Schiffe ge-annt wird, die e5s dann 1n ferne Meere iragen; verg! die griechische EpIi-pompe, die ich ıIn Geburt un: Wunder Anm [178] behandelt habe;völkerkundliche Analogien: Scheflelowitz, . 394 Beıl Frazer, cape-
Bl t 188 1ne malaıusche Epiıpompe: the
return hither. and

48) Manz, Volksbrauch u. Volksgl. des Sarganserlandes 7E
49) Frischbier 7 9 Hovorka-—Kronfeld I1 207

50) Seyffarth 81; Jungbauer, Deutsche Volksmedizin - 109
Graber, Volksleben Kärnten 429

Schei'telovs)itz‚ a 373
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Meeres und Flusses“ 58). Oder superlatıvisch „INS 775e SI Meer.
W keın ahn danach kräht‘ 5*) un „1IN das W 1 Meer,
sıch weder Menschen och jıech vermehren annn  .. sn)

Wenn WIT ZU Schluß och die Nachahmer unseIrelI

Ode durchmustern, wıeder 1U exemplı gratia uns der FExemmnel
be1l Stemplinger bedienend, ergıbt sıch, daß AUS gleichem Empfinden
heraus dıe neueTre ichtun die geographische Spezlalisıerun —

Urc. allgemeınere Eigenschaftsworte. Der Grieche und Rö-
INer denkt konkreter un sS1e raäumlich bestimmter, uns 1eg das
(1eNus mehr qals die Specıes qauft der Landkarte Wır versenken
ohl auch 1NSeTN Kummer iIns Meer, aher nıcht In die ord- un:
Östsee, WEn WIFr dichten, und UT he1l den W einen machen
WITr, W1€e Horaz überhaupt hat, dıe Ausnahme: ‘Rheinwelnn'‘ un:
‘Mosel“, auch “Tokayer‘ un ‘Burgunder‘ Sınd poetisc durchaus
Jlegıtime Spezlalısıerungen. Aber dies L1LUT nebenbel: WIT en C

mıt Wasser und Meer iun un: verhören dıe Horatianer 26
(St 193 {f.)

Simon ach, edichte 489
Wesg! besorgtes Weh!
Freuden her! Vertreibt die Pein
qauff die wuste See!

un 648
org un W as betrüben kan,
trollt euch quft dıe wuste wellen.

Flem ın S (Gedichte ed. Lappenberg, 18, 3f.)
Er gibt sSe1ın Leid den leichten W ınden
und aßt es iragen her See

uınd (Son 85, B1°
deinen Wahn den W ınden versenkenWach auf, g1D

tief In dıe wilde See
Triller, Poetische Betrachtungen (1

1el besser also, eıd und Weh 8)
in leichten W ınd un: weiıte See

und ferne W üsten fortgeschicket!
Die rWelterun. Tıllers hat ihre alogien teıls 1m kirch-

lichen enediktionsstil (s 51 46), teils VOT em ın den
volkstümlıchen egen, oft mehrere Bannungsziele ZUI,: Wahl
geste werden: „nınter breiten Meeren, qauf der nNnse BuJan, WO

keine Leute gehen‘“ 5®); „hinweg ın die Iinsteren erTge, In dıie S  N
jJeie des Meeres, In den gelben lugsand, ın den Kot und Moor-
grund!” 57), och Triller wird nıcht solche unterliterarische

53) Mansıkka
54) Frischbier 8 9 Hovorka—Kronfeld {1 734
55) Losch 168
56) Mansıkka
57) fiovorka—Kronfeld 184; 11 (Ruthenisch).
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Sphären gedacht aben, sondern vielleicht an Euripides, Androm
846 I, sıch Hermione selbst AUSs der Welt schaffen ıll

OL OL TOT UOV-
TLOU OL NVOQÖS DLAÄC DA0E;
TLOU ELC NETOAS AE0OVO,

*“%*ATtTa TOVTOV BA ” ar Ölay Ö0EWwWY,
r  LVa VavOoUCca VEOTEOOLOLV /Lé2.a);

amer Schmidt (herausg. V, Schmidt-Lautsch 111 209)
verdeutlicht den wec. der pP1pompe

Neın, neın! Ich jage;, W aS uns Le1ıd ıll machen,
1INs Meer, Stürme wehn.E a m K e 6 T d Za e Da treıb‘" und 1N! keinen Nachen
un: sel N1IC. mehr esehn!

Geıbel, der 1MmM Klassıschen Liederbuch die Ode nıcht
unier dıe von ıhm übersetzten 50 den und Li'poden auinahm, hat
s1ıe anderwaärts henutzt (Sämtl. er. Stig 1883 158)

Dem Winde möcht  © iıch meıne orge geben,
daß hinaus 1Ns weite Meer sS1e trüge

Andere achahmer egnügen sıch mıt den W ınden alleın, die Jaf E A a e E A Sk L T oft In der antıken ichtung W orte oder unsche forttragen.
An geographischem Ersatz für das INATEe Creticum

hıetet Stemplinger 1Ur eın e1IspIie AUS rılle T, den WIT
der erweiternden Nac  iıchtung schon erwähnten. 178 el

Hinweg, du Sorgenlast,
die Gott un M1ır verhaßt!
Ich werti” dich In den eın
mıt irohem Mut hinen.

Kommt der des Reimes paß?
Das selbst taucht 1U einmal auf,

durch anspielendes Zitat Horaz selber charakterisıeren, be1ı
1l, Poet er (58)

Stets ruh1g, immer groß, eile Sturm un W inden
Schmerzın Gretens Meer eın Grab VOT Furcht

finden.
Ich schließe die Besprechung von 26 mıt Zzwel von Stemp-

lınger nıcht erwähnten Stellen 4aUSs Paul Gerhards geistlıchen
Liedern 58); aus „Nun

Er gebe uns eın TO  1C. Herz,
erfrische e1s und Sıinn
und wert‘ all Angst, Furcht, SOrg un Schmerz
in Meeres 1eie hın.

58) Zitiert beı Keyssner, Gottesvorstellung Lebensauffassung l. ST
Hymnus (Würzb Studıen I1) 116, INna allerleı ZUTr antıken ApOoO- und

Epipompe findet.
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Und Aaus „Ich cır mıiıt Herz und Mund“ Str
Ja ndlich nımmst du Schuld
un: wiıirifst S1PE das Meer

Da en WIT Vo Gebetsapo- und 1DOMDEe, denn anders qls
der usarum sacerdos bedarif der Sänger (Jottes dessen Vermitt-
lung, SOTSEeN- und siundenfreiıi werden

Ode 28 925 f
Ina.  a der schwiıerıgen vieles mehr andeutenden qls ausS-

führenden Archytasode 1Ur VvVon „Segenswunsch‘ (Heinze)
sprechen soll oder Von atypıschen Art von ADoO- un Fp1-
m reden darf ıst schwer entscheiden Bemerkenswert
ist das Beispiel deshalb weiıl der ein Unheil Abwendende nıicht
seıne  €  Ch sondern Gunsten andern tut Es spricht diıe
Seele ÄTADOS; Seesturm Umgekommenen, dessen
Leichnam der äahe des Archytasgrabes angeschwemmt ıst
Der ote chiıffer, der ı Begriff ist, auszufahren,
se1iNnen Leib weni1gstens mıt eLIWAS Sand bedecken und somıiıt

bestatten und vernel qls Lohn
95 SLIC quodcumque mınabıtur Eurus

/luckhbus Hesperits Venusıinae
plectantur sılvae te sospite muLlLaque nNertT'

nde potest ıbı defluat
ab Tove Neptunoque ustode Tarenti.

Wiıe S1C den Satz veriırı ‚50 du dies tust  0. mas plectantur und
defluat Zusammenhang mıft der des uppiter und Neptun
qufzufassen SCIN. als Kurzform für etiwa folgenden Gedankengang:
°dann werde ich qls Fürsprecher be1 Iuppiter un:' Neptun be-
wirken, daß S1C die 1IN: nıcht ber dem von dir kreuzenden
Meer, sondern ber dem erglan Venusias wehen lassen (WoO
S1€ nıcht schaden, jedenfalls dır nıicht chaden können) un daß
sıe dich reich elohnen Denn e1iNe Totenseele hat ZWAT eiINe he-
sondere Krafrt’, ber aum viel, daß S16 Wiınd un Wellen
selbst gebieten « Der Bıitte gibt nachher e1iNne Drohung
noch besonderes Gewicht (v. a f)

precibus NO. inquar ınultis,
eque pıacula Nnu resolvent.

acC. annn ach antıkem Glauben der Totengeist selbst üben,
un S1€e€ wird siıch ohl ach dem en (Gesetz der Talıon riıchten:
das gleiche Los wird dem Schiffer zufallen, das CO der Gestran-
dete, gehabt hat, dessen Bitten dann ucC umschlagen un
somıit die vorher genannten Götter ZWINSCH werden, durch See-
SLIUrm das nde des Miıtleidlosen herbeizuführen

och Jassen WITL diese schwierigen Fragen des weiteren f
zammenhangs nd halten uns ledigliıch das Ziel der Epipompe
Venusinae sılvae. Formal WI1e soeben INUAUTre Creticum: Na-
turbereich und geographische Spezialisierung. Büchner, Burs]ıan,
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upp 267 230 f hat gegenüber Martinellis Behandlung der
Archytasode mı11 ec betont Von Verfluchung des
venusıinıschen Landstrichs qals Ganzem keine ede SC1H kann,
daraus qalso keine biographisc psychologıischen Schlüsse qautf Ho-
PAZ ZU ziehen sınd un: daß der 9aCcC  TUC quf sılvae 1eg Was
verbietet das Landgut denken

ach en Analogıen die uNs es und olkstum
jeilern ıst die Bannung (Berg)wald gleichhbe-
eutend mıiıt der unbebaute nbewohnte (OOrte unirucht-
hare Bäume stehen Menschen nıcht geschädigt werden

Unter Verweils auf die Angaben el Wünsch 27 f Tüur die An-
tike und Horn für Nachantikes greife iıch Orph Hymnen 36
heraus, Artemis gebeten Wird TEUNOLS Cie 00EWY
XEDAACS VOUOOUC T: ML äAyn ATruCK 1U Quandt richtig sta
des er eingesetzten XOQUV@AS. Die VON wergbäumen bestan-
denen en Sind typisch für unwirtliıche egenden und och
neugrıechisch tausendfach üblıch OT BOvya, ÜyOoLC ÖEVOOC,
OT XAXN EON MLA oder OTa 00N; GTA D0vVO, OTA XA0XA0C und ahn-
liches 69) ELG Ta üÜMAONE ÖEVÖOG, 03A8} äyoLa ÖEVÖDA (s 9azZzu
ten 5°a) Den Störenfried Liebesbundes soll desertis INOIL-
tıbus oder secretis montibus das Verderben Tefifen 60) Bei Fiıeber,
das Ar andlung auf Bäume abgeleıtet werden soll, sagt InaAan

(man beachte die Personifikation): Cras hostes (über]l. oSpiltes,
COTT. Usener) mL  h  1 venturı sunt: suscıpıle LLlos %1). Die WeI-
den behandelt wW1e „Waldgänger“ 1111 Germanischen 62) oder
Prodigien, die INa  - A4AUS Rom die Naevıa 1LDGa stieß (Jul HSE
GJuUENS 44 a) qauft christlichen Bleitafel (GIL 111 961) be-
1e Gabriel dem Dämon, ur sılvestria [0ca, CO: montium ob-

inerls. „Auf die erge, quf die W älder, wohnn n]ıemand kommt  .
(Hovorka-TONIe DS, ahnlich 54); „ 11 den Wald un: die Ge-
gend, WO n]ıemals Vieh SeWESECHN ist och ıch hinkommt  .. „ 111 die
Wälder, WO keiner_ geht och wandert“ (Brummer 6) „NINauUs
den W ald‘“‘ (Seyfahrt 13); „UÜüber dıe Felder alle N älder‘
Fehrle o1) Wie das allgemeıine „Meer‘“‘ Urc eindrucks-

vollere Attribute (man N1e auch das volkspoetische
Moment) spezlalisiert hat (s 51), Liut INa  b aqauch 1er  *
AIn den wılden Wald, dich weder Sonne och ond all-
scheinen“‘ (Brummer f Wuttke-Meyer 170; Fehrle 15; Hovorka-
Kronfeld 11 276 1., 572); „NAaUS wıilden Wald, tahr e1in
WL Bäume:; drinnen sollst du reißen und zehren, sollst MT,
N N,, ne Fleisch und Blut nıcht verzehren“ (Seyffarth 79);
E E E B —— —

59) Schmidt, Fleck Jahrb. 143, 5671
99a3) Pradel, Griech. un: südiıtal. Gebete RGVV 111 3) 19 105
0) Diehl, 9  B A S  Pompejan. Wandınschr. 600 f

61) Ps Plin., Medicina I11 1 9 Heim 483
62) Weinhold, erl Akad 1895, 6761
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‚In diesen wılden Wald da sollst du ıngehen un nıcht
wieder kommen 109); „1xb eıinen wılten walt, eınen wiılten
olen aum  .. ovorka-Kron{ield 11 278) der „1IN den tıefen
Wald, ıIn dıe hohe 1C.  ©; In das *ö  ende Ol7z un: das

06 Grohmann 158; ahnlıch Hovorka-Kronfeld 11 741,
152, 384); In den öden W ald VO  w 1aleleı F  l Trippstrill,

ıb 11 567) der „In dıe dustern W älder (Losch 250); „ın
dunkle W älder, in dunkle W olken, auf hartes (Gresteinm GE
Mann, Zeitschr. Ver Volksk 26), 134); „1IN den schwarzen
„ W ald” (  ermann, Blutsegen 88); „hıinter 'Ta
wälder, hınter dunkle W älder‘“ ans  a 80); „geh in den
Tannenwald, 1INs Gehö6lz, aut die trockene Eıche, Hornbaum
re1issen, amı du nıcht das allerheilıgste Blut vergiessest” (ib 50);
„zıeh hınein 1ın den SFUuMEN W ald, da schadets weder Jung
och alt” (Seyffarth SÜ, hnlich (/9; 197 Frischbier S Jungbauer,
olksmedizin 126; 230 Wuttke-Meyer 169; Hovorka-Kronfeld 11
207 455) Nur vereinzelt kommt eine ph c h
Spezlilalısierung ernsthafterer Art VOT, als oben der ald von
Taleler Wa  — SACH beschwör dich iın eın ıld roerıich, in
1 t“ ans aCc  S: Kälberbrüten; eınho 677) uch 1er
geht dıe chrıstilıche Besegnung dem Volksempfinden paralle VOIL:

54n ruch  0SEes Gehölz“ Tanz 143, verg oben 35
vielleicht gab CS das auch römisch, iIna  — en arbor infelix
des römıschen Prodigienwesens). Die Dämonen selber hıtten
St Germanus: 395  eiliger Mann, WenNnn du un unbarmherzıg qQqUSs
den bewohnten Orten iorttreıbst, laß uns wenıgstens dıe Fıin-
S e Günter, Christl Legende des
Abendlandes 114) In der Ostkirche betet INa  _ och heute
Bann des Unheıils SI die Einöden BAuU-
iInNe.  5 Maltzew, Bitt-, Dank-, Weihegottesdienste
Kath Kıirche Morgenlandes 744 f.)

Damıt ist der reale Hintergrund des horazischen 1els für die
obenden Winde qauf Venusinae sılvae genügen geklärt, Was
sılvae anlangt. TOLZdem bleibt ohl eın eıchtes efremden ber
die Wahl des Venusıiners eım geographisc spezlalisierenden
Be1iwort. Mit er Keserve se1l eıne Vermutung vorgebracht und
dem volkskundlichen Zettelkasten och eın philologisches
Schwänzchen angehängt. Wo das Grab des rchytas lag, wı1ıssen
WITr ja IC aber leichtesten kommt mMan e]ıner Lösung,
WeNnl mıiıt Heinze (und uch Büchner Martinelli)

apulıschen Strand ansetzt. Der Eurus, der auft ıtalıschen
Wellen wultet (fluctibus Hesperi1ls), wüuürde ann weıter andeıin-
WAartis eheien Soweit Heınze; NUu.  b erinnere InNnan sıch, daß Horaz
(sat 3, P f.) qauf der VoNn Benevent ach Brindisi nıcht
über Venusıa kommı, aber daß A ppulıa begınnt, seine Hei-
matberge‚ montıs notos monstrare, QUOS torret aDuLUS. Das ıst
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der SCIrOCCO, der mıiıt dortigem Spezialnamen aDuLuSs €el. un:
von dem Seneca sagt A pulıam iınfestat. Dürtfen WIT in Eurus den
dem gehobenen Odenstil aNSCMESSCHCH „höheren“” Namen 1ür den
Lokalwind AaDuLuSs erblicken, ann ist es klar das enken
des ausdörrenden iındes qauft cdıe Bergwälder der nächstgelegenen
Heimat ıst dann eın unfreundlicher Akt dıese, S1e erleidet
nıcht mehr als SONS auch schon, sondern ist tatsäc  IC die Qe=-
gebene Lösung für den bedrohten naufta. Dann freılıch ann das
Archytasgrab nıcht mehr bDel Tarent, WI1ıe Martinelli wollte, SCc-
sucht werden.

Ode 39 38 {If
uch iın der Fortuna-Ode wiıird 11a mıt dem Hereinspielen

der enkiorm der Epıpompe rechnen dürfen Das Gedicht begınnt
als dıe Fortuna Antıates und mündet A4USs In Gebetsbitte

S1e egen tfür die affen Roms. Dazwiıschen erklingt der
Preis ıhrer aCc dıe sıch auch gefährlıch ze1igt, WenNnn dıe (1öttiın
zurnt (‘hypostasıert" qals Necessıtas, als Gegenstück ihren
andern Begleiterınnen Spes un Fıdes). Die letzte Strophentrlas
ist eigentümlich gebaut: S1e begınnt mıt eiıner Gebetsbitte (29 {f.)

sServes ıturum ((aesarem In ultımos
30 orbıs Brıtannos ILveNhUmM Tecenhs

PEXLUMEN Eo1is timendum
partıbus Oceanoque rubro.

Es stehen qalso Krilegszüge Britannıier, Parther, Araber be-
VOr, und WITr entsınnen uns der P1IpOomMpe die ersten beiden
Aaus 21 ber ehe eIWAS äahnliches 1er erklıngt, folgt In fast
anderthalb Strophen eine Erinnerung das scelus der Bürger-
kriege (v 3—38 Da S1INd VOo Brudermord die Waifen stump{i
geworden, diıe Jetzt, aqauf 0S NEeu geschmiedet, 1U mehr

dıe auswärtigen Feinde eingesetzt werden sollen, und ZWAATr
VonNn Fortuna:

ulınam (029708
incude diıffingas reiusum ın

Massagetas Arabasque terrum.
Das ganze Gedicht ist auf Fortuna und ihr W alten gestellt, da
kann jene ın die geteilte Gebetsbitte der TEl letzten Strophen
eingelegte Erinnerung an die Schreckenszeıt der Bürgerkriege
nıcht qaußer Bezug auf Fortuna bleiben eCW1. s1e eıne
Folge alter Blutschuld VOoNn Remus‘ rmordung her (Epode 7)
und schuldhaft (Epode 16 un sonst); aber das
Aun die Dispotion VO. 35 s1e auch bedingt HTFC
Necessitas, durch das uien der unberechenbaren yche Das
ann 1m natürlich versteckt angedeutet, nıicht
plicite gesagtl werden. Und damıt ergıbt sich für den Schluß als
Grundgedanke: laß das Unheil nıicht ns, laß die £e1N: des
Imperiums reifen 1Iso eıne eigentümlıch un feın gefiformte
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Variation des typıscheren Schlusses VO  ; 21 Obwohl von

]1er bis ZUuU in des Apule1ius Metamorphosen XI 15 noch
eın weiıter Weg ist, 1äßt sıch eın el davon doch ZUT Verdeut-
lichung des edankens verwerten: dıe Fortunae caecıtas heißt

u furore saevı1at elın 1eser p1ıpompe
erudelitatiı S$UA€e materiam quaerda alıam Nur daß diese mater1a
nıcht WI1Ie be1ı pule1us ıIn den Glaubensfeinden besteht %®a), SOI1L-

ern eben in den auswärtıgen Staatsfeinden, deren eligıon InNan

ja nıicht ekr1e Was Horaz 2 21 angedeutet hatte, audıent
CLULS ACULSSE errum, QUO QgraveS Persae melius perirent, scheint
uu  [an mıt Fortunas bevorzustehen, un!: amıt. die explati0
des vergossenen Bruderblutes.

Ode 111 Z 213
Feinde sollte das Unheil ın 21 refifen, ebenso ın I JO, und WI1Ie-

erum quf Feinde soll das Unheil fallen diesmal 1m Whuülten der
und Meeresi{lut, qalso ahn-Naturgewalten, der entfesselten Stürme

lich WI1e iın der Archytasode, NUr och gesteigert in der Zahl der
ihr Ziel seın werden (1 21, 21 ff.)pfer, dıe hostium E OS A puerıque CAeCOs

sentiant motus orlentis Austrı et
aequori1s nıgr1 remıtum el trementiıs

verbere r1pas.
Ich habe quft dıe Stelle hon AB angespielt und habe S1€

Näheren behandelt, S daß WIT gleichPisciculi Dölger 293 des
ZU. _ Jletzten Beispiel übergehen können, dem einzıgen
zweiten Odensammlung, das sıch aber urc besonders glück-

a3C Gestaltung auszeichnet.
der ersten OdeEıne Interpretation

des Vierten Buches
TDe1ten wWw1e diese, die Zzwel Herren dienen wollen, laufen

Gefahr, e keinem el machen. Im. Vorstehenden hat der
Zuviel religionswissenschaft-Philologe vielleicht miıtunter eın

lich-volkskundlichem beklagt, un WIT:  d der Religions-
ıhm werde zuviel Philologıe ZUuse-historiker vielleicht finden,

mute bDer ich kann’'s nN1ıC. andern. ist einNes der
un: iıch glaubeweniıgsten behandelten Gedichte des Horaz es),

62a) Prisciculi Dölger 294 f.
63) Von den neueren Kommentaren 15 auch hier Heinze allen andern

ihn. ım Vorhergehenden wıe 17überlegen, und gerade weıl ich S | oft meine,
daß ich sSe1IN LebenswerkFolgenden ergänzen ZzZu können, 11l ich betonen,

un überhaupt seine Arbeiten als die feinst ute der deutschen La-
inistik unseTrer Zeıt betrachtet abe und betrachte. Plessis zZu ist dunn;

jegende nicht hinaus. Pasqualı, TAaZlO L1-Wickham geh über das Nächstl
146 betrachte die Ode gan kurz und Nur unter dem Gesichtspunkt

des Einleitungsgedichtes zZum uen uch Bırt, Taz  7 Lieder und röm.
den melancholischeneben 106 erwähnt kurz und nımmt (mit Recht)

AT  FE  Y
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7  7das ohne Uebertreibung dürfen eıne erschöpfende
Gesamtinterpretation un Gesichtspunkten rückt erst
1Nns rechte Licht Der Bequemlichkeıt der Leser glaube iıch insofern

diıenen, als eıl a) el Kategorien, Teil und C) überwie-
gend dıe Philologen angeht.

a) 1, Interpretatıon
Die Ode wıird VO  = Heinze folgendermaßen eingeleitet:
„Das Gedicht begınnt aqals W iderspiel eiınes Ü UVOS KÄNTIXOS:

stia Venus rufen, bıttet der Dichter die 1ın, deren en
empfindet, iıhm, dem Gealterten, fern bleiben Um diese

Bitte unterstutzen, weist auft die Jugend hın, die ach ihr
verlange” und qals ertreier dieser Jugend auf Paulus Fabius Maxi-
IHNUS Die Bezeichnung dieses “W ıderspiels’ qls “ AnO0- und EINL-
nOUNN * Heinze be1ı unschs Schüler Buchholz, De oratio
hymnographo 1SS Königsberg finden können, freilich
kaum mehr qals ehben dıe YTermi1ın1, eıne Interpretation unier 1e
sem Gesichtspunkt 84) gıbt auch Buchholz nicht ®).

Intermissa, Venus, dıu
TUuUursus moves? PAFCE  PTCECOT, PFECOT.

Is Gebetsbitte Schonung Seiz dıe Ode eın, un sS1e ichtet
ıch naturgemäß Venus qls Herrin der „Liebeskrijege‘ %®); denn
Har N  hr Walten ann den ange ruhenden en der Leiden-

wieder erweckt en ’ PFeCOT, PTECOF, dreifach
stabreimend und hieratısch geminierend, wahrt Hymnenstil. Daß
s hymnisches Spiel ist ß7)’ ewahrt INnan dann allmählich erst

aber eben Spiel, wW1€e oft bei HOoraz, auf ernstem Untergrund.E  ei n rei‘c‘h‚ fiéügiénswissenséh Zund>lifefattlrgééch. Beiträge zu Horaz 59  Y  d’as ohne Uébertreibung sagen zu dürfen — eine erschöpfende  Gesamtinterpretation unter unsern Gesichtspunkten rückt es erst  ins rechte Licht. Der Bequemlichkeit der Leser glaube ich insofern  zu dienen, als Teil a) beide Kategorien, Teil b) und c) überwie-  gend die Philologen angeht.  a) IV 1, Interpretation  Die Ode wird von Heinze folgendermaßen eingeleitet:  „Das Gedicht beginnt als Widerspiel eines &uvoc xAntIXÖS: —  statt Venus zu rufen, bittet der Dichter die Göttin, deren Nahen  er empfindet, ihm, dem Gealterten, fern zu bleiben. Um diese  Bitte zu unterstützen, weist er auf die Jugend hin, die nach ihr  verlange“ und als Vertreter dieser Jugend auf Paulus Fabius Maxi-  mus. Die Bezeichnung dieses ‘Widerspiels‘ als ‘° äro- und &m-  S  xounY? hätte Heinze bei Wünschs Schüler K. Buchholz, De Horatio  hymnographo (Diss. Königsberg 1912) 75 finden können, freilich  kaum mehr als eben die Termini, eine Interpretation unter die  éem Gesichtspunkt %) gibt auch Buchholz nicht ®).  Intermissa, Venus, diu  rursus bella moves? parce precor, precor.  ]s Gebetsbitte um Schonung setzt die Ode ein, und sie richtet  sich naturgemäß an Venus als Herrin der „Liebeskriege‘“ %); denn  ur ihr Walten kann den lange ruhenden Funken der Leiden-  chaft wieder erweckt haben. parce, precor, precor,  dreifach '  stabreimend und hieratisch geminierend, wahrt Hymnenstil. Daß  s hymnisches Spiel ist®), gewahrt man dann allmählich erst  _aber eben Spiel, wie so oft bei Horaz, auf ernstem Untergrund.  non sum qualis eram bonae  sub regno Cinarae.  E  v  {  Schluß ernst, ohne ihn auf dem Hintergrund des feinen Spiels des Ein  angs zu sehen. Symptomatisch ist, daß weder Schanz II 1 (1911) S. 169  och Schanz-Hosius (1935) II 141 noch Büchners Jahresbericht über 1929  is 1936 Spezialliteratur zu IV 1. zu nennen haben. Bei der Kürze der Zeit, -  ie für einen Beitrag zu diesem Festheft zur Verfügung stand, war es nicht   möglich, auf lange Suche nach Literatur zu gehen, und gerade die aus  lJändische aus dem Jubiläumsjahr des Horaz ist hier nur spärlich vertreten  o mag man es entschuldigen, wenn Wichtiges übersehen sein sollte.,  64) Von dessen grunds  ä  S  ätzlicher Fruchtbarkeit für Horaz sich mirseine1i  it (1929) Heinze und Fraenkel brieflich als überzeugt erklärten.  65) Arch. Y. Campbell, Horace. A new interpretation (1924) S. 217 findet  nigstens in IV 1 „like a fossil in rock‘“ einen Anklang an die Suvor  oxeunTIXOL, die (nach Menander, Rhet. Gr. 9, 135ff. W.) das Weggehe:  on Göttern begleiten. An die &zxzounn unserer Art denkt auch er nich  D  | interpretiert nicht.  6) Zu dieser Topik vergl. Alf. Spies, Militat omnis amans.  Ein Beitrag  f  ‚7  }  ur Bildersprache der antiken Erotik (Diss. Tübingen 1930). Erika Kohl  jebeskrieg. Zur Bildersprache d. höfischen Dichtung d. Mittelalters  rmanist. Arbeiten 21, 1935).  (Tbg  6‚\7):} Vergl. jetzt Kleinknecht, Gebetsparodie 180 Anm.  NNO.  - S1L qualis bonae
sub (iınarae.

Schluß ernst, hne ihn auf dem Hintergrund des feinen Spiels des Eın
angs sehen. Symptomatisch ist, daß weder Schanz 1{1 1911 169
och Schanz-Hosius 1935 I1 141 noch Büchners Jahresbericht über 1929
15 1936 Spezialliteratur Z enNnnNnenNn en Bel der Kürze der Zeit,
1e für einen Beitrag diesem Festhefit ZUr Verfügung stand, War nicht

mö lıch, auf ange Suche nach Literatur zu gehen, und gerade diıe QUS
län ische aus dem Jubiläumsjahr des Horaz ist hiler 9880808 spärlıch vertreten

mag InNnan es entschuldigen, WEeNI Wichtiges übersehen se1in sollte.
64) Von dessen grunds iıtzlicher Fruchtbarkeıt für Horaz sich mir seinerıt 1929 Heınze und Fraenkel brieflich als überzeugt erklärten
65) Arch. Campbell, Horace. NEW interpretation 1924 1 findet
nıgstens in „Hike fossil ın ock‘‘ einen Anklang an die V UVOL
OMEUNTLAXOL, die (nach Menander, het Gr. 97 135 {if. W.) das Weggehe

on _Göttern begleıten. An die EMLILOMITEN unseTrer Art en uch nıch
I1 interpretiert nicht.

6) Zu dieser op1 verg! AIf. ples, Militat OMNI1S Eın Beitrag
ur Bildersprache der antıken Erotik (Diss. Tübıngen 1930 T1 ohl
jebeskrieg. Zur Bildersprache höfıschen Dichtung Miıttelalters
rmanıiıst. Arbeıten 21, 1935 (T’bg
67) Vergl. jetzt Kleinknecht, Gebetspyarodie 180 Anm.

X



Untersuchungen

Da deutet sıch der TNS schon ich bın nNnıc. mehr JUnNs
WI1e ZUr Zeıt Jugendliebe %a

Darum Bıtte mı7 geistreichem Oxymoron der Beı:worte
für die (1öttin (die Ja Multter des VÄUKÜTLXOOS E 0ws ıst) un:! 1ür
ihn selhber

desıne dulcıum
mater cupiıdınum

Iustra decem ectlere mO0  uSs
Iia4m) durum L IN  LS

Die Praedikation der Venus als dulciıum malter cupidınum
ıst feines, varılerties Selbstzitat AUus der Glyceraode die
begınnt

aler G(upiıdinum
Da i1st Venus dıe Lirotenmutter: cheıint 11r dulciıum
der unpersoniıfızıerte Begrift psychologisch eindrucksvoller es) Daß
es sıch C111 Zaitat handelt WI1e natürlich längst angemerkt
hat ıst trotzdem! klar und daß e11 varılerties Selbstzita SC11IH
muß beweiılst eliNe atsache dıe Man och N1C. angemerkt hat

SaNnzen Bereich der lateimıschen ichtung der Römer el
Venus SONS nirgends W 16 C111 Blick Carters pıtheta
derorum 103

„Neue 1€e€ en hat Heınze 19 überschrieben
ber auch hat die eiınhnel nıicht hervorgehoben dıe darın 1eg
daß das mıf einsetzende Dichten ach der siebenJährigen
Pause zwıschen den ensammlungen und das eUue en des
altgewordenen iıchiers eben nNıC. mehr ınter dem Stern der
Venus stehen sol1

ater cupıdınum als Gebetsanruf ist fast eiNe

captatıo benevolentiae geworden und ma Urc. den Zitat-
charakter die en Dienste, die Venus iIrüher iIreu geleistet.
Um mehr wırd S1e ıhm vielleicht nunmehr WI1e alt
werdenden Veteranen Entlassung gewähren un sıch für dıe
miılıtıa UMOFLS Tauglichere suchen. Denn unmıtltelbar schließt
Jetzt, durch diesen S N  zwischen den Zeılen liegenden Gedanken VOTIT-
ereıtet, dıe „Apompe  .. abı

Dieser Imperativ mac. nachdenklich Venus, desıne
wird dem Leser zunächst nNnıcC. mehr edeuten als e1iNe
üblıche Apostrophe der (1öttin deren W alten der Dichter ei-
ıch SpUurt, und die „anredet‘‘, weil ungefähr jede hO0-

67a) Als Symbol SEC1INeTr Jugend nennt Horaz, ep1s 7‚ und 14,
Cinara; 95  1€ CINZ1ISC, für welche Horaz leidenschaftlich empfunden haben
scheint‘“ (Heinze D 7, 28) Dies un: die Gleichsetzung miıt Glycera bıil-
lıgt uch Klıngner (Ausgabe 350 Cinara während Gruner,
De Carmı11ummm Horat (Diss Halle 1920 14 f un: sıch ZUTr
Identifikation nicht außert

8) erg Heınze, der ber sSe1H cupidinum N1IC. begründet lıngner
schreı Cupidinum WIeE fast alle NeUuUeTenN Herausgeber
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razısche Ode Anredecharakter hat un! irgend jemanden, irgend
eIwAaSs „anspricht“. ber abı annn iıch NUur Jjemanden 9
der da ist Dieses abhı gıbt ın keinem andern Gebetsanruf be1ı
Horaz! ®) Es verdıichtet das innerlich empfundene eue Liebes-

Epiphanie der Göttin: S1e sStie aqals VOT seinem
Dichterauge, in der Gestalt, In der Sıe nachher bezeichnet wıird
(v 10) purpurels ales olorıbus (ein USdrucC dessen Doppelsinn
unNns nachher beschäftigen wird). Heinzes oben zıtıerte Ortie
„deren en empfinde  66 möchte iıch modifizı.eren: „und die

erannahen COI Diese F/’piphanie ist TEe11Cl von gerın-
gerem E der Wirklichkeitsnähe qals Jjene des Dionysos ıIn 11

Bacchum In remotiıs carmına rapıbus
vIdı docentem, redite posteri, eic.

Immerhin kann diese Ode lehren, daß AUS dem antıken Epiphanie-
Jauben, der nahezu unbeschränkt WAar un: ZUI mıindesten q1s
dichterische Form immer ahe lag, dem Begınn Von eine
sinnlichere ealıta erwuchs, qals S1e nNns einem der vielen Ge-
betsanrufe 1m Hymnenstil eignet.

agen WIT qalso: dichterische Form einer L.pıphanıe, einer
„Begegnung“ der kommenden, abher unwillkommenen und darum
mıt einem abı wegzusendenden „Wilden“ Gottheit miıt dem VOoO  am
iıhr qusersehenen „Opfer  . Volkskundlich ertahrene Leser CI -
ken, worauf das hinaus soll quft ADO- und P1pompe 1Im ypusder „Begegnungssegen“ 70) 1e Begegnung des Menschen mıt dem

69) Die einzige andere Venusanrufung In einem Odenbegınn (I 30) ge-hört, WI1e Heınze un Buchholz A it. näaher erläutern, einem ÜUVO:NTLXOS A, der die Göttin VO.:  - ihrem Lieblingskultsitz wegs 111 Haus
Glyceras ruft

Venus regina Cnidi Paphique.
dülectam Cypron et vocantıs

{ure Te multo / Y decoram
transfer In aedenm.

Das ıst nach Alkman irg 35 gemacht, K ünoov [ UEOTOV ÄLNOLGA Xal
ITäm0r NEQLOOQUTAV, VO Menander als Beıspiel eines HÄNTLXOS ÜuUVOS zıtiert und
von Poseidipp, X II 131 nachgeahmt:ÜNOOV, ÜÜNOO, Xal S Mikatov ENOLYVELG,

Xal %aÄOoV 2voins [NNOXOOTOV Ö0QMNEÖOV,EXPOLG LAQOG Kaliıotio®, TOV EQQOTYV
0U0 NOT OL ELGYV (DOEV (AITO MOOVVOQWY,

Gerade der Vergleich mıt ist lehrreich: SPETNE un! transfer besagt,geh dort Wes, komm nach Rom; abi geh on mM1r wes (wohin du gekom-bist), geh ZU Paulus‘ Haus. Opfer erwarten SIE dort WI1e hıer (I 1,
29 tura); vOCAaANtLILS Glycerae Uun!' 1! abı QUO blandae ILVvLENUM te
Tevp ant TECES sınd weıtere, und wirkliche Parallelen. W underlıich, daß

doch Jahr-1e Kommentare nıichts davon anmerken; Reıtzenstein,bücher 1908 Für NSsSernN Abschnitt b) erweiıst dies: Horaz bindet erste
Un! zweite Odensammlung mıiıttels Anklängen an el Glycera-Oden ın

ZUSAMMECN, un! enthüllt damıt das damalıge Pseudonym: Glycera : istwirklich die Cinara VO.  - erg uch O, 67a un! 63;70) Trefflicher hıstorischer Veberblick über  ALn das alteste Materıal bei Ohrt,€ess. Blätter Volksk 1936 if.
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a a  Oı L

Schadengeıst, den annn wegbannt, ist ın der alten Welt A4US

dem 7 weistromland un egypten bekannt, S1e iıst 1InNns alte T1S-
tentum früh eingedrungen, ist uberaus lebendig 1mM westlichen
Christentum, ce1t dem Jahrhundert ständıg Z belegen und 1
östlıchen desgleichen. Fuür dıe Antike 1eg unNns e1Nn schr wertvolles
Zeugn1s quf dem nachher och erwähnenden Silberblättchen
des Jahrhunderts Chr. VOL 709). Für dıe Stereotypie der radı-
tıon die Tatsache, daß WIT da, der ext des Täfelchens
IC ıh Urc byzantinısche un abendländische Formulare
erganzen können. Dieser ypus der Begegnungssegen ist sicher
nıcht erst 1im S ahrhundert In 1€ Antike eingewandert; schon in
späthellenıistischer Zeıt agen ın der Kulturmischung nıt iıhrer
Flutwelle VO  a östliıchem Aberglauben, der sich mıiıt innerantikem
verbinden konnte, dıe Voraussetzungen VO  Z W ie Horaz aqals Mensch
un Dichter, geireu dem Vorgang der Hellenisten, der Welt
des ber- un Zauberglaubens stand, zeigen ja die (‚anıdıa-
gedichte, dıe sıch oft Vers füur Vers mıiıt Primärmaterı1al AaUuUs Zau-
berpapyrı un: anderen Quellen illustrieren lassen. Er ennn diıese
unheimliche Welt, spiegelt S1e, ironısıert S1e un ist doch irgend-
WwW1e durch S1e fasci1ert. SO wıurde miıch nıcht verwundern,
WEn hm auch der ypus der „Begegnungssegen“ ekann SC-

Ware JTedenfalls meılıne ich manche Einzelwendungen der
Ode besten verstehen Zu können, WEeNN ich S1e qals eigen-
artıge ischung VO  n Epiphanieglauben un ymnus unter
Assoziationen mıiıt dem Opfergedanken einerseıits un: mıt dem
Begegnungstypus und magischer AÄpo- un pıpompe andererseits
begreife. Was 1m Gedicht 1U  ; olgt, ist typischer Stil der AÄDO-
und P1IpOomMPE; soll nu  } iIm Fiinzelnen bewähren, WwWAas eben
genere angedeutet wurde.

Dem abı, der imperatıvischen popompe schließt sıch gleich
dıe Kpıpompe dıe Oxymora des Anfangs 1m Antithesenspiel
von abı und revocant fortsetzend. Sie überspringt das SONS gerade
bei Römern beliebte „geh anderen“”!) un! gibt, weil
wirksamer, einen A'konkreteren Bereich a abı,tjuo blandae iupvenum Te Frevocanıt PreCcEeS.
Aber auch diese Korm der pPıpom'pe ist Horaz och allgemeın.
W ıe man, un gerade auch selbst „auf Feinde“‘ sagt, „ZU Br1-
ten oder Parthern  66 (s €} 46), sia „1NS Meer“ sagt 2  „1InNs kretische
Meer‘ (s 49), sSta „ın W älder“ sagtl 2  „ın die Wäalder Venusias“
(s.0.5.54), STa „INS acC.  arhaus in neueTer Zeit sagt „auß meın
geheuß In Herten Clauß geheuß” 7?), weil eın konkrete Adresse
mehr Aussıcht hat, beachtet ZUu werden, fahrt Nnun Horaz fort

70a) Vergl. Anm
71) Siehe dazu unten Anm und schnitt D

72) Festgabe Bohnenberger 274; französische Foxfmulare der Epi‘pon(1pe
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tempestivius INn INl

Pautı® purpureis ales olorıbus
commıssabere M 1 E

S!I oOrrere LECUF quaerıs iıdoneum.
Von her esiimm sıch die Prägung des Verses fast
W1e eın wildes Tier mas sıch dıe Göttin auf iıhr Opfer sturzen,
in seinen Eingeweıden wühlen; Inan en 19, ıIn tota

Venus.
Man dart d1e Stelle eher vergleichen, qls sS1e aus der

gleichen Glyceraode 19 sStamm({, deren nfang Horaz ja eben leicht
varnert zıtiert hatte amals brannte iıh: Glycera nıtor. Die
Horazerklärer ne1gen dazu, die In 1, genannte bona Cinara,
W1€e schon mıt iıdentifizıeren.erwähnt, jener Glycera
Ich enke, das ist 1U  — vollends zweiıfellos geworden, WenNnn man
den Selbstzitat-Charakter der beiden UOdeneingänge, w1e ich iıh
eben interpretiert habe, ©  agl, un sıch dessen erinnert, Was ich
uüuber die In I nachklingende andere Glyceraode 1 30 ausge-
führt habe (0. 60

Zu Oorrere LeCur  A ist och eLIWwWAaS anzuxherken, weiıl in en
Kommentaren nıcht geschieht, desgleichen muß ZU les olorıbus
noch eiwas angeführt werden, aber das verbinden WIT besser mıit
dem lıterar-historischen Schlußabschnitt 6 ” 70 Jetzt fassen
WIT die Assoziationen Ins Auge, dıe diese W orte 1m Zusam-
menhang mıt dem Vorstellungskreis der Ep1pompe erwecken
mussen. Horaz WeIlSs, Venus hat das ec qauftf Dpfer; S1E mas
sich qalso raubvogelgleich (s ales quf eines (Fabius Paulus
Maximus) sturzen, dessen Kingewelde (1ecur) verzehren, als
fast also WI1Ie jene halbmensc  ıch, halbtierisch gezeichneten Dä-
moninnen des Volksglaubens, die in vielen Kp1pompal vVvon
Menschen WwWes auf „andere Opfer  66 verwiesen werden.

TOTZ allem Abstand zwıschen feimem lıterarıschem Spiel un: der
Massivität eines populären Segenstypus vergleıiche INnan 1U miıt
Horaz jenen vorhın andeuten: erwähnten Iypus eines egegnungs-
SESECNS, dessen antıkes Zeugn1s Jetzt 1im Silbertäfelchen des
vorlıegt. Da sagl der Bannende ZUm opfwehdämon und seinem
Gefolge Von 70sen Geistern: „Zieh nıcht
in eıinem Stierkopf laßt euch njeder! Dort mögt ihr Fleisch T  fressen,dort Blut trinken, dort die Au
gakehren“ n)

© schwıindeln machen, au wühlep,
seizen twa d} er und überlassen es dem Sprecher 1m Einzelfall,be der Beschwörung den Namen dessen. eINZuUseizen bezw. auszusprechen,dem das Unheil © ebenda 272

73) Anders bewußt umformend?) als GCatull 3! Dea INAQNA, deaCybele, dea domina. Dindymet, procul INn e sıt furor OMNIS, 'TUA,;,domo : alzı:os age incitatos, altitos age rabidos, der Aur 1Ns Generelledie Epipompe rıchtet, vergl dazu Melanges Cumont 489 ff.74) Barb, Röm Limes ın Oesterr
Öhrt, Hess. Bl f._ Volksk. 3D,

eich 1 9 ff.: Weinreich, ARW 2 % 224;
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Der Gedanke e1Nn „Ersatzopfer WIT. überall da mıl
Sich als alt bezeich-Untergrund auch be1ı Horaz.

nel, un darum als ungeeı1gnetes ‘Opfer‘ der Venus. Das
Jugendlich hiıtzıge des Paulus erscheınt ıhm ıdoneum: denn
auch Opfertiere IMUSSCH, der el gefallen, JUNS un:
adellos SCHN, hbester Beschaffenhei Und das ist Paulus

NnNAMQUE et nobilıis el decens
PTFO sollıicıtıs Non acıtus reis

15 eft centum pPUEeEr artıum
ate ere milıtiae Iuae

Paulus q1ls würdiger Soldat Venus eccles1a miılıtans nımmıt
den angeschlagenen Ton auf; der DUr urz urch-
blickende Opfergedanke wırd überdeckt Urc. den eDen-
ton des „Ersatzmannes“, den somit Horaz geste hat Und
der (Göttin den Tausch och schmackhafter machen WEeI1IS
Horaz 19888  — qauft dıe ren hın die S1e der domus des Paulus
erhalten wIrd iIhr Bıld JTempietto,
Weihrauch, Kultmusik von yra Berecynthia 1C, tistula, ult-
lıeder soll S16 erhalten, un Knaben- und Mädchenchöre werden
ihr ren zweımal Tag tanzen W1€ ult der Isıs,
dıe Ja aqauch miılıtante Kırche hat

Die drı  eizte Strophe scheıint vorauszusetzen, der gC-
schlagene Ersatz aNSCHOMM©LEN WIrd; S1C unterstreicht quf alle
och einmal den TUn der Abweisung:

Nec femına NEec Pu€ET
30 IC Nec SPES redula mutur

NeC certare 1IuDat
NeCc DVDINCLrE empora florıbus

meın Ial vielleicht schließenDamiıt xzönnte das Gedicht
Jedenfalls ist a.  es, W9aS sıch auft Venus un Paulus bezıeht, be-
endet ber erfolgt C1116 CcCue Anrede, einNn neuer Name
scheıint, und C zeıgt sıch, daß ohl dıe Frauenlıebe, und amı
die eigentliche Domäne der Venus, nıcht aber dıe 1e selber
ausgespielt hat Mıt echt horazischer VUeberraschungstechnik
wande sıch der vielsaıtıg spielende Ton Modulation ZUu

auch für Horaz (den LUr Oberftflächliche für opt1-
miıstischen Genüßling halten können) selten schwermütıigen an

sed CUuUr heu Lıgurine CUur
manat TUra Ineas lacrıma per genas?

35 [acunda m decoro
inter verba Ca lıngua sılentio?

Das Nec puer der eben och Venus gemachten Aussage erfährt
e1iNe Palinodie Venus ist Nnu  > aus dem Gesichtskreis des ıch-
tiers geschwunden. Die pıpompe hat gewirkt, dıe Epiphanıie ıst

WI1e e1in Traumbild verblaßt, und ihre Stelle ist das Bild
des schönen Knaben, eın Bild der Sehnsucht aus dem NeuU:'
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auch 1er ZUr Resıgnatıon verurteılten en eireten, das Spiel
des heıter-geistreichen Fıingangs un Hauptteils ist der „CINS
Iräane gewıchen Ferner Sappho- un Catullnachhall 75) öst
die hellenıstische Faktur 7®) des Sanzen ersten Teıles auch
Stil ZUT höheren Lage SireDen albh Wachtraum halb Wiırklich-
keıt Wr die LFpıphanıe raumartıg SU s1e ablösend das Biıld
des Ligurinus qauf und e1Nn ITraum en das (janze

nocturnıis EQO SOINNLLS
1 captum [eNEO, 101 volucrem SCQUOT

fe DEr Gramında Martı:
4() » fe pDer ure, volubilıs

ine VOo Umkehr nıcht mehr Venus sucht den Dichter qls
eute Horaz verfolgt den schönen Ligurinus, den „Tüchtigen
Wi16 selbst vorher Venus gegenüber fahnenflüchtig WAar volucrıs
Ist 1Ur 1er be1 Horaz von Person gesagt! also soll INan den
Doppelsinn hören der JTALS XalÖc entflattert dem haschenden

SO sS1e der TITraum denDichter sleich geflügelten Eros
K«naben und sah dıe Vision dıe Venus q1s PUrDpurels ales
olorıbus 77 Letzte Antithese mater cupıdınum Wr die
Apostrophe der Göttın, un als Ligurine apostrophiert
Horaz den cupidogleich Sehnsucht achen und Iraum
erregenden Knaben Und das Schmerzliche 1ST, daß diese ntı-
these ahrheı eın Gleichklang 1st, unitier em das eCUuEe „‚eDen
HUn ste

So hat das Gedicht, TOLZ des überraschenden echsels VOTr
den etzten ZWCI Strophen, e1Ne wunderbare Geschlossenheit P1' -

halten und Urc. einste Beziehungen den Umbruch über-
brückenden SC gefunden. Daß diese Bındungen keinem
Kommentar aufgezeigt SIind, chafft S1C Nn1ıC. aus der Welt
Nan muß S1C 1Ur sehen.

Man kann ohl aum C111 geistvolleres und feineres ple mık
der Denkform Von APpO- nd Ep1pompe treıben qals es Horaz hiıer
elan hat Sie 1Sst als religıöse eNnkIorm auch roömischen
Volkstum tıet verwurzelt gewesch 7va)‚ un: Horaz hat S16 mancher-
le1 Farben spielen Jassen, bald mehr Anlehnung 4an kultische,
hald mehr magische oder SC  1C. volkstümlıche Ausprägungen.
Das Gefühl nd Verständnis für ıhre W esensart zeigt Sıch u ber-
all Der letzte Fall unterscheıdet sich en anderen nd da-

75) Seltsam daß 35 f frg 71 Sapphos Catull 51 7 ff nıcht
notiert wiıird

76) azu siehe Schlußabschnitt
77) Beide ‚„‚Metamorphosen muten der Eınbildungskraft des Lesers sıcher

weniger qals die Todesphantasıie des Horaz 2 $ sıch der vates Ho-TE ratius einen Schwan. verwandelt wichtiges Parallelmaterial be1ı
Heinze Q9—13; für Göttinnenepiphanie Vogelgestalt ıst unnötig
Kinzelbelege Z geben

77a) Die Beispiele 4AUS Catull bespreche iıch anderenorts.

Zitschr. 1 Kı- X
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miıt VOIINN J1ypus überhaupt darın, das, W as Inan selbst als
Unheıil empfindet un qals Unheil qanderswohrn oder quf einen
anderen wegsendet, dem jJungen Paulus aXImMUs Sar nıcht ein

edeuten WITd; dıese LEpıpompe macht einen andern
glückliıch! Das ıst neben der Gestaltung des Schlusses 1e1=
leicht der eınste Zug In diesem edicht, das nıchts vVvon ach-
lassen der künstlerischen Ta verrat Lirst WEeNnNn INa  e sıch dies
Besondere dieser p1ıpomMpe < 1ar gemacht hat, gewınnt der ho-
razische Gedichtschluß sein volles Gewicht ohl konnte
Venus VON sıch welsen, einem Jungen Freund eın Glück schaffen,
aber S! tärker sınd die Schatten der eignen, ungestillten
Alterssehnsucht ple un: Ernst, Laune un Resıgnatıon, iıch-
Lung un ahrheıt, S1€e durchdringen sıch eigentümlıch wWw1e
wechselnde Lichter un Schatten. Altersdichtung, aber noch 3uUf
der one des Könnens, und wahrlich würdig, das letzte (()den-
werk eröffnen un: das Nnon OMNLS Imnoriar des vorstehenden
Schlußgedichtes der ersten ammlung erneu bestätigen 78)

Zweierle1 ist och auszuführen, entsprechend dem ıte
dieser Arbeıt die literaturgeschichtliche Seıte der Interpretation

Ende bringen.
b) qals Bindeglied zwıschen den ZW €I1

Odensammlungen
Mıt dem ıla VOon un dem anderen Anklang an diese

Ode SOWIl1e mıiıt den Anklängen die andere Glyceraode 30
(s 60 f.) stellt rückgreifend eıne Bındung Buch e1INs
bıs TEI her Und nıcht VOINl ungefähr ist eın asklepiadeisches
Ma ewählt, das S der Asklepiadeischen Strophenma e! das
Horaz im Buch un 1m Ötfter verwendet a  e; 1 Sar
N1IC 1m ın der Ode annn wieder. Das ınmittelbar
voTraussSeSangenNe asklepiadeische Maß Wr nıcht verfügbar;
denn Horaz hat dem Einleitungs- un!: Schlußgedicht der
ersten Sammlung vorbehalten, un 111 30, und wıird es wıieder
qa1s Mitte des Buches bringen. Diese Te1 1C sollen sıch
auch metrisch qls eIwAas Zusammengehöriges herausheben, WI1Ie S1e
inhaltlıch das eine ema ıchter und Unsterblichkeit‘ Jeweils
durchführen, DUr jeweils iın anderer au un:! ÖnNung.

78) Ich habe absichtlich TSsti nach Abschluß des Manuskrıpts Schro-
ers Wertung VO nachgelesen S 221 seiner „„‚Gedichte des Horaz“)
und freue mich der. Uebereinstimmung ın der en Einschätzung; daß der
1ne dies, der andere jenes tärker betont, chadet nıchts, und da Schröder
gerade die mır 1m Vordergrund: stehende Thematık nıiıcht 1n Bewußtsein
getreien ist, mMas se1ın Urteil 1U. Neu gestutz erscheinen. Die wenıg eI-

mutigenden rfahrungen sowelt ine Wertung VO.  - geht
mıt der zünftigen Horazphilologie be] uns ollten ZU Prüfung VelIl-

anlassen, ob INa  - er der draußen mehr der Trıftigeres n hatte
oder hat:; ich konnte sıe nicht mehr vornehmen.
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An as Buch SC  1e insotfern och an, qls es uUÜHVeL-
kennbar den dort 26, ausgesprochenen erZıcl. quf Liebes-
iıchtun erneuert und auf Liebesverzicht überhaupt verschärft

Vırı puellıs iıdoneus
el mıiılıLavı NO Sine glorıa:

UNC Ar INa defunctumgque bello
Aarbıton hıc parıes habebıt.

Er weıht die ausgedienten Liebeswaffen Venus als Votiv ein
hbesonders belıebhtes Epigrammthema UnNn! der ler ange-
schlagene Metaphernbereich des miılıtal OMNIS (s
AÄ 66) Ing NUu. 1m Beginn von wlieder auf, W1e die Ten-
gaben des Jungen Paulus Venus gleichsam das Gegenstück
seinen damalıgen Sind. Sie wird also, auch 38881 U den
weıteren Dienst weıgert, Eirsatz finden

Zweıtens knüpft das letzte TOTlı1ıkon des Buches
28, 13 {f Horaz gesagl, das letzte Liıed des Abends mıt Lyde
soll der Venus gelten, dıe autf ihrem VoNn Schwänen SEeZOSCHEN
agen ihre Kultstätten besucht

SUMINO carmine, qQudae (nıdon
fulgentisque ene ycladas et Paphon

Lunctis visıt olorıbus.
Dieser iın der lateinıschen ichtung überaus selten erwähnte
( W kommt be1ı Horaz 1Ur J1er VOT, un das

Motiv“ wird charakteristisch umgewandelt In 1, 10 ff
domum auı purpurels ales olorıbus commiıssabere
Maxımt, SI orrere LeCUr quaerıs iıdoneum. „Daß Venus, der die
Schwäne ihre Flügel leihen, selbst ales genannt wird, ist Sanz
Singulär“, sagtı mıt ec Heinze, aber verzichtet arauf, den
Grund für dıe Singularıtät fıinden Ich Trkläre unter dem
Einfluß der Epipompeassozlationen ist jenes festlich heıtere Bild
umgebogen; Venus, dıe metamorphosıert sıch ZU äamo-
nıschen ogel, die er des Opfers verzehren. Weil
aber 1€eSs Verzehren In der Liebesglut erfolgt, wıird von diesem
Bereich her das Verbum genommen: ‚{Lorrere, qalso Zzwel Biılder-
bereiche kreuzen sich in kühner Zusammenschau. W arum gerade
Lecur das Ziel bıldet, kann iıch erst 1m nachsten Abschnitt qauf-
klären, weiıl miıt der Quellenfrage ang uchn
commıissabere chwebht zwıischen ZwWel Bereichen: 9SSOZIatıv SC
hört es ZUIH Vogel„schwarm““ eiwa er oder (GrEe1er mit Ge-
eıt Von Schwänen, und AaUus der menschlich-göttlichen Perspektive
gehört Oß ZU helter iIrohen Ireıben be1 Liebe und Weıin, das 1m
Hause des Paulus kommen wiırd Und WE WITr dann hören,
welche kultischen ren Venus be1ı Paulus erhalten soll, ann
cheint se1ine domus qals Zuwachs den VvVon iıhr oNs 1m CcCAhWAa-
NENWASEN aufgesuchten qalten Kultstätten, W1e€e 30 Venus
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Knıdos un: Paphos verlassen sollte, Haus yceras C111 -
zukehren.

Als Fıinleitungsgedicht hat aber auch die Aufgabe, e1iN€e
UndBındung mıt weıleren Ekinheiten Von Buch herzustellen

es rfüullt S16 klarer Weise Es erwähnt das einslıge P
Dieser Name WT ICI nicht genannt or

WTr das Pseudonym Glycera gebraucht 7Ba) aber (Cinara WITrd wieder
rwähnt 13 21 Diese Ode Lyce stellt fest /1S anus et
tamen DILIS Tormosa vider] Lvce ist also eın Gegenstück ZUu Horaz

WwWel  ß SCIMHN er nehmen un die olgerungen daraus
zıiehen S1e NIC Das CINZISC subjektive Erotikon Buch
qußer diıesem das sıch och qauf e1ine Frau bezieht ist
Phyllıs; s1e 1€ elephus vergeblich WI1Ie Horaz Ligurinus VeI-

eblich 1e un S1e InNeoOorum finıs UINOTUMmmM (non enım alıa
calebo femina) ist fast mehr musısche Schülerin als (GJe-
lıehte SO 1ST auich 11 dıe Motivreihe des Einleitungsge-
dichtes einbezogen und en: WI1e resignıertem I1on
mınuentur atrae CATFINLFLE Endlich ereıte Urc Er-
wähnung der Sehnsucht ach Ligurinus och auft VOT (so
daß also qlle Erotika diesem Buch Hr „Leitmotive VeT-
bunden Siınd die qalle der „‚Ouvertüre angeschlagen werden)
ema VO  an auch du WIrst einmal alt werden un: ann
bereuen hart gEWESECN SecIN Beide Themen das des altern-
den adchens und das des alternden ITALC XahOC sınd belıehteste
Stoffe der Epigrammatık SeWESECH S1e stehen teıils eıls

X11 hbe1ı Horaz aber selben Buch enn hatte JeENEC TOo1LiLka
Meleagerkranz och N1IC aufgeteilt gefunden die paltung

OOTIXA und NALÖLXN ist erst spater vOTrSchOMMEN WOL-
den 79) Daß diese beiıden den nıcht lediglich Llıterarıische mıtla-
tıon sind ist klar das Altwerden ist für Horaz eın ernstliches
Problem, mıt dem selbst Uun: das ıhm deshalb auch
Hinblick auf andere wichtig ist

W ie ach rückwärts Anschlüsse bildet auch ach VOT-
WAaris e ist der tauglıche Angelpunkt tür die beıden Odencorpora

klingt nıcht WI1e eın Pseudonym 80) auch N1IC.
N US, sonst es griechische Namen W1e be1ı Lyce un!
Phyllıs und 11 beides schon er gebrauchte Na-
en yce 111 Phyllis 11 14) 1Iso sStie das Leben da-
hınter und mas sehr ohl SC daß für den der chwelle
des Alters zurückdenkenden Horaz er Lalagen und
Lydıen und Leuconoen un W1e S16 qlle heißen das tıefe KEr-
en der Liebe siıch doch Jugendglück mıt Cinara und

783) O, Anmerkung 67a
79) Ich habe mich Wıfstrands Ergebnissen (Stud Z griech Ep Kap I)

überzeugt angeschlossen, Wien. Stud 5 1941 87
80) Das WAar Glycera, verg!
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nNnun dieser Alterssehnsucht Ligurinus erschöpft; enn Phyllıs
ist doch ohl mehr Motiv qls Erlebnis

ist ıIn der Tat eın Meisterstück och reıfer, Ja sprühen-
der unst, ist eın wunderbar sinn voll un: harmonisch einge-
paßter Baustein 1m lyrıschen Gesamtwerk Horaz baut Ja 1 -
MmMer, 1m Kleinen der Wortfügung und Versreihung, 1Im Ordnen
der den innerhal eines Buches W1e e1ım Eirrichten des (Gesamt-
hbaues und ist eın vielsagendes Bekenntnisgedicht des Men-
schen Horaz.

C) und seıne „Quellen“
Soweit ich sehe, geben weder dıe Kommentare och die gerade

sehr spärlıche sonstige Literatur Hinweise auft bestimmte
Vorbilder oder eine Dichtungssphäre, die von Einfluß
sein könnte soa) Was außer den soeben dargelegten Beziehungen
auf eigene rühere edıchte und dem allgemein wichtigen Gebiet
des griechisch-römischen änonounNN- V orstellungskreises och In
eirac ommt, scheint MIr die hellenistische Kleinkunst se1n,
und das paßt gul der ehben erwähnten Tatsache, daß die e1IN-
zıgen andern Eirotika des Buches, un:' ebenfalls STAr
Vomn Epigramm sind. In der Kurzform des Epigramms
st auch das Hauptthema VOoONn verschiedentlich vorgebildet.
Alkailos VO Messene, sagtl (9 St.) ZWAAaTr U  —
„Ich hasse den Eros: chießt nıcht auf Tiere, qauf
meın Herz?“‘ Da st:noch keine Epipompe vollzogen, ahe S1€e
auch 1eg Aber Ciceros Freund n 08 (97) hat s1e, un

richtet das Gebetchen gleich Venus:
Unkilev, Künpot, tTOEa Xal ELG OXOTLOV NOVYOS 8iÖR

AaAlOv- Ey  ® vdo EY® TOAUMUATOS OÜ  Ö8 TONOV.
Warum S1e sich eın anderes Ziel suchen soll und £€1-
wundbar ist hat der 1e abgeschworen? wird NıC.
gesagl. Das ist dıe von Horaz übersprungene, generelle Ep1-
mpe „anderswohin“ ®b), diıe gleich uUrc die Onkreie „auf
Paulus‘‘ ersetzt. 1€e generelle auch Nn
Gadara 179 E der Eiros anfleht, ihn zu verschonen
und mıt seınen schnellen Flügeln ELG ETEOOUS {liegen Das
kannte Horaz sicher S gut wI1e Properz 81 12, 18, der Amor
redet: ‘Warum iImmer mich bekriegen? alıo traıce ela tua un:

Ovid, der gleich Horaz eıne konkretere F,pipompe g1bt, I1

E

80a ) Nur den Schluß uNnSsSeTres Gedichtes nennt Reitzenstein
„ähnlich alexandrinısch empfunden‘‘ WI1e den VO:  e 111

80b) erg O 1
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15 es gıbt vıele Drl un: puellae die S1INe Sınd
ıbl Cu au trıumphus eal

Endlich S U aus Justinıanıscher Zeıt
V DA

ANEOV, L 0W XOaÖLNS (1 EL ETUÜUVMELS
BaAAELV, ÄALO AA MUOU TW MEAÄEOV UETADA

Reichlich läppısch ‘1a INEe1IN Herz un! er chıeße 19881
NıcC qauf andere Herzen und Lebern INICr e1n anderes
1e (das WEN1SET leıden wird) Läppisch aber IT wıchtıs

der er un: Horazens oder vielmehr des
Paulus qauf das sıch Venus als „Vogel“ 1iurzen soll Nun
denke ich nıcht daran den Byzantiner ZU Horazleser machen
Denn dıe er gılt seıl dem besten Hellenismus aber INe11NESs
W issens nıcht bei den Römern als Sitz der Liebesleidenschaft
un des Liebesleidens Bei Jheokrı 11, 16 ist Cs der (ja-
atathea verliehte olyphem, der EYXÜLOTOV EX.ODV ÜNOXAOOLOV BiXOC;
Künoidos HEYAAAS OL NNATı NÄEE BELEUVOV, und 13, /1 ist
der ylas verliebte erakles, dem Eros dıe er „zerfleischt”

fast en INa  — ales be1ı Horaz un den er des eus hbe1ı
Ganymed YVAhENÖG VQ O0 EOC NLA O Ü UMVOOEV och he1

S dessen sophistische 1ebesbriefe VO SCIINO 31a-
torıus der Komödie, der KElegıe und des Lpıgramms zehrten, el
en 11 E OwTOS NVOCOS M1l ÖLeANAUÜEV
ELOQUVELS 51) ; verg och Achıll 4ar VI 19 und ne usam-
menhang mıiıt TLebe e1ı S, 9) Wenn der W ıtz des Palin-
UNus Plautus UuUrc 239 ber den morbus hepatıarıus auf
eiwalge rhebtheit des gebrestlichen appadokiers geht
stammt AaUSs dem grıechischen Original enn das Wort ist laut
Thesaurus eın Hapaxlegomenon

Das Vorgebrachte mas gCehusSCch Wır sehen tür das aupt-
thema WI1Ie für e1iNe unrömische Besonderheıiıt ergab sıch die Welt
der hellenıstischen Kleinkunst und iıhr SETINO aMAatOrT1IUS qals uell-
gebiet für Properz un vıd und also nNnıC. auch für
Horaz ıst12 Wiıchtig daß auch der Horaz der Spät-
VT1 21ellenistischen Anregungen och zugänglıch WAarT, wich-
1  er aber WaSs Aaus der nregung gemacht hat! ‚ple
dort nd hler, aber beı Horaz ZUT großen orm eweılte
überlegen durchgeführt und W 16 WIT schon gesehen en eın
ple quf schwermütigem Untergrund un: voll echtesten Ver-
staändnısses TÜr das W esen der Gebetsepipompe mıt all ıhren Hın-
tergründen Und eben dieser reichen Verflechtung und die-
SCcT ischung der Farben un: 1 öne steht VOT uns qls Zeug-
115 reitster horazischer Kunst

Jacobs Achıill. Tat
81) Dazu verweıst Boissonade 652 quf sSsC1INE Anm Nıketas und qauf
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s{ Anna un:! die Heilıge Marıa beım orazunterricht
(Zur ersten Römerode).

Man weiıß, daß das Antikenerbe In hbreitem Strom AUS der
Renaissance in den Barock hinübergeflossen ist Vielleicht iın
keiıner anderen Epoche der NEeEUeEeTeEeN Kunst- un! Geistesgeschichte
sind sıch ymp un olgatha, heidnische Antıke un: T1StienN-
ium nah gekommen wı1ıe gerade 1m Barock Das ließe sıch

llen ber aum eiNes spricht dasurC Z  Oose Beispiele erhe
in naıver Art auUSs, Napp und bündig, w 1e eıne oberschwä-
hısche Barockplastik A4UuSs Unterschwarzac. he1 W angen, 1730
| D ist eın kirchliches Denkmal volkstümlicher Schnitzkunst, auf
das ich Urc Dr Boecks Ausstellung Oberschwäbischer Barock-
kunst In ubıngen aufmerksam geworden bın, auch die von

Dr Spring ®?) und Prof Dr W eise gemachte Aufnahme
sehen WT (vergl. Abb 1)

Dıe hil Anna, in eiormatıon un: Gegenreformatıion eine der
volkstümlichsten (Gestalten der christlichen Legende 38), die Mut-
ter der ungirau Marıa, ist  e sitzend dargestellt, den rechten Arm

den Nacken des sS1€e geschmiegten Marienkindes gelegt. uf
ihren Knıen lıes eın aufgeschlagenes Buch, In dem Marıa hiest,
mıt dem Finger aufmerksam den uchstaben nacC.ahrend, wäh-
rend Anna mıt erhobener Linken un:! ausgestrecktem Zeigefinger
das (Gewicht der Lektion unterstreicht, oder vielleicht auch das
Metrum skandıert, auf daßerichtig elesen werde. Und w as lernt
INnan da lesen? Der ext zıieht siıch iın großen Lettern ber dıe
Seiten des schräg ach ınien liegenden Buches, daß ZW ar

nıcht be1i der verhältnismäßig en Aufstellung iın der Kirche,
aber wohl nach dem ursprünglichen Plan des ıLiers ge}esen
werden konnte:

Odı profanum vulgus et

Die ersie Römerode des Horaz! Kein uc. des en Testaments,
auch nıcht mıiıt naıyem Anachronismus eın ucC. der Evangeliıen

ich eriınnere miıch olcher Anachronismen AUus anderm Zusam-
menhang, finde die Sache selber aber nıC. mehr sondern
eben Horaz uCcCh 111 T 1T lernt da

Das ist überraschend, daß InNna sıch eıne Erklärung he-
muühen muß, olchen christlichen Humanısmus Oder KÄus
manistisches Christentum iın der eılıgen Familie verstehen.

Die alteste Quelle Tür Anna als Multter Marıae und deren A
gendleben und damıt die rundlage für qalle spateren, auch dıe

der Springschen Aufnahme hergestellt, für82) Dıe Abbildung ist nach
Dr Boeck ank verpflichtet bınderen VUeberlassung 1C. Dozente
die treffliche Monographie Vo Kleıiın-83) Für qalles Eıiınzelne se1l A  4au

Ihre Verehrung ın Geschichte, Kunstschmiıdt verwlesen, Die Heıilıge Anna.
und Volkstum, Düsseldorf 1930; 1m Folgenden mıit K1I abgekürzt.
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volkstümlichen Ausgestaltungen ıst das rotevangelıum
o b Aaus der Mitte des Jahrhunderts das griechıschen

exti und lateimıschen syrıschen, koptischen Uebersetzungen VOTIT-
1eg Von ıhm an das unier dem Namen des Hieronymus
umlaufende Evangelıumvon der Geburt Marıa das
von Vıncenz VO Beauvals SCcC1IN Speculum und Von

Saı  Saı s die Legenda Aurea übernommen
wurde ber 1er überall ist die spater ei:1ehHhte „Leseszene
eben der Unterricht Marıae Urc die Multter Anna nıcht VOI -
gebli  S und ich habe och nıicht feststellen können
lıterarıscher Veberlieferung ihrer zZzuers gedacht wıird Den KG
ehrten atlter Kleinschmidt den Verfasser des erschöpfenden
Werkes ber St Anna annn mMan NıcC mehr iragen I1st
seıt zehn Jahren nıcht mehr unier den ebenden

In der biıldenden uns taucht die Leseszene zuerst
kleinen Irıptychon quf das Kölner Goldschmie des 14
Jahrhunderts zugeschrıeben wird (Kl 371) und auf Minla-
Iur 11112 Brevier des Herzogs Johann des Furc  osen Von Burgund
(1404—1419) das Marienkind Anna knılet und
Buch hıest das qauf ihrem Schoße 1eg (Kl 371) Im Spanien des
17 Jahrhunderts wıird SIC aqals ZWar eue aber schon häufige und
beliehte Szene empfunden ach eußerung des Francesco
Pacheco (Kl 343) In der Neuzeıt ist die ‘Leseszene‘ ann och
beliebter qals E nde des Miıttelalters die "Anna selbdritt‘
und auch nN1ıC. Buch selbst gelesen WIird, erscheıint SC-
radezu als Annas. Meist aber wird gelesen, und WIE beı
der oberschwäbhischen Plastik Marıa 01g aut e1ınNnem _
deren Barockwerk VO  - 1763 der Michaelskirche Brakel 1€e
Mutter Anna mıiıt dem Finger den Zeiılen des Buches (KI1 SI
Abb 2992 S 368), un el tun esS auf nordiran-

408,zösischen Bıldse.  zereı Clunymuseum Paris (Kl
Abb 398 410) Deutschland alleın hesıtzt Tausende Von sol-
chen Leseszenen der Plastik, dıe vVvon großer Monotonie Sind,
während die Malerei größerer Mannıiıgfaltigkeit fortschreiten
konnte. Es genuge aus der FKülle c1in paar große Namen hıerfür
herauszugreifen: Konrad W ıtz (KI B1 Abb 296 372);
Rubens 373, Taf 16) und von ihm beeinflußt Kaspar
VO Crayer (373, Abb 295 371); Murillo (344 Taf 11),
auch 1er 01g Maria dem ext mıt em inger; das Bild
scheınt ‘1  uUuSsSse Von S verraten (343 f.);

Abb 333 412), 11ı1ep0l10 Solımena (332,
Abb 234), DE K dessen Altarbild von 1766
Ottobeuren unNnseTer Plastik zeıtlich nıcht ZUWEI nachsteht

ber auch da, WIe manchen der eNannten Darstellun-
e1iıne Aufsicht auf das geöffnete Buch möglich ist, ist eın

ext kenntlich gemacht Bei der Barockplastik Convento de
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Miravıllas 1n Madrıd (Taf 18, iIm ext KLS oifenDar nıcht he-
sprochen), sS1€. wohl, daß eine Veberschriıft ber Textzeijlen
steht, aber es ıst wenıg individualisıert, daß 1inN4.  b nıC. e1n-
mal erkennt, ob 68 sıch hebräische, griechische oder la-
teinische Lettern handelt; eın inhaltlıches Interesse egen-
stand des Unterrichts besteht OTItenDar nırgends. Man 1äßt es sich

der aisache genügen, daß Anna, W1€e sich‘s für eine gute
Multter gehört, dem Kınd das Lesen und Schreiben auc. das
kommt auf Darstellungen vor) beigebracht hat

W ır haben a 1sSO eıne Erklärung unNseIcs Falles ohne
sonstiger bildlicher Tradition suchen. Irgend ELW edacht
muß sıch der Auftraggeber oder der Bildschnitzer ohl en
kın Gollege meınte, der Schnitzer habe sıch einen Scherz G+
eistet, aber ich annn da nicht zustimmen un versuche eıinen
ernsthafteren Wesg der Erklärung, un ZW AT auf TUN: der ELe

dıe miıt der Gestaltgende un der vorherrschenden Vorstellung,
Marıae urchwe 1m Glauben verbunden ist Sie ist doch die
Reine, Heilıge, Unbefleckte XAT 8E0YNV. on gleich nachdem
das Marienkind die ersten Schritte i{un konnte, heißt es 1m rot-
evangelıum Jacobi 6, „trennte Anna 1m Schlafgemac eınen
©1  en Raum q h und nıchts Gemeıjnes und Un-
reines ließ S]ı e hineingehen ıh m Und S1e rief
die reınen Töchter der Hebräer herbeı, dıe sorgien für se1ne
Zerstreuung“ 84) In dem oben erwähnten Evangelium von der
Geburt Marıae, das in dıe Legenda Aurea übernommen ist, Proü-
phezeıt der nge des Herrn die (eburt Marıae: „S1e wıird NI1C.

Wdraußen uınier dem wohnen, sondern 1m Hause des Herrn
<e1in immerdar, qut daß nıchts es Je von iıhr werde gedacht  .. ss)
jeser betonte Reinheitscharakter ist auf einem Altarbild für die
Karmelıter in Frankfurt 1500 dadurch ZUIM Ausdruck SC
bracht, daß cdıe alttestamentlichen orie (cant. 4, beigeschrie-
ben Sind: tola pulchra R5 el macula originalıs Nnon est ın te.
Nun, der Auftraggeber der schwäbischen Plastık hat, en. ich,
eın gleiches andeuten wollen mıt dem humanistischen . LOCUS
classicus:

di profanum vulgus eft
Er schlägt ZWwWe1 Fliegen mıt einem Schlag; hat eıne gute klas-
sısche Devise für die em ofanem entrückte Schülerin und

84) XaL ENOLNGEV ÜyiAO MO %u TW XOLV@VL QÜUTYS, Xal ITLOV %OLVOV Xal AXAÜaOTOV
OUX ELG ÖLEOXEOÜ AL Ör QUTNS. (L EXAAÄ0OUY TAS ÜUyaTEQAS TOV H POCLOV
TAC AULAVTOUS Xal ÖLETÄQVOUY QÜTNV (Tischendorf, Evang apocrT.). ecı
sanctificacionem Anna ın domum SUUM, COMIMINUNE autem et omnem

execracıionem prohibui transıre DET CL, vVOCAaVLE ad {ilias Hebreorum
iımmaculatas el advocabat M, PE James, Latın Infancy Gospels 192716)

85) Legenda Aurea cd. Graesse 588 iın tempPIo domini SEINDET morabitur,
quid sinıstrum de aliquıts suspicetur.
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gıbt Z verstehen, daß auch 1ın der heiligen Familie die besten
Autoren für den Unterricht gerade gul sınd. Er ebt Janıcht 1m hıstorischen Zeitalter un: braucht sıch die rage N1ıC.
vorzulegen, oh INa  — 1m Hause Josephs überhaupt chronologischund SacC  1C in der Lage SeWeESEN waäare, das eTrstie Corpus der
Horazischen Carmina lesen.

In eın deales Jugendleben gehört eıne Lehrszene hınem, des-
halh hat vielleicht ohne lıterarische Vorlage zuerst
die bıldende Kunst solche gestaltet. Zu eıner Bildung Beshören „Klassiker“, also textiert MmMan, wWenn überhaupt, die Buch-
seıten mıt einem Klassikerzitat. Hat es och symbolischen Wert,dann besser.

NC Horaz ist 1mM I Jahrhundert Hoch 1m Kurs, Horaz und
se1ine Umdichtungen! Denn auch diese Möglichkeit ist
wägen ®®9), Schon 1 ausgehenden Jahrhundert schießen dıe
Parodiae Horatıanae Ins Kraut, moralisıerende, christianisierende
Kontrafakturen der den (Hofmanns Proteus Horatianus 1584,Meiboms Parodiae Horalıi un: 1m 17 Jahrhundert weii-
eıfern Protestanten und Katholiken 1m Umdichten; in INan-
chen Schulen ZO8 INa  } diese neulateinischen Horatıii Christiani
miıtunter dem aqalten Römer Aus pädagogischen Gründen VOT.

111 hat beispielsweise David OPPe,umgedichtet Parpd. Hor 1690

Odi profanum volgus el
F’avete linqguis: Carmına Horatıii

mutata MUSLS CONSECrAaLius
seniıbus puerisque canto,

Aber miıindestens diese Kontrafaktur kommt für unNns NC in Be-
tracht: der Situation ach ist der VO. Wortlaut des horazıschen
Textes, auch WEeNnNn S nicht mehr ausgeschriıeben ist,erläßl ich

ravete INQULS: cCarmiına NOn prius
audıta Musarum sacerdos

1r S pPuerisque canto
Aber lassen WITr den Gedanken barocke Pseudohoraze und
se]en auch die Jesuiten Sarbiewski oder Balde oder der OSier-
reichıische Benediktiner Rettenbacher getrost fallen und bleihben
beim Horatius Klaccus selber.
qauch weıt wahrscheinlicher.

Eis ıst 1e] hübscher ‘ So. Ind

86) er diese Seite des horazischen Nachlebens verg Stemplinger, Ho-ratiıus chrısti1anus, Jahrh Klass Alt W, Pädag 121 ff. undStemplinger, Horaz ım Urteil der Jahrhunderte (Erbe der Alten, N V}121



Geweihte Stätten iIm Wandel der Zeıten
Zur Kontinuität des locus Im deutschen Südwesten

Von Gerhard W als,
Stuttgar f ZULC Zeıt 1m

E A
SV  a ar

Es ist eine fruh erkannte und 1e] beachtete Tatsache, daß
Örte, diıe der kultische ınn der Umwohner gebunden WAar, iın
dıeser Eigenschaft N1ıC. alleın  urch Jahrhunderte un:! Jahr-
tausende bestanden, sondern selbst dann sıch diıesen Charakter

A  u VE VV erhiıelten, wWeNn unterdes In den Stürmen der Zeiten andere Völker
sıch gewaltsam in den Besıtz des es gebrac. hatten. Hier-
hel berührt uns Aaus geschichtlicher Zeit nächsten der eDer-
gSang A4AUS der vorgermanıschen ZUrTr germanischen Periode und AaUusSs
dieser bis ZUTr deutschen Zeıt, deren Begınn mıt der Einführung
des Christentums in eiwa zusammenfällt. W iederum gewährt uns
el der südwestdeutsche Raum dank der günstiıgen Quellenlage
eınen uten INDIIC. In diıe Verhältnisse dieser Frühzeit

Diese Beobachtung Läaßt sıch indes nicht verallgemeinern., Es
vielmehr, die rage ach der Fortdauer selber SENAUET Zzu

fassen un: sodann die geheiligten Stätten obschon, Urc dıe
Zeitverhältnisse eZWUNSCH, mehr 1Ur als Andeutung und AN=
reESUNS in einzelnen bezeichnenden Vertretern daraufhın ff}

untersuchen.
Beispiele tfür das esiehen eines Heiligtumes In vorrömisch-

keltischer, römisch-keltischer oder -germanischer, germanischer
und christlich-deutscher Zeit gleichen Platze gıbt e 1mMm süd-
westdeutschen Raume genügend. och besagt das ach-
einander beı topographischer Uebereinstimmung ebensowenig
Sicheres ber das wirkliche, also innere Fortleben der kKultstätte,
als eLiwa beı Siedlungen zwingend die ortdauer der Bevölke-

erweisen ann. Ekne echte ortdauer des 10Ccus ist 1Ur
dann egeben, WENN eiwas on der Heıligkeit des Gottes auf dıe
Stätte übergın un dadurch ihr selhber eine Weihe verlieh, dıe

ihr haften 1e€ Man hat also VO.  an vornherein unterscheiden
zwıschen einer 1Ur außerlichen, meist nützlichkeitsbedingten Wei-
ter- nd Wiederbenutzung der Kultstätte urc. die (neue) Be-
völkerung und, 1m außersten Falle, einer wirklichen Vebernahme
zugleic des Kultes Dazwischen tındet sich eiıne el VoNn Spiel-
arten, dıe auf en abergläubischen Inn der Anwohner beruhen
können, der mıit en en Göttern nıicht Sanz verderben will,
oder aber die gerade dadurch dıe Veberlegenheıt des neuen (jottes
sıchtbar beweilsen wollen
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Diese Entwicklung des Uebergehens des Weihecharakters qauf

che QOertlichkeit selbst konnte dort leichtesten erfolgen,
das eirı1eDe des Alltags nıcht dıe Kultstätte heranreichte. on
dıe Einsamkeiıt des Ties schutzte S1e VvVor Profanierung. Diese
Krwägung einmal ZULTC Unterscheidung und Gliederung der
Weihestätten ach ıhrer natürlichen OÖberflächengestalt und SCO-
graphischen Lage, und up zugleich das Verständnis des
iIruüuhen relıg1ösen ollens All, enn der naturnahe Mensch der
TuNnNzeı miıed geschlossene Baulichkeiten als Heim se1INeESs (Giottes
und suchte  sıch mıiıt orlıeDe markante und abgeschiedene Ge-
ländepunkte qals der Verehrung AaUS, denen der el

nächsten seın xonnte waldbestandene, einzelstehende Erhebun-
SCN, ügel, Bergnasen, deren ungewöhnliche Form ihm als Ze  l_
chen und Mahnung göttliıchen altens erschien. Sie mußten auch
be1ı einem echsel der Bevölkerung eine starke Beharrungskraft
offenbaren

Endlich ist be der Beurteilung der Fortdauer der W eihestätten
berücksichtigen, ob chie bısherıige Bevölkerung überrannt, VeI-

trıeben, qalso rasch un gewaltsam abgelöst wurde, oder ob die
Siedler allmählich und Irıedlich ZUZOSCH un geW1SSeET-

maßen In den en Volksbestand einsickerten.
Zu der Gruppe der markanten Geländepun  e Se-

hört, gleich den aquffallendsten NCNNECIL der He ilıgen
berg be1 Heidelberg‘). Damıit unNns lio dem Ge-
urtisor des Mannes, dem diese Abhandlungen gewiıdmet sind.

Die Veberlieferung hbezeugt den Berg 1ın römischer Zeıt aqals
Kultstätte des Wotan, ach der interpretat1io Romana: des Mer-
CUTNIUS Gimbri (an) otlan wurde dort Iso schon VOT den seıt
Caesar 1er ansässıgen Neckarsweben von den Kımbern verehrt,
VOIL denen geringe eıle dort wWw1e€e ohl auch bel Miltenberg seß-
haft geblieben Sind. och darf aus der edeutung der Kultstätte
angeNnomMMmMeE werden, daß schon VOT dem urchzug der Kımbern
und der Landnahme der Ariowistsweben dıe keltischen edı10-
matriker ]1er eıne dem olan entsprechende Gottheit verehrt
hatten. Da die Alamannen das Neckarmündungsgebiet nıcC. ın
plötzlıchem Ansturm besetzten, sondern, bschon gewaltsam, 1mMm
aute mehrerer Jahrzehnte, un da sS1e 1er ihre, ZWaTr mehr oder
minder romanısı]erten, swebischen Stammesgenossen antrafen, War
cs natürlich, daß auch S1€e dem Heiligtume Wotans festhielten

Darüber Stemmermann un Koch, Badische Fundberichte
Seıte 49 ff. und 84 Schrifttumshinweise un!: das Nähere ZUur Besied-
lungs- un: Kulturgeschichte der sudwestdeutschen rte beı Waıis, Die
Alamannen ın ihrer Auseinandersetzung mit der römischen Welt. ufl
1943 Die Abhandlung VOo Goeßler Die nfänge des Christentums 1n
Württemberg (Blätter für württembergische Kirchengeschichte.
ahrg 1932, 149f dıe auch umnNnseTe Frage berührt,; rlaubht eın napperes
Eingehen qauf chie württembergischen Verhältnisse.
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Daran anderte sıch auch nıchts ach dem seıt 496 oder 5007
erfolgten Zuzug Iränkischer Siedler So stark Wr vielmehr die
relıg1öse Bındung der Umwohner den eılıgen Berg, daß dıe
ehrısilıche Kıirche sıch entschloß qauf der Spitze des Berges dem
eılıgen Michael der der ınterpretatlio chrıistiana dıe Stelle
Wotans T} e1INe Kapelle errichten WENISET wohl
Sinne Bonifaz die überlegene Stärke ıhres (ıottes als
un den relıg1ösen Innn der Anwohner schonen Die den
letzten Jahren dort errichtete Thingstätte dıe "Tradıition der
Fejerstätte weıler wenngleıch sıch der Gegenstand der Weıihung
verschoben hat

Eiıne annlıche Fntwicklung darf iInan eım S
be] Bönnigheim (Kreis Heilbronn) annehmen dessen freistehende
uppe e1N Ausläufer des Stromberges, C1IN weıthıin sichthbares
Wahrzeichen des Zabergäues ist Seine qalte Jahrhundert
erwähnte Kapelle ste innerhalb keltischen Rıngwalles und
knüpft e1nNe gallorömiısche Kultstätte Es 1er 11 der
Veberlieferung allerdings das Zwischenglied 4al vorchristlich-
alamanniıscher Zeit, dessen Vorhandensein aber aQUSs em er nd
der Gestalt des Patrons, SO W1®€e vielleicht AaUus der Nachhbarschaft
der en, fränkıschen Martinskirche be1ı Meımsheim NE'  NeN
werden darf S1e hätte sofern nNnıcC etiwa qut dem erge e1Nn

Adelsgeschlecht Kıgenkirche erbaut nat dıe Errichtung
der Michaelskapelle erübhrıigt WEeNnNn nıcht eben der Berg der
Vorstellungswelt des Volkes als Weihegstätte ebendig SECWeESCH

elcher Art S1E War 1ä0t sich ur vermuten 1eg ahe
wıederum e1iNe Kultstätte des W otan ZU denken In olchen R a 0
Zweifelsfällen können oft Sagen weıterführen die A dem erge
bezw der geheilıgten Stätte haften un WeNn auch
nıcht mehr verstanden lJebendig gehlieben sind oder sıch

schriftlicher Veberlieferung erhalten en Tatsächlich ıst
INn der Sage der Michaelsberg der Schauplatz Von Kämpfen, dıe
der Trzenge mıt dem Teufel hbestanden en soll

Schwieriger lıegt der Fall be1l den Weihestätten, die nıicht
durch dıe Lage 2881 hervorstechenden Geländepunkten herausge-
hoben sind. 1€ liegen fast qusschließlich h
schlossener Ortsc  aften Gleichwohl pflegen siIie auch da
nıcht untergeordnetem Platze Z stehen Sie unterscheıden sıch
aber gegenüber den erstgenannten adurch daß sıch ihr er

x  0  Smıindestens rechts des Rheines, nNn1ıcC. vorrömiısche Zeit VeTr-
folgen oder auch UTr annehmen aßt oweıt dies doch zutrifft
namlıch Bereich der zweıtlten ndnahme der Alamannen
Gebiete lınks des Rheines und rechts der er, ande es sıch

keltische Oppiıda, die sıch für e1INe späatere Dauerbesiedlungals geeignet erwıesen en Die Menge der übrigen Beispiele für
e1INe Tradition des Heiligtumes innerhalb der geschlossenen Ort-
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schaft ist jedoch erst denkbar seıt dem Vordringen der miıttel-
meerıschen Sta  ur und iıhrer Lebensweise In den miıtteleuro-
päischen Raum.

1C. hıerher ehören die alten, auffallenderweise abseıts, aber
och 1m NSCHIU. Ortschaften lıegenden Kırchen, W1e be1ı Na-
Sold, Meimsheim und vielleicht Sülchen be1i Rottenhurg, die N1cC.

eın vorchristliches Heiligtum anschließen, sondern eınen
römerzeiıtlıchen Profanbau, dessen Bausteime als wıllkommenes
Baumaterı1al Verwendung tfanden

Schr raglic ist dıe Fortdauer des geheilıgten Platzes dort,
inmiıttendıe CNrıstilıche Kirche, rechts des Rheıines,

e]ınes einstigen römiıischen astells der Stelle des Praetorium
oder acellum ste WI1e eiwa 1m bayrıschen Böhming, in Wıimp-
ten 1 und vielleicht In OTC ort lıegen weniıgstens TeI DIS
1er Jahrhunderte zwıschen der Zeıt, welcher die In das Irel-
gewordene Kastell nachziehende un den Sturm VonNn 260 über-
ebende Zivilbevölkerung die Tradıition des römiıschen Milıtär-
heiligtumes hätte tortsetzen mussen, und der Liniführung des
christlichen auDens be1l er Toleranz der alamannıschen
Herren eın aum vorstellbarer edanke Dagegen schloß die iIruüuhe
kirchliche Organisation diese Plätze WI1Ie es häufig NUuS,
auch bei OTC mıt seinem quffallend großen Pfarrsprengel, be-
zZeu ist; 11r den Kırchenbau wurde wiederum das och brauch-
are Steinmaterı1al der römerzeıtlichen ebaude verwendet und
qls Platz für dıe Kiıirche bot sıch on selber das kulturunfähige,
er bıslang- vom Pfluge gemiedene römische Baugelände

k - en In der Zeıt der römischen Ab-
wehr den Ansturm der Alamannen, 1m bis Jahrhunderrt,
ZWeI orgänge eıne veränderte Lage geschaffen, nämlich das unter
dem wang der Reichsverteidigung erfolgende Vordringen der
S un ihre Erstarrung, SOWI1Ee cdıe Einführung
des inzwıschen AA Staatsreligion erhobenen te %,
Die kleinräumi1g gewordenen Siedlungen, die sıch seıt ıhrer Be-
festigung quft eine Fläche VonNn wenıgen Hektar zusammendrängen
imußten, gezwungen, auch mıt dem Raum TÜr ıhre Tempel
un Heiligtümer Sparsamı umzugehen. An Bauplätzen gabh keine
Auswahl, und es mochte sS1e mancher Wettstreit unter den
Kultgemeinschaften ausgefochten worden Se1IN. Als In der Zeıt
340 der entscheıdende Schlag dıe en Kulte geführt wurde
un vielerorts die heidnischen JTempel in Flammen aufgıngen,
WTr für die chrıstlichen Gemeinden der alz für ihre Kırchen
irel, dıe bısher, entsprechend ihrer untergeordneten Stellung, sich
mit einem bescheidenen eiNause, oft außerhalb des Mauerringes
gelegen, egnügen mußten. Insbesondere In den spätrömiıschen
Provinzhauptstädten als den Sıtzen der Bischöfe kam u dıe
Hauptkırche evorzugte Stelle, dies mehr, als mıt dem
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Ausgang der römischen Herrschaft der Bischof als Trbe und Ira-
dıtionsträager, un damıiıt meiıst auch als Stadtherr, auftrat, hıs die
fränkische Reichsgewalt ihren Hoheitsanspruc. durchsetzte

Die andnahme der Alamannen erstreckte sich zunächst auf
das flache Land Trst allmählich verlor sıch ihre Abneigung gC-
gen die städtische Lebensweise, nachdem allerdings die Städte uUun!
stadtähnlichen Gemeinwesen ihrerseıts ıhren urbanen Charakter
römısch-mittelmeerischer Prägung bereıts in spätrömiıscher Zeıt
entscheidend gewandelt un 1m VUebergang ZU Frühmuittelalter
immer mehr dem ypus einer kleinen Landstadt angeglichen
hatten

So ist gerade beı den Siedlungen, dıe dıe spätrömische und
frühmittelalterliche Zeıit gleichen Platze überdauert haben,
auch mıt Schlußfolgerungen, dıe sıch AaUus topographischer Ueberein-
stimmung römiısch-heıidnıscher, römiısch-christlicher un: deutsch-
chrıistlicher Heiligtümer nahelegen, mıt größter Vorsicht VeI-
ahren Die baugeschichtlich-archäologische Veberlieferun alleiın
reicht fast nıe aus, das Nacheinander beweiskräftig ZUu
einer organıschen, innerlich begründeten Abfolge rheben
Häufig äaßt sıch och N1ıC. der geNAUE Standort, NUur die Gegend
der frühen Kirche nachweısen. Einige Beıspiele mogen die
Schwierigkeiten veranschaulichen.

Auf der traßburger ınsSse dem Platze des einstigen
keltischen oppı1dum Argentorate un der verschıedenen Mılıtär-
ager der iIrühen un miıttleren Kaiserzeılt, erhebht sıch das heutige
Münster. Unter Aufgabe der reichen Vorstädte entstand auft der
Insel die starke Festung constantinischer Zeıt LEın Bıschofsıt
bestand spätestens seıt dem Jahrhundert er  qalz der firühen
Kirche ist nıcht bekannt Die innerhalh der Festung
haute Chlodwigskirche darf qls Zwischenglied betrachtet werden.

In S 1, das sıch erst mıt der uflösung der römıschen Herr-
chaft größerer Bedeutung erhebt un: Bischofstadt wird
allerdings bıs Jahrhundert ohne gesicherte Bıstumstradi-
tiıon steht das iunster der Stelle eines römiıischen
Tempels, dıe äalteste Pfarrkirche der ist jedoch St Martin
im Nordwesten, der Spitze des Stadthügels.

In Züriıich ist CS TOTLZ emühungen noch nıcht SC
lungen, das unke umn dıe Siedlungsverhältnisse der TUuhNzZzeı Sc-
nugend erhellen Der VUebergang VO der spätrömıschen Zeıt
des Jahrhunderts mıt dem kleinen Kastell auf dem Lindenhof
bis Z der könıgliıchen Pfalz des un des Jahrhunderts ist  z
ungeklärt. och steht Test, daß, nach einer vorkarolingischen Bau-
periode, ZUM Bau der alz die Reste des K  ells völlig eingeebnet
wurden. Die Peterskirche, als einzige Kırche innerhalb des r’O-  P
mischen Siedlungsbereiches des bıs Jahrhunderts, besıtzt in
Irüher Zeıt einen großen Pfarrsprengel 1In. der Limma_t. Das-
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$elbe ist rechts des Fl]usses e1m Großmünster für das Jahr-
hundert bezeugt, jedoch schon Tüur iIruhere Zeıt wahrscheinlich.
el Kırchen scheinen nıcht eın römerzeıtliches Heiligtum
anzuschließen.

uch bel 1501 sich eın unmittelbarer Anséhluß
der Kırche eın vorchristliches Heıligtum nachweisen. An der
Stelle des 1m ß Jahrhundert begonnenen Münsters, das sich 1MmM Be-
reich des archäologısch och nıcC. gesicherten, aber sehr wahr-
scheimlich gemachten römischen astiells erhebt, stand 1m frühen
Miıttelalter eın Benediktinerkloster schottischer Mönche Der Aus-
gangspunkt für das mittelalterliche Konstanz, das im ahrhun-
dert Bischofsitz wurde, War N1C. das Kastell, sondern die Nordecke
der römerzeıtlichen Ziviılsıedlung zwıschen Kastell und eın
Bereıts Jahr 615 ist die Kirche St. Stephan, sudwestlich des
Münsters, bezeugt 1€e bleibt bıs ZUI Anfang des Jahrhunderts
eXIira

In empt steht dıe Kapelle auf der Burghalde Platze
des keltisch-estionischen opPpıdum Cambodunum, einem kleinen,
chro{ff ber der er aufragenden Bergkegel. 1€e€ empe der rO-
miıschen Zeıt rhoben siıch, W 16€e dıe amalıge Siedlung, auf em
lachen „Lindenberger Oesc 66 rechts der er Seit der Alaman-
nengefahr ZOS sıch dıe Siedlung wıeder In den Schutz der Burg-

zurück. Kempten wurde 1im ruüuhen Jahrhundert uUrc
den Apostel des Allgäus, Magnus, christianısıert, der wahrscheıin-
ıch och die Reste einer seıt dem Jahrhundert bestehenden
christlichen (Gemeinde anknüpfen konnte. Die alteste Kırche, St
Mang, ste 1m Kern der frühmittelalterlichen, abDer wahrscheinlich
außerhalb der spätrömischen Siedlung, Fuße der Burghalde.
Die Burghalde selbst Sing 1m Jahrhundert AUus dem Besıtz eınes wwg a E E WE
alten alamannıschen Adelsgeschlechtes qals Schenkung das NeU-

gegründete Kloster Kempten ber. das Kloster ursprünglich
auf der Burghalde errichtet wurde, ist ungewiß. Sie wurde jeden-

fortan ZUT Zwingburg des es VO  — Kempten, VON dem sıch
die STa St Mang erst ach jahrhunderte
freimachen konnte.

langen Kämpfen
Eıne fast iın en ügen entsprechende Entwicklung zeigen

Epfach ecn (Kreıs Schongau) und Bregenz, die W1e die an-
deren keltischen Oppida mehr oder mınder auch den markanten
Geländepunkten zuzurechnen sınd und dadurch eine geWwIlSsSSe
Zwischenstellung einnehmen. Die kleineren, spätrömischen Kastell-
siedlungen, Ww1e Kellmünz, Pfyn, Oberwinterthur, Solothurn, OT-
burg USW.,., beherbergen iınnerhalb ihres Mauerringes
die frühe Kırche, diıe zumeıst miıt Sicherheit das bisherige
Kastellheiligtum anschließt un! übrigens regelmäßıg die Multter-
kırche für die umlıegenden Ortschaften ist
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Aufschlußreich ist der Entwicklungsgang vVon 1 c h beı
rugg A der Aare, und wirft eine rage auf, die schon bısher
mehrfach gestreift wurde: wıieweit nämlich nıcht alleın. WIe he-
kannt, einheimischer Kult, sondern auch einheimische Kultstätte
dıe amtlichen römiıischen Finrichtungen überdauert un: mıt dem
ückgang der altrömischen Ta 1 Staatswesen sıch auch Of-
enuıc wıeder durchgesetz hat eıne Erscheinung, dıe
Brauchtum, in der unstT, in der Götterverehrung, in der Namen-
gehbung uüberall beobachtet wird

Auf dem Platze des keltischen oppıdum Vındonissa, der
Spıtze des Hochufers ber dem Zusammenfluß vVvVon euß und
Aare, sSte In beherrschender Lage dıe Kırche VOILl Windisch.
Das römische Legionslager des nachchristlichen Jahrhunderts,
das später, anscheinend uch ach seiıner teilweisen Nıeder-
elegung u  3 die des Jahrhunderts, VvVon der 7 ivilbe-
völkerung benutzt wurde, ezog eınen kleinen eıl es Oppıdum
eın und schloß sıch ach W esten Die un:! 1mM ager enden
mıt dem Ausgang des Jahrhunderts, qls das STar befestigte,
kleine Kastell Altenburg, 15 Kılometer Aare aufwärts gelegen, 21

dıe Stelle des Lagers irat Als Nachfolgesiedlungen für die Zivil-
nıederlassung 1m Lagergelände, das spater qals Königsgut hezeugt
Ist, erscheinen dıe Dörfer Unterwindisch un erburg In Unter-
windisch Fuße des Oppıdum, dessen Namen weiterführt,
en sıch Reste einheimischer Ansıedlungen schon A4AUS römiıischer
Zeit gefunden. erburg 1171 XC ansteigenden (jelände sucwest-
ıch des Lagers ist ffenbar erst späater hesijedelt worden, da Grä-
ber spätrömischer Zeit ım Trte festgestellt wurden. Das cCastrum
Vindonissense erscheint 400 in der Notıitıa Galliarum qals 1tz
eines Hılfsbischofs und 1m Jahrhundert zeitweise qls S1itz des
Bischofs Von Aventicum. Es ist unsıcher un: 1ler uch ohne Be-
lang, ob darunter das Kastell Altenburg oder das alte Leg1ons-
ager verstehen ist Kultischer Mittelpunkt blieb jedenfalls das
alte Vindonissa, un ZWAaT genaUer, WI1e 11a annehmen darf, die
Stelle des keltischen Oppidum. Denn die Kırche des Dortfes
Windisch ist dıe Mutterkırche der Habsburgergründung rugs
ebenso WwW1e€e VO  ka Altenburg. Eın usammenhang mıt dem ager-
heiligtum ist nıicht ersıic  1C. und unwahrscheinlich. Das Kloster
Königsfelden, innerhal des einstigen Lagers gelegen, STe ]er
außer eirac. wurde ach der Ermordung A ÖNIg Albrechts
Urc seinen Neffen Johann der Stelle der 'Tat VoONn der KÖö-
nıgınwitwe Ellisabeth erTIicChte Dagegen ist Abhang he]l der
Kirche eın gallorömiıscher Tempelbezirk nachgewlesen, der ach
einem Brand uIns Jahr 100 notdürftig erneuer un ach 340)
ohl auch 1er UrCc die CNTrısilıiıche Gemeinde endgültig ZeI-
stört worden ist Somit WTr der alz freı tür die christliche
Kirche, deren Exıstenz 1m Jahrhundert durch die krwähnung
Zitschr. K.-G. ET
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des ÖOrtes der Notitıa Galliarum gesichert ıst Da NUu.  b der
<ırche Von 1Nd1SC. eiNe eingemauerte frühmittelalterliche Qu-
inschriauft nd Schwarzen 1urm Brugg firuhromanische Bau- s  C

TUumMer festgestellt wurden denen zufolge dort e1N größerer
Kirchenbau, wahrscheinlich och karolingischer Zeit gestanden
hat dürfte mıft diesem Zwischengliıed d1ie Entwicklungsreıihe
sgeschlossen SCIN Dieser Schluß erscheınt 1n  a qauf die
Beharrungskraft, die dem Kultisch-RKelıg1ösen, W IC auch der durch
iıhre ungewöhnlıche natürliche Lage herausgehobenen Kultstätte
hnehıin eıgnet, mehr berechtigt, qls die besondere ellung
der Kırche VO  b 1Nd1SC. urc ıhre KEigenschaft qls Mutterkirche
des ebenfalls die Römerzeıt zurückreichenden Altenburg
WIesen ist

on Au dieser Skizze wurde euttlıc W I1e vorsichtig dıe
rage ach dem locus un SC1IHNeTr Fortdauer beantwortet
werden ıll Daß das Nebeneinander von römıschem Tempel-
bezirk und Irüher christlicher Kıirche alleın och nıcht ZUTLTC An-
nahme wirklichen Weiterdauer der Kultstätte berechtigt hat
uch onn Lehner be]l baugeschichtlichen Untersuchungen
. dortigen Münster Testgestellt (Bonner Jahrbücher 1,

dort schließt dıe Kırche Nı1ıC. das römische:Tempelgebiet
sondern den römisch-oOhristlichen Gräberfriedhot. 1€ Zahl

der Welihestätten, die die Krisenzeıiten überdauert aben, ist g_
ringer, als INa firüher anzunehmen gene1gt Wa  Z Wo die Fort-

ist S1e Cc1Nn Beweis afür, daß die wahrendauer aber zutrı{ft,
Kräfte der Dauer un: des Bestandes nıicht ı staatllıcher und miılı-
tärischer Herrschaft oder kultureller eberfremdung alleın lıegen,
sondern den sıiedelnden Menschen und ihrer Gebundenheit
olk un! Heimatboden Wo S1IC nN1ıC. vorhanden Siınd gıbt keıine
Fortdauer, SCc1I kultischer, sCcC1I sonstiiger kultureller Art
So wırd zugleic euMlc. daß Aur Aaus ergänzender Zusammen-

VOoNnarbeit VOoNn allgemeiner und örtlıcher Siedlungsgeschichte,
Bodenforschung un! Religionswissenschaft quf diesem Wege W:
tere Au{fschlüsse möglıch SeIN werden.

’ aı



Der Glaube A eine Phildsophia pergnnis.
Von Friedrich Pfıster.,

Z D Hofpromenade
Wer In der philologisch-historischen Schule TeC Dieterichs

und Alired von Domaszewskıs in wissenschaftliche Methode ınd
Problemstellung eingeführt wurde un! en Kuno Fischers
nd ılhelm W indelbands ist  . WI1e he T,
dem, in Erinnerung dıe gemeinsame Studienzeıit VOLr vierz1g
Jahren, dieser Autsatz ew1dmet 1ST, und W1e der Verfasser selbst,
der wundert siıch nıicht, daß J]er der €3| eıne Philosophıa
perenn1s und nıcht diese selhst Gegenstand der Untersuchung ist
Denn ur den Hıiıstorıker ist ja Aa UC nıcht „Gott”“ un« das „He1-
lige  .. Gegenstand der Forschung, sondern der Glaube (xott
und das Heilıge, nıcht dıe Offenbarun und das W under, sondern
der s1e, WI1e siıch gestaltungsreich In der Vergangen-
eıt ze1ig Und existiert auch weder für den Religionshistoriker
eıne Relig10 perenni1s och für den Historiker der Philosophıe eine
Philosophıa perennis qls allgemeingiltige ahrheı AIl sıch, SON-

dern 1LUF zeitgebundene Religionen und Philosophien. Er wird
also die Geschichte des (Glaubens eıne Philosophıa perennI1s und
die erkun dieser Bezeichnung untersuchen, ja wird auch dıe
rage aufwerfen, ob der Glaube eıne Philosophla perenn1s quf
den christlichen Kulturkreis hbeschränkt ist Bisher SINg cdıe Philo-
sophiegeschichte der . „ew1gen Philosophie” meıst Aaus dem Weg,
und 1E eachte wurde, da geschah vonseıten solcher For-
scher, dıe aut ihrem en standen un: ihrem Wert uch für
die egenwa fes  jelten Und dabeı fand Leıbniıiz immer
einen Ehrenplatz als derjenige, der In der Neuzeıt Schönes VOoNn

ihr geschrıeben 1) der „die Wahrheitskeime überall gntdeckt und
seinem System organısch einverleiben will‘“.

Und 1n der 'Tat Leibniz 2 von seiner Philosophie: „Dieses
System scheint Platon mıiıt Demokrıit, Ariıstoteles mıt Descartes,
die Scholastiker mıit den Modernen, die Theologie und dıe ora
mıiıt der Vernuntit ZzZu versöhnen; CS scheıint das DBeste en
Seiten nehmen und geht noch weiter, qals Inan bısher SC
schritten ist  .. Dieses Irteil ist zutreffend Leıbniz kannte die
Geschichte der Philosophie un dıe ler zulage tretenden wıder-
sprechenden Meinungen schon se1t seiner Jugend nd C1, der e1in-

1) Engért‚ Phılos 1926, 116
Nouveaux ssals (Opera philos. ed Erdmann 1840 D; Philos,.

Bıbl 69, ufl 1915
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mal Von sıch sagte, bıllıge das Meiıste WAS lese, Wr be-
streht Urc Aufklärung die Irrtümer un Gegensätze hHesel-

un die unıversale anrneı qals wahre Philosophie (OT-
sSanıschem W achstum sıch gestalten un entwickeln ZU— Jassen
Aber auch dıe Te des Christentums WT 1er einzuschalten
eın vernunftgemäßes Christentum da die wahren (Glaubens-
lehren der Vernunfterkenntnis nıcht wıidersprechen konnten WIEe
Leibniz selhst der SCINET ‚Theodizee vorausgeschickten Abhand-
Jung „über die VUebereinstimmung des auDbens mıiıt der Vernunft“
arlegte; dabei qusdrücklich auft die Scholastik hın, die
sıch dem gleichen Nachweis der Uebereinstimmung Von Glauben
und W issen gew1dme hatte SO ScChweDtle ihm auch C1Ne€E Ver-
n er chrıistlicher Konfessionen und Sekten 1 un1-
versellen Kirche VOT ugen deren Te mıL der uınıversellen
Philosophie Harmonie SEeIN mußte Und chrıeh dem
Brief Remond 3 VO 26 August 1714 wWenNnn 110-
sophıe mıiıt der der rüheren Philosophen vergleiche finde er
daß die ahrneı verbreiıteter SC1 als INnan glaube ber SIC e1 oft
vernu verstuüummelt un verdorhben Wenn InNnan diese Spuren
der Wahrheit be1ı den elteren bemerke werde In  - das Gold
AUS dem Schlamm, den Diamanten AaUuUs der Mıne das 1C AUS
der Fiınsternis olen und das WAarTrTe der 'Tat pPpe
quaedam phılosophia €l bemerke INnan Fort-
schritt der Erkenntnis Die orjıentalischen Denker en schon
sroße und schöne Gedanken VoNn der Gottheit gehabt die Griechen
en das wıssenschaftliche Denken hinzugefügt die Kırchen-
valer en das Schlechte der Philosophie der Griechen he-
seılıgt dıe Scholastiker en 25 der heıdnischen Philosophie
das tür das Christentum Passende beigezogen un auch J  IN
„Misthaufen *) der scholastischen Unkultur‘  ‚06 J1ege Gold verborgen.

Es ıst eın W under, daß die NeUeTen Vertreter der Philosophıa
perenn1s wıeder a Leibnıiz anknüpften, Bolzan o®),
‚der Leibniz auf öhmischem en  “ der „geistige Nachfolger
Leibnizens ınd Clemens m. k der sıch ähnlich
W1e Leibniz un: unier nrufung Se1INES Namens folgendermaßen
außerte 6) „Jenes tiefsinnige System der Metaphysık WI1e alo
Un Aristoteles begründeten, WI1e die Patristik s christ-
lıchen Inn gestaltete WI1Ie die Scholastik insbesondere el-
gänglic klarer Form und prinzıpjenhaft folgerichtiger Durch-
führung Thomas Von AÄquino, ausbaute, W 16 eın Leıibniz e

Op philos: 704 ed rdm.; Dıe phılos, Schriften herausg VO.: dn m n i T d
VE

w A R a

eThNar:' I1 624 f.
4) In stercore 1lo scholastico barbarie Zıitat 4aUSsS Hugo Grotius, den Leıb

N1Z hlerfür uch der Theodizee (1 Abh 6) zıtiert.
Hugo Berger, Das philosophische Werk ernh Bolzanos.,

6) Beı e un E Deutschland und der Katholizısmus
I 1918 69 f



S55Pfister. Der Glaube 8 ıne Philosophia perenn1sÖ A A e e e Y C als perennI1s quaedam philosophıa In seıinen wesentlichen ugen
festhielt ann und muß SeWwl weiıter eführt un weiıter 4US-

gebildet, bereichert und in seınen Fundamenten allseitiger, insbe-
sondere auch erkenntniskritisch, gesichert un: gewogen, mıiıt
der voranrückenden empPpirıschen W issenschaft in fortschreitender
Beziehung er.  alten werden, aber es darf doch andererseıts ohne
chaden in seıinen Grundlagen und Hauptsätzen nicht aufgegeben
werden“.

In dieser kontinuı:erlichen Entwicklung der philosophischen
robleme, ın dieser gemeiınsamen ahrheı er großen philo-
sophıschen Systeme, die auch den christlıchen Offenbarungswahr-
heıten nNnıC widersprechen kann, ze1g sıch dıe Philosophıa
perenn1Ss, W1e€e S1e in ıhrem Gehalt grundlegend und maßgebliıch
VoOr em von Thomas von Aquino dargeste wurde: Darın
besteht das W esen der „immerwährenden Philosophie”. er
wurde auch das Studıum un:! die TEe dieser christlıchen Philo-
sophıe Urc die Enzykliıka Leos 111 Aeterni Patris VOoImn Au-
gust 1879 verpflichtend vorgeschrieben, und dadurch wurde dıe
eublute der Scholastık, die bereıts die Mıtte des Jahr-
underis eingesetzt a  ©: edeutisam. gefördert c}

Diese Bestimmung wurde in der Gegenwa auch 1
kanonıschen eC verankert, festgelegt WIrd, daß der nier-
T1IC in Philosophıe un Theologıe entsprechend der Behand-
Jungsweise, dem Lehrinhalt und den Grundsätzen des eilıgen
1homas egeben werde ) un nochmals ıIn der Constitutio
Apostolica Deus scientiarum VOo 24 Maı 1931 eingeschärft 2)

bestimmt wird, daß auf der Grundlage der scholastischen
Lehre diıe S5Systeme der übrigen Phiılosophen beurteilen se]en

ach iıhrem Verhältnis ZUT Philosophıa perennI1s. ertling 10)
hat diese Verpflichtung der nzyklı Aeternı 15 naturgemäß
auch für dıe Vertreter der „gebundenen” Professuren In den
Philosophischen Fakultäten anerkannt.

ach diesem Prinzıp ist die dreibändige Geschichte des
Idealismus von tto W ı  mannn geschaffen, in welchem annn

7) ext 1n der Herderschen ammlung Sämtlicher Rundschreiben Leos
AI 1881 53 If.; rch kath Kirchenrecht LII 1879, 354 FE
verg. Jos Schmidlın, Papstgeschichte der neuesten Zeıt 11 1934, 393 I

weitere Liıteratur. Gleichzeitig wurde uUrc Leo 111 ıne Gesamtaus-
gabe der er. des Aquinaten angeordnet, deren erster Folhant 18552
schien. In diesem and ıst auch der ext der Enzyklıka Aeternı Patrıs
abgedruckt. Der erste Entwurf der Enzyklıka stammt VO. Jos eutgen,
mıiıt dessen Werken (Theologie der Vorzeıt, 1853—60; Philosophie der Vor-
zeıt, 1860—-63 die Neuscholastık eingeleitet wurde.
Die Scholastik un: ihre ufgaben, ufl 1933

auch Fr T  (

8) In 1366, qad Angelicı Doctoris ratiıonem, doctrinam et principla.
erg dazu

Ehrle 4 9 1’ Schmidlın 8 9 166
Erinnerungen a meinem Leben I1 1920,
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allerdings anis Werk als „enm Hindernié der gesunden “ortent-
wicklung  der Spekulation, qls eın gens der Ferment der Zer-
setzung, das heute och nachwirkt”, erscheint (I 201) ber es
bahnte sıch doch auch eine rückläufige Bewegung gegenüber ant

indem InNnan auch bei ıhm „Keime der ahrheit  .. findet Ja
6s wurde behauptet, daß man der Kantschen Philosophıie
nıcht mehr andern brauche, sS1e Z Unterlage einer
christlichen Phılosophie machen, als Aristoteles 11)

ber die dieses auDbens eine „immerwährende Phiılo-
SoOpP. erstreckt siıch auch auft die vergleichende Religionswissen-
chaft seıt Janger Zeit und auf die Völkerkunde besonders HÜ
in der Gegenwart und hat 1er die Theorie VoNn der Uroffenbarung
un dem Urmonotheismus eingeführt, wonach Anfang der
elıgion eın onotheismus Sian So gılt als eıne Aufgabe
auch der Völkerkunde, dıe „Bauelemente“ der Philosophla perenn1s
auch be1 den SoOsS aturvolkern nachzuweisen, insbesondere Alt-
ru1lSsmus, Monogamie un Monotheismus, WI1e dies eiwa die „Kul-
turhistorische Schule“ des um den „Anthropos” siıch sammelnden
Kreises iut 1 2)

Del der Bedeutsamkeit, die der Philosophia perennis !3) von
Vielen auch och in der Gegenwart zugemessen WIird, ist es VeI -
wunderliıch, daß biısher weder die Herkunft der Bezeichnung och
dıe Geschichte des aubens eıne Philosophia perennI1s aufge-
klärt wurde. Was das erstere B wird immer wieder
Leibniz qls der „ScChöpfer des Namens Philosophia perennis“ be-
zeichnet 14)‚ obwohl bereıts W ıllmann 15) darauf hingewiesen hatte,
woher dieser den USdruc nehmen können. Dieser ach-
WEeIS War nıcht schwer, da Leıbniz selbst in der angeführten EeT-
sStien Abhandlung seiner Theodizee (8 29) seinen ((ewährsmann
nenntT, ohne TE1NC 1er den us  TUC. Philosophia perennisgehbrauchen Augustinus Steuchus, den uch SONS och ge=legentlich zıtiert 16) Wir mussen also VoOn Steuchus ausgehenun-d von 1er A4aus zurückzutasten versuchen.

11) Steffes, Hochland X II 1, 1924, C Jak. Schilling, Diıe
Auffassungen Kants und des hl "Thomas VO Aquin on der Religion (AbhPhilos. U, Psychol. Rel 1932 Veber das Verhalten des Thomas,der „Aristoteles reiten sucht, soweıt CS immer geht“, 5 auch Hans
Mevyer, Thomas VOo Aquıin, 1938, OI u.,

12) erg Fr. Pa Sster Die Religion der Griechen und Römer, 1930,45 f Handwörterbuch deutschen Aberglaubens VI 545 ft
13) Der Ausdruck Philosophia perennIis erscheint zweımal auf dem "Tıtel

hlatt On Festschriften in NeueTrTeTrT Zeıt Beıträge ZUr Philosophia perenn1sun Paedagogia perenn1s, Festgabe für Willmann, 1919 — Philosophiaperenn1s, Abhandlungen ihrer Vergangenheit un! Gegenwart, Festgabefür JOos. Geyser, 1930 auch Wıllmann, Aus der Werkstatt derPhilosophia perennı1s, 1912
14) Engert A 119; Lex Theol u. Kırche JII 24515) Gesch des Idealismus 111 (2. . Aufl 1:73; 270 f16) Brief Ant Arnauld vo Nov. 1671 (Leibniz, Sämtl Schriften und
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S e  C S (1497—1548), italienischer he0o-
Joge und Humanıst, des Griechischen WwWI1e des Hebräischen kundig,
se1t 1535 Biıbliothekar S Vatikan, ließ neben vielen andern
Schriften 1mMm Jahr 1540 das umfangreiche Werk De perenn1ı phi-
losophıa liıbrı decem erscheinen, das dem aps Paul 111 gewl1d-
mel WLr 17) Es ist notwendig, eiıne kurze Darstellung der rund-
ansıcht diıeses Werkes 1er geben, wobel gelegentlich uch
andere Schriften des 1SCHNOIS von Kisamos diesen 1te tührte
eucCchus seıt 1538 beigezogen werden 18),

ach Steuchus gıbt Aur eine ahrheit, WI1e uch NUur
einen chöpfer und eıne mensc  1C. Natur gibt !?); uıund WI1e InNnan
1UL eınen ranfang er inge annımmt, gibt es auch Aur
eine und 1eselbe Erkenntnis davon. Man ann aber Tel Arten
der Philosophie hinsıchtlich ıhres Wahrheitsgehaltes feststellen

Die ehre, dıe von Anfang der Welt (durch Uroffen-
barung) vorhanden WAar und VOonNn da immer weıter überliefert
wurde und sıch en Völkern verbreitete, aber späater vieliacC.
Zersior wurde.
Völker.

Das ist die alteste eisheit, die der orientglischen
Die Weısheit der (griechischen) Philosophen, dıe mıt vielen

Irrtümern ist Denn dıe päteren sind uch die W eis-
heıt Geringeren. O  O

Die (christliche) TE, die 1e Finsternis vertrieb und die
Welt mıt ihrem 1C. erTulte, die wirklıiche wahre und

Vo. Weisheit.
So gıbt qalso eıine Ver sapıentia, die toils Urc Iradıtion

weitergegeben wurde, teıls Urc eigene menNnscC.  1C. Vermutun-
SCcHh und Schlüsse (coniecturIis el judic1ls) erlangt wurde. Und
diese UVeberlieferung, die Urc die Natur oder die Offenbarung
egeben wurde (aut indıcante natura aut revelatıone succurrente)
und NUur dunkel und beı Wenigen vorhanden WAar, aecC vestigla,
has reliquias. sapıentiae, 111 Steuchus in seinem Werk sammeln
und mıt der era sapıentla, der unl  Q rel1g10 coelesti1s, vergleichen.
Dies ist die doppelte ratio seınes erkes (Sammlung der ZEeT-

Brıefe, herausg. VO.  vn der reu Akad., Reihe, 1926, 176); efu-
tatıo objectionum Dan Zwickeri (ebd. Reihe, 1930, 532

17) Vergl über Ebert, Phiılos. LII 1929, 349 ff.;
1930, 92 1f: Freudenb 9 Augustinus eucANus 4aus

Gubbio (Reformationsgeschichtl. Studien u. exie 64/5, 1935 Die Be-
deutung des Steuchus wiıird Je nach dem Standpunkt des Beurteilenden VeT-
schieden eingeschätzt; In Überwegs Grundriß (Bd 11 ufl 1924 wird

ebensowenig rwähnt WI1e 1n Tdmanns Geschichte der Philosophie; uch
nıcht bel Dıiılthey,der NeUeren Philosophie.

Ges Schr. 11 1929, der in Wiındelbands Geschichte
18) Ich gebrauche VO.  b dem Werk De PCT. phıl die Ausgabe von 1542,

VO:  } den übrıgen Werken die Gesamtausgabe VO.  — 1591 Was 1Im folgendenÄhne Beleg gegeben wird, tTammt Aaus De DET, phil, Cab 1— '
1 De PeTr phıl VI f  1n. 357



S88 Untersuchungen

Teutien reliquıiae un: Vergleich mıiıt der christliıchen Lehre) und
in diesem Sinn der Harmonistik Spricht von conformatıiones,
den Vebereinstimmungen, un der perennIis philosophıa.

Sa rkennt auch Tel Wege, auf denen 1e ganrneıl den
Menschen gelangen konnte

uUurc dıe Uroffenbarung, die Urc den chöpfer selbhst 1m
Paradies erfolgte So ıst 1e Lehre Von der Weltschöpfung
ersten hbei Moses vorhanden, zuerst den Chaldäern, ann ZUu
den Aegyptern, den Phöniziern und ann den Griechen SC-
kommen ?°). Denn dıe ersten Menschen ja be] der chöp-
fung zugegen, en Vieles esehen und 1m Verkehr mıt Gott
gehört, un! VO  — da Tlıeßt eine ununterbrochene Tradıtion 18
den spateren Zeiten.

Urc natürliches Denken konnte Inan ZUr anrneı gelan-
SChH. Dies wiıird besonders 1Mm uch der phil peCr dargelegt,
Steuchus ber die griechischen Philosophen spricht. Vor em
stellt ler eine natürliche Gotteserkenntnis un:! eıinen en
Menschen en Zeıt eigenen Glauben einen einzıgen Gott
fest

HTrC spätere OÖffenbarung kam die Vo ahrheit, beson-
ders Urc Christus selbst ber auch andere sınd Urc Inspira-
tıon ZUrTr LEirkenntnis gelangt. So en göttlıche OÖffenbarungen
Moses und die Propheten erhalten, aber qauch die Sibyllen, die
weıt alter Siınd qls Linus, Orpheus un USaeus. uch cdiese
Weisheit kam Von den Hebräern den egyptern und annn ZU
den Griechen. ährend jene aber VO eilıgen e1s inspirıert
WAarch, en die Dämonen ıhn NUur nachgeahmt und ihre
Orakel egeben 21)

Wenn sıch un be1 den Griechen, eiwa bel Hermes Trismégi-
st_os, der dem Moses ungefähr qals gleichaltrıg galt 22)‚ der bei Or-
pheus, Homer, Hesiod un den Philosophen manche Lehren 1N-
den, die mıt der chriıistlichen übereinstimmen, sıch also dadurch
als ZUT Philosophia perennI1s sgehörig erweisen, ist 1eSs ent-
weder adurch erklären, daß S1e aus der en Offenbarung,insbesondere Aaus Moses, geschöpft aben:;: VOT em Hermes
Irısmegistos nat solche mosaische Lehren den Griechen VeTr-
mittelt: aber auch Platon ist, W1€e schon der Philosoph Numeni10s
sa  e nıchts anderes als eın Moses Attica lıngua Oquens 2a) der
S1e konnten Ur«e e1genes Denken ZUTLC Wahrheit gelangen, oder
CN  N nande sıch, W1@e be den Sibyllen, eıne ach der Ur
offenbarung geschehene göttliche abe So glaubt Steuchus uUrc
einen Vergleich orıentalischer, griechischer und römischer W eis-

20) Cosmop.
21) Enarrat ıIn psalm prae22) Cosmop.
23) De DEerT. phıl 4 vo  VII 8 39°
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heit mıiıt en christlichen Lehren erkennen, daß eıne (:leich-
eıt richtiger eıshel he1ı en Menschen gibt und VoNn jeher
gab, oft ZWAAT verdunkelt, eine Phiılosophıa perennı1s. uUurc eıne
ungeheure Materj1alsammlung sucht dıiıesen Eirwels erbringen
Se  iıne Kronzeugen sind dıe Chaldäer, denen auch Zoroaster
gehö die Sıbyllen und andere chaldäische und griechische
Orakel, Hermes Trismegistos, ÖOrpheus, Musaeus, Homer und
Hesiod, Phokylides, dıe griechischen Philosophen von hales bıs
Psellos, (Gemistos Plethon un BPessarıon. Es finden sıch also
l1er sehr viele Fälschungen, auch AUSs späterer nachchristlicher Zeıt,
die ınbedenklich tüur echt und ura hält und die WIT.  1C
den Personen, unter deren Namen S1E gehen, qals historischen Per-
sönlıchkeıten zuschreibt. rst lange ach Steuchus hat die ph1l0-
logisch-historische Forschung die Herkunft dieser apokryphen
ınd pseudepigraphen 1 .ıteratur erkannt. Dazu aher kommt, daß
häufig AT Urc eine gewaltsame und alsche Interpretation das
gewünschte rgebnıis, die Vebereinstimmung mıt der christlichen
ehre, erhalten WT Sg beruht das Gebäude des Steu-
chus, WwW1e Ja viıele aqandere Dogmen un Ansprüche, ZU großen
Jeıl auf Fälschungen und alschen Interpretationen.

Miıt eıner. olchen Harmonisierung und unıversalgeschicht-
lichen Betrachtung stand eEeuChNuSsS nıcht alleın seiner eıt
Aber die umfassende systematische Bearbeitung unter dem (1e-
sichtspunkt eıner Philosophıa perenn1s ist sSeın Werk. WenNnn
auch, W1e WIT sehen werden, sowohl für den Begriff w1e€e auch
für dıe Bezeichnung Philosophıa perennis Vorgänger hatte ber
der Vergleich der christlichen elıgıon miıt der heidnischen Philo-
sophie lag ın der RKenaissance begründet, als iIna  e} 48 den CHu
entdeckten orıginalen Quellen selbst schöpfen konnte. Hıer hatten
bereits (emistos Plethon un! Bessarıon, deren Schriften Steuchus
kannte, vorgearbeıtet, und an S1€e schlossen sıch dıe Florentiner
Platoniker insbesondere Marsılıo Fiıciıno un: (novannı 1C0O

Mirandola uch tür ersteren War Platon der attısche Mo-
C: Hermes Trismestigos, Örpheus, Aglaophamos seiıne Vor-
läufer, aus denen schöpfte ?*). Dem letzteren, Pico, schwehte
die Möglichkeit einer künstlichen eklektischen Reliıgion VOT Au-
SCh, geschaffen auf der Grundlage er bekannten Religionenund Philosophien, des Griechentums, Judentums, Christentums
und des Islam:; eine Kompositreligion könnte begründet werden,

der insbesondere Platon und Aristoteles, der Neuplatonismus,das Christentum und die Kahbhala dıe Bausteine lıeferten. Aus
diesen edanken der Renaissance entwickelte sıch, WI1e Dıltheyezeigt hat, eıne theıistische religionswissenschaftliche Betrachtungund Auffassung der Religionen, die sıch ım Jahrhundert VeTr-

24) i/?éier, estg Schlecht 1917 Pusino, Zeıtschr.Kirchengesch. XLIV 1925, 504 ff.
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breitete un die SC.  1eDl1C. ZUr naturlıchen Theologıe des
Jahrhunderts führte uch euchus kannte dıe Schriften des }

1C0 und Ficıno, WwW1e Ja auch Plethon un!: Bessarıon gelegent-
lıch erwähnt, und auch in den Colloquia famıiliarıa des Lrasmus,
dıe gelesen ha  (n hat annlıche konkordistische edanken
SOWI1e den Glauben eine göttliche Inspiration der großen He1i-
den WI1e Platon und (ucero gefunden ?5). Diıeser „religiös-un1ver-
salıstısche Theismus”, WI1Ie Dilthey @8! 45) die „Ueberzeugung,
daß dıe Gottheit In den verschiedenen Religionen un: Phıloso-
phıen gleicherweise wıirksam SCWESECNH sSe1 un: och eute wirke”,
bezeichnet, ıst auch eUuUCHNUS W1e andern ıtalıenıschen Hu-
manısten ei1gen. ber die Konzeption einer philosophıa perenn1s
selbst hat einen andern rsprung.

Unter den von EeUCHNUS zıti1erten Autoren findet sıch aqauch
(‚lemens VO Alexandrıa, der erste uXns Urc sSeınNe
Schriften ekannte alexandrinische CANrısilıche eologe, der ul

215 gestorben ist Wir überspringen also die Sanzeh Jahrhunderte
der Scholastik, WOZU uls EUCANUS selbst das ec g1bt, der w I1e

viele Humanısten die scholastıische Wissenscha verachtete, . vr AAx—_.>..  DE A PE , A A —
da s1ıe (wıe Ja auch 1 homas VOoO  e} AÄquino, aber auch Augustinus)
die exte, die S1e erklären wollte, nicht einmal 1m Origimnal lesen
konnte, weder das Neue Testament och den Aristoteles Den
Aquinaten se hat eucCchus Aur eın einziges Mal In seınen
Werken miıt Namen genannt ?°). Die Schriften des CGlemens hat
Steuchus w1e auch andere erke, etwa des Iustinus und die
Orakel der S0S übınger Theosophıie, 1n Handschriften gelesen, da
des Clemenser. erst 1550 1m ruck erschienen. In ıhnen konnte

NıC 1Ur eıne Anschauung finden, die sich mıiıt der seinıgen
weıthın deckte, sondern auch 1e] aterıal, u s1e belegen.

uch für den aqalexandrinischen eologen ist das Feste, (1e-
sicherte die christliche ehre, die AANÜNS DLAOGOQLA, der in
seinem Protreptikos die Heiden führen SUC. und dıe ın
seinen Stromateis darstellen und begründen ıll In diesem letz-
en Werk findet sıch der USdTUC. AANDNS DLÄOGOOLA. bereits 1m
ausführlichen 1ie 27) uch Glemens stellt eine Uebereinstim-
MUuns griechischer Philosophen mıt dischen  :  6 mnm und christlichen
edanken fest, e1ıls mıt Moses, teıls mıt dem Neuen Testament,
e1ls allgemeın zwıischen griechischer Philosophie und der Weis-
nel der „Barbaren‘“. Denn auch die Heiden, Griechen uınd Bar-
baren, haben gelegentlich as Von der wahren”“ eıshel QUS-
gesprochen. Sogar die re Von der Tinıla ıll bei Platon
finden (Str 103, 395) nd berulft sıch autf Numen10s, der

25) Im CONviyıumM religiosum in den Colloquia _ familiaria.
26) Freudenberger 38, 5 9 281, 17
27) erg diıe Ausgabe von Stählin, nach der ich 1mM folgenden zıtlere,

I1 ad
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SeSasi habe (Str 150 93) TL vao OTL ATOV M wvons A Ar
xLCWV; 1es Wort an  — uch be1i eucCchus wijeder.

(‚lemens außert sıch auch des Iteren. darüber, freiliıch ZU.

Teil in sıch widerspruchsvoll, W1e€e dıiese Uebereinstimmung e_

klaren se1. In der ege wird S1e als Plagıat der Griechen be-
zeichnet. Er nenn s1e mıt dem "Johanneischen Ausdruck (Joh
10, 1€e. und Räuber, die VOT der des Herrn bereıts
von den hebräischen Philosophen eıle der ahrheıt uübernah-
men, freilich dabe1ı manches - mißverstanden un: gefälscht ha-
ben ?28), So hat insbesondere Platon Vıeles dem Moses entiom-
MCI, der Ja der erste Weise (Str 153, 96); ber uch
andere Philosophen haben AauUus ıhm geschöpft, Ja die griechıschen
Philosophen haben Ta XVOLWTATO. TW 00Y UATOV von Moses und
den Propheten erhalten 332) Aber NıC. I1LULI Moses
sondern überhaupt Sa0Pa005 mloc0mla ?®) hat den Griechen
wahres Wissen gebracht. SO hat Platon die Geometrie von den
Aegyptern, dıe Astronomie von den abyloniern, Heilzauber-
sprüche von den Trakern, vieles von den Assyrern, dıe wahren
Gesetze un: 1€ Gotteserkenntnis von den Hebräern gelernt
(Protr. 6, 53) Da aber alle diese Urweisheıiıt göttliche en-
arun und das Gesetz eıne XAOLS ÜTNO TOVU ÄOyOU Ö0 EiCa ıst
ae 60 125), ann uch ‚88 qanderer Stelle (Str
VI 452), daß Gott dıe griechıische Philosophiıe den ellenen
Seschenkt habe: dıe Philosophie ist 80) Yelac 0VOV NOOVOLAS)
ela ÖwWDE  C E/Ahnot ÖEOOMEVN. Und spricht CGClemens gelegentlich
von eiıner unmiıttelbaren Offenbarung (Grottes die Griechen,
Von eiıner göttlichen Inspiration (Protr. 6, 68 92) UAAOTO. TOLS
NEOL AÄOyOovs EVÖLATOLDOUVOLV EVEOTAXTAL DE ANODOOLC eln  N So
auch Platon XAT ENLNVOLOAV EOU aen eınen (Jott verkündet

6, 71 53), und Clemens spricht vVvomn der NOONTELA grie-
chischer Dichter (Sir. 10 302) Zuweılen deutet auch
daß eine solche Offenbarung die Menschen UrCc nge VeT-
miıttelt worden se1 a1)

Von der wahren Erkenntnis, die den griechıschen Philosophen
durch d  1e ejgene Ratio geworden ist, ll Glemens nicht vıel WI1S-
SC  =) Man könne vielleicht 9 schreı eiıner Stelle
(Str. 04 60), die Griechen hätten eınıges von der wahren Phıiı-
losophie Urc. eine natürliche egabung (@voLxh Zyvoıa) erkannt;
aber WIT kennen 1Ur 1n Schöpfer der atur der S1e hätten
eine en Menschen gemeinsame ernun (x0tV Ö6 vovs) ge
aber auch diese stammt ja von ott Und eıner andern Stelle

©C; 327) weist die Ansıcht des Basıleides zurück‚y
28) Tom 1 87 5 9 332; 354
29) Strom 41; 11 115; 387
30) Strom. 1 verg: VI 153 510

« O 31) Strom. 81 5 » 332; VII D
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INan QUOEL ZUTF Gotteserkenntniıs kommen könne. Und wiederum
spricht dunkel VONn den Philosophen, die ZUT eigenen Wahr-
nehmung (eig TNV OLXELOV ovValodnNoıV) Urc den Wahr-
nehmen befähıigten (Greist (nveouartı aloNTIXO) 1n sieier Uebung
geführt werden und ZULT philosophıschen Frkenntnis gelangen

VI 154 511) So bleıbt für Glemens immer och cie sicherste
Erklärung, daß die Griechen nNAa0d TOTE AOYLOYV Avadıday-
ÜEVTEG iıhre Weısheıt gefunden en C: 11 100 168)

Diese „wahre Philosophie”, die teıls deutlicher e1lls ındeut-
lıcher hbeı Moses un den Propheten, be1l Griechen und Barbaren
vorlıegt, diese Wahrheiıt, die eın Gnadengeschenk Gottes (yXdoLs
O0OVOC TOU NATOOGC) ist, ist eın 0yOV TOU ÄOyOV alLcVıOV ae
125) Denn Philosophie, sagt CL; ich N1ıC die Te
der Stoa oder die aions oder E,pıkurs oder des Aristoteles, SON-
ern Was in jeder dıeser Schulen (aioEosıs) HAA gesagt ıst, das
Aus allem ausgewählt (t0DTtO GÜ UTLAV TO BxlextıxÖV), ist 110-
sophıe (Strom. A 24) Und das, W as WIT.  1C. Philosophıe
ıst (öne0 ÖVTWG EOTL Äoc0mla), diese 00l A, die unNns Urc. ott
ar ıst, die unwandelbar ist, ıst zugle1ic e W1g, ALwWVLOG
(Strom. VI 54 459)

So haben WIT also beı (‚lemens den Au sdr ck „eWw1ge Weis-
heıit” ALOVLOC O0LA, als TOU AOyOU aLOVLOV und den Be-
grı der perenn1s philosophia 1n äahnlıcher Weise WI1e be1ı
euchus, und dieser hat die Werke des Alexandrıiners gekannt?

ber solche edanken finden sıch auch bei den christlichen
Apologeten bereıts VOT Glemens, ZWAAaTr nNnıc. In der pologiıe des
rıstides®?), die dem Kailiser Hadrian gewidmet hat
iın der dıe Heiden (Chaldäer, Griechen, Aegypter) un teilweise
auch die en Z widerlegen suchte ach seiner Auffassung
sınd ZWATr die Griechen welser als die Barbaren, aber S1ıe en
auch mehr geırrt als diese, und uch die en sind Von der
rıchtigen Wahrheit abgeirrt, die erst den Christen gekommen ist.
ber Iu bringt ZUuU ersten Mal in der uns er-
altenen christlichen Literatur den edanken einer Philosophla
perenn1s euulıic ZUIM usdruck, indem darauf hinweist,
1ın den Werken auch der heidnischen Denker sich manches ıch-

A E —

tige un Wahre Tindet, und weiß eıne doppelte Eirklärung 1er-
für. Einmal Sagı .pO. 44), Platon habe selnen Satz Qitia
EA0OUEVOUV ÜEOC AValtOoC dem Propheten Moses eninommen, und
uch W as SONSsS Philosophen und Dichter ber die Unsterblich-
keıt, über dıe Strafen ach dem und ber die himmlıschen

32) den ext beı Geffcken, Zweı griechische Apologeten, 1907,
sich In der Eınleitung un: 1m ommentar vieles Hierhergehörige findet.

Es kommt mı1r hıer NUr auf die große Entwicklungslinie daher gebeich jeweıils NUTr ıne Auswahl VO.  —j Belegen.
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aIur hätten S1e von den Propheten AN-inge gesagt hätten, Sohaltspunkte erhalten und 1€e€s hatten s1e weiıter ausgeführt.
annn Inan be1ı ıhnen en Keıme der Wahrheit (o7EOMATA EAS
ülndelas) finden; aber S1e nıcht es richtig verstanden, S

widersprechen s1€e S1IC oft Und eiıner andern Stelle ss) sagt
dnıschen Philosophen und Dichter d den

C daß auch dıe heı
Keimkräften des göttlichen 0S TOVU  o ATLXOU T PELOU A6yov)
teilhatten, nd W as S1E (rutes gefunden haben, das haben S1e von

un en uUurc Forschen un An-diesem (1 des 08g0S,
schauen mühsam erarbeiıtet. Aber da S1e nıicht den 10g0S,
welcher Christus 1st, erkannten, sagien S1e 1e]1 einander W ider-
sprechendes 4 US un diejen1ıgen, die vermittels der Vernunfit
forschten., wurden oft qals oLLLOSe VOoOT Gericht SEZOSCH.

Diese hbeıden ınvermittelt nebeneinanderstehenden Herleıtungen
des wahren 1sSsens der heidnischen Philosophen, entweder vonmn

Moses un den Propheten oder AUS dem ONEOUATLXÖSC A0yOS;, weılsen
1101585 dıe Wege, die WITr weiıter zurückgehen mussen: dort ZUET hel-
Jenistisch-Jüdischen Theologıe, 1er ZUrC Stoa %*) Aber bevor WIT
dıese beschreiten, ist och uUrz qut ZwWel andere Schriften hınzu-
welsen, VOo  _ denen eine auch dem Steuchus Wenigstens teilweise
hbekannt W ar

So findet sich auch bei dem vrer Tatıan, dem Schüler des
Justinus, unier seınen Angriffen das Griechentum der Ge-
anke, daß dıe Griechen von Moses iıhre Weisheıt geholt hätten,
TENC ohne echtes Verständnis (0© XAT Balyvaoır). So sSejien
auch Homer, Pythagoras und Platon ernend in egypten SCWESCH.
ucC füur Tatıan ist Moses alter qals Homer ımd dıe vorhomerıschen
Dichter und Denker W 1e€e Linos, hılammon, Thamyrıs, Amphıion,
rpheus, Musa1o0s, Demodokos, Phemios, die Sıbylle (ad
Graec. 40 f.)

Wichtiger ist für uns aber eıne andere Schrift, die SsosS CI
sophia”, Von der unNns HUF Xzerpte un Bruchstücke erhalten
sınd. Sie sSınd kürzlich ıIn eıner guten Ausgabe gesammelt eu

vorgelegt worden 3®). Das Werk tammt A4aUsSs dem etzten Drittel
des Jahrhunderts: AÄAus der Einleitung des Kxzerptors erfahren
WITr VonNn einem Werk, das den 1ıte Os0oc0mia tührte Die erstien

Bücher handelten nNEOL NS Ö0U'Ns ITLLOTEWG, und on diesen ist
nıchts er  alten In den drei folgenden Bücher zeıgte der Ver-

33) Apol I1 1 vergl 11 un: uch qauf S.-1USUN. Coh ad Gentil
bes ff sel verwıesen. eucCchus hat uch diese Schrift gekannt

34) Allerdings der ONEOUMATLXOS A  OVOS beı Iustinus ıne andere Be-
deutung aqals in der Stoa; vergl. Hans ever, Geschichte der TEe VO.
den Keimkräften, 1914

35) Hartmut Erbse, ragmente griechıscher Theosopıen (Hamburger Ar-
beiten Z Altertumswissenschaft IV 1941 Aeltere Ausgabe be1ı Buresch,
Klaros  n 1889 Dazu Friıtz, R.- 2248 ff Pfiıst
698 ff. C DLZ 1942
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Lasser, WI1Ie der Exzerptor mitteilt, daß die Orakel der griechischen
Götter nd die Theologie der griechischen un: agyptischen We1i-
SenNM, aber auch die Sprüche der Sıbyllen mıt der Grundanschau-
uns der eılıgen Schrift zusammenstimmten (T OXOTW INS ELG
VOoAaDNs OVVAdOVTES), indem S1e sowohl die erstie Ursache des Alls
als auch die heilige Dreifaltigkeıt offenbarten Im 11 Buch
die Orakel des ystaspes behandelt, und Wo In einem Buch)
eın hıstorıscher T VOoO  a dam bis ZU Kaiser Zenon, also Hıs
Z.A11- Gegenwart des Verfassers, bıldete den schluß des (janzen.
Aus der Materialsammlung der Bücher 8S— 10 Ssind uns große eıle
er  en, dıe in den zahlreichen Handcschriften verschiedenen Be-
sStan: quf{weiısen. uch euchus hat eine solche AUus diıesem Werk
ausgezogene Orakelsammlung gekannt ®%), dıe 1Im Buch der
Phiılosophıa perennI1s mitteilt.

W enn also GClemens von Alexandrıa NUr gelegentlich auf
solche VUebereinstimmungen heidnischer Philosophen mit der
hristlıchen ahnrheı sprechen kommt, ist die „Theosophie“

Der Ausdruck1 wesentlichen diesem ema gewıdmet.
OE000mla,; der In der vorchristlichen Lateratur nıicht und qls
Buchtitel iın der chrıistlichen Lıteratur auch 1Ur och einmal ?7)
bezeugt ist, Wr VOoO Verfasser In der Einleitung Tkläart worden,
und der Kxzerptor sagt darüber, das erk habe diese Veberschrift,
entweder deswegen, weil seın Verfasser VON ott ımnterrichtet
dıese Darlegung geben konnte, oder weiıl diese Schrift NEOL TNS
TOVU 0Ü GOLAS belehrt, oder eher, weıl auch die Heiden von ott
unterrichtet wurden. DE000ia edeute qa1sSoO 1e] W1e ela
G0OLA der ÜeO  U G0@LA un s1e ist inha  1C. mıiıt der ö0T
ILOTIC, deren Darstellung die ersten sıeben (Jetzt verlorenen) Bü-
cher gew1ldme übereinstimmend. So spricht der Verf2sser

36) Dıe Handschriuft des euchus enthielt die gleiche Orakelsammlung wıe
die WwEeIl Handschriften, AUS denen S1e  — VOoO  - De Porphyrmn
sophıla, 1856 herausgegeben wurden. lp 1lo-

37) Das Wort scheint VO: den Neuplatonikern geschaffen se1n; Por-
phyr. De abst 243, Nauck; Porphyr Eus.  5 PT. 6, Dn
Proklos, In lat Tim I1 D7, Diıehl; In lat Rempubl 11 259, 21
TO Pap Mag 111 233 Preis. Als Buchtitel wird Os00c0gia noch
einmal in einer Abschwörungsformel der griechischen Kirche für bekehrte
Anhänger des Manıchäismus genannt, die Brinkmann, Rhein Mus
LI 1896, 273 if besprochen hat THV A0L0OTOXDLTOV BißAov An  NV EITEYOCWE
Os000laV In diesem uch sollte gezeigt werden, daß die Lehren der uden,

selen. Daß AristokritosGriechen, Christen und Manıchaer die gleichen
EsManichäer WAarT, ist ausgeschlossen, worauf schon Brinkmann hinwiıes.

ste glaube 1C (gegen Frıtz un!: Erbse), nıchts 1 Wege, mıiıt Brinkmann
in T1 s den Verfasser der Theosophıie sehen, von der un
die Xxzerpte erhalten sınd Der Verfasser dieser Exzerpte WAar natürlich
Christ und hat AaUSs Bedenklichkeit €es Manichäische weggelassen, Vergl
auch en Anfan des Exzerpts, der die ben wıedergegebenen orte
@nklingt_ ; TO Bı A10v OUYYEYOAQWS, 34  ÖMNEO ENLVEYOOANTAL Os00c0omila, auch unten
Anm

S
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auch (8 10) VOo  —_ eıiner E Boaixn un: der daraus stammenden EAhN-
VIXN VEOCOOLA. Denn der Theosophıa (0)008888 Neidlosigkeıt un:

ist s1e, WI1Ie A4AUuUSs eıner hellen Quelle dıe Erkenntnis (yv@oıs)
weiterleitend, quch den Griechen un: Barbaren gekommen.
er soll iIna  — die Zeugnisse der weisen Griechen Der Gott
nNıC. verwerfen, da na  m SONS Gott selbst verwirit, der ja jene
inspirlıert hat

uf diese Einlei:tung folgen im Auszug haUS TYTel Buchern dıe
Orakel un: Aussprüche, In denen eine OVUQDOVLA der heidnıischen
Orakel, der W eisen und der Sibyllen mıiıt der 00U'% TLLOTUIC zulage
T1 uch 1er werden natürlich viele „Fälschungen“ eige-
9 besonders auch Orakelsammlungen des Apollon, des (r-
pheus, der ıbyllen, aägyptische Orakel {11. Der Verfasser
zıtiert aber auch des öfteren den Neuplatoniker Porphyrios und
einmal auch den Syr1ano0s un WIT werden auf diesen Hinwels
pater och ZU achten aDen, zumal. W1Ie ich glaube, diese Neu-
platonıker ‚emne Hauptquelle des Theosophen waren ber
nenn auch den o b S, und damiıt kommen WIT ZUT

jüdisch-hellenistıischen Theologıe, qauf dıe uL1s

schon Iustinus verwiesen
Schon sıch ist e wahrscheinlıch, daß die Ansıcht, dıe SrT1E -

chischen Philosophen un insbesondere Platon hätten Aaus Moses
und überhaupt aus dem en 1 estament geschöpfit, A4USs der hel-

Und ın der Tat werdenlenistisch-jüdischen Theologie stammt
uns als die ersten Gewäahrsmänner hıerfür der Jüdische „‚Histo-
riıker“ Tpan genannt, der den Moses, be1 den Griechen
als Musa10s bezeichnet, den Philosophen, DU Lehrer des Örpheus
machte, und Abraham ZU erkünder der Astronomie ss) nd
Ar u 1 s! der Platon VonNn Moses abhängıg sein ließ, aber
auch durch gefälschte der falsch interpretierte Zaitate edanken
aus Homer, Hesiod, OÖrpheus, Pythagoras und den Peripatetikern
auf die Jüdische Weisheıt zurückführte %?). e1 mußte eıne
sehr alte griechısche VUebersetzun der Bücher des Moses Aal-

nehmen AO) Freilich ist dıe Abfassungszeıt nd 1€ el der
Schrift des Aristobulos seit langem umstritten;: doch macht sıch
jetzt 1er mit Gründen eine rückläufige ewegung bemerk-
bar u) So wıird also 1mM Jahrhundert Chr. diese Vorstellung
vVon der Jüdischen Weisheıt qals der Quelle griechischer Denker

38) üller, FHG I11 221; 213
39) Clem 4 9 97 390; use raep 111 1 111

vergl. Stählin bei Christ-Schmid, Griech. Lit 11 ufl 1920, 604,
auch Theosophiıe

40) Clem TOM. 150 93; Euseb raep JII 1  Öy Auf eıne
solche VUebersetzung, alter als die der Septuaginta, wıird aquch 1im Arısteas-
brief 314 hingewilesen.

41) A 603 ff.; f9 Echtheitsfragen äntik-grie—
chischer Literatur 1939,
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in hellenistisch-Jüdischen Kreisen ausgebildet worden se1in,
beı freılich auch Anknüpfungspunkte be1ı den Griechen selbst VOT-

handen die gleichfalls seı1t alterer Zeıt Errungenschaften
iıhrer Kultur A US dem Orient herleiteten Merkwürdig ist, daß der
508 s s T, dessen Zeıt auch nıcC. sıcher feststeht,
nıchts hıervon weiß, Ja S 31 un: 313) behauptet, daß die
heiıdnıschen Schriftsteller, Dichter und Historiker dıe Bıbel des-
19 nıcht erwähnt hätten, weıl, w1e Hekataıos von Abdera sase,
die 1er ausgesprochenen edanken heilıg und göttliche en-
arung se]en. kinıge, dıe eıne solche Profanierung versucht häat-
ten, sej]en VOILl Gott gestra worden. Setzen WIr den Arısteas-
rIı1e I1 100 oder mıt Bickermann 42) 140— 130 Chr. A

kann kurz jene VO  a Aristobulos vertreiene Ansıcht qufi-
gekommen se1In, dıe sich annn auch be1 Phılon wiederfindet
Um dıe gleiche Zeıt sınd annn auch die gefälschten Verse grı1e-
chischer Diıichter entstanden, des Orpheus, Homer, Hesiod, der
Tragıker HGG in denen cdıe Uebereinstimmung griechischer
mıiıt Jüdischer Weıisheiıt ZU USdTUC. kommen sollte und dıe
SA mindesten teilweise bereıts Arıstobulos verwendete, und die
annn VOoNn en christlichen Harmonistikern, Von Ps.-Iustinus und
GClemens und ann wıieder VON euChus zıtiert werden.

uch Tur Phılon Ste dıe Uebereinstimmung griechischer
edanken mıiıt olchen des Moses und die Priorität der letzteren
fest Er tindet solche bei Hesiod u)‚ Heraklit **) un! Platon 45)
und insbesondere den (Gresetzen sagt ne)’ daß einıge VOoNn

den griechıschen Gesetzgebern VOoN den eılıgen 'Tafeln des Moses
abgeschrieben hätten, deren Inhalt Moses Ja selhbst UrCc. Sott-
1C Inspıration erhalten habe, als Orakelsprüche (xonouOl), WI1e€e
dıe mosaıschen (Gesetze oft bezeichnet werden 47)‚ als LEQWTATOL
VOMOL (De ebhr. F 363 M) als VyOMOL VONOMOLS VeEOTLOVEVTEC
(Vita Mos 11 34 139), als ÜEOXONOTA AÄOyıa (Leg. ad (Ga1l 210

577) uUSW. Und der Unterschie zwıschen der mosaıschen Ge-
setzgebung und der der Griechen und Barbaren besteht darın:
Die Gesetze der lezteren wurden immer wıieder umgestoßen und
verändert, die des Moses als Y ELOL VOMOL sınd test und unveränder-
lich und werden Hıs in alle Ewigkeit bestehen. Und während dıe
(1esetze der Griechen und Barbaren ur partıkulare Giltigkeit
aben, werden die des Moses überall geehrt un sind VOIL einem
Ende der Welt andern verhbreıtet 11a Mos 1{1 1 {tf 136)
Und spricht Philon (De ebr 141 379) VON dem. VOLLOS

492 Zeitschr. neutest XIX 28() ff
De aetern, mundı E
QuiI1s TeT. dıv heres oıt 214 503

46
De fuga 63 555; 558

47
De SDEC legg 61 34 161ME E z E Z PE P De ıta Mos I1 187 163; de Cherub. 124
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6  AAVATOS97  fis_tfl—£éf,“y7‘l‘)ig;'„\‘le‘aub_e" an eifle Philosophia perennis  @äéßäiég / und de  m/ ;6m‚140v ÄLoyL0D,  anel xal 6 80Vös A6yos>  od qÜaor6s, und das zapgdvouoV  (wie die Ge-  öc 0H voMos Eotiv,  setze der Griechen und Barbaren)  ist &o ue00v- So ist für Philon  also das Gesetz die Philosophia per  ennis, und die UeBerein-  Welt findet, ist durch die  stimmung mit ihm, die sich in aller  VUebernahme mosaischer Weisheit seitens der Andern zu erklären.  xal Pela vouwodsola des Moses wird bezeichnet (De con-  Die ieod  gress. erud. grat. 120 p. 536) als t&v  xatdı UEOOS ÄnElQWY VÖUWY  ysvLXd. HEDÄACLA,  Gltaı xal doyal xal nnyal dEVAaOL ÖLatay UATOV  ehela ıy XOWLUEVWV-  no00TdEEIS Xal ÄNAyOQEVOGELS NEQLE yÖövzwV En d  Aber die „Gesetze‘“ des Moses im weiteren Sin  n und seine Offen-  nur das eigentliche Gesetz, Son-  barungen (16yıa) enthalten nicht  dern auch den Bericht über di  e Weltschöpfung und die Ge-  schichtsbücher (De praem. et poen.  1f. p. 408) und dies ist auch  ch _ Philon. Und bereits  der Inhalt der Philosophia perennis na  die Patriarchen vor Moses haben nach diesem ewigen Gesetz ge-  2oyızxol v6uoı und sie Tichteten  lebt, sie sind selbst *) Zuywuyoı xal  sich 'nach dem &äyoagos vou  06 adrouadns, Öv H ol EÖNKE  (De  ]b _hat Moses ihr Leben geschildert.  Abrah. 16 p. 3), und desha  +9) des  So kommt durch die Heranziehung des stoischen Begriffs  äyoawos. vöuLos den Gesetzen des Moses auch Praeexistenz, also  wirkliche Ewigkeit zu.   Aber auch die Sophia selbst, aus der die Offenbarungen, die  Moses erhielt, entsprangen (De congress. erud. grat. 132 p. 538),  ist nach Philon praeexistent °°) und mit dieser Ansicht steht  Philon nicht allein, sodern das war auch der palästinen-  sisch-jüdische Glaube*), den wir aus einer sehr viel  älteren Zeit kennen, so aus den Sprüchen Salomos (8) und aus  Jesus Sirach (24).  __ Die bisherige Untersuchung hat uns gezeigt, daß folgende  fi  Voraussetzungen dem Gedanken an eine Philosophia perennis  zugrunde liegen:  4  _ 1. Ein festes Do  gma, das als göttliche Offenbarung für wahr  und unveränderlich gehalten wird.  _ 2. Eine Theologie, die dieses  Dogma systematisch dayrsfellt‚  begründet, propagiert und verteidigt.  —_ 3, Die Bekanntschaft mit fremden (heidnischen) Religionen  #  und Philosophien.  Ö  4 Der Gäuhe\ an ey;iney  V Utoffenbärung.  SE  4H8‘n).‘De Abrah. 5 R 2R da„'zul‘die Stellen:  bei Hirzel, Agraphos Noméo"s'  ®  (Abh. d. Sächs. Ges.  }  .47’ 1, 1903) S. 52, 4 und hierzu Philon,  Vita Mas II  4 p. 135  40) Hirzel a a O 16£  Z  ) De virtut. 62 p. 385; de sacrif. Abel, 64 p. 175.  S  ; „„'£"}1)  ) Leisegang, R.-E, XIII 1069ff.; III A 1031 ff.; B  ousset, Die Re -  i;g  I:  es —;Tyudenh_1_ms\, 2 Aufl. 1906, 394 ff.  7und de ;ö‚uc‚uov / VL V y EnEl Xal Ö0V0s ÄÖ}’ OS
OÜ OÜaOTOS; un! das NA0AVO UOV (wıe die Ge-o ÖN vOMOS >  O

setze. der Griechen un! Barbaren) ist EONMUEDOV- SO ist tür Phılon
also das (‚esetz die Philosophıa perenn1Ss, und die VUeBerein-

Welt findet, ist UrCc. dıestimmung mıiıt ıhm, die sıch er
Vebernahme mosaischer Weisheıit seltens der Andern erklären.

%“al ÜEla vouoVEOLA des Moses wird bezeichnet (De COLNL-Die LEOC
° erud gralt 120 536) qls TWDV “XATtTa UEOOS ANELOOV Vo MDV
yEVLIXO KEDÄAGLOA, 6ltaı xal ä0Xal Xal Nal üEVAaOlL ÖLATAy UAÄTWV

EAELG TWDV VOoWMEVWOV-NOOGTASELS Xal ANaAyOQEVOELS TEOLE NOVTWOV EN O
Aber die ‚„„Gesetze“ des Moses 1im weıteren Sin und seine en-

1U das eigentliche Gesetz, SO11-barungen (A6yıa) entihalten nicht
dern auch den Bericht ber dı Weltschöpfung und die Ge-
schichtsbücher (De praecnı.- el POCH. 1f 408) und 1€Ss ist uch

ch Phılon Und bereıtsder Inhalt der Philosophıa perennI1s
die Patriarchen VOT Moses en ach diesem ewigen Gesetz Q

AÄ0oyıxol VOMOL und S1e richtetenlebt, sS1e sind selbst la) EUWWUXOL Xal
sıch nach em ÜyoADOSs VoM AÜTO UAÜNG; ÖV QUOLS EUNKE (De

hat Moses ihr en geschildert.Abrah. 3) und es &9) desSO omMmMm' Urc dıe Heranzıehung des stoi1schen egr11fs
ÜyOoaDOSs VOMuOS den Gesetzen €es Moses auch Praeexıistenz, Iso
wirkliche Ewigkeit

Aber auch cdıe Sophia selbst, aus der dıe OÖffenbarungen, die
Moses rhıelt, entsprangen (De Ccongress. erud. grat 132 538),
ist ach Phılon praeexistent 5°) und mıiıt cdieser Ansıcht STeE
Phılon nıcht alleın, sodern das Wr auch der
sisch-Jjüdische Glaube®),; den WIT Aaus einer sehr 1e1
lteren Zeıt kennen, AauUus den Sprüchen Salomos (8) nd AaUS
Jesus Sirach (24)

Die bisherige Untersuchun hat unXns eze1gt, daß folgende S
Voraussetzungen em edanken eine Philosophıa perennIis
zugrunde lıegen:

Eın festes DoSMma, das als göttliche Offenbarung für wahr
und unveränderlich gehalten wIird.

Eine Theologie, die dieses Dogma systematisch dayrsfellt‚
begründet, propagiert nd verteidigt.97  fis_tfl—£éf,“y7‘l‘)ig;'„\‘le‘aub_e" an eifle Philosophia perennis  @äéßäiég / und de  m/ ;6m‚140v ÄLoyL0D,  anel xal 6 80Vös A6yos>  od qÜaor6s, und das zapgdvouoV  (wie die Ge-  öc 0H voMos Eotiv,  setze der Griechen und Barbaren)  ist &o ue00v- So ist für Philon  also das Gesetz die Philosophia per  ennis, und die UeBerein-  Welt findet, ist durch die  stimmung mit ihm, die sich in aller  VUebernahme mosaischer Weisheit seitens der Andern zu erklären.  xal Pela vouwodsola des Moses wird bezeichnet (De con-  Die ieod  gress. erud. grat. 120 p. 536) als t&v  xatdı UEOOS ÄnElQWY VÖUWY  ysvLXd. HEDÄACLA,  Gltaı xal doyal xal nnyal dEVAaOL ÖLatay UATOV  ehela ıy XOWLUEVWV-  no00TdEEIS Xal ÄNAyOQEVOGELS NEQLE yÖövzwV En d  Aber die „Gesetze‘“ des Moses im weiteren Sin  n und seine Offen-  nur das eigentliche Gesetz, Son-  barungen (16yıa) enthalten nicht  dern auch den Bericht über di  e Weltschöpfung und die Ge-  schichtsbücher (De praem. et poen.  1f. p. 408) und dies ist auch  ch _ Philon. Und bereits  der Inhalt der Philosophia perennis na  die Patriarchen vor Moses haben nach diesem ewigen Gesetz ge-  2oyızxol v6uoı und sie Tichteten  lebt, sie sind selbst *) Zuywuyoı xal  sich 'nach dem &äyoagos vou  06 adrouadns, Öv H ol EÖNKE  (De  ]b _hat Moses ihr Leben geschildert.  Abrah. 16 p. 3), und desha  +9) des  So kommt durch die Heranziehung des stoischen Begriffs  äyoawos. vöuLos den Gesetzen des Moses auch Praeexistenz, also  wirkliche Ewigkeit zu.   Aber auch die Sophia selbst, aus der die Offenbarungen, die  Moses erhielt, entsprangen (De congress. erud. grat. 132 p. 538),  ist nach Philon praeexistent °°) und mit dieser Ansicht steht  Philon nicht allein, sodern das war auch der palästinen-  sisch-jüdische Glaube*), den wir aus einer sehr viel  älteren Zeit kennen, so aus den Sprüchen Salomos (8) und aus  Jesus Sirach (24).  __ Die bisherige Untersuchung hat uns gezeigt, daß folgende  fi  Voraussetzungen dem Gedanken an eine Philosophia perennis  zugrunde liegen:  4  _ 1. Ein festes Do  gma, das als göttliche Offenbarung für wahr  und unveränderlich gehalten wird.  _ 2. Eine Theologie, die dieses  Dogma systematisch dayrsfellt‚  begründet, propagiert und verteidigt.  —_ 3, Die Bekanntschaft mit fremden (heidnischen) Religionen  #  und Philosophien.  Ö  4 Der Gäuhe\ an ey;iney  V Utoffenbärung.  SE  4H8‘n).‘De Abrah. 5 R 2R da„'zul‘die Stellen:  bei Hirzel, Agraphos Noméo"s'  ®  (Abh. d. Sächs. Ges.  }  .47’ 1, 1903) S. 52, 4 und hierzu Philon,  Vita Mas II  4 p. 135  40) Hirzel a a O 16£  Z  ) De virtut. 62 p. 385; de sacrif. Abel, 64 p. 175.  S  ; „„'£"}1)  ) Leisegang, R.-E, XIII 1069ff.; III A 1031 ff.; B  ousset, Die Re -  i;g  I:  es —;Tyudenh_1_ms\, 2 Aufl. 1906, 394 ff.  7Die Bekanntschaft mıiıt fremden (heidnischen) Relıgionen
und Philoso 1en.

Der Glaube ‘ eine Uroffenbarung.97  fis_tfl—£éf,“y7‘l‘)ig;'„\‘le‘aub_e" an eifle Philosophia perennis  @äéßäiég / und de  m/ ;6m‚140v ÄLoyL0D,  anel xal 6 80Vös A6yos>  od qÜaor6s, und das zapgdvouoV  (wie die Ge-  öc 0H voMos Eotiv,  setze der Griechen und Barbaren)  ist &o ue00v- So ist für Philon  also das Gesetz die Philosophia per  ennis, und die UeBerein-  Welt findet, ist durch die  stimmung mit ihm, die sich in aller  VUebernahme mosaischer Weisheit seitens der Andern zu erklären.  xal Pela vouwodsola des Moses wird bezeichnet (De con-  Die ieod  gress. erud. grat. 120 p. 536) als t&v  xatdı UEOOS ÄnElQWY VÖUWY  ysvLXd. HEDÄACLA,  Gltaı xal doyal xal nnyal dEVAaOL ÖLatay UATOV  ehela ıy XOWLUEVWV-  no00TdEEIS Xal ÄNAyOQEVOGELS NEQLE yÖövzwV En d  Aber die „Gesetze‘“ des Moses im weiteren Sin  n und seine Offen-  nur das eigentliche Gesetz, Son-  barungen (16yıa) enthalten nicht  dern auch den Bericht über di  e Weltschöpfung und die Ge-  schichtsbücher (De praem. et poen.  1f. p. 408) und dies ist auch  ch _ Philon. Und bereits  der Inhalt der Philosophia perennis na  die Patriarchen vor Moses haben nach diesem ewigen Gesetz ge-  2oyızxol v6uoı und sie Tichteten  lebt, sie sind selbst *) Zuywuyoı xal  sich 'nach dem &äyoagos vou  06 adrouadns, Öv H ol EÖNKE  (De  ]b _hat Moses ihr Leben geschildert.  Abrah. 16 p. 3), und desha  +9) des  So kommt durch die Heranziehung des stoischen Begriffs  äyoawos. vöuLos den Gesetzen des Moses auch Praeexistenz, also  wirkliche Ewigkeit zu.   Aber auch die Sophia selbst, aus der die Offenbarungen, die  Moses erhielt, entsprangen (De congress. erud. grat. 132 p. 538),  ist nach Philon praeexistent °°) und mit dieser Ansicht steht  Philon nicht allein, sodern das war auch der palästinen-  sisch-jüdische Glaube*), den wir aus einer sehr viel  älteren Zeit kennen, so aus den Sprüchen Salomos (8) und aus  Jesus Sirach (24).  __ Die bisherige Untersuchung hat uns gezeigt, daß folgende  fi  Voraussetzungen dem Gedanken an eine Philosophia perennis  zugrunde liegen:  4  _ 1. Ein festes Do  gma, das als göttliche Offenbarung für wahr  und unveränderlich gehalten wird.  _ 2. Eine Theologie, die dieses  Dogma systematisch dayrsfellt‚  begründet, propagiert und verteidigt.  —_ 3, Die Bekanntschaft mit fremden (heidnischen) Religionen  #  und Philosophien.  Ö  4 Der Gäuhe\ an ey;iney  V Utoffenbärung.  SE  4H8‘n).‘De Abrah. 5 R 2R da„'zul‘die Stellen:  bei Hirzel, Agraphos Noméo"s'  ®  (Abh. d. Sächs. Ges.  }  .47’ 1, 1903) S. 52, 4 und hierzu Philon,  Vita Mas II  4 p. 135  40) Hirzel a a O 16£  Z  ) De virtut. 62 p. 385; de sacrif. Abel, 64 p. 175.  S  ; „„'£"}1)  ) Leisegang, R.-E, XIII 1069ff.; III A 1031 ff.; B  ousset, Die Re -  i;g  I:  es —;Tyudenh_1_ms\, 2 Aufl. 1906, 394 ff.  748) De Abrah 5 20 da e Stellen: bei Hırzel, Agraphos Nomos
Abh. Sächs. Ges E: 1903 und hlerzu Phiılon, ıta Mos. 11

135
49) Hirzel 16 f

) De vwirtut. 62 385; de sacrıf. bel 17551) Leisegang, R.-E 111 1069 {ff.; 111 1031 {ff.; oOuSsSsel, Die Re-lig es Judentums, ufl 1906, 394 if.
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Auft dieser Grundlage, dıe Tür die helienistisch- jfidische WI1Ie

für dıe CANTrısilıche JT'heologıe feststand, erga sich 1er dıe Fest-
stellung großer gemeinsamer Gedankenkomplexe iın den Temden
Philosophien, deren Inhalt mit dem Von der eigenen 1 heologıe
systematısc bearbeıteten Glaubensgehalt zusammenzufallen
schlen, ıh: selbstverständlich Nı1ıC. Sanz um{iassen TAauchie
Dieser Nachweis konnte weıthın I1LUT mıiıt VOoONn Fälschungen
un! alschen, auch allegorıischen Interpretationen erDracC. WeT-
den Das Zusammenwirken dieser Voraussetzungen zeigte siıch
ın dem von uns betrachteten Zeitraum Vomn eiwa Jahrtausen-
den zweımal hbesonders stark INn der Renaissance un in der
Jüdisch-hellenistischen -‚und In der diese anschließenden fIrüh-
christlichen eologie. In der Zwischenzeit T1 der ach-
W el1s, daß C&  N eine Phiılosophla perenn1s gebe, 1m en
durchaus zurück. In dieser Zeıt wurde vielmehr der edanken-
inhalt der Phiılosophia perenn1s selbst In Ruhe, ohne daß eine
Verteidigung nöt1ig SCWESCH wäre, systematisch ausgebilde und
diese Arbeıt erreichte In 1 homas VoNn Aquıno ıhren Gipfel. 'Tho-
INas und die andern Scholastiker en den Ausdruck Phılosophıa
perennis ohl aum gebraucht. Der Grund Iür diese verschieden-
artıge Stellungnahme der einzelnen Epochen ZUT Phılosophia
perenn1s 1eg qauf der and Den Nachweis einer „ewigen
Philosophie“ erbringen ıst Aur iın kampfzeiten notwendi1g, wW1e€e
S1e für dıe en ın der hellenistischen Zeıt un: tür die T1IStIen
DIıs ZU. Jahrhundert bestanden und dann für die katholische
Kirche In der Zeıt der Renaissance un der Reformatıion von

einsetzten; un: auch 1m Jahrhundert ıst ach der
Epoche der Aufklärung und des deutschen Idealismus in der Zeıt
der Säakularisationen und der Kulturkämpfe, die Ja N1C. qanııf
Deutschlan: beschränkt die Besinnung auf die Philo-
sophıa perenn1s wıeder besonders ebendig geworden. Dazu
kommt, daß In der Zeit VOoO  = Augustinus 52) bıs weiıt 1INs Jahr-
hundert hinein kaum jemand 1m endlan dıe griechıischen
Quellen enügen lesen. konnte 5s) die Auskunft ber W esen un
Wirken der Philosophia perenni1s un reicheres Mater1al ıhrem
Nachweis geben konnten

Dies WAar wleder in der Zeıt des Humanismus der Fall, als
Steuchus auiftrat. Er hat in der neuesien Zeit Nachfolger gefunden,dıe, ZWAT mıt anderm Material, den Nachweis eıner „immerwäh-

52) Augustinus selbst spricht gelegentlich uch VO.  — einer immerwährenden
Philosophie; Retract. E-13: De C1LV. De1l 111 9; auch Lactant. Dıv
inst VII

53) Im byzantınischen Reich WarTr 1es anders, un: da ist 1m Jahrhun
dert die heosophıa entstanden, ohl als Kampfschrift die Manichäer,denen s1e zeıgen wollte, daß diese eigentlich das Gleiche ehrten WI1e dıe
christliche Religion. Wegen dieser Harmonisierung vyurde das uch Vel-
boten; S, O, ım
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renden Philosophie” erbringen uchten Ich NUr TnNS
((ommer 54) un den bereıts angefüTien Au{fsatz von Engert, und

tto her dıe Ge-auch das aqausführliche Werk von

schichte des Idealısmus ist  a In dieSC Zusammenhang nochmals
ZU erwähnen. Von 1er eine gerade Linle zurück Der
euChus un Glemens von Alexandrıa ZUT Judischen Theologıie.
Denn diese stand, wI1e dıe bisherige Darlegung gezeigt hat, eben-

der jege des auDens eine Philosophlia perenn1s, wW1€
sS1e auch diıe Lehrmeisterin der christliıchen Theologie Wa  —

Dieser Glaube eıne Philosophıa perennI1s hbeeinflußte uch
den antik-griechıischen Kulturkreis, jene Vorausseizungen

Glaube sıch hätte entwickelnehlten, A4AUusSs denen selbständıg dieser
der uns bereıtskönnen. Hıer ıst zunächst derjenige neNNenN,

be1ı (‚lemens Vomn Alexandrıa WwW1e bel euchus ©  c ıst, der
dem nachchristlichenyrer S VoNn Apamea, der

Jahrhundert angehört. Seine A  AnÜns o060@LA beruhte auf Pytha-
un! Platon, die In seinem S1in auslegte, und he1l seıner

Bekanntschaft mıt der Or1entalıschen Philosophıe, mıt dem en
Schriften fand Grund-Testament, mıt Phılon un christlichen

auch be1ı denzuge seiner Te, dıe ihm als Kriteriıum gilt,
Brahmanen, uden, Magıern, egyptern und Christen un durch

agoreisch-platonische Aus-allegorısche Interpretation un: pyth
deutung rde diese VUebereinstimmun och gewaltsam her-
ausgepreßt. So wurde schließlich Platon für ihn ZU. M wvons
ATTIXLCWV. uch Numen10s ist der ertreier eıner Philosophıa

die geoffenbarte TE W1e beierenn1s. ber für ıhn ist ıch
en und Christen das Kriteri1um, sondern Se1INEe e1gene pyiha-
goreisch-platonische Philosophıe, und hat auch Platon nıcht

sondern Numen10s stelltZU Plagıator des Moses gemacht 55)
erklärte, hleibt ungewiß.Ur die Harmonie test; w1e€e S1e sich

An Numen10s schließen sich die eigentlichen
nıker a  3 be1ı denen immer mehr je Interpretation der Der-
lıeferten enre die eigentliche philosophisch-theologische Arbeıt
bildete Diese Interpretation der geoffenbarten und überlieferten
Te Wr das Kennzeichen der Jjüdischen w I1e der christlichen
Theologie, und Interpretationsphilosophie Scholastik 1im
weıteren S  iInn ıst auch der Neuplatonismus- So sind Porphyrios
und SYyr1an0s wesentlich Interpreten, die auf den überlieferten
Lehren des Plotin, Platon, Aristoteles un ythagoras fußten. Sıe

beide auch Harmonistiker. So hat S

seiner Schrift 5a) nEOL TNS Y ÄOYLOV DLÄOGOLAS die griechischen
54) Ernst Commier, Die immerwährende Philosophıe (Apologet. Stu-

dıen, herausgeg. VOo  - der Leo-Gesellsch 2! 1899
55) Vergl Rud Beutler, Rr Suppl. -VII 666

f, De Porphyri phiıloso-56) Die Fragmente herausgeg. VOo
phıa, 1856.
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Orakel ur Bestätigung seiner Te be1igezogen, Orakel,
die / ahnlichem WEeC. uch heı den Christen DIsS ESteuchus Verwendung fanden, und in äahnlıchem IıInn veriabte
auch 5SVTr1an0S*) SeINe ZU UDQOVLA O0ogpEws IIvdayOooov XL
IT)artwroc NO0S Ta AOyıa Beide werden auch in der heosophıa
gelegentlıch zıtiert. Und schließlich haben auch Proklos un

881 diıe Uebereinstimmung der Lehren der Chaldäer,
des Hermes Trismegistos, Homer, Orpheus, Pythagoras und Pla-
ion erweisen gesucht Hier ist der Jüdisch-christliche Einfluß
nicht verkennen. Die Neuplatoniker sınd eiNe Abzweigungder Linie, die Von Aristobulos ber GClemens on Alexandria E
Steuchus u  I: ihre Harmonisierung hat spater die Renais-
SAaNnce wıeder angeknüpft.

ber ist och iragen, ob nıcht uch ohne jene Voraus-
seizungen, von denen diese Linie au  en 1Sst, der Glaube B Seine Philosophıa perennı1sSs, WECI1HL auch vielleicht anderer Art, ent-
stehen konnte Nur ın Kürze sSe1I 1er och ein Hinweis gegeben.Wr beginnen auch 1er mıt einem ausgebildeten System, das
der Zeıt des späten Humanısmus entstamm In ıhm wırd ZWAAaTr
der Ausdruck Philosophia perenn1s NıCcC. gebraucht und INa
hat auch In diesem Zusammenhang och Nıe gewürdiıgt, da
es Von der „iImmerwährenden Philosophie“ iIm eNgern Sinn, dıe
WITr bısher betrachtet aben, sıch Star entfernt un!: die Kpocheder „AUIKIarunN  66 eröffnet, 1€ Ja selbst der scholastischen 110-
sophıa perenn1s nıcht hold WAT. Ich meılıne Herbert von

r h E den Freund des Philologen Casaubonus, und seıneWerke Tractatus de verıtate (1624) un De religione gentilium(nach seinem T’od 1663 herausgegeben). Wir ©  en zunächst UTZ
seıne Auffassung ‚wieder 58)

Keine Religion und keine Philosophie ist barbarisch, daßS1e nıcht eLIWAaS vVvon der Wahrheit en Es g1ibt aber uch keinVolk und keine Zeıt ohne eligıon. So zıieht sıch eın urch-
gehender Faden der Wahrheıiıt 11UmM alıquod veritatis) urc
die RKeligionen un sS1e euchte qauf in der Dunkelheit der Heiden(in tenebris gentilium). Was u  _ von allen In der Religion als €
wahr anerkannt ist, das sind COMMUNES notitlae (xoıval Zvvoial)-Und qls Ziel seines Werkes S1e Herbert jenen en auf-
zuspuren und diese Wahrheiten sammeln un so _ stel fünfGlaubensartikel, religiöse Vernunftwahrheiten fest. Aus Ge-setzen, Religionen, Philosophien und Büchern holt diesen CON-

SCNSUS universal\is, dıe Wahrheit: veram philosophiam,
57) Praechte

1922 71
I; R.- 1781 Kern Orphicorum Fragmenta

58) Ich benütze hierfür die Auszuge au beiden Werken, die Herm.
Scholz, Die Religionsphilosophie des Herbert VOo  - Cherbury Studien
}e5gh. des neueren Protestantismus, 5. Quellenheft, 11914) her_ausgegeben hat
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theologıam, ecclesiae doctrinam, erunl alutiıs mysterı1um,
In den verschiedenen Relıgionen, Philosophıen, prachen, egen-
den un Yeıten. Dies sınd die verıtates Q€  a€ ei uın ı-
VeT S qle S, VOIL denen dıe verıtates partıculares ei ec4e QquUae sunt
ad tempus unterscheiden sind. Diese „ewigen Wahrheiten“
sınd Vernunifitwahrheiten (verıtates intellectus), und die einzıge
OoTrTm der anhnrheı ist der CONSCHNSUS unıversalıs. Aus ıhm ergeben
sıch eben jene Wahrheiten (die doectrina instinctus naturalıs) und
dieser „natürliche Sinn  .. ist den Menschen uUr«c. die göttlıche
Vorsehung verliehen worden. SO ist also der CONSEe€NSUS unıver-
salıs, der zugle1ic dıe erste un: höchste Theologıe nd Philosophıe
und unzweiıfelhafte ahrneı (veritas indubla) ist, eın Werk der
göttlichen Vorsehung, eın Werk der Natur un: der göttlichen
na (naturae eti gratiae OPus) ber auch die offenbarten Wahr-
heıiten sınd notıt1ae (Hierin unterscheide sich Her-
hbert grundsätzlich VO  an IThomas von Aquino.) Diese notiti]1ae COIMN-
INUNES sınd abher auch dıe Te der katholischen Kırche (extra
hanc den1ıque nulla salus). S1e allein verkündet dıe göttliche
Vorsehung dıe natürliche Weisheit (providentiam dıyınam
unıyersalem S1Ve naturae sapientiam).

Wir en auch 1eTr den edanken einér Phiılosophıa perennI1s,
aber VOoO  a anderer Art, und qauch seine Voraussetzungen sıind
dere, qals WIT S1e früher kennen ernten. ber das W esentliche
kommt aıuch dıiıesen „ewigen Wahrheiten‘“ ZU: Es ist eın ew1ger
Bestand phılosophischer und rel1g1öser Urwahrheiten, der der
Veränderung nıcht unterliegt nd als Bauelemente In den Re-
ligionen un Philosophien aller Zeıten und Völker gegeben ıst.
Der Gedanke, der dem System des Herbert VO.  a} Cherbury zugrunde
1eg ıst nun allerdings antik-griechisch, und Dilthey ®°) hat mıiıt
Recht auf die Stoa verwlıesen, deren Lehre Herbert wWwW1e auch
schon dıe Theologen des Miıttelalters A4us Cicero un Seneca xzannte.
Auch hier finden wır die wıgkeıt der Naturgesetze und die
XOLVAal EVVOLAL (notitiae communes), die lex naturae als CONSeNS10O
omNıum hominum, dıe Anschauung, daß CX eın olk ohne relı-
g1öse Vorstellung gebe Und Wer das Entstehen dieser Lehre wel-
terverfolgen wollte, würde en h s gefiührt werden.{  $  e afi eine Philosophia perennis  101  Pfiste r; Der Glaub  theologiam, verae ecclesiae doctrinam, verum salutis mysterium,  in den verschiedenen Religionen, Philosophien, Sprachen, Gegen-  den und Zeiten. Dies sind die veritates aeternae etuni-  versales, von denen. die veritates particulares et eae quae sunt  ad tempus zu unterscheiden sind. Diese „ewigen Wahrheiten“  sind Vernunftwahrheiten - (veritates intellectus), und die einzige  Norm der Wahrheit ist der consensus universalis. Aus ihm ergeben  sich eben jene Wahrheiten (die doctrina instinctus naturalis) und  dieser „natürliche Sinn“ ist den Menschen durch die göttliche  Vorsehung verliehen worden. So ist also der consensus univer-  salis, der zugleich die erste und höchste Theologie und Philosophie  und unzweifelhafte Wahrheit (veritas indubia) ist, ein Werk der  göttlichen Vorsehung, ein Werk der Natur und der göttlichen  Gnade (naturae et gratiae opus). Aber auch die offenbarten Wahr-  heiten sind notitiae communes. (Hierin unterscheidet sich Her-  bert grundsätzlich von Thomas von Aquino.) Diese notitiae com-  munes sind aber auch die Lehre der katholischen Kirche (extra  hanc denique nulla salus). Sie allein verkündet die göttliche  Vorsehung d, h. die natürliche Weisheit (providentiam divinam  universalem sive naturae sapientiam).  Wir haben auch hier den Gedanken einer Philosophia perennis,  aber von anderer Art, und auch seine Voraussetzungen sind an-  dere, als wir sie früher kennen lernten. Aber das Wesentliche  kommt auch diesen „ewigen Wahrheiten‘“ zu: Es ist ein ewiger  Bestand philosophischer und religiöser Urwahrheiten, der der  Veränderung nicht unterliegt und als Bauelemente in den Re-  ligionen und Philosophien aller Zeiten und Völker gegeben ist.  Der Gedanke, der dem System des Herbert von Cherbury zugrunde  liegt, ist nun allerdings antik-griechisch, und Dilthey °°) hat mit  Recht auf die Stoa verwiesen, deren Lehre Herbert wie auch  schon die Theologen des Mittelalters aus Cicero und Seneca kannte.  Auch hier finden wir, die Ewigkeit der Naturgesetze und die  xowval Eyvoıaı (Notitiae communes), die lex naturae als consensio  omnium hominum, die Anschauung, daß es kein Volk ohne reli-  giöse Vorstellung gebe. Und wer das Entstehen dieser Lehre wei-  terverfolgen wollte, würde zu den Sophisten geführt werden.  _ Aber bei den Griechen ist der Gedanke einer Philosophia  perennis nicht durchgedrungen, da ihre Philosophie eine Eigen-  schaft hatte, die schon im Altertum hervorgehoben wurde und die  einer ewigen Philosophie zuwiderläuft. So sagte Philon im Hin-  blick auf die mosaische und griechische Gesetzgebung, daß dort  die Allgemeingiltigkeit und Ewigkeit, hier die Veränderlichkei  und partikulare Bedingtheit herrsche (s. o. S. 96); d. h. dort  be;tand der feste Glaube an die Weltgeltung des Gesetzes, woraus  S  ——  -  . 59) “4;(.iés‘ri.flrs’chx-'iften II 3. Aufl, 1929, 248 ff,ber bel en Griechen ist der Gedanke einer Philosophia
perenn1s nicht durchgedrungen, da ıhre Philosophie eıne Fıgen-schaft hatte, die schon 1 Jtertum hervorgehoben wurde un: die
einer ewı18gen Philosophie zuwiderläuft So sa  © Phiılon 1 Hin-
blick qauf die mosaische nd grıiechische Gesetzgebung, dort
die Allgemeingiltigkeit un KEwisgkeit, 1J1er dıe Veränderlichkei
und partikulare Bedingtheit herrsche (s 96); dortbestand der feste Glaube dıe Weltgeltung des Gesetzes‚\ OTauS
— S l E S

59) Gés. Schriften II ufl 1929, 248 f:
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die 1SS10N sich ergab, 1er jeder Stadtstaat seine eigene (1e-
setzgehbung und WEeNnln S1e auch einmal qals göttliche Offenbarung
galt, S kam ıhr doch 1m (‚lauben der Griechen keıine uniıversale
Bedeutung ennlıc heißt PS allgemeın he1l Diodor (1 29, {f.)
von der chaldäischen und hellenischen Philosophie nNnacC einem
nıcht Sanz sıcher bestimmenden Gewährsmann ®): Be1l den
Chaldäern wiıird 1m Gegensatz den Griechen die Wissenschaft
VO Vater qauf den Sohn weitergegeben un der Sohn wird Von

Jugend qauf In ihr erzogeN. So entste 1eTr eine feste eDer-
lıeferung und eın hleibender Bestand gesicherter TEe, wäh-
rend be1ı den Griechen immer Schulen entstehen, dıe siıch
1n a  em auch NEOL TOWOV MEYLOTWOY 005GV,; widersprechen. So gelten
qalso 1er die Chaldäer qls dıe geborenen Dogmatiker, die T1e-
chen als dıe geborenen Haeretiker, dıe immer wıeder XALVOC
OLOEGELG begründen. uch bei lamblichos (de mMVYSL. VII 5! 25858
F} findet sıch der Gedanke hinsichtlich der Religion, daß dıe
Griechen VO  — Natur neuerungssüchtig sSınd und auch Was S1e von
andern übernehmen, bewahren sS1e nıicht Lreu, sondern verändern
esS Die ichtgriechen aber halten fest der VUeberlieferung, wWw1ıe
eiwa die Aegypter, dıe zuerst die relıgı1ösen (Gesetze quistellten
und S1e eW1g bewahrten Wenn INnan diesen edanken m) wahr-

tammtscheinlich mıiıt ec auf Poseidonios zurückführt,
sicher °?) Von ıhm, WAas Dion Chrysostomos (or. 12) A4aUS -
führt

Dieser Redner un: Vertreter der späaten Stoa unterscheidet eıne
zweifache Quelle der Gotteserkenntnis N: der elıgıon. unacCchA3s
ist en Menschen von aiur seıt den altesten Zeıten eıne (Gottes-
erkenntnis angeboren, ohne Belehrung von anderer Seite, ohne
Irrtum un: ew1g bleibend; das ist die ENLVOLA. XOWN), EMUQUTOG, “ATtTOa.
QÜOW, S1e ist LOYVOC Xal ÜEVAaOC E TOVU MAVTÖOÖC yoOVOÜ
xaLl NA0C NAOL TOLG Z} pL QoSauEIN Cal ÖLA UEVOVOCO (P 229, 14
Dd{f.) Das Zweite ıst die späater hinzuerworbene Erkenntnis,

ETUKTNTOS ENLVOLG, die Urc bestimmte Menschen geschaffen nd

60) Der Abschnitt 10d I1 29, 1—31, über die Chaldäer ist eın  A Eın-
schub, wI1e das der Schnittfläche y  z  ’ wiederholte UITO Mnöcov
XOATELUUN und die ypısche Formel AO0XECÜNOGOM TOLG ÖNVELOLV zeıgt;
un! daß nicht Aaus Ktesi1as stammt, aus dem das Vorausgehende und
das Nachfolgende entinommen ist, beweıst uch die Erwähnung Alexanders
und der Diadochen. (Dagegen Geffcken, Griech Apologeten Anm. 2.)

dazu 15 Berossos, 1923, 107
61) Er findet sich uch beı Joseph, plıon 15; 1 29 IL

I1 182 ff W enn Poseıdonlilos beı Seneca, Epist 9 5 In Vebereinstim-
INUNS mıt der Ansıcht der Rabbinen (vergl Heinemann, Philons griech.
und Jüd. Biıldung, 1932; 572 f.) dıe NOOOLULO der platonischen Gesetze miıt
ihrer Begründung der Gesetze (vergl Pfıster, Melanges Emile Bo1sacg,
1938, 173 ff.) tadelt, gehört dies uch dieser gegensätzliıchen Charak-
terıstik der en un: Nichtjuden. dazu auch Philon, ita Mos. 11 {f.

62) Q& rd t7 Poseidonios 1921, 411 if.
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verbreıtet wurde, un:! ZW ar Urc. Diıchter, Gesetzgeber, unstier
und Philosophen. Sie stimmt mıt der durch dıe angeborene HTE
kenntniıs gegebenen ahrheı übereın, teıls weicht S1e rrtümlich
von ihr ab

Hier en WIT de Kern der stoı1schen Te von eiıner relig10
und philosophıa perenn1s nd dieser Keim wurde UrCc. Herbert
von Cherbury einem Jlen System entwickelt. Den A UuSs der

Herbert fanden WIT aberStoa stammenden Hauptgedanken des
währendauch qls eıne Erklärungsmöglichkeit he1 Steuchus,

(‚lemens von Alexandrıa sich ablehnend dagegen verhielt
ch-christliche Philosophıa perennI1sSo gründete sich die JÜdI1s
dıe der antik-humanistischen Auf-auf dıe göttliche Offenbarung,

klärung qut d1ie menschliche Vernunit In Leib1Z, von dem WIT
Ströme MCIN, doch stehen be1ausgıngen, ließen el

dıe natürlichen Religions-ıhm, q1s dem Vertreter der Aufklärung,
wahrheıten he1ı weıtem 1im Vordergrund gegenübher denen der
OÖffenbarung.

Abgeschlossen 42



(ijenossenschait und Konföäeration
In der en Kirchengeschichte.

Von TY1IC Koerster,
Frankfurt M 9 Sofuastr. *)

Im Te 1909 entstand einer der schmerzlichsten Konflikte In
der Nneueren deutschen Theologiegeschichte, dessen Stachel auch
dadurch HIC stumpfer wurde, daß in deren Darstellun kaum
beachtet wurde, und der tiefsten gerade solche Theologen traf,
die sıch gleicher Weise den beiden einandertretenden Leh-
rern verpflichtet uüuhlten

Rudolph Sohm wandte sıch ıIn einer Streitschrift
rsprung des Katholizısmus (Bd 7 Abhandlungen
d.. Sächs. Gesellschaft Wissenschaften) mıt lebhaftestem An-
orı Harnack und dessen zwıschen 1902 un: 906
schıenene Schriften A Eintstehung der Kirchenverfassung: 1ssıon
und Ausbreıtung des Christentums in den TEl erstien Jahrhun-
derten, 19092 E uCcCNH; Kırche un Staat biıs ZUX ründung der
Staatskirche, 1906, 1n: Kultur der Gegenwart 1, (zitiert Kultur);
Verfassung kırchliche, 1906 ın der Pr. E, Harnack qnt-
wortete qut MS Schrift, indem diesen Artikel qals besonderes
Buch herausgab und mıt eiıner ausführlichen Kriıtiık MmMs ver-
band Entstehung und Entwicklung derl{ir.chen—_
verfassung und des Kırchenrechts ın den z Wel

rSs N, 1910 zıtler arnaCcK). Abermals
enigegnelte Sohm 1m Vorwort ZUr zweiıten Auflage seiner Schrift
1912 (zıtıert m Damıt fand der Streit se1ın Ende, WenNnn INa  [a
davon sıeht, uch 50NMS letztes Werk ber Gratjan S 536)
un der erst ach seinem ode veröffentlichte SOS. Band seınes
Kirchenrechtes (IL, 3() {f.) zahlreiche Spuren fortgehender AuS-
einandersetzung nthält.

In diesem Streite ist NUu. Sohm unzweifelhaft zunächst unier-
legen Die überragende Autorität Harnacks bestimmte nahezu alle

rotestantischen Kirchenhistoriker, seıner Ansıcht ber die treiben-
den Kräfte folgen, dıe dıe Kirche als geschichtliche Größe ge-
bildet haäatten. uch die das Kirchenrecht beherrschende Schule
ahm untier Führung VOo  > Ulrıch Stutz eine geradezu feindliche
Stellung S WE R l Sohm eın (Kan Zeıtschrift SaVv Stiftung Ö,

®} Von demselben Verfasser ist soeben erschienen: Rud Sochms Kritik des
iırchenrechts; gekrönte Preisschrift VO: „Jldeylers godgeleerd genootschap.”aa;lem De Erven Bohn
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238) Es galt fortan qls eın unbedingt zuverlässiges Fundament
der geschichtlichen Betrachtung, daß dıe Kırche qls Genossenschaft
Vo Genossenschaften entstanden sel, daß das Verderben der rO-
mischen Kirche aus der Unterdrückung der Genossenschaftsrechte
stamme, un daß es ein fast unwürdı1ges, jedenfalls qaber dringend
der Aenderung bedüritiger Mangel der deutschen evangelischen
Kırchen se1, iın 1eSs Schema nıcht pasSscnh. Tklarie doch utz
ausdrücklich, auch die evangelısche Kırche eıne pO  S —

Sim1NI1S habe, w1e dıe katholische (Kirchenrecht 2) Dıie Kır-
qUs der amı gegebenen Parole und fandchenpolitik folgte Urc

ın der allgemeınen ne1ıgun C>  c die vorübergehend ZUT Macht
elangte Staatstiorm eıne wıllkommene Bundesgenossenschaft,
das vermeintliche Jahrhundert der Kırche herauf führen

Harnacks Schlußurteil In der umstrittenen ra lautet (S 152
uınd 185)

99-  1€ Kırche, uch wenn INnan ıhr W esen ach strengsten relıgıösen Maß-
eßt das genossenschaftlıche, korporative Element 1nstäben bestimmt, schl

Kirchenrecht qals etwas ihr wıder-sich Diıe Kırche weiıt entfernt, das
strebendes abzulehnen (SO Sohm), ordert vielmehr, denn den Formen,
dıe das Genossenschaftlıche, Korporative selner Durchführung verlangt,
gehört auch das Recht welches Zu Kirchenrecht wird, wWEeNll sich qauf

Es ist nicht LUr Stutze und Hılfe der Kırche, denn dadie Kirche bezieht (I)
erscheint immer noch qals eiwA wWwWas auch fehlen könnte, sondern ıst
unter allen Umständen eın  ng notwendıges ıttel, das, Wa  N dıe Kırche ihrem
Wesen nach ıst, auf en verwirklichen un! durchzusetzen, nämlich ıne
Verbindung VO.  - Menschen unter einander, ıne (jenossenschaft eden-
falls Tkennt Sohn selbst (darüber siehe unten 2 )7 daß das Gemeıin-

hne irgend welche Formleben einer sichtbaren Menschengemeinschaft
nıcht sSeiInNn kann. Das ist ber Recht Ist Nnun nachgewlesen, daß der
relıg1öse Begriff der Kıirche eın eigentümlıches Gemeinnleben eıner sichtbaren
Menschengemeinschaft ordert, ordert damıt zugleich das Recht

1e Ordnunge dıe fürDie Mitglieder der Kiırche verlangen Gehorsam fr
sınd, ımd hließen >  sogar dıe Wı1-das genossenschaftliche en festges

derstrebenden A ihrer Miıtte AUS, ber s1e SIN weiıt davon entfernt, dıe
Handhabung dieses Rechtes ınter dıe Autorı1ität Gottes tellen Beı
dem Bekenntnis koöonnen und mussen sich notwendiıg Konflikte ergeben‘“. Dies
alles wurde zusammengefaßt ın den gewichtigen Satz „Die' im Protestantis-
mMUuUs herrschende Ansicht über das Kirchenrecht ist somit prinzipiell gegen
Sohm 1m Recht“‘“

Und das WAar die Auffassung des Kirchenrechtes als (jenossen-
schaftsrecht und der Kırche als einer Genossenschaf Von Genos-
senschaften. Sie hat dann einen hesonders prägnanten Ausdruck gE  .

gefunden In dem grundlegenden Satz der Verfassung der preu-
ßischen Unionskirche: Die Kirche baut siıch auf der Gemeinde auf,
während och ach Paulus‘ Ausführung Römer die Grundlage
der Kirche die Predigt des Wortes (ıottes ist.

rst die Ereignisse der letzten TrTe drängen aul die Revision
dieses Urteils, das, WeNn unumstößlich ware, wWenNnn wirklich
Kirche ohne Kirchenrecht N1ıC. SeIN könnte, der modernen Welt
die Kirche dem Staate als dem ach jJahrhundertelangen Kämpfen
einzig übrig gebliebgnen Jräger rechtssetzender Gewalt be-
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dingungslos ausliefern wurde. Deshalb rachte ich die Stunde
für reif, jenen alten Streit wıeder aufzunehmen, und die rage ach
dem relig1ösen Wert VonNn Kırchenrecht un: kirc  ıcher Instiıtution
von tellen Da aber die Behauptung eines olchen
Wertes für das kırchenrecht und dıe Rechtskirche, wenigstens TT
Theologen, VOT em qauf Harnacks Schrift beruht, muß diese
erst quis genaueste geprüft werden.

Ich fasse einleıtend ein1ıge AusIführungen Anfang und AIn
Schluß dieser Schrift1, die och NıcC in den Kern des
Streites einführen.

Harnack beurteıiılt dıe Definition MmMs „Katholizısmus ıst
Gleichsetzung der Kırche als Kechtskörper mıt der wahren Kirche
Christi“ als ungenügend (S 183) Katholizısmus se1l das Evan-
gelium 1ın eıner test bestimmten synkretistisch hellenıschen Er-
scheinungsform ber auch diese Bestimmung Nl och
vollständig; mMuUusse vielmehr das Element hiınzutreten, das sıch
von Anfang paralle entwickelt hatte un das Sohm eın 1Ns
Auge faßt (der Gedanke des apostolischen rbes, daß LU die Be-
wahrer dieses es die Kırche Christi bilden) Die objektive Aul-
rechterhaltung dieses es sicherte bereıts die Legitimıtä und
Wahrheit der Kırche, un das apostolıische Amt der Bischöfe
sicherte dıe Unversehrtheit der Veberlieferung. Damıiıt tellte sich
die Schülergemeinde der christlichen Lehre als eın Rechtskörper
mıt göttlıcher Rechtsordnung dar. Das ist Au  w doch eigentliıch
eiıne ejahung von 188 Detinıtion. Denn wAare die errecht-
lıchung der synkretistischen Form des Eivangelıums nıcht einge-
itreten, ware ehben uch eın Katholiızısmus entstanden er
Mensch aber versie untier dem W esen eines Dinges das, W as es

eben diesem Dinge MAaC. und ohne das es nıicht ware. Das
ist ber auch ach Harnack dıe Gleichsetzung der Kirche Christiı
mıiıt der wWI1e Sohm Sar nıcht bestreitet inhaltlıch uUrc den
Synkretismus umgebildeten Kirche als Rechtskörper un och
nıcht die Auiriıchtung der Glaubensregel und des Kanons (S 174)
rst S1e verliech der bischöflichen Versammlun die Festigkeıt, dıe
sıe 1mM Kampfe mıiıt der (mosis brauchte, un die Fähigkeıt ZULC
Konföderation mıt andern oder ZUT Unterwerfung schwächerer Ge-
meıinden, ennn un: nıcht Urc. Vereinbarung hat sıch der Zu-
sammenschluß meistens vollzogen, wWw1ıe 1e orgänge iın egypten
beweılsen. Die rage Harnacks „Wle beschaffen War der Faktor,
der 1m Materialen schließlich uüberail 1ese1l1De Korm der Kirche,
den Katholizısmus hervorgebracht hat?”, die Sohm eantwor
gelassen en soll, ist damıt vollständig beantwortet: 1e Ver-
rechtlichung, die Entstehung des Kirchenrechtes. Diese selbst
freilich ıst damıt och nıcht erklärt; das ist annn der eigentliche
Gegenstand von Ins Untersuchung.



K Genossenschaft U. Konföderation 1, Kirchengeschichte 107

aralle dem Versuch, dıe Verrechtlichung der Kıirche
verharmlosen, geht De1ı Harnack e]ıne eigentümliıche Verflachung
des Unterschiedes VOIl elıgıon und ecC Er schreı 144

„Hınter dem ec. 1eg eın  } besimmter materieller sozılaler W iılle, VOTI

ıhm lıegt eIN  a diesem W ıllen eNISprechendes ea un iıhm sind hohe Guter
anvertraut Das Recht ıll ın lesem Sınne immer eın  m möglıchst rich-
tiges ec Se1IN; hne diesen NSpTruc. wurde aufhören, ec SeiIn
uch dıe christliche elrg10N ist gebunden Rechtssatzunge Gottes, dıe
sich auf Erden Urc.  seizen wollen en {1U  - diese gal keine Be-
zıehungen ZU. Recht? Wenn dem Recht quf das „Tichtige cht‘“
ommt, un WEeNN Gottes Rechtssatzungen auch 19888  — dessen Geltung erstreben,
weshalb sollen 1E  a dann ın prinziplellen Widerspruch stehen? Die Idee
des Rechts wıderspricht der christlichen Religion nicht, (das kann 1Ur he1-
Bßen Christlichem Glauben widerspricht nıcht, Befehlsgewalt auszuuben, denn
die Vergeltungsidee widerspricht ıhm zweifellos) mas iıhr das jeweilıge ec
noch sehr wıdersprechen, die christlıche Relıgıion un! das ecC stimmen
jedenfalls In der Schätzung gew1sser uter völlig übereın, der Obrigkeıt
KROomer 13°

Hier muß INan iragen: Was heißt richtiges ec. als Ziel für
den Gesetzgeber? och ohl das Tür den Bestand un diıe AUS*
dehnung eiINes konkreten Gemeimnwesens dienliche ecC Möglıch,
daß unier diesem Gesichtspunkte dıe Verwandlung von Gottes
atzungen in Straigesetze füur dienlich hält, aber ehbenso möglıch
ist natürlıch auch das Gegenteil. Die Uebereinstimmung ist 1Ur
iıhn unbeträchtlich, maßgebend alleın die Staatsralson, aber jene
kann ein Miıttel se1in, die Untertanen willıgen Gehorsam
das staatlıche veranlassen. In der „Allgemeıinen Staats-
Te  6 VO  e} Fr 11 4 Il (Brünn lese iıch 99  aa ist Be-
iehlsherrschait eiınes ausübungsbereıten NN  ers Jediglich
UTrcC dıe faktisch empirıschen Machtmöglichkeiten eingeengt
Staatsideologien werden in der ege VO. Herrscher selbst aufge-
stellt, um In den Untertanen den Glauben erwecken, iıhr aa
se1 wertvoll““ Diese Sätze dürften der geschichtlichen Wirklichkeıit
sechr 1e] näher Se1IN, aqals Harnacks Idealiısıerung des ecntes und
des Staates als Rechtssetzers.

er den Kern des Streites ; führen olgende atzgruppen
1458 Ir
„Gibt INa  - die Sohm’‘sche Betrachtung der Kırche qals eın religıöse Größe

Z kann die Kirche nichts anderes Se1N, wI1e  — ine Idee, die jeder
einzelne Christ in seiner Vereinzelung glaubt eiıne Anzahl VO.  - Parallelen,
die sich TSst 1n der Unendlichkeit schneiden. So bDer kannn die A nıicht
gemeint se1IN, wenn doch ben das Wort Kırche gebraucht wird. Kırche ist
Versammlung der Berufenen un!‘ Erwählten als 1ne LEunheıt (das muß doch
ohl heißen: einer Einheit) Damit ist eiwas Gemeinschaftliches g..
geben Der Spruch „Wo wel der dre:  .  6 uUSW. wıderlegt die Einseitigkeit VO.  -

Schms Kirchenbegriff schlagendsten, denn indem dies Wort der Ge-
meinschaft den Charakter als Kırche zuspricht, ordert eben dazu auf,
solche Gemeinschaft bilden Diıie Kırche ist keine Glaubensidee
für den KEınzelnen, sondern offenbar gehört uch ihrem Wesen, daß sıe  n
auf Erden gemeinschaftsbildend ist‘“.

Und 150 if 99-  1€ Kirche ist ıne rein relıg1öse röße, olk Gottes, e1ıb
Christi, aber Ssı1e  fn trıtt auf en In Erscheinung Form einer Gemeinschaft,
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das el gemeıinschaftlıchen Lebens Diese Form unvollkommen S1e
1st ı1st ihr wesentlıch Dıie orstellung, daß das Gemeiinschaftlıche, welches
dıe Christen hlıer qauf “Tden mı17 einander verbindet miıt dem eiıgentliıchen
W esen der Kırche nıchts tun habe, iıhm wıderstreıte, hebt den Begriff
der Kirche un ihren eru auf en zugle1c quf Das Genossenschaft-
lıche, Korporatıve kann uch VO sublimsten Begrıff der Kırche nNnıc. BC-
Tennt werden Ja auch das 1st noch n gesagt daß das Genossenschaft-
1C lediglich „„CINE Stütze un Hılfe S5C1, vielmehr 1eg Begrıff der
Kırche selbst“

ber WEeiIiC eiINe seltsame Auslegung Christuswortes ist
das 0CC [Dies Wort spricht doch Aur der Versammlung 1

den Charakter der Kirche ZU, auf das Versammeltsein
mıL ıhm kommt uch Luther der des Wiıttenberger
OSiers qallein gebeugt ber die Blätter des Römerbriefes oder des
Psalters INı miıt Christus versammelt und m11 den lieben eılıgen
denen 1118 Herz sıcht Jenes Wort ordert nıcht sowohl auf
Gemeinschaft biılden qls den Namen, das heißt die ffenbarun-
gCch des Herrn ZU suchen Nıcht uUurc ıhren W ıllen un Ent-
schluß also eiwa C1NeE Beitrıttserklärung, werden diıe Versammel-
ien „„C1IN sondern das Charisma reißt sS1e diese Eiinbheıt
hıneim fügt SIC N, aßt SIC sıch als Brüder und chwestern
erkennen, und qals Frucht daraus quilit Gemeiminschaft und VıLE{E
l1e] ch Gemeindebildung. Sie steht N1C Anfang aqls Voraus-
Seizung,sondern nde qals Ergebnıis. Um diesen Spruch rec.

verstehen muß INa  > ıhn mıt dem andern zusammenhalten: Wo
ZWEEI oder Tel e1INs werden SW. He1ißt das eiwa DUr eın Eın-
zeiner sıch Gebet Gott wendet da habe keine Aussıicht
auf Erhörung? Das SCEMEINSAME Gebet habe be1ı (ıott mehr Ge-
wicht als das Einzelnen? Gewiß nıcht! Sondern das g..

gilt ehbenso 1e1 WI1e das gläubıgen
Seele; dıe ZWEeIl SINd, VOIl ott her gesehen el ıhre körperliche
Zweiheit hindert nıcht, daß S16 dasselbe eil empfangen, das Je-
dem Gläubigen 1st, annn nämlıich nicht, SIC N

geworden sind, y16e hıtten sollen. Und ZWEe1 oder Tel
versammelt SIN . ‚ das heibt nicht, daß der Herr egen-
war oder einen Heiligen (zeist HUr Gemeıinscha gehe
wolle, daß diese alsoO die Vorbedingung für Cie Ausgießung des
Heiligen Geistes Sel, sondern: Wo ZWEe1 oder TelI beisammen sind

SC1INEIN Namen Hören auf SCIN Wort da wIird iıhnen das-
se widerfahren, WAas dem Beter Kämmerlein verheißen 1ST, n n a d n nl n  d
die rhörung und Begabung mit (Jottes Geist. Auf das Beisam-
eNsec1inN seinem Namen, nıcht qutf as Beisammensein sich
kommt A daraut daß der Mensch auf ıhn gerichtet oder SCc-
ammelt IsT; ob alleın ıst oder un andern, -ıst gleichgül-
U1g Zwelı oder TEL edeute W ie 1e1 oder WI1Ie WENISE InelL.
Der Spruch SeIZ keine Mindestgrenze für die Offenbarungen der
Gegenwart Christi, sondern betont dıe Unerheblichkeıt der Zahl
Wenn Harnack aber 1e Kirche als erscheinendes gemeinschaft-
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1iches en begreiıfen Wıll, ist doch erinnern, das en
der Christen verborgen ist mıt Christo iın Gott, qa IsSO überhaupt
N1IC erscheıint; und wirklich gemeinschaftliıches en
scheimmen, also doch sichtbar werden sollte, W1eSO ist dann
klären, daß Paulus die Tischgememschaft der Gläubigen geradezu
uthebt (1 OT. 12 22)? Wäre OX darauf abgesehen, doch
qAese Betätigung der Gemeimnscha gewiß nıcht kurzer and be1i-
seıte geschoben werden dürten! Ahbher für Paulus ist die esı1a
keın S50zlalkörper, dert In der Tat ohne Recht und Korporations-
ejgenschaft nıcht SeIN kann, we1l 2 ]a ohne das nıcht wiıirken
zönnte: er Sozlalkörper W1 die verbessern. Wollten‘das
eiwa auch dıe urchristlichen Gemeinden? Haben S1e das NnıcC erst
ach Jahrhunderten unternommen? Sıcht IMa  — nıcht damıt
unter einem €  Sanz modernen Gesichtspunkt”

d) Harnack me1ınt, m mıiıt Sohm Sschlagen können, und
diese Ausführung ist quftf den ersten Blick WIT  1C. schlagend. Er
schreibt 158 'r „Wenn Paulus, WeNnn schon dıe Urkirche VOL

ıhm die Erscheimnung der _Kirche mıiıt ihrem W esen gleichsetzt,
und wenndochnach Sohmselbstdıe erscheinende
Kırche als irdische Größe notwendıg korporalır
er und qals solche ohne ec. nıcht SeIN kann, WI1e ann I1HDall

dann eugnen, daß das Kirchenrecht als göttliches Kirchenrecht
immer da war?“ Und gleich darauf noch einmal: „Nach Sohm
ohne Organıisatıon keine Genossenschaft!“

Der hıer angezogene Satz ohms (S 139) autet: „Das (emenn-
en eiıner sichtbaren Menschengemeinschaft ann ohne irgend
welche Form NnıC SeIN. Es bedartf einer gemeingıltıgen Ördnung,
die in der Vergangenheıt entstanden, doch die Gegenwart be-
herrscht, S daß bei Irrungen innerhal der Gemeinschaft 1e
formale atsache des Eınklanges mıiıt der überlieferten Ordnung
den Ausschlag bt“ Der Satz Sohms wıll Wenn CS mıt
der christlichen Botschaft auf das Gemeinleben eıner siıchtbaren
Menschengemeinschaft abgesehen wäre, dann allerdings waäare auıch
Rechtsbildung durchaus konsequent. ber das Wr eben nıcht
bezweckt, sondern die Bereitung qaut das Kommen des Reiches
Gottes hben weıl das Urchristentum n e
Dauerexistenz nıcht suchte, deshalb wollte un: konnte e keine
die ZUKun bindende und keine Aaus der Vergangenheıit stiam-
mende ege anerkennen. Die Vergangenheıit ist uUrc chıe KrIisis
abgetan Das Ite ist  e vergangen! Die Urchristenheit wußte sich
aus der Vergangenheıt herausgerissen und aıt jeder möglichen
Zukunft unverworren. Sie Aur noch, vorübergehend, un-
wesentlich, 1mM eische, och unter den OÖrdnungen und Mächten
dieser Welt, die dadurch keineswegs anerkannt wurden, qls Bei-
saßen, die weder die Götter dieser: Erdenwelt och ihre mensch-
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lıchen Autoritäten un!: Gesetze mehr TNS nahmen und deshalb
ekämpfen mußten aher es Hoffnung quf dıe baldıge Er-
lösung ertragen konnten e1ls qals Ce1INe wiıiderwärtige un has-
seNsSswerte Last mıt Seufzen und Sehnen ach dem Ende e1ıls als
e1ine wıillkommene Hılfe für die Wartezeıt An diesem un.
konnte sıch annn die posılıve chätzung des Staates der Rechts-
ordnung USW anseizen

Gewiß dauernde und damıt Gesellung übergehende Gemein-
schaft ordert Rechtsordnung, „Gemeinde ıst F Rechtsbegrifi
(Sohm 1279 ber Z1e€ die Verkündung des Evangelıums
der Versammlung auf Gemeindebildung? Das ist es So-h
estreıte Das Fvangelıum wiıird gepredigt Christen
werben Christenheit hılden (ıottes olk das sich quf das nde
bereıtet ohne Zukunftsaufgaben un ohne Bestandswillen Die
Zugehörigkeit Gemeinde ist gleichgültig, auch dıe

Misisonar oder Apostel; die Versammlungen sSind gleich-
wertig, auch dıe Hausversammlungen; S16 kommen NUur als Ver-
sammlungen des Volkes (xottes eiIracC Die Verkündıgung hat
iıhr Ziel erreicht S1C den Herzen der Hörer die Gewıßheit
weckt dieser es12a oder Gottes olk berufen SsSe1IN das quf
das e1c (Gottes wartet Da der Christ SC1IIH Bügerrecht Hım-
mel hat 1er DUr qauf Abruf weiılt gıibt es Tur ihn auch eın AN=*

Nicht AaUSs orge dielıegen das Ördnung edurite
dauernde Eixistenz stammt die Einsetzung VO  —_ Aemtern, sondern
i11UTr A4aUs dem Bedürfnis des Augenblicks der Versammlun
9as Mahl des Herrn. Sie Tu ach C1HETIN Leiter, Episkopus, wWEenNnl
eın gegebener Leiter, Apostel, Hausvater Nn1ıC da Wa  — ber da
diese Feıjer Ja nıcht heilsnotwendig WAar, sondern Dankfeıer, nicht
Gesetzeserfüllung, sondern freier rang, WT auch die Bestel-
Jlung Ep1Iskopus aC der TrTe1Nel Das Christwerden ent-
hält ZWAaTr sıch das Motiv ZUFLF Dan  arkeıt tür diıe Boten des
rettenden W ortes ZUIN ehrhörenwollen Zum Wiıederholen der
Versammlungsteilnahme AT erben nNneuer Glaubensgenossen,
ZU brüderlicher ((emeinschaft mıt andern Gleichbewegten sonder-
ıch schwachen und ATINEN eılnehmern und ıunier Umständen
SOSAaTr ZUuU  = EMEINSAMECN ahl abher Nn1ıC den Antrıeh ZUT Biıldung
von eIWAas, das Genossenschaft Socijetät (emeıinde 1111 korpora-
1ven Sınn heißen könnte Die Predigt 111 he1 den Hörern eiINe
iNNerTre Haltung, eben dıe des Glaubens erzıelen und damıt dıe
Früchte des Glaubens ONn denen Paulus Gal . re aber keıne
Bıldung kirchlichen Institution Wie sollte S1e das ohne
die endgeschichtliche Botschaft Zu verleugnen! Die es1a der
d1ıe Predigt die Zukunft des Reiches (zottes verheißt ist die Fülle
der die Botschaft Christi Glaubenden: und diese Zahl fällt In
der geschichtlichen Situation der ersten Christen allerdings mıt
den Bekennern dieses Glaubens, also den Getauften die den (x0t-
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tesdiensten der Heiden fern bleiben un dıe (jefahr dieser Haltung
auf —  179 nehmen, Die Kırche wiırd immer da ehe-
sten sıchtbar, WO sS1e VON e1ıner feindlichen Welt umrıngt ist, S1€e
wird s unsichtbarer. ]Je mehr sıch die Umwelt verchristlicht
und Von sıch AUSs den Unterschied verwischt.

Der fast triumphierende atz Harnacks verkennt also, daß dı
In der Versammlun erscheinende Elkklesıja keineswegs korporatıv
ist uınd daß es ZWarTr sicherlich keıine Genossenschaft ohne Organı-
satıon g1bt, daß aber dıe es]ia keıiıne Genossenschaft 1st, keine
„Gemeıinleben wollende sıiıchtbare Menschengemeinschaft”, sondern
Versammlung eıne Gabe oder Botschaft, WI1e eıne Konzertge-
meınde oder jede gottesdienstliche Versammlun

Sohms Behauptung ıst, daß 1Im ersten Clemensbhriet, soweıt S1C.
erkennen äßt Z ersten ale die Wiırkung des Abendmahls VO

Vollzug der Feıler Ur einen früher hestellten unabsetzbaren
Ep1ıskopus abhängig gemacht un damıt eıinen Akt der Vergan-
genheıt gehbunden werde. ott AUr das Sakrament.,. das
durch diesen Epıskopus „gefeiert werde. Damıit WIT: die nier-
rdnung unier diıesen Epıskopus heilsnotwendig; wWer das Sakra-
men miıt einem andern tejert, gewınt nıcC seinen egen. Von der
echten Verfassung der eucharistischen Versammlung an qalsSoO
das eil der eilnehmer ab;: LU der Christ, der mıt dem Episko-
PUS ist, hat die TUC von seıner Gliedscha Gottes
Unzweifelhaft WTr das dem Urchristentum gegenüber eıne Neue-
runs. Sohm behauptet nıcht, daß dıe Zeitgenossen des ersten Cle-
menshrieftfes davon eın Bewußtsein gehabt aben, aber das eni-
scheidet nichts ber dıe Bedeutung des einmal anerkannten Satzes
Ich me1ıne, der e Verlauf der Kirchengeschichte in den kom-
menden Jahrhunderten beweıist, daß iın der Angst un dıe Reıin-
heıt des Sakramentes und in der Flucht aus dieser ngs Zu
siıchthbaren Unterpfand dieser Reinheit zweiıfellos gen1al ent-
ecC worden ist, Was iın den Kämpfen des Miıtielalters die
wıderstehliche W affe WAaTFr, mıiıt der erst dıe mächtigeren (1 meın-
den ber die schwächeren, dann diıe mächtigste die Oberhand
SeWann und SC  1e€  IC die Römische Kıirche versuchte, der kal-
serlıchen Gewalt enigegen tireten Die Zuflucht Z dem röm1-
schen Bischof schıen allein den TOS der na garantiıeren;
qaußerhalb gab Pn DUr Zweifel, Unruhe un Täuschung, scheinbare
Sündenvergebung.

Von den einzelnen Stellen, mıt denen Harnack beweısen
möchte, daß der 1€ Miıtte des zweıten Jahrhunderts „UNZWEI-
felhafte Zustand streng geschlossener SOUveraner Liinzelgememin-
den‘  66 VO  un Anfang geherrscht habe 166), mnmöchte ich Ur zwel
berühren. Die eıne ist der Spruch VOom annn Math 18, 25 HS den
Harnack als genügen ansıeht, Sohms Meinung, die Urzeıit
habe rechtlichel handelnde Ortsgemeinden nıcht ekannt, wıder-
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legen: „MnMöchst wahrscheımlich, daß sıch cC1inNne rtsgemeinde
handelt, jedenfalls C111e empirıische korporative röße, der
Man sprechen ann un die Ermahnungen g1ibt 1€e Anwelsung
aber, den der Elkklesia ungehorsamen Bruder als Heıden und
Zöllner betrachten, kommt dem Banne gleich, und dıe sub-
jektive Wendung der Anweisung: se1 Dır, ist Aaus der Anlage
des pruches erklären 1Iso ubt dıe es1a als Ortsgemeinde
oder qals korporatıon Strafgewalt also ist kirchenrecht da WE E OE a —E

ber Kirchenrecht WAare LUr ann da WECNN e1iINe Exekutiv-
gewalt gäbe, den Spruch der Eikklesia vollzıehen hne e1HNe
solche un S1e Wr zweiıfellos N1ıC vorhanden, ist der Satz eın
Rechtssatz sondern eiNe an den Liinzelnen gerichtete UuTIio0rde-
rTuns, eıigentlich DUr ec111e Belehrung ber dıe (ırenzen der Bru-
erlıebe eeberg, 195) hat SeWl rich-
Ug esehen WeNn SChHhreı „In den erstien 200 Jahren War der
Bann unbekannt och Tertulian Spricht 1Ur vonder Ausscheidung
4UuS der geistlıchen Gemeinschaft un: die eruhmie Petrusstelle
bezıeht sıch nıcht quf den öffentlichen annn sondern auf Priıvat-
qaktıonen ehbenso W IC Paulus den Blutschänder 1LUFr AaUus der (Gi1e-
meıinschaft der Bruderliıebe quszuschließen wünscht machte ocn
der Druck qut dıe Gemeinden die Anwendung außerer Gewalt

Der päpstliıche Bann stammt A4aUs dem
Judentum nd Heidentum un: geht Von dort das Kanonische
ec. ber  ..  €

1€ andere Stelle stammt aus der 1dache Cheirotonesate USW.,
nd damıt der Hinweis auf die verschiedene Begrüdung der Au-
orılat der Apostel Propheten, Lehrer und der L,pıskopen gewiß
die gewiıchtigste Stütze iur Harnacks Theorie enn unzwelfelhaft
en der Bischof un der Diakon ihre Vollmacht Von
„W. Urc. die Christen des Ortes während dıe Apostel ihre
Autoriıität VON der ortlıchen Christenheit 1 der S1IC aulitreten,
unabhängigen Stelle verdanken, sSC1I andere berühmte Ge-
meınde, Jerusalem, SCc1 eiIN heiliıger Mann oder Sar
Christus selbst Jedoch die verschıedene Begründung ihrer Au
torıtät beweist nıchts für deren inhaltlıche Verschiedenheit, denn,
sagl dıe Didache unmıiıttelbaren Zusammenhang mıl Auf-
forderung: „Die Bischöfe. un Diakonen eısten den Dienst der
Propheten nd Lehrer, chätzt S1e qalso nıcht gering! Denn s1e sınd
Eure Geehrten neben den Propheten un Lehrern“. Obgleich qalso
LU VO  =)er örtlichen E)kklesıia, Vonmn den a Herrentage:ZUr Eucha-
rıistie versammelten Christen estimmt, sollen die Epıskopen doch
gleiche Ehre genleßen, W1e die Propheten un Lehrer, dıe W1e-
derum mı7 den Aposteln gleichstehen Sie vertreien diese,
solche N1IC. ZUF Stelle sınd also schließlich die Urapostel nd
Christus selbst anz unabhängıg vVon der Art ıhrer Bestellung
1st die Autorität der Episkopen dieselbe WI1€e die der Apostel und
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des Herren (Did 4, 12); iıhr Auftrag ist der gleiche, S1e sind

ebenso Hırten, Pastoren, un! reden, auch S1e, Gottes Wort uch
ın ıhnen regıert das Charisma un: annn keine ede davon
se1n, daß grundsätzlıch die Gehorsamspflicht LUr TUr dıe Glieder
der örtlichen (1 meınde gelte Das zeigt deutlich das Auftreten
der Römischen Aeltesten In der Korintischen Fıkklesia Obgleich
VOINl der Römischen este heischen S16€e auch vVon dieser (ıj6-
nOrsam und Time.

In der Ekklesıa, ın jeder_ Erscheinung der Ekklesıa errsc. NUFL

das Charısma, sSe1 Urc einen Apostel, Propheten, Lehrer, Nl
CS MrC. eıinen Epıskopen. Die katholische Kirchenverfassung be-
deutet nıcht den FEirsatz der charismatischen Organisatıon HC
eıne vereinsmäßige, der göttlichen Urc. eiıne qut Majyorıtät hbe-
gründete, sondern die Befestigung der ZULC Selbstbehauptung
fähıgen charismatischen Organisation uUurc ihre Vernletung mıiıt

der._ Vergangenheıit. Von NUuU daseıner rechtlıchen Autorı1tä
ist der gewaltıge Wechse gründet dıe Autoritäat des Bischoi{s,
des Stelle der Apostel, Propheten, Lehrer tretenden Charıs-
matıkers nıcht mehr In seiner Mächtisgkeıt Der dıe Glieder der Fık-
kles1a, LA denen redet. und mıt denen feiert, qalso In eıner SC
heimnı1svollen persönlıchen Begabung, sondern In eıner qtisache
der Vergangenheıt, näamlich ıIn seiner Änerkennung uUrc eıne
Iruhere Versammlung, die ıhre Vollmacht wiıieder uUurc eine
ruüuhere empfange hatte 1USW. Fortan zonnte S1e LI1LUEFE bestriıtten
werden, daß diıese atsache angefochten und bezweifelt wurde,
daß In der Vergangenheıt vVvon einer dazu wieder AaUus der Ver-
gangenheıt efugte Stelle qls Träger des Charısma oder der p_-
estas ordıinıs anerkannt Se1 Um diese ra hat sıch der Investi-
turstreıt hbewegt. LUr Zeıt des Schisma, schreıhbht Harnack
IIT, 407 Anm., üuhrte der päpstliche ekretiar Coluccı0 alutaio
aus, daß, da alle kirchliche Gewalt vom aps ausgehe und eın
fe  erha gewählter aps selbst keıne Gewalt habe,, auch keiıne
geben könne. So sej]en enn auch dıe ceıt dem ode Gregors XI
geweıhten 1scholie und Priester unfähig, Sakramente spenden.
Wenn demnach ein Gläubiger dıe VOIl einem 1m Schisma ordıinıerten
Priester konsekrierte Eucharistıe anbetet, sSo betet eın 1dol f  .
(Daß das Kanonische ec Sakramentsrecht ist, hat Sohm ın SEe1-
nem Gratian glänzen auseinandergesetzt). Ks ist bekannt, daß
im neueren Katholizısmus eiıne solche Anzweıllung der Giltigkeit
des Sakramentes nicht mehr möglıch ist auch dıe Ordinatıon w1e
die Verwaltung er Sakramente UrcC. eınen Häretiker ist giltıg,

auch verboten.
Harnack glaubht, seıne Diıfferenz miıt Sohm qut eine verschie-

dene Inhaltsbestimmung des „Religiösen“ 1m Sinne der qaltestien
Christenheit zurückführen mussen S 162) „Schm übersieht,
daß c58S ın deren Inn auch Gottesherrschafrt, Theokratie ist

Zt chr. f K.- LXI



114 Untersuchungen
Die Kırche ist qls olk (Jottes das wahre Israel, “ das el das
rechte Abrahams-Volk. Das ist eın bloßer Vergleich, sondern

Somit en auch Tüur dıe Kirche wesent-eine reale atsache
1C Züge des Volkes Israel fortwirkend reale Bedeutung”. Wel-
che, das hat Harnack allerdings unterlassen agen; ıan wıird

diese Sätze, WOTULIC SCHOMMELLL, gerade heute nıCcC De-
stimmt Verwahrung einlegen können. ber VvoNn diıeser
Ueberspitzung abgesehen, }  nn CQOC UTr gemeınt Se1IN, auch dıe
Ekklesia qals das olk (Gottes (man muß €1 en, daß s1e

Iucus NO  am} Iucendo he1ißt, eın Volk, das nıcht mehr olk ıst,
dem der Gegensatz andere Völker fehlt) stehe nach eigenem
Bewnu tseın unier einem Herrn un ‚„Also WEr göttliıches
Kirchenrecht STeIis vorhanden“, gab bindende ege der Vergan-
enheıt. (1e 3! her welchen Inhaltes? IDieses: „eit ımmter eInN-
ander nıchts schuldıg, enn daß Ihr uch unier einander lıeh
aD w enn die Liebe ist des (ı1esetzes Erfüllung”. Und dieses
„nı1emanden nıchts“ wiırd vVvon Paulus rklärt qls Bestehen In der
Freiheit und W iderstand gSeESCH knechtisches Joch Diese Te1ıNel
behauptet auch gesCcCh dıe Z wolfe Es gibt also, WEn 1119  . das
S 21e111NeN will, eın VOoNn (xott aufgerichtetes Recht der Christen quf
Freiheıt Von jedem Gesetz oder Rechtsanspruch, qutf das Sıch-
ühren-lassen urc das Pneuma, SOgar auftf das Selbst-Richter-
SeINn Kor. 6’ Das ware annn das göttliche Kirchenrecht,
dessen Brauch der Christ erkannt wird: servitium de1
ınhertias

Harnack behauptet die heokratıe aber 1n dem Sinne, daß
Christus den Zwoölfen eın OrITeC eın messianısches Kirchenrecht
verliehen habe (Strafgericht her Ananıas, Paulus‘ Gehorsams-
forderung, NSDTUuC der Apostel aqauf Unterhalt urc die Gläu-
bigen), eıne ıhnen UrTrC Christus beigelegte Kompetenz, unab-
hängıg vom Inhalt ihres Spruches, der gelten sollte als Spruch
eines postels un: nıcht seiner Uebereinstimmung mit der
Intention Jesu qls dadurch ausgewıi1esenes Wort Gottes. Und ZUL
Stütze dessen Harnack z daß in der Christenheit natürlich
auch die nach der Schöpferordnung ererhte Autorität der en,
Männer, Herren USW in T9a gehlieben N ibrigens doch mıt
starke Vorbehalten, Ev Math, 10, 37) „Der reın religıöse Begriff
der X<irche schloß also weder das göttliche Kirchenrech als das
souveräne Miıttel der Theokratie och cie Heiligung irdisch sitt-
licher Rechte nd Pflichten AauUs, dıe damit christlichen Rechten
nd Pflichten wurden‘‘. Wenn das 1U heißen soll, daß die Frei-
heıt eines Christenmenschen die Ehrfurcht Vor den Gefährten
JEeSu, VOT Eltern, ärtyrern, Lehrern N1IC ausschließt, sondern daß
sS1e 1m Gegenteil. zur üllung des Liebesgebotes gehört, S:

weiıt, daß auch ‚wunderlichen Herren“” gefolgt und gehorcht wIird.
aus Liebe und Vertrguep, als OÖfer des KEigensinnes, S ist das ganzZ
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gewiß richtig. Solche Autorıtaten un: olchen Gehorsam hat es

auch In der Urchristenheıt egeben und gew1ß ach Jesu INnnn
Allein L1LUL scheinbar ist das Rechtgehorsam eıne ege der

Vergangenheıt, ın Wahrheiıt ist Gehorsam eıne rlebhte,
gegenwärtige, Herz und (1ewı1issen bewegende Autorıtät, Gehorsam

eigenen Innern.c den Spruch ‚des Heiligen (re1istes 1m
Die Nachprüfung VO  — Harnacks Schrift hat 1U quf den Punkt

zwischen Harnack undgeführt, der eigentliche Sıtz des Zwiıstes
Sohm ist In Harnacks Deutung der urchristlıchen FEkklesıia qals
(1 W äre 1eSs richtıg, ware damıt es test-

gegründet, Harnack daraus folgert, vOor em auch dıe Not-
des Kirchenrechtes, nıcht 1Ur qls Stütze un!  d e SO1-wendigkeit

dern qls vA W esen der Kirche ehör1g. Dem gegenübher steht
Sohms Behauptung nackverwechselt Verein (KÖöTr-
perschafit) und Vers XXXIIMN). In der

sprudenz heißt das: Gesellschaft undSprache der modernen Jurı
Gemeimschaft. Ich zıtıere, diesen Unterschied deutlich —

chen, och einmal Sanders allgemeıne Staatsliehre 1a heißt E°

.„„‚Richtet ein Individuum A iın anderes ein egehren und wıird dieses
Gemeinschaft be-erfüllt besteht zwischen diesen beıden Gesellschaft

ste da, wel der mehreren Indıyıduen yn gleicher Zeıt e1Nn und das-
selbe Seelische (Vorstellen, Denken, Fühlen) gemeınsam ist Diıie Ge-
meinsamkeıt eines Gedankens hbraucht 11cht uf einem ausdrücklıchen Miıt-

ndere Ursachen en Der Be-teilungsakt beruhen, sondern kann
dem Sınne, daß siıch die Zugehör1g-griff der Gemeinschaft ist kollektiv ın

keıt azu auch ın Beziehung auf 1ine unbestimmt Vielzahl VOo  — Menschen
feststellen 1aßt“ (Zitiert nach der Historischen Vierteljahrschrift Jahr-

] S1; S 528 ff.)
daß dıe Absicht der apostolischen Predigt vonSohm bestreitet,

Christus Gemeindegründung SeEWESCH, S1e S11 vielmehr dadurch
verfälscht und verengert worden. Die Absıcht SINg aut viel
gröberes, die Schöpfung eiıner Menschheit, das el eines

einer Erkenntnis des Menschenneuen Menschheitsbewußtseins,
qals Gottes Kind un der Menschheit als Gottes Volk, und amı dıe

Weıiıb, SklaveEntmächtigung cr Unterschiede von Mann un
ımd Freıier, Grieche und Jude, eınes Gemeinschafts-, Bruder- un:
Schwestergefühls auf Grund der OÖffenbarung Gottes In Christo
und einer daraus quellenden Freude un Dankhbarkeit! Das Eivan-
gel1ıum kann seine Erfüllung ur 1m Glauben, nıcht 1ın der Kıirche
Linden Daß sich Menschen, die von diesem e1s erfaßt Sind,
ıhnen die örtlıche Nähe dazu dıe Gelegenheıt bhıetet, usammenNn-

Iınden, qa1sO aus der Gemeinschaft des Glaubens auch eine solche
des Lebens und annn auch eın Gegensatz y anderes Glauben
und en wird, ist natürlich; ur verhert jede solche ebensge-
meıinschaft iıhren Sinn, S1e nıcht Ausdruck einer Gemein-
chaft des aubens und des Verlangens ach seiner Vertiefung
ist. Zur Ausbreitung eines solchen auDens ist  b das Zeugnıi1s, also
die Versammlung unerläßlich, enn „Wie sollen Menschen 0  ne
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Unterschied VOIL en und Griechen) den anrufen, den S1e
nıcht glauben? W ie sollen S1e den lauben, VO  a em S1e nıchts
gehört haben? W ıe sollen S1e hören ohne Prediger? W ıe <ol1 einer
predigen, WenNnn nıcht esandt wird?“ (Römer 10, 14) ber es
ıst eben auch nıchts weıter nötıg qals dıes: das Charisma oder der
(Jeist Christi S  N dıe einzige Grundlage der Eikkles1ia Wo sıch
außert ıIn Rede oder ıIn Jat, da ist un 1U da es1a2 „Der W ınd
as WO wıll®® Gemeindebildung ist Frucht der Versammlung,eıne Frucht uniter andern Früchten, dıe miıindestens ehbenso bewel-
send für dıe x des (Geistes Christi sS1ind.

Sohm ze1g In seiner Schrift den Unterschie zwıischen Vereın,
anf den hın also das Ekvangelium NIiIC tendiert, und Versamm-
lung, dıe 111 un den Gläubigen geradezu gebhletet, drastıisch

einer Bergarbeiterversammlung, W1e S1Ie In den JTagen, da C:
schrıeb, im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses STAN: Wir
brauchen uns aber 1U elıne Versammlung VoNn Familienglie-
dern un Freunden des Hauses eiwa ZU Geburtstag e]lnes
geliehten Hauptes erinnern, oder eiıne Versammlung Von
Musıkfreunden eın Oratorium, greifen wIr IE! diesen Nnier-
chıed mıt Händen un zugleich, daß solche Versammlungen
aquch DG die leiseste Verwandtschaft mıt eıner Genossenschaft
ze1ıgen. ber den unwıderleglichsten Beweis für diesen nier-
schied, quf den Sohm anderen Stellen besonders eindringlıch
hinweist, bıetet doch die jedem Christen Aaus e1igener Eirfahrung
bekannte gottesdienstliche Versammlung Aa Sonntag, der a  eSe W as das W esen eıner Genossenschaft ausmacht: Die Iuüren
stehen O:  en, N1ıC ach Mitgliedschaft, ach Wohnsıitz, nach Buür-
gerrec  ‘9 nach. Mindestalter wırd gefragt; der Sprecher re nıcht
1m Namen der Genossenschaft, sondern ach selner Ueberzeugung;
6S wırd kein Beitrag gefordert, es erwächst A4AaUS der Teilnahme eın
Recht und keine Pflicht: dıe Versammlung kann N1IC. einmal a4UuS
eigener Ta Ruhestörer ausschließen; S1e ist auch für den Schutz
der Versammlung un des Bethauses auf den ıllen der
Öbrigkeit angewlesen un annn 1Ur bıtten Lasset es ordentlich
zugehen Und doch sınd zweiıfellos solche Versammlüngen, In
denen un durch die dıe es1a (rottes In Erscheinung T1
N1IC etwa N u diese Versammlungen un: och weniger e de
solche Versammlung, daß hieße Ja wıeder, den Heiligen Geist
eiıne orm und Vergangenheit binden! Aber, WI1Ie der Schöpfer-wiılle (Grottes be1 jeder Geburt iın Erscheinung T1 S sein qauf E E E N
as Volk un Reich (Jottes gerichteter Gnadenwille da, UrCc
Menschenmund das Zeugn1s VO  a} Gott geschieht, iın der Versamm-
Jung 1m Namen Jesu. Auch dıe Ekklesia wiıird In jeder solchen
Versammlung VOoON geboren

Denn dann, wenn der Heilige Geist auf d1ie Versammlung AaUS-
WIrd, man ur bitten kann, abher gewiß, daß lsol-
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ches dem qier £ Hımmel angenehm ist, ann ereignet
sich, wiederum gewiß nicht hbe1ı en Anwesenden, aber be1 den
wirklich Versammelten, quf das W ort hın Gesammelten, das Auf-
en des auDbens 1m Innern, das Empfangen VOIl Gewißheıt der
eruIun ZU Heıl, der Bürgerschaft 1m Hause Gottes, der Glied-
cschaft Leibe Christi un! amı I} uch das dankbare Inne-
werden eıner Gemeinschait mıt den Brüdern und Schwestern des-
selben aubens Von der ersammlung gehen qa1sSO gewl
dauernde, das en gestaltende, in alle irdıschen Verhältnisse
hineinreichende Wirkungen AUS, auch wen sS1e selbst 1U eıne
kurze Stunde dauert; VOTLr em wiıird in jeder olchen Versamm-
Jung dıe och mehr Offenbarung, och mehr Begegnung
mıt Gottes W ort, och mehr Eirkenntnis seiner Wege, qa1sSo0O der
1lIier UL W iederholung der Versammlung un! amı auch der
; iur sSIE Raum un Zeit schaffen, erwachen. In der Ver-
sammlung gipfelt der Auftrag der Tısten Um der Versammlung
willen entstehen Gemeinden, Predigerschulen, Kirchenchöre und
Kirchenkunst; in iıhr trıtt die Kırche, das olk (xotltes in die Welt
Die Versammlung ıIn Christi Namen das Wort ist das Kleinod,
das Christus seinen Gläubigen hinterlassen hat

amı aber zugleic. das Kirchenrecht 1n MmMs
ese lautet bekanntlıch, daß das W esen des Kirchenrechtes mıt
dem W esen der Kırche iın Widerspruch sSte Dazu Schreı
Harnack 147 n  n

„Ohne weıteres stimmen WIT dı 39881 diese These nähér präcisıert
wırd: das W esen des katholıschen Kırchenrechtes ste mıiıt dem W esen der
Kırche, WIEe Luther gefaßt hat, in Wiıderspruch, denn dıe Kırche ıst nach
Luther 1ne geistliche und geistige Gemeinschaft; die Vermischung VO  — e1StTt-
lıchem und Weltlichem, welche 1m katholischen Kırchenrecht vorlıegt, und
die Subsummierung weltlicher Anordnungen unier die Autorıität der en-
barung wıderspricht er dem W esen des nach Iutherischem Begriff VOT-

gestellten Kırchenrechtes. ber das ist aqauch 30815 Selbstverständlıichkeıt, über
die sich nıcht sprechen lohnt“

Hier sıeht INan nu SaNnz deutlich, daß Sar nıcht schwer
wäre, den AAWI1S beızulegen. Er WAarTe geschlichtet

in diesem Satze das W esen der Aırche W1e Luther
gefaßt Häat. gleichgesetzt würde mıt dem W esen der Kıirche, W1e
c8sS on den en der Reformatıon gefaßt wırd und WwW1e s nach
deren Ueberzeugung der OLSC des Neuen 1 estamentes ent-
Pricht; kurz, WeNnN zugestanden würde, das W esen der
Kirche, WI1e Luther gefaßt hat, für evangelısche Christen das
Wesen der kırche ist. Sohm hat n]ıemals bestritten, daß eiıne
objektive, wissenschaftliche Erkenntnis om Wesen der Kiıirche
nicht gıbt un nıcht geben kann, das eben ist dıe große Selbst-
täuschung der Aufklärung und der Historiker! Das W esen
der Kirche ıst iUur Katholiken und für Menschen der Aufklärung
eiwas anderes, und füur diese beıden besteht der von Sohm quf-
gedeckte und nach Harnack rıchtig aufgedeckte Widerspruch des
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kKırchenrechtes ZUIN W.esen der Kirche nıcht MS Behauptung
gıng 1LUFr In, daß dıe Aufriıchtung VO  e Kıirchenrecht Ab-
fall VO und VOon Luther darstelle, der zunächst dadurch
ermöglicht wurde daß den Urchristen ihrer geschichtlıchen
Lage och dıe 1NS1C dıe Unsichtbarkeit besser Unerkenn-
barkeit des Volkes Gottes quf en gefehlt hat die I1Luther und
VOT ıhm schon anderen AUS dem überwältigenden Eindruck VOo  »
dem Abstand der Kırchen ihrer Zeıit VO  — em normatlıven Kır-
chenbilde des Neuen Testamentes geschenkt wurde

WeEeNnN VonNn Harnack esehen würde daß katholisches Kirchen-
recht N1C LU das VO  a der Römischen Kırche erlassene Kırchen-
recht 1st sondern jedes vorgeblich Namen der Kırche qals (1J0t-
tes olk oder (emeinde der Gläubigen erlassene un vollzogene
(zesetz ch qa D e1inNn VO. Staate (nunsten oder ZU Scha-
den der Kırche, das heißt der an die Kirche glaubenden und dıes
bekennenden Menschen ZUuU Schutz oder ZULT Beschränkung ihrer
Versammlungen und ıhrer Beamten gegebenes Gesetz dessen Mo-

Nuriiıve sehr verschıedene posılıve und negalıve sSC1IN können
der TIa un: die Ausführung von (Gesetzen uUrc dıe Kırche
Namen der Kırche, vorgeblicher kirchlicher Vollmacht ste
mıiıt dem W esen der Kirche WI1e es Luther gefaßt hat und WI1Ie
ach dem Bekenntnis evangelıscher Christen dem Neuen esta-
ment entspricht, W iderspruch, keineswegs aber das Erleiden
VO  b (JEsetzen des Staates oder staatsähnlicher Mächte und der
Gehorsam dagegen er, WI1Ie er Gehorsam obrıigkeitliche
Gebote die CIHE Grenze hat daß sıch der Christ Was (Gott
eboten un verboten hat, VOIINl zeiner irdischen Stelle verbieten
un ebıeten Jassen dart.

Von Harnack uch das gesehen würde, daß die Rechts-
fähigkeit der SoOS Kırche, das heißt die Fähigkeit begrenz-
ten Gruppe Eirwachsener, dıe sıch selbst qals Organe des Volkes
Gottes behaupten (rEesetze geben die für andere verbın  iıch
SIN  .d, auf staatlıcher Verleihung der auf staatilıcher Duldung be-
ruht un daß erst uUurc solche Kirche rechtsfähige (1enOssen-
schaft wird. Begrenzung, Mitglıedschafrt, Vollmachten, Verpflich-
tungen es beruht modernen W elt auf dem
W illen des Staates. uch das kirchliche Genossenschaftsrecht ıst
Ausiluß der staatlıchen- Kechtsgewalt, ıst Staatsrecht, nicht Kır
chenrecht. Wäre das nıcht, WAare nmaßungVoN Will-
kür und Behauptung e1inNes moralıschen Rechtes für die Kıirche,
Gewalt üben, Strafen ZU verhängen, ZWINSCH, besteuern
um Zweckes wıllen, der diese Miıttel heiıliıgt,; anse-
borenen, naturgegebenen und VoNn staatlicher Anerkennung unab-
hängigen Menschenrechtes, es dies schneidendem - ı1der-
spruch en eindeutigsten Herrenworten, aber in blinder ach-
olge den Dogmen der Aufklärung. Das mißbräuchlich Kirchen-



ste D Genossenschaft U, Konfödefation 1. Kirchengeschichte 119

recht genann(te ec. der VOo Staate echtssetzun bevoll-
mächtigten kirchlichen Genossenschafit oder e1nes azu bevoll-
mächtigen Bischofs steht mıiıt dem W esen der Kırche, W16€e Luther
gefaßt hat, sıch nıcht ıIn Widerspruch, weıl esS eın Kırchen-
recht, sondern Staatsrec ist. Eis annn aber eben wı1ıe €es
Staatsrecht 1m W iıderspruch mıt dem W esen der Kırche treien,
WeNll die oben Grenze überschreıtet

kıne solche Ueberschreıtung ware ach ms Urteil eın
Vo Staate oder der azu bevollmächtigten kirchlichen (1enossen-
cschafit erlassenes Gesetz, das irgend eıne amtlıche Stelle ZU. ıch-
ier ber reine Te bestellen möchte. diesem illustriert
G immer wiıieder den W ıderspruch des Sos Kirchenrechtes .gegen
den lutherischen und neutestamentliıchen Kirchenbegrifi (IL,

32) Keıin Zweifel aber, daß in anderer geschichtlicher Situation
olcher Widerspruch des sSos Kirchenrechtes, uch WE es unier
Zustimmung oder Duldung der kırchlichen Genossenschafit
stande gekommen ware, den Kirchenbegri{ff oder besser SCc=
SCcCHh die Norm der Kırche, dıe unNns qals solche anzuerkennen ge-
boten ist, aqandern Beispiele och 1el schroffer entgegenireien
annn hüpt‘ung des aubens die E ZMmMs amp die erk
Kırche mı1t ırgend einer Institution dieser rde und IUr das, was

diıe Veberweltlichkeit der Kirche nannte A, 169 und 181, eine
herrliche Stelle), dürfte quch In der Gegenwart VOIN einer heißen
Aktualität SeIN, und ich glaube, seiıne Bedeutung wiıird sich erst ıIn
der Zukunft Sanz offenbaren Denn, nicht es täuscht,
sind die Tage kirchlicher Institute IUr weiıte Gebiete der rde ME
Za ber die Kırche, die WIT glauben, annn nıcht zerstört
werden, un: der Glaube Al dıe Kırche wırd immer wieder Mittel
finden, un äubige werben.

Nur anhangsweise soll och gesagt Werden, daß während In
der besprochenen Schrift Harnacks der Nachdruck auf den ach-
WeIls a die Entstehung der Gemeinde stelle eine Genossen-
schaftsbildung dar, der die Tendenz ZUIMN ec. von Anfang
innewohne, seIn Au{isatz ın der Kultur der Gegenwart besonders
die weıtere Entwicklung bis zur Staatskirche ILG die Konföde=
ratıon der einzelnen Genossenschaften schıldert (Kultur 137 {£f:,
148, 156) Nur die letzte Stelle soll hıer och zitiert werden, weiıl
darin für die Wirksamkeit der Genossenschafits- und Konföde-
rationsidee eıne Grenze SeZOSCH WIrd: ’9D  1e Kırche ware n]ıemals
die große einheıitlıche Kırche geworden und geblieben ohne die
Hilfe des Staates Konstantıns und _ später des Zaren)  “ Von
jetz al trıtt, wWw1e arl Müller ebenda ö9 sagl, der Ja
überh_au_pt den Einfluß politischer Mächte 1e1 höher einschätzt
„„ an Stelle der versagenden moralıschen Mittel der wang des
Beiches ZUrTr Einheit“. Also wiederholt siıch, Wwas_ ım ersten Kle-

$
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merisbrief geschehen ist. W 1e dort das Kirchenfecht‚ : Jler
1U das sechr 1e1 stärkere Staatsrec die Seite der ZUT Selbst-
behauptung schwachen charısmatischen Ordnung Die Her-
eıtung der Kırche AaUuSs (Grenossenschaft un Konföderatıon erreıicht
Iso 1er ıhre Grenze. Die kKırche des Mittelalters ıst keine Kon-
föderatlion, sondern eın Regnum, un!: die evangeliıschen Kırchen
in Deutschland Sind Staatsanstalten; die (1g meinden sınd dort
Parochieen herabgedrückt, 1er auch N1IC. 1e1 mehr als Orilıche
Kıirchspiele. Von den wenigen Ausnahmen braucht nıcht eredet

werden, un auch dıe „Freıen Kırchen“ in andern Ländern
fallen außerhalb des Rahmens dieser Untersuchung.

Dennoch hat Harnacks AUSs den ersten TrTel Jahrhunderten S0
schöpfte 1 heorie von der Kırche auch ıhre große Bedeutung IUr
die Gegenwart gehabt. Denn beı der UTrC die Vertfallstheorie
des Pietismus noch geste1gerten Ne1i1gung, die ustande der Er
kırche qals normatıv anzusehen, wobeı deren Zeiıtalter bald CNS,
hald weıter egrenz wurde, mußte qals eın Verlust empfunden
werden, daß die Kirchengebilde der Gegenwart Nu ehben keine
kKonföderation und die SoS Gemeinden keine echten (1enossen-
schaiten Und erzeugte diese 1 heoriIie, die Harnack ZW ar
nıcht geschaifen, aber fest begründet a  © eine ewegung ZUL

Umwandlung der ererhten kKırchtümer In dieser ıchtung. Sie WAar
1e1 zeiıtgemäßer als Sohms Te und wurde mıt VOINl der
ın der modernen Welt mächtig gewordenen Idee der (1gNo0ossen-
schafit un der Selbstverwaltung, Hıs uch deren Stunde kam

Das rgebnis der 1U beendeten Untersuchung ist, daß dıe
Kırche nıcht qls Konf{föderation Von (enossenschaiten 1INs en
etireien ıst, daß a1sSO in dem Streit zwıschen Harnack un Sohm
das eC qauf InNs Seite 1eg Ich habe Sanz nfang davon
geschrıeben, daß dieser on gerade solche Theologen hbeson-
ders schmerzlıch beruüuhren Mu  s diıe sıch beiden Lehrern gleicher
Weise verpilichtet wußten. Damit habe ich miıch selhst gemeınt.
Harnack selbst hatte mich seinerzeıt quif Sohms Buch hingewlesen,
un zumal ach seiner Aeußerung In Dg 39 Anm (1894)
konnte eın Gedanke aran aufkommen, daß eın Für dieses eın
egen Harnack edeuten sollte Ja als ann der M1ır gleichfalls
wohlgesinnte Propst Freiherr VOI1L der mich auf das TinN-
gendste vor . diesem gefährliıchen un umstüurzenden Buch warnte,
da hatte das Harnack LU freundlichem Spotte gereizt nd
1U War geradezu die Spitze der Gegner IMs und der
WortHührer der Genossenschaftsidee Es schien, als ob
dıe Urteile nıcht Aur ber die Entstehung der Kırche, sondern,
WAaSsS 1e] wıchtiger ist, ber die Gegenwartsgestalt der kKırche 111
Deutschland und ıhr. Verhältnis ZUF Norm in nahezu
geseizten KRichtungen auseinanderliefen. Es schien, als ware dıe
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dankbare Schülerschafit Harnacks mıt der Stellungnahme
dıe Genossenschaftsbetrachtun quf ms Seıte unvereınb

qals ich{Dies Gefühl hat miıch jahrelang bedrückt, mehr,
die wachsende Gefahr sah, in dıe dıe linde Nachfolge des (Je-

Denn konnte eın Zweifel se1n,nossenschaftsgedankens
InNall erartıg dıe Genossenschaft ZU Hern der Religion

ZU Richter ber reıne Te einsetzte,machte, daß an sS1e
daß dann eiNes JTage dıie Genossenschaft un Au natürlıch die
Volksgenossenschaft, den NSDPrucC rheben würde, auch ber
den Inhalt der elıgıon verfügen?

Ich meıline eule, daß dıe Sach doch anders lıegt, nämliıch S

daß diıe arteinahme 1Ur Sohm Harnack „Entstehung der
den Jüngeren, Gle-Kirchenverfassung” zugleich eıne olche TUr

Bener und Marburger Harnack Berliner eıster iıst
Seine Biographıiıe nhat schon darauf hingewıesen, daß sıch dıe
Jahrhundertwende ın Harnacks Entwicklung eine Wendung voll-

hat Aaus dem Iutherischen Theologen, Is der angetreien
WAar, wurde iın dem ıma der Berlıner Universität un: Akademıie
der unıversale W issenschaf{tler, für den ann Te1IHE auch viele
Fragen der ersten Periode Inr Gewicht verloren. Es ist nıcht
eıcht, Jenes Höhenklıma schıldern eınNe hohe, aber durchaus
konservatıve Geistigkeıt und eın starkes Vorurteil fur das SC
schichtlich Gewordene be1l arstier Einsıicht in seıne Mängel un!
chwächen un ohne jede Idealısıerung, ja mıt dem offenen SA
geständn1s des Verzichtes qauf dıe ideale Forderung; Entschlossen-
heıt, dennoch dafür einzutreten un!: ohne zwingenden Anlaß
quieta. NO MOVEIC, kritisch In der Betrachtung, zurückhaltend 1m
Handeln, Werturteilen abgeneigt und grundsätzlich außerhalb
jeder Parte1, skeptisch Reformatoren und Weltverbesserungs-
pläne; eine Stimmung, dıe unverkennbar die Spuren der S1e SEr
staltenden Mächte In Reformatıon und Aufklärung sıch Ta
Unter dem Einfluß dieses (Geistes ist, WIe Harnacks Aufsatz Der
das Sos Spruchkollegium 309 Biographie), die VOomn uns

behandelte Schrift und natürlıch och 1e] qnderes geschrieben.
Immer ist M1r aufgefallen, daß och nıemals dıe ra ımier-
SUC ist, W1e sıch das darın vertretene Urteil ber Kirchenrecht
un Kirchengesellschaft nıt andern Ausführungen In seınen
Schriften verirage. Ich en seıne Schilderung Von Luthers
Kritik der Hierarchie G ILL, 724)

„Vom Standpunkt des Glaubens hat Luther das NZ hierarchische und
prıesterliche Kirchensystem umgesturzt. Seine negatıve Krıtik leıdet die-
SeIN Punkte nıcht die geringste Unklarheıt. Durch die Rechtfertigung
dem Glauben ist jeder Christ eın vollbürtiger Chriıst, nıchts ste zwıschen
ıhm und seinem Gott, die Kırche ber ist die Gemeinschaft der Gläubigen,
nichts anderes. Dieser Kırche sınd die „Schlüssel‘” gegeben, weıl S1e dem
Glauben gegeben sınd. In diesen Satzen ist e1INn besonderer geistlicher an

den die Gläubigen gebunden sınd, ebenso ausgeschlossen, wıe dıe
Jurisdiktionsgewalt der Kırche. amı ist ber nıcht nu die
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mittelalterliche Kırche iINs Herz getroffen, sondern uch die alte Kirche,
mindestens VOo. Irenäaäus ab Und mıiıt welcher unerbittlıchen Energie hat
Luther hıer die Konsequenz gezogen hıs hın der Folgerung, der Papst

In welchen Waorten hat dıe Kirchenordnung, dasE1 der Antichrist,
Kanonische Rechtt diıe Gewalt des Papstes als Greuel der Verwustun
Heıliger Statte geschildert‘“.

Und annn soll das Kırchenrecht nıcht LLUFL Stütze und
der Kırche Se1IN, sondern soll der Korporationscharakter
ıhrem W esen gehören?

der der Japıdare Satz 718 „Luther hat siıch dem OTr
mMINUS Kıirche gestoßen, denn verdunkelt und verwiırrt as, Was

ınfach chAhrısilıche Gemeıinde, ammlung oder och besser eıne
heilıge Christenheit heißen sollte  .. Ist u diese Erkenntnis nıcht
das runde Gegenteıl der ITheorıe VOoONn der doppelten Organisatıon
un: der Einzelgemeinde als Grundlage der Kirche?

ber ber es scheint MIr der grundsätzliche Widerspruch
Sohms das Kirchenrecht völlıg euilıic mıt eingeschlossen

seın In Harnacks atze‘ über dıe Unvereinbarkeıt des Dogmas
mıt reformatorıischem Christentum 760)
„Wer Luther Luther sSein aßt und se1ine entscheidenden Satze für das Gut

der evangelıschen Kırche hält (und nıcht bloß für 1Ne Privatmemung: ben
Nr 4) SIE 1so nıcht etwa UT n der Not der Zeıt duldet, der hat das
OrTrec. un: dıe strenge Pflicht, miıt iıhm die Dogmengeschichte he-
schließen., Wie kann 1m Protestantismus noch Dogmengeschichte geben
nach Luthers Vorreden ZuUummnm Neuen Testgment und seinen. großen Ref0r;-
mationsschriften“‘.

elche Inkonsequenz ware es 1U doch, ann nıcht auch D

urtejlen: W ıe ann c 1m Protestantismus eine kirchliche Rechts-
geschichte un eın Kirchenrecht geben ach der Verbrennung des
Kanonischen Rechtes und Luthers Erklärung dazu!

uch später noch hat arnack immer wlieder, WenNn die e1t-
lage iıh azu TIG diese grundsätzliche Stellung ewahrt. Ich
en den wundervollen Vortrag VO Oktober 1896
(Reden und ufsätze 1L, 132), worin das Versucherische des
katholische Kirchengedankens ungeheuer eindringlich heraus-stellt:

„Sollen WIT nıcht qauf diese Entwicklung eingehen? Finden WITr Ul nıt
dieser Kırche durch Unterwerfung, durch Fıdes implıcıta ab In einem
Willensentschluß ist geschehen und eilen WIT dann unseren Brüdern In
die Arme, u die Streitaxt Zzu egraben und friedlich und wetteifernd mıit
ihnen die Kırche bauen W er ıne große Kırche will, mu sich ihrer
Natur un! Montur anbequemen. Die Vernünftigen, Geistigen, Innerlichen

Undsınd immer NUur ıne unscheinbare ın der Kirche gewesen‘““,
schließt diese Schilderung miıt dem markıgen atize „Das ist die Versuchung,
denn wiırd der Protestgntismus‚ das Evangelium un!‘ die Wahrheit preis-
gegeben‘”,

ocnKn In dem an! „Aus der Werkstatt des Vollendeten  66 1930
lesen WITr: 99  1€ religionsgeschichtliche Bedeutung der Reformatıon
besteht darın, Luther alle außeren Autorıtäten be-
seitigt hat Die Kirche als regnum eX ernpm mıiıt allem, wWA9S
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ihrer Organisation gehört, fıel dahın, die Kirchenautorıtät samıt
der Buchstabenautorıität fıel In (S Wer solche Sätze qu{i
sich wirken 1äßt, wıird verstehen, daß MI1r Harnacks „Kirchen-
verfassung und Kirchenrecht“ qals Ausfluß einer HC Sohms
temperamentvollen Angrıiuf{ff gereizten Stimmung und qals Ab-
weichung VO  — Grundsätzen erscheınt, dıe klar nd test au{ cdje
Geschichte der Kırche angewendet aben, Harnacks hoher
uhm ist und bleiben wird

_-  a

Dıiese Untersuchung sollte dem qut den Tasg sechzehn anr
Jüngeren Freunde Hans VOIN en einen herzlichen Gruß ZU

Geburtstage hbringen, der wenige Tage ach dem hundertsten Ge-
burtstage von Rudolph Sohm fıel (29 41) Natürlich weıiß iıch,
Jaß Hans VOI en ber die Anwendhbarkeıt der egrıffe Ge-
nossenschaft un Kon{föderatıon auf die Entstehung der christ- 42

C  C

lichen Kırche anders en. W 1e ich. ber weiıt über solche Ver-
schiedenheıt wissenschaftlıchen Urteıils greift dıe Gemeinschaft In
der Ueberzeugung, daß dıe Heilsabsıicht der Sendung Jesu niıcht
qaut Kıirche, sondern quf Glauben hinauslıef, darauf, die elıgıon
Urc dıe vollkommene OÖffenbarun des göttliıchen ıllens
vollenden z  1e che Reinheit des Akkordes 1Ur VOoNn dem mpfäang-
lıchen un geschulten Ohr erkannt WIird, wiırd auıch die Reinheit
der TEe L1UT erkannt on em In der Schule Christi OchHsier eEmpfindlichkeit erzogenen Glauben, keın Gesetz und Gericht
kann darüber rıchten, eın Genossenschaftswille, eın päpstlicher
Spruch. Die eine heilıge, allgemeine christliche Kırche ist. Gottes
Werk, Menschen zönnen S1€e nıcht bauen, hbegrenzen, schützen.
Was bhe1ı olchem Machen-wollen herauskommen würde, lernen WITr
bei der Römischen Kirche Die Kırche Christi st kein Gemächte,
sondern ein Bewußtseinsinhalt: Das W issen dıe Berufung ZUTrC
Gliedschaft (Gottes Volk, ZUL Gemeinschaft mıt den Gleichbe-
rufenen, Zum missionarıschen Dienst bıs ZzZum Letzten jeder-
MAann, WwW1e es dem Glauben 1m Verkehr mit dem Evangelıum dr
schenkt wird Menschen, die ın diesem eiligen W issen eINSs gCe-
worden sSınd, werden tun, WAas sıch un läßt, auszubreiten,
und zu olchem Zwecke entweder mıt andern sich verbinden oder
Anstalten dazu als Patrone, als Bürgerschafit, qals Landesherr C
richten, der eine Wesg ist S gul WwW1e der andere. Bleibt aber
Sar eın Weg, werden S1€e doch nıcht aufhören, den Glauben
A die Kıirche rein bewahren un! Se1IN Feuer weniıgstens .ufdem eigenen er‘ Zzu erhalten

Abgeschlossen 41



Zum Toleranzedikt
des römischen 1SCNOIS Calixt

Von alther I,
el g‚ Rudolf-Stratzweg 17

Wenn nachstehend das 1e1 verhandelte, sogenannte 'Toleranz-
des Calıxt VO  - Rom noch einmal eıner kurzen Untersuchung

unterzogen werden soll, geschıeht CS, einıgen NeueIeN
Deutungen Stellung nehmen, die VOIn ihren rhebern mehr
UuUrz programmaltısch ausgesprochen als eingehend egründe
wurden. Zum eıl ist das geschehen us nla meıner in den
Sitzungsberichten der Heidelberger Akademie der W issenschaften
1938 erschienenen Studie Omnis eccles1a Petri propınqua, So
die Stellungnahme einer Ueberprüfung der eigenen Ansıcht wIird.
Es ist nıiıcht überflüss1g, herauszuheben, daß diese Studie keinen
höheren Anspruch er qls den, eıne Hypothese Se1n; enn
w1ıe die inge lıegen, KOoMMenN WIT be1ı der Deutung jenes Ediktes
überhaupt nıcht ber Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten
hinaus, solange N1IC. eCUue Okumente uns geschenkt werden.
Solange unls solche iehlen, bleiben WIT beli Vermutungen. Dann
haben aber apodıktische Urteile, se1l der Zustimmung, se1 esS
der Ablehnung unterbleiben, es sSe1 denn, daß historische Un-
möglichkeıten WITK11C als solche nachgewıesen werden können.
Eıine kategorische Lrklärung: „„nat damıt Sar nıichts tun  .. oder
ähnlıch, ist nıcht Platze, WenNnn sich eine entsprechende
ezugnahme möglıch ıst Die letzte Entscheidung der Auffasung
dem Edikte gegenuber bleıibt eine subjektive, aber auch wenn
das Endresultat einer bloßen Wahrscheinlichkeit feststeht, ist die
Darlegung der (Gırüunde und Gegengründe historische Au{fgabe.

Es wırd N1IC. notwendig se1n, aut die umfangreiche, SaC.  1C.
wenig ergıebige Untersuchung VOILl
Ecclesia Petri proprıa (veröffentlicht 1m Archiv Tür katholisches
Kirchenrecht HL och einmal einzugehen. Sie sSie
insofern auf einem anderen Blatte, als S1e den bel Tertullıan über-
lıeferten ext beanstandet un in eigener Reflexion andern
unternımmt. Zu einer olchen ultıma ratıo darf mMan sıch meih0-
disch aber erst dann entschliıelen, Wenn der überlieferte ext
hoffnungslos verderbt ist und keine Sinngewinnung zuläßt; 1mMmM
vorlıiegenden. könnte INnan aber ZUFC Zeıt eher Von einem
embarras de richesse probabeln Sinnmöglichkeiten sprechen.Von jenem methodischen Grundsatz wird InNna  —; N1C. deshalb ah-
gehen wollen, we1ıl WIr tIüur Tertullians Schrift De pudicıitia keıne
handschriftliche Grundlage besıtzen, sondern quf die Drucke von
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1545, 1550 un: 1579 angewlesen Sind (vgl Harnack Geschichte
der altchristl. Literatur T 1893, 678 un: die kritische Ausgabe
des Textes VOoOIl Preuschen, u{l

|Dials eue Deutung des überlieferten Lextes egte a
Heussı in der Deutschen Literaturzeıtung 1939 eit 36 Spalte
1265 {r anläßlıch einer Besprechung meıner Untersuchung VO  ba

Er gıbt den Innn wıeder: „Wähnst Du eiwa, daß die oll-
macht .1ösen un binden sich auch quftf ıch abgezweıgt
habe, nämlıch auf die gesamte muiıt Petrus ın Verbindung stehende
(und folglich auch ıch miıt ıhm iın Verbindung setzende) el
der römischen Bischöfe?“ Das ‚„„OMN1s“” in „OMNIS eccles1a Petrı
propinqua” wiırd also, WI1Ie ich erstmalısg vorgeschlagen a  €:
mıt ‚ ganze-, N1IC. mıt e  ..  „jede wiedergegebhen, Heussı stimmt mıiıt MIr
darın übereımn, daß die W endung Omn1s ecclesı1a sıch autf die
römische Kirche, nıcht quf die Gesamtkirche bezieht Dıie <
Diskussıion bleıbt gleichsam innerhal der römischen Sphäre.
„Das Neue WAar demnach nıcht, daß Kallıst AUS der „strömenden
Kraft“ des Heros Petrus die Kraft der Sündenvergebung ableıtete,
sondern einfach dies, daß den vorgefundenen edanken der
Sukzessions-Kette der römıschen Bischöfe mıiıt der Bußdiszıplin
1n Verbindung setzte‘‘.

Es rag sıch zunächst, obhb Omnı1s eccles1a Petr1 propınqua
wiedergegeben werden ann mıiıt „d1e gesamte mıt Petrus iın Ver-
bindung stehende ‘ Reihe der römischen Bischöfe‘®‘. Heussı beruft
sıch aIiur quf die Aeußerung Tertullians, die Kırche se1 nıcht'der
NUMEeEeTUS ePISCOpOTUM, erganzen: Romanorum, W1e€e GCalixt be-
haupte. Daß Tertullian mit seiner egation CGalıxt reffen will,
leidet zeinen Zweifel, ist auch VOILl MIr N1C. bestrıtten worden.
ber dıe Einschränkung des Kirchenbegriffes quf die römische
Kıirche geht den Zusammenhang. Gewiß, Tertullian hat es

zunächst mıt der römiıschen Kirche Lun, apostrophıiert s1e
Ja unmittelbar: quı1d UNC ei aı ecclesiam, et quıdem tuam,
psychice? Dann aber verläßt die Einzelkirche un N VA dieser
eccles1a {ua die wahre Kırche, SO . wıe S1E versteht,
Diese Kırche ist proprıe et princıpalıter ecclesıa, Kırche 1m O4
sınne, ist die Kirche des Geistes, der homines spırıtales. Sie
ist auch, wWI1Ie iın scharfer Pointierung heißt, eine ecclesı1a OMmMNIS,;
aber NUuMeTUuSs OMNI1S, qui iın anc fidem conspiraverint (de
pudic 2 f.) Damit ist dıe Gesamtkirche gemeınt, grundsätz-
ıch gesprochen: ecclesia per spiırıtalem homınem,; nıcht eccles1a
per ep1SCopum. Sollte u  — In dem folgenden: nıcht eine Kırche

NUMETUS ep1scoporum wieder ZUr römıschen Einzelgemeinde
zurückgelenkt sein? Kirche des Geistes und Kırche der Reihe der
römischen 1SCNOoIe ist eıne schiefe Gegensätzlichkeit; enn Kal-
list hat seine römische Kırche nıcht als dıe Kırche bezeichnet
Immerhin, mas dıe Beziıehung auft die römische Einzelkirche
mögliıch se1Nn, Tertulliıan könnte wieder In eıne persönliche Wen-
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dung einbiegen Dann muüßte ehben wWIeC Heussı auch annımmı!
1UIMMETUS CDISCODOTUM eccles1a e{rı PTFrODINGUAQ SC1IM
Geht das? Der USdTUC. eccles1ı1a erı pProD1Nq ua dıe Kırche eiNe
Verwandte des Petrus ist quft alle seltsam W ıe 1s1 ONn da
AaUus e1iNe Ideologie ZUTFC Keihenfolge der 1SCHOTe herzustellen
och ohl 1Ur daß Petrus der Gründer der Gemeinde isti
die weıleren Bischöfe SC1I1h Nachfolger un damıt Ver-
wandten sınd ber W as soll ann „dıe Kirche?“ Da
muüßte doch wıeder eingeschoben werden: der Bischof ist dıe
Kırche WOZU aber diesem Zusammenhang eın nla vorlıeg
Man sollte hbe1ı cdieser Deutung erwarten: Die Gewalt des eiIrus
iıst übergegangen quft ıch qutf alle Verwandten des Petrus
der el ach DNDUMEeTUS CPISCODOTUM, C 11Ne Frwähnun der
Kırche befremdet. Weiter: ann dıe SUCCECSSIO CPISCOPOTUM qls
propınquiıtas bezeichnet werden? Steht der Bischof ZU Apostel
als Gemeindegründer nNnur 1m Verwandtschaftsverhältnıs? Da
hat OcChHh WO K Schmidt richtiger gesehen 54
270 if.) das TDrec. eltend macht das VOoO Vater quf
den Sohn geht Heussi 1eg der rage AUS, WEeNn von
AIN11 Petrus Verbindung stehenden el der römıschen Bi-
schöfe spricht; das 1st matt un 9 Pr PINQUA edeu-
tet e1N CENSECTES Verhältnıs, das erklar SCII W1 Wenn eute von
der „Tramıilıe" des Papstes oder des Bıschofs eredet wird,. so ist
darunter eLIWAS Sanz anderes gemeınt, nämlıch der eENSECTE Hof-
staal, VOIL „Verwandten“ ist m diesem Zusammenhange
Nn1ıe dıe ede nd die Gememmde qls 9y  erwandte des Gründer-
bischofs? W ıe ich dem Autsatze VOo augg ber a  1€ (Ost-
kırche Deutschland‘ dieser Zeıitschrift 60 1941 1592
entinehme, gılt der grıechıschen Kırche diıe Diözese als dıe
Braut des ischofs, un dıe Diözese ach dem ode des Bischofs
ist die verwıtwete Kirche Wenn AaNngSgeNOMM werden darf, daß
damit qlte Tradition ZUIN Ausdruck kommt, aßt sich von
da Aaus auch dıe Bezeichnung der (Gemeinde qals „Verwandte des
Petrus‘““ schlec erklären.

ber MmMas der seltsame Ancsdruck eccles1ia Petri PTOP1IN-
qua schließlich mıt 1UINeETUS C PISCODOTUIM gleichgesetzt werden
können, die Hauptfrage muß geste werden: War das Verbin-
dung Setzen des vorgefundenen edankens der Sukzessionskette
der römiıschen Bischöfe mıiıt der Bußdisziplin wirklich „einfach?
Der Sukzessionsgedanke ist vorhanden SCWESECN, ‚] ‘9 dıe Kette
Christus, die Apostel, die Bischöfe hat ekanntlıch schon der
Glemensbrief C 44, 1159 aber Kallıist hbeansprucht qls
die SUCCESSIO PetriIi, verfügt ber die plen1ıtudo potestatis Petr1
(praesumi1s et ad te derivasse solvendı el alligandı potestatem)
DE FE FE E WE N

1) Zur Sache verg Jetzt W erner: Die Entstehung des christlichen
Qngmas‚ 1941,
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un! kann In diesem Sinne als der erste aps bezeichnet werden.
Diese Derivatıon apostolischer Vollmacht ist keine Selbstverständ-
ichkeıit Wır sind leider ber den SanNnzech Komplex der ]1er miıt-
spielenden Vorstellungen (Geistesubertragung, Ordinatıon, and-
auflegung) L1LUTL sehr ungenügend unterrichtet, qgbher daß der VOINl

Apostel eingesetzte Bischof NıC VONN Anfang der Träger und
Erbe apostolischer Vollmacht WAar, ist sicher. Dann aber muß Gr
ra werden: WI1Ie hat diese Gewalt gewonnen? „Einfach ah-
geleıte ist keine Erklärung. Dann ;Wäre ohl s<elbst der Pneu-
matıker :J:e ullıan schwerlich emport SCH Es spricht doch
es ur eLILWAS Außergewöhnlıches. Ist der Satz VoNn Müller

279 „der Gedanke, daß der Bischof Ta seiner €e1 die
iıst unbekannt“Nachfolge un das Charisma der Apostel hätte

111r dıe Zeıt des (C(lemens und darüber hinaus richtıg, annn annn
die plen1ıtudo potestatis Petri schwerlich „einfach abgeleitet” SeIN.
S1e verlangt eıne Erklärung.

Dıe Situation ist diese 2) Es handelt sıch ı  Z d1ie rage der
Sündenvergebung, genauer das Problem der Vergebung der

odsünden Der qalte rigoristische Standpunkt: EL YaO TOV
ELÄNDOTA ÄDEOLV Ü UAOTLOV UNKETI A UAOTAVELV; (L  A &V AyVELC MXATOLKELV
(Hermas, and 3, 1 {f.) ist nıcht mehr durchzuführen, InNal

echnet mıt dem 03881 peccaltor. ber In Abstufung Sowohl
WAas die Sıunden qls auch W as dıe Vergebung, besser den Ver-
gebenden angeht. DIie Zahl der odsünden ist qauf die bekannte
Dreı eingeschränkt: Götzendıienst, Unzucht, OT: Dıie NN-
ten tägliıchen, laßlıchen oder Schwachheitssünden werden 11 Got-
tesdienst bekannt allgemeiınem Sündenbekenntnıs un darnach
vergeben. Der Vergebende 5 kn  N Gott (1 Clem. 60), dessen Ver-
gebung nach der Bıtte S1e€ qls eintretend vorausgeseizt wIird.
Die Todsünden Sınd unvergebbar. Nun hat sıch eine driıtte Klasse
gebildet: Sunden, 1€ weder leicht och schwer 1m alten Sınne
.9 die S  € dıe Stırengse Forderungen der christlichen Sıtte,
vorab der Enthaltung on götzendienerischem W esen verstießen,
ohne ochn unmittelbar Verleugnung Gottes Se1In. Der Sıunder
dieser Klasse wurde auf Zeıt aUus der (1emeinde ausgeschlossen,
die Vergebung ist keine kultische Selbstverständlichkeıit, dıe dıe
Gemeinde vornimmt, sondern eın kirchenrechtlicher kt oll-

wırd S1e durch den Bischofd, der den Sıunder wıeder in die
Vollgemeinde aufnımmt. Damit rückt der Bischof eine maß-
ebende Stelle iın der Bußdisziplin. ach Hıppolyt wiıird iür den
Bischof be1ı der Weiıhe die Vollmacht ZUrT Vergebung dieser Sun-
den rbeten (vergl Müller A, d 254 Anm 2) übriıgens
Beweis, daß der Bischof erst allmählich in diesen Kreis der Sün-

2) Zum Folgenden yergl‚ uller » 264 II Werner
d. 0 696
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denvergebung eingetreten ıst, INa wuürde nicht k bıtten, Wem;
sıch eine Selbstverständlichkeit andelie

ber die Vergebung der odsünden ist dem Bischof verschlos-
SC  S Die Zeıt aber drängte ahın, auch die odsünden vergebbar

machen. In diıesem Entwıcklungsprozess edeute Calixt eıne
L.poche; daruüuber ist die Forschung eIN1S. trıttig ıst die DBe-
gründung SEINES Vorgehens, die Fleischessüuünden AUus der Zahl
der unvergebbaren Siıınden herauszubrechen un ihre Vergebung
in diıe and des 1SCHNOIS egen in Jurisdiktionellem kte
ego dimitto. Er hat iIrgendwıe unier erufung qauf Mt 1 9
15 ber genugte dıe einfache atsache, daß WI1Ie andere
VOL ıhm Nachfolger des eIrus qauf dem römischen Bischofsstuhle
war? ES andelte sıch doch eine Sahnz bestimmte Vollmacht,
eıne euUue Vollmacht, eine otestas, die dem Bischof bisher VeI-
schlossen Wa  — Und INa  — muß den Begrıilff der Vollmacht schart
präzıslieren: Vollmacht quf TUN! des Geistesbesıitzes. Der e1Is
WAar von Anfang der Vergebende 1m Bußkomplex SEWCSECNH, dıe
vergebende (1emeınde galt als nhaberin des Geistes, für den Bi-
SC. erbat InNnan den (Geist ZUTLC Vergebung jener miıttleren Klasse
von Sinden ber den e1s mıiıt der Vollmacht, die odsünden

vergeben, den der Bischof N1C. Wohl aber hatten ıh
andere gehabt und hatten ıhn noch: die Apostel, Propheten und
ärtyrer. Apostel und opheten kamen für dıe amalıge rO-
mische Gemeinde nıcht mehr in rage, mehr der Mär-

qals „voll des eiligen Geistes“ (für dıe Motivierung der
des Märtyrers verg. Müller 257) Der Bischof nıcht

1Ur der römische, sondern der Bischof überhaupt ist ach-
folger der Apostel, als olcher respektiert (1 Clem 44, 115); un
nat doch nNn1ıC dıe Vollmacht, die der Apostel esa. die Tod-
sinden vergeben! Man muß sıch diese atisache ın er
Schärfe vergegenwärtigen, annn ann wirklich N1IC. „eIN-
fach“® gewesecnh Se1N, aus der apostolischen Sukzession, dem „NU-

ePISCOPOoTrUM ”, dıe Vollmacht der Vergebung einer T 0d-
sıiinde „abzuleiten”. Die SUCCESSIO apostolica 1m Sınne eiıner
Nachfolge in der apostolica ist Problem SCWESECNH, Ssel
wiederholt, keine Selbstverstän  iıchkeı

Calixt wagt etiwas Was Hippolyt (beı W erner 443, Anm 79)
VOoO  za der Gewährung eıner Wiederholung der Taufe urc iın
sagt E TOUTOUV (unter Calixt) TETOAUMNTAL ÖEUTEDOV AQÜTOLC BANTLOUO
gıilt auch VoNn seinem IngT1 In dıe Bußdisziplın. Was en
mußte, War dıe S solvendi, se1in Stammapostel Petrus hatte
S1IEe UrcC den Herrn selbst erhalten, W1e ann S1e der Nachfolger
ekommen Nicht iınfach als Nachf Olger, sondern als Besıtzer
des Petrusgrabes. Unter Benützung der antiken Ideologie der
potestas sepulcrı 1äßt dıe SECINES es qut sich
überströmen das bleıibt N1U.  an] einmal dıe ursprüngliche edeu-
Lung von derivare und auf seıne Gemeinde als erı propinqug.
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Das braucht ]er nicht wiederhaolt werden, aber ich dar{f ohl
darau{f hinweısen, daß der USdTUC. e{rı propınqua, der bısher
rätselhaft WAar, von jener Ideologıe aus einwandi{ireı Tklärt wurde.
Dagegen hat Nıemand inspruc erhoben, in  — hat keıine he-
friedigende Erklärung des eirı propınqua entgegengestellt.

es aber daß sıch eın W agnıs, eın Außergewöhn-
liches handelt, trıffit der anscheinend wirkungsvollste Einwand
VOIl Heussı vorbei: ses scheıint mMI1r völlıs bwegıg, dıe Sünden-
vergebung irgendwie mıiıt dem Magıschen der Dynamischen in
Verbindung bringen. Die edanken des esamiten katholischen

(DieChristentums hierüber Sınd völlıs einheiıtlıch und klar
Sünden vergeben): liegt rein innerhal der Sphäre des PEnr
önlıchen Sperrung VoNn Heussi)“ Der letzte Satz ist urch-

AaUS richtig, wiıird aber auch UTrC meılıne Hypothese nıcht
geworfen. DIie Sündenvergebung hleibt auch he1l CGalıixt durchaus
In dieser Sphäre: CSO dimiıtto, nıcht eLIWAa die magısche Grabes-
Ta vergibt Das W esen der Sündenvergebung qls olches wird
HE das Calixtsche WwI1Ie ich deuten möchte, in keıiner
Weise angetastel. Eıs sgeht nıcht dıe Sündenvergebung, SOI1L-

ern 1€ L, S1e auszusprechen. TKI1IC Sanz
persönlıch, als Bischof Heussı sagt selhst „Sündenvergebung ist
Sache Gottes, gibt aber Jesus, dieser den posteln, dıese en
Bischöfen uUuSW. dıe V-O11mach perrun  I,  g von Heussi), dıe
Sünden vergeben”. Ja, aber die Apostel hatten die Vollmacht
eben den Bıschöfen och nicht gegeben! Und der römische Bi1i=
SC Galixt wollte S1e doch haben?! Da greift ‚er einem Miıt-
tel, das ıhm diese ersehnte Vollmacht gab hat das Petrusgrab,
das Apostelgrab, zeitgenösisch-antik esehen das Heroengrab, das
Kräfte in sich bırgt, und dıe Kräfte, ber dıe der hetr Heros
verfügt, die iüberströmen auft die' ıhn verehrende Gemeıinde. Be1
Petrus ist cdıe ligandı et solvendı, und
UQECUMIOUE, 1so auch die Todsünden, also hat der römische
Bischof qls Besıiıtzer des Petrusgrabes das, W as sucht dıe

iıhnPetruskraft, dıe Vollmacht der Sündenvergebung, ist quft
deriviert. Die Gott Christus Apostel Bischof
Rom ist geschlossen, ohne W esen der Sündenvergebung
eLIWAS geänder ware. Der Bischof mußte die Apostelvollmacht
haben, darum gng Als W agnıs Wr der Versuch Galıxts eın
singulärer, diese Begründun der ebertragung der Apostelvoll-
macht ‚auf den Bischof hat keine Nachfolge gefunden un: konnte
das auch füglıch nıcht, da ja die anderen Bischöfe eın Petrus-
grab ZULXF erfügung hatten Wır wI1IsSsen nıcht, W1e jene eDer-
lragung für die Vergebung der odsünden sıch durchgesetz hat
Möglich, dalß Müller ecC hat S 259) mıt der Vermutung,
daß das altere ecC des Bischofis, Sünden zweiıten Ranges
vergeben, Anknüpfungspunkt: wurde, es qauf odsünden ZU-
dehnen ber diese Ausdehnung uUrc eın „nur““ („nur”aus-
Ztschr. K.-G. LXI.
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dehnen auf Todsünden) bagatellisıeren, wI1ıe Müller Lul, scheint
MIr unrichtig. Sie Wr eın bedeutsamer Schritt Das TLS OUV TV YaOL-
CEetal TAM Ü UAOTNUATO. hat, WIe W erner (S 652 {f.) sehr eingehend Hs
zeigt hat, eıne ange Problemgeschichte. Hier ıst auch lesen,

Joh 20, 29 vermutlich In dem Prozeß eine gespielt hat,
vielleicht uch dıe Gleichsetzung des Bischofs mıt dem Märtvrer
VOI der Todesbereitschaft des Bischofs her (Ignatıus vVvon An-
tiochien). 'Der ler lıegen och offene Fragen.

Heussı unterstreicht, daß dıe lıgandı ei <olvendi eine
E0VOLA, eıne Rechtsgewalt sel, die nNn1ıCcC. dynamisch wWeTr-

den ürfe, während meıline Hypothese sıch Sanz ıIn dynamischer
Sphäre bewege. Letzteres ist ichtig, KErsteres In seiner W eise
auch, aber amı ist  “ Nı1ıC. das Erstere ein Widerspruch Letiz-
Tem. Ich 3111 nıcht darauf hinweisen, daß die Begriffe EE0VOLO
nd OÖUVAMULS bei er ursprünglıchen Verschiedenheit in einander
übergehen können (vergl den Artikel EE0vola 1m eo Orier-
buch von Kıttel 11 559 If.; ferner be1 mM1r 13), der Spr1IN-
gende un ist N1ıC. die usübun der ligandı el SO1-
vendl, sondern die Gewinnung. Die Ausübung ist TEe111C eın
Rechtsakt, eine 8E0VOLG, aber die Gewinnung eın ynamischer
Akt Gegenwärtig gewınnt der Bischof dıe lıgandı et sol-
vendi, WI1e schon in beschränkterem alje der Priester, durch dıe
Weıihe, und dıe ıst, miıt Irenaeus reden, gası per ira-
dıta, also doch ohl eın ynamıscher AT uıunmittelbar 1m
Sinne überströmender Ta also orendistisch. DIie eute uUrc
die Kraftübertragung der Weihe gewonnene S  S (8Eovola)
ligandı et solvendi ewımnnt Calixt vom Ta seINeESs Heroen her.
Der Heros spendet die ra ber die verfügt, die Kraft des
Petrus ist die ıhm VO Herrn yerliehene S ligandi et sol-
vendi, eıne Rechtsgewalt sıch, gewi1ß, die aber WI1e alle Heroen-
spenden dynamisc übertragen wird H Eovoia un ÖUVAMULS dürfen
also ler N1IC. in Gegensatz gebrac werden, diese ra un
bringt jene. Denn das Problem für Calıxt WAÄT, jene ekom-
me  5 Das Zurückgreifen auf die Jrokesen, antıke Votivbilder und
dergleichen mag als weıt hergeholt erscheinen, eın Odium, dem
dıe religionsgeschichtlichen Untersuchungen gegenwärtiıg DAUr Z

ausgesetzt werden, aber WEn ein Schriftsteller ohne nähere
Erklärung Begriffe verwendet. die als se1iner eıt vertraut VOL-
aqussetzen dartf, hat eıne Deutung derselben den Nachweis Z
führen, daß S1e wirklıch eine gängıge SeWesen ist. Diesem Zwecke
dıente der religionsgeschichtliche Apparat derıvare und ecclesıa
propınqua.

1€e rage ach der Ausdehnung der S  S auch quf die
Märtyrer (et In mar{iyras effundis) äng Sganz ON der Deutung
der Gewinnung der S a  f  ur CGalixt ab Die VUebersetzun vVvOonn
Heussı: „Du dehnst, W as allein ott usteht, nıicht bloß auf den
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Priester, sondérn selbst auf die Märtyrer aus  .. ist eın Protest 'LTer-
ullıans, der das Calixts und seine Folgerungen gilt,
mag iInan 65 oder anders deuten.

Ebenfalls eınNe eUue Auslegung des Galıixtschen Eidiktes stellt
1C ZUF Erörterung; S1e War mI1r ursprünglıch

persönlıch brieflich mitgeteilt, mıt seiner gütigen TIauDN1s dart
ich S1e ler der Oeffentlichkeit unterbreiten. Seeherg tellte
nächst Cdie rage aNSCHOMME, d1ıe Deutung VOo Heroengrab 4aus

sSe1 rıchtig, ‚„„Waru bleibt 1€e Reflexion quf Paulus weg? 101
leicht weiıl Paulus eın Herrnwort für sıch Aber das Grab
WTr doch da un das artyrıum auch. Hier bleibt eine geEWI1ISSe

A E A
ä  ;

Unebenheit oder Rauhheit“ ist der entscheidende TUN:
des Wegbleibens der Reflexion quf Paulus der, j1er in der
1at das Herrnwort fehlte Man muß sıch immer vergegenwär-
L1gen, Was der römische Bischof TAauchte dıe Legitimatıon der
Vollmacht ZUFC Vergebung der odsünden als apostolischer Gabe,
un damıit qls (Gabe Christi und damıt als Gabe Gottes. Da konnte
das Paulusgrab NnıcC. helfen, diese Dynamıis hatte Nn1ıC Und
das Martyrium? Das freilich Paulus, abher die Dynamıs des
Martyrıums konnte dem Bischof, der Sar N1IcC. eın Martyrıum
VOL sich sah, doch schwerlich nutzen. Das effundere ad martyras
würde sich von 1er AaUusSs erklären, aqaber nıcht ad epIscCopum,
un!: selbhst be1ı Eirsterem müßte och gefragt werden, inwiefern
die Dynamıs des Märtyrergrabes sich quf d1ie Vergebung der Tod-
sunden beziehe, da, WI1e gesagl, das Herrnwort Endlich
WTr der Bischot von Rom nıcht der SUCCESSOUOT aull, sondern eirı,

SINg aber eıne mıiıt der apostolischen Sukzess1ion verhaftftete
Vollmacht. So dürfte keine ebenhel oder Rauhheit vorliegen.

Das selbhst deutet eeberg SO. 99°  at nıc Kallıst auch
dıe Rechte des 1SCHOIS von talıen beansprucht? Ist vielleicht
OMNI1S eccles1i1a erı propinqua Italıen? Ich denke dabe1i
Bemerkungen Müllers, daß die ursprüngliıchen großen Bischöfe,
besonders Antiochien, Rom und auch Alexandrien, ursprünglich
oder bald Bischöfe ihres Gebiets waren. Iso umschrieben

Du nimmst die dem eIrus zugesprochene ÖUVALLS für iıch
als Bischof Von Rom In Anspruch, Ta  er derıvatio. Du be-
auptest aber nicht NUur dies, daß die ÖUVAULS Petri Deine Ist,
sondern auch, „Jede Petrusnahe Kirche“ diese Gewalt, die
Du usurpiert hast, besıtzt; jede Petrusnahe Kirche ist aber die
Kirche Italıens. Ich würde qalso diesen Satz (den 1d est eic. Satz)
mehr politisch-kirchenrechtlich (Sperrung von SEE-
erg iassen. Der Sınn waäre iın folgender Gleichung wıederzu-
©  en etri Ta derıyatıo iın den Bischof Von Rom deri-
vatıo in den Bischof von Rom, der zugle1ıc Bischof VOILl talıen
ist, der jeder Petrusnahen Kirche gebıetet. Damit sag Tertul-
1an hast Du das Herrnwort „umgestürzt‘ und auch „verändert“,
ertere und COMMULATE ist NIC. asselbe Propinquus ist

4
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SOI\-dCI'II ann auch In substantivischernıcC hloß OUYYEVNS;
Korm sSeiInN. Der Angriff Tertullıans geht qlso nıcht bloß quf den
römischen Bischof qals Petruserben, sondern auch quf den Bischof
VO  a talıen; beides Kallıst usurpiert TI der derivatıo qls

ÖUVAULS des fiQa)g“‚ Seeberg betonte, damıt gleich mMI1r u eine

Hypothese VOorZu(lr.  en.
NS1e erı anders qls beı Heussı, DUr die Erläuterung ıd est ad

ecclesiam eirı propinquam ”. Die vorausgeseizte „Primat”-
stellung des ömischen Bischofs wird keinem Einspruch egeg-
ne  S Da Seeberg Muüller nennt, se1 NUr der Satz Aaus der 1N-
zwıschen erschıenenen drıtten Auflage seiner Kirchengeschichte
zıtiert (S 322) „ 50 muß e aber auch In talıen SEWESCH Se1n, WO

1U ”5() ber 60 Bischöfe quft eıner Ömischen Synode versammelt
und arn Ende des Jhs WO ber 100 vorhanden arch, qlle
unmittelbar VO Rom abhängı1ıg"”. (Sperrung Von mIr).
Ich füge eınen zweıten Satz VOoN Müller 329} he1 „Kal-
ıst scheıint sıch darauf berufen aben, daß dıe andern Kirchen
VOoONn Rom abstammten, wohl, daß ihr Episkopat, der » —  un
emelınden machte, VOon Rom 2805 HTE die el des ersten
Bischofs begründet se1: Rom qals die ersie und einzıge apostolische
Kirche des Abendlandes ist die Mutterkirche er andern, sein
Episcopat der Ausgangspunkt des ihrigen“”. Im Siıinne VoNn Seeberg£g
muüßten ZNUur „dıe andern Kirchen“ rseizt werden uUrc ’9d  1€ Kir-
chen Italiens”“ (vergl dazu Müller 569) Die Auseinandersetzung
Tertulıans miıt Calıixt wuürde auch Seebergs Erklärung passch,
S1ie hnhande ja VOILl einem epıcoporum, Rom nd dıe
italıschen Bischöfe Aber hat N1IC die Heranzıechung' dieser
iıtalıschen ıscholIe eLiWAaSs Befremdendes? W ozu braucht sS1e der
römiısche Bischof 1 vorliegenden Falle? Ist, W as grammatıka-
lLisch durchaus möglıch ist, die OmMn1s ecclesıia Petr1 propınqua
der TUn für d1e derivatıo potestatıs auf den römiıischen Bischof

„auf jede Petrusverwandte Kırche qalso auch qauf Dich“ s

würden die VOIL Rom abhängıgen Kıirchen Rom übergeordnelt,
wWwWaSs ungereımt 7qaTe., Ist diıe Omnis ecclesia eirı propinqua die
olge, rag InNnan sıch, S1e erwähnt se1? iwa den
nNspruc eIWAS Zu mäßigen, ıhn gleichsam verteilen? Fıne
innere Verbundenheıit zwıschen Calixt ınd der OmMnNnI1Ss eccles1a,
WI1e meıine Hypothese S1e biıetet, ıst be1 dieser ese nıcht eINZU-
sehen. Wenn enn einmal och andere Bischöfe herangezogen
werden ollten, lag es VO) katholischen Solidaritätsbewußtsem
aUuUus ohl näher, aqalle Bischöfe denken, qalso unier OMNIS
eccles1a erı propınqua „Jede Petrusverwandte Kirche“ dıe

katholische Kırche denken Her verstehe ich Seeherg
recht, soll mıiıt der Beschränkung auf dıe italıschen Kirchen
gerade die eENSE Verbindung mıt Petrus, dem Apostel ROoms, ZU.

Ausdruck kommen; diese Kırchen sind „Petrusna (wobeil freli-
ich diese Uebersetzung streıtig ist, INa  b erwarte eIiro pro-
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PINqua, ber InNnan könnte das etr1ı propiınqua in diesem Zusammen-
vielleicht mıt „affiliiert” wiedergeben und annn eın

‚‚Vefwandtschafts“-Verhä1tnis). | D ware aber, Seebergs ese
ZUE Ueberzeugun bringen, och eın eleg erforderlich, daß

Alexandrıa U,dıe VOIl den großen Kırchen Rom, Antiochla,
den amm-abhängıgen Kirche mıt denselben gleichsam als

kirchen, fußend auf apostolischer Gründung, in Verwandtschafts-
verhältnıs oder Näheverhältnıs tehend, vorgses wurden.

dıe seltsame Formulierung eccles1a e{rı propınqua eib
hıer singulär.

Hugo Koch hat iın der heologischen Literaturzeıtung 1939
Nr azu persönliche Mitteilung mich) de Streit cechr
richtig quti dıe methodologische ra zugespitzt, 99ob angeht,
den Inn des umstrıttenen Satzes ohne Rücksicht quf Tertullıans
Entgegnung, alleın AaUus ıhm selbst und etwalgen mweltsge-
danken estimmen und sıch dann eben mıt dieser Entgegnung
abzufinden, oder ob Ial nicht von vornhereın AuSs der Antwort
einen Fingerzelg tür dıe Deutung des es gewınnen muß“. In
der 'Tat ist meln Deutungsversuch von dem umstrıttenen Satze
ausgegansch, dıe rätselhafte Formel OmMNISs eccles1ia Petr1 | 9200
pinqua reızte miıch ZUTFr rklärung, un: ich dar{f für miıch iın An-
spruch nehmen, diese Formel, reın als solche gesehen,
einwandtfireı rklärt aben, während alle sonstigen Erklärungen
das seltsame „Petrı propinqua” sprachlich nıCcC. belegt aben,

e11s Vonmnlsondern UrCc. Kombinatıon, teils VOonNn Tertullıan,
Cyprian CT, einen Inn Z gewınnen suchen Die beiden metho-
dologischen Wege sıind sıch gleichberechtigt. ES ist nıcht ohne
Weiteres selbstverständlich, AUus der Antwort den 1nn
schließen, denn, wW1e och selbst sagl, Tertullıan zann qauf den
Gedankengang des Kallıst nıcht näher eingegangen se1n, „weil
er ihn nıcht verstanden hat oder nNnıcC. hat verstehen wollen‘‘.
Selbst wenn dıe Antwort Tertullians unmıttelbar konträr ware,
würde das dıe Möglichkeıt, sıch ge1IT hat, nıcht auS-

schließen. Aber stehen die ıinge N1C. Ich gebe vollkommen
ZU, daß 881 der Antwort Tertullians der schwache un meıliner
Hypothese 1egt, aber daß S1e ıhr nicht unmittelbar widerstreıtet,
glaube ich a. gezeigt en und mag 1er nıcht
wiederholen. Man wird sich auch gegenwärtig halten mussen,
daß In A  - mıit Tertullian iun hat, der Sganz Sewl „eine
scharfe und feine Witterung für oder richtiger alles, wWAas
ach Heiıdentum roch“‘ besaß, aber doch auch eın ußerst tem-
peramentvoller, sprunghaft un nıcht ach den Regeln der Logık
vorgehender Schriftsteller WAarT. Das argumentum silent10, 935

einen Zusammenhang mıt antıkem Heroen- und Ahnenkult
sofort herausgegriffen un den Ediktsbischof ausgeschlach-
tet hätte‘, ann täuschen, hat Ja überhaupt ber die MoO-
tıyatıon des Kallıst geschwiegen. W arum:;?, Wwissen WITr NıcC
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och betont, Tertullıan SeIzZe ‚„11UX der Bischofskirche die eist-
zirche en  e  9 verliere aber er die römische Kirche mıt ıhrem
etrusgr eın ort  .. Das ist in dieser Korm nıcht richtig
W ie ich zeigte, lassen sıch die Worte Tertullians

solverint vel alligaverint) qufttıbı claves, NON eccles1ae
die römische Kırche deuten, die mıiıt den orten quid E

el ad ecclesiam, el quidem (uam, psychice? unmittelbar apostro-
phiert wird. rst mıt den W orten: ON ecclesia NumMeTUuS eP1SCO-

kommt dıe Bischofskirche Weil die VOILl Tertullian AUS -

gespielte eccles1a Spirıtus die Gesamtkirche ist und qls Gegensatz
einen Gesamtkirchenbegriu{ff, nıcht diıe Einzelkirche verlan
(vergl A, {f.)

Endlich meınt Koch, „die Begründung der Absolutionsgewalt
miıt dem Petrusgrab aber doch ohl eine mıt einem eINZ1IS-
artigen Vorzug verbundene Beschränkung auf dıe römische Kıirche
ın sich geschlossen, die nNnıcC. ohne Gegenwirkung geblieben wäre,
un w1e diese «  172 ert a  C ist Aus 'Tert de praescCcr. 36
und AUSs dem Hinweis der Kleinmasıaten qauf d1ıe (Gräber ıhrer
LUEYAAC OTOLYELG: 1, Osterfeierstreıt entnehmen“. Aber diese
„mit einem. einziıigartıgen Vorzug verbundene Beschränkun qut die
römische Kirche“ lag, W1e och sS1e meınt, Sar nıicht VO.  z kiinen
Primatsanspruch des Eidiktes habe iıch QauUuSdTuC  S abgewlesen.
Calixt reile  jert ıberhaupt nıcht quft die andern ırchen, hat

Ur miıt der römıschen Kirche Zu tun, 1C. ANUr mıt se1lnNer
eigenen Person qals Bischof, sucht, W1€e nochmals wiıederholt
sel,; dıe Legitimation für den bischöflichen nspruch, Todsinden

vergeben. Diese Legitimationsirage lag freilich in der Lulift, Wr

aber och Nı1iC. _ gelöst, CGalixt löste sS1e für Rom und würde
schwerlich INSPIuUC rhoben haben, WEeNl S1€e anderweit1ig'
ers gelöst worden ware insofem_ Tertullıan mıt ec.
fiür ıch ist die Kirche HNUMEeTIUuS ep1scoporum. „Antiprimatialer“”
W iderspruch Wr also unangebracht, den oNi1ieX mMmAaX1ımus,
quod est ep1ISCOPUS ep1scoporum tragt Tertullian ein
er Altaner hat In der eo Revue 1939 NT

dem Problem „Omnıiıs ecclesiae eIirı propinqua  .. einen umfangs-
reichen Leitartikel gewıdmet, der sıch 1n erster Linıie mıiıt

ck 1U S quseinandersetzt un: ıhn endgültig widerlegt. Dar-
quf braucht N1ıC. weiter eingegangen werden (s 0.) Aber Tür dıe
allgemeine rage ist wichtig, Altaner die Arbeıt VOol
Stoeckıius schon deshalb für „verfehlt und überflüssig” rklärt,
weiıl das Edikt Calıxt zuschreıbt und nicht die SOS. Agrippl-
nushypothese vertritt, ach der Tertullıans Gegner N1ıC. der
römische, sondern der karthagısche Bischof sel Denn mıt die-
SC rgumen iut Altaner auch meılınen Erklärungsversuch als
„Von vornherein verie ab, weil ebenso WIe 1€es be1ı Stoeckıus
der Fall ıst, VOonNn der falschen Voraussetzung, d die Kallıst-
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hypothese tragbar sel, ausgeht  . Ist eine derartige Beweisführung
rlaubt wissenschaftlich? Mıt einer ese, cdie INal selbst NUur

„mıiıt größter Wahrscheinlichkeit“ für richtig hält, eıne andere
'These „VoNn vornherein“ niederzuschlagen? meıne ese
unbewıesen sel, habe ich Sieis behauptet, aber dagegen wehre
ich mich, diesem „unbewiesen” sofort eın „und alsc seizen
Z lassen auf TUn eıner unbewıesenen anderen V oraus-
setzung. Diıie Agrippinushypothese ıst eine aC. TUr sich, qauf
die nıcht besonders einzutreten WAar, ihr eıne andere eN-
übergestellt wurde. Altaner rklärt selbst für „richtig”, „daß
der in De pud 21, zurückgewl1esene Gedanke keineswegs von

einem. nıcht römischen Bischof stammen m üss e“ (von Ä
Übereinstimmung mit och Kallıst Tertullıan, 1920, g-
sperrt) un Z71e seine rühere Ansıicht, Pud 21, 9, qlle 1n (v
gesperrTt) genuge, die Kallisthypothese entscheidend widerlegen,
zurück. E:benso wen1g W1e diıe Agrippinushypothese darf 1Ns
Feld qals rgumen geführt werden, daß die Vertreter der Calixt-
hypothese, Caspar, Harnack, Koch, Stoeckius und ich die frag-
lıchen orte jeweilıg verschieden deuten (Altaner 134) Da-
mıiıt ıst DUr die Schwierigkeit der Deutung bewlesen, mehr nıicht
„Daß VO Standpunkt der Kallisthypothese A4UuSs keine befrile-
digende Antwort gegeben werden kann  .. AaUus der Divergenz fünf
verschiedener Au{ffassungen schließen, ist übereilt

Zur 9C bringt Altaner kaum Neues. Die Formulıj:erung
OmMnı1s eccles1a Petrı propinqua soll „Wwenig glücklich” sSe1N, WCINN

der römische Bischof Von Tertullian angegriffen wäre, verliert
aber für es Auffällige be1 der Deutung quf jede „Petrus
verwandte von Petrus abstammende, ihm In Beziehung
stehende, mıt ıhm zusammenhängende Kırche, jede Kırche, deren
Bischof Seın amtlıches Daseın autf Mt 1 zurückführen
kann“ „D  1€ von Tertullıan bekämpfte uslegung von Mt 16, 18
11l ANUr dıe S h (von gesperrTt) inde- un LÖSe-
gewalt begründen“, wobei aber überhaupt nıcht darnach g_
rag wird, WI1Ie enn 1e Vorstellun entstehen konnte, daß die
dem Petrus gegebene Gewalt auf „die Gesamtheit der katholischen
Bischofskirchen“ deriviere. Mit dem „geistigen Bild des histor1-
schen Petrus mıt qll den Ueberlieferungen, dıe iın in eın beson-
deres Verhältnis Jesus gebrac hatten“ aner 138), zann
man In diesem Zusammenhange weni1g anfangen. her schon
miıt der römischen Bischofisliste, auf dıe Altaner uch verweıst.
Die ıst ohl sıcher eın 1e SeEWESCH In der Ausbildung der
Idee der Uebertragung der pote apostolica auf den Bischof
Aber sS1€e ist Nı1ıC. diese selbst

ucC sSub ijudice lis est
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Das Problem Was ist das Orientalische 1m Neuplatonismus? Lassen
sıch indische Einflüsse feststellen? Kann die Kinwirkung des Neupla-
tonısmus auf S viele deutsche Denker arısch-rassisch bedingt sein?

11 Was bedeutet der einame des Ammonius Sakas?
Die Zeugnisse des 1 heodoret un: des Ammianus Marcellinus ZAKAC
oder ZOKKOC
äkya, akkamuni, Sakya-putra.

111 Was g1bt für Nachrichten ber Ammonius Sakas?
Porphyrius in der vıta Plotinı.
Fusebius In der hist ecel. VI,; 1 9
Die Zeugnisse, die Photius aufbewahrt hat. Versuch eiıner Lösun
der Frage nach den verschiedenen Namensträgern Ammonius
Örigenes.
Die beiden Zitate bei Nemesius. Priscians Solutiones ad Chosroen.

Alexandrien und Indien
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erglei in Betracht kommen.
Reinkarnation un Seelenwanderung.Das 1Ne .  S
Abstieg un ufstieg.Die beiden Menschenklassen.

Kpilog als Selbstkritik. .

Es iıst eın Zweifel, daß die Kinwirkung der neuplatonischen Ge-
danken, Z eıl In arabischer un: jüdischer Übermalung, einen
wichtigen Einschnitt In der Entwicklung Meister FEckharts bedeu-
tet *!) Man mMas sich noch immer ber den Schlüssel ZU Kern des
großen Meisters der deutschen Mystik streıten, diesem vorhergehen-
den Satz werden alle Eckhartforscher, soweıt s1e kompetente Be-
urteijler sıind, zustiımmen.

Weiß, Meister Eckhart Die lateıin. Werke 1, SEeE-
berg, eister Kckhart Deutsche Frömmigkeit e,
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ber In dieser feststehenden Einzelbeobachtung sind große Pro-
bleme von allgemeiner Bedeutung verborgen. Denn diese Finzel-
beobachtung 1aßt sich für die deutsche Geistesgeschichte verbreitern.
Auch ber die Struktur der Geistigkeit des Paracelsus 1aßt sıch strel-
ten ber INa  a wird jedenfalls auch bei ihm den neuplatonischen
Einschlag 1n seinem Gedankengewebe nıcht leugnen können, mag
118a auch über seinen Sıtz ’ und ber seine Bedeutung 1mMm SaNZcCh
verschiedener Meinung se1N. Und tür den selbständigen IL uther-
orscher, der die Sicht Luthers unbefangen tiefer un: weıter
treiben sucht und nıcht 1m Wiederkäuen alter., scheinbar „richtiger”
oder CUCT, siıcher unrichtiger Lehren ber 1 uther seıne beruhigende
Befriedigung Gndet, entsteht die große Frage, ob Kıingang der
Theologie Luthers eıine eue Anschauung VON C hristus steht oder
eine Umdeutung der negatıven Theologie des Areopagiten, die Ja
auch irgendwie aus Gedanken Plotins gewachsen iıst

Gehen WIT dem großen Leibniz l]er einmal vorbei, mussen  aal
WIT doch bei Goethe stehen bleiben. dessen Frömmigkeıit durchaus
die Züge des christlichen, aber unkirchlichen Spiritualismus zeıgt,
un:! dessen posıtıve w1€e negatıve Stellung ZU  > Historie nach HKr Mei-
neckes tiefhliekenden Untersuchungen durch neuplatonische Lehren
bestimmt ıst, W1e€e schon früher Franz Koch 1n seiner Studie ber
Goethe un Plotin einem Sahz zentralen Punkt den Finfluß VO  —

Plotin nachgewiesen hat 4) Mit diesen Beispielen dürfte
sSeIN: sS1e sınd leicht vermehren. ber schon S1e zeıgen, daß der
Neuplatonismus immer wieder typisch deutsche Denker beeinflußt
hat: un!: das ıst doch ohl e1inNn 1nweis darauf, daß eine Art VO  b
Wahlverwandtschaft zwischen dem neuplatonischen Denken un!
der deutschen Geistigkeit besteht.

Aber ıst das DU möglich? der ıst dieser 1atbestand nıcht WI1e-
der gerade ein g]Jänzendes Beispiel dafür, daß geıistige Einwirkun-
SCH unabhängig VO. rassıscher Art un: VO  - der Zusammensetzung
des Blutes sich vollziehen? eht die Geistesgeschichte nicht gerade

Eckartiana LV ZKG Benz, Neuere Férschungen über Eckhart
Blätter für deutsche Philosophie 1959, 379 Neuerdings aber Koch,
Ein Eckhartfund Der Sentenzenkommentar. (Forschungen und ort-
schritte, 1945,

Sartorius V. Waltershausen, Paracelsus P ara {936). Metzke, Erfah-
TU  ] und Natur 1n der Gedankenwelt des Paracelsus (Blätter für eutsche
Phi osophie 1939,

Seeberg, Grundzüge: der Theologıe Luthérs (19 S, 25
Benz, Marius Viectorinus und die Entwicklun der abendländischen Wil-lensmetaphysik 1932), 189

Meinecke, Die Entstehung des Historismus (1936) H- S_ 541
Seeberg, Menschwerdung und Geschichte

Goethes Stellung ZUTC Religion S, 8 > Derselbe,
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ber den Wirklichkeiten ihre CISCNE Bahn auch Wenn die große Ge-
schichte ihr Wege un Straßen bricht? Und 199828  w könnte 1ler
wenn auch sachlich etwas überholter Weise auf Spinoza un:!

Euinflüsse auf den deutschen Idealismus VeEeTWEISEN 190528  - könnte
as, WenNnn 118a nıcht heute wüßte., daß MAan, wenn INa diese
Kinwirkungen denkt Leibniz ZU mindesten VOT Spinoza, wenn
nicht Sar Stelle seizen müßte ——

Doch das Fragen setzt sich tort Wie steht eigentlich überhaupt
mı1ıt Plotin? Die age sind vorüber, INa  - Plotin einfach m1t Plato
gleichsetzte uUunNn! 111 ıhm die ‚TCINEC Wiedergeburt des echten griechi-
schen Geistes reudig erblickte nna Plotin 1ST nıcht Plato: Sanz ab-
gesehen überhaupt VONn dem gewaltigen un weıten Problem, das
Plato auch Hinblick autf die Frage riechentum un: Orient be-
deutet Nein, Plotin ıst schon C1HUC Wiedergeburt Platos: aber WIC

jede Wiedergeburt oder Renaissance fügt s1Cc em, was wiedergeboren
wird, Cue Kräfte hinzu, die das Wiedergeborene selbst wandeln:
„ Wiedergeburten sind 10 der Geschichte echte Geburten, denen
ZWCC1 Partner beteiligt sind, un: die deshalb eiwas Neues aNns Jages-
icht bringen So bedeutet auch Plotin gewiß die Renaissance Platos

Geist des Orients Es 1ST eC1Nn orjentalisierter Plato der ler mäch-
Ug 1€ Firscheinung T} ’) un vielleicht 1St auch das noch

gesagt
ber W as ist Orient? Es ıst klar, daß der Begriff verschieden-

artıge EeISLISE Größen zusammenfaßt Das bedarf keiner Erklärung,
schon Wenn INa Alexander den Großen denkt un Werk
das der Wechselwirkung zwischen Orient un! Okzident die Bahn
geschlagen hat Orient ıst aber auch nıcht bloß Semitentum. SOT-
dern ebensogut Ariertum, eiwa Indien und Persien.

ter diesem Gesichtspunkt wird U  — aber die Gestalt wichtig,
deren Namen den Titel dieses Aufsatzes abgıbt. AÄmmonius Sakas,
der Lehrer Plotins un Origenes’, wurde 1 bezug auf SC1IHNECHN Bei-

nach eC1iNnNnem Bischofswitz des Theodoret als „Sackträger“ CT-
klärt Das erscheint jedoch, wW16e6e WIT noch sehen werden gelinde
gesagt — als wahrscheinlich. Sollte nicht vielmehr Sakkas der
„Sake“ bedeuten, das lied iranischen Volkes der Sky-
then, das VOoOr un nach der Zeitenwende Indien beherrscht hat, oder

Troeltsch, Der Historismus un! TODIeme 600 £.,
Geficken, Der Ausgang des griechisch-römischen Heidentums 1920),

S, 40 ff D de, Psyche, 18
Jaeger, Der neuentdeckte Kommentar ZU Johannes-Evangelium

un Dionysıus Areopa ıta der Preuß Aka em1€e der Wissenschaften)
11NEC1I1N eDEeT.XXVIL, 1930, (5.) — esprächsweise Formulierung VvVon

chaeder, Der Orient und das griechische Erbe Die Antike
226 ff., 251, 256 ff
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sollte miıt der Erinnerung al Buddha Aaus dem Geschlecht der
Sakvya etwas w1€e der „buddhistische Mönch“ gemeınt sein®

Wenn sich das wahrscheinlich machen ließe, hätten WIT 1er
einen Hinwels auf die möglichen indischen Einflüsse, die sich be1
Plotin geltend gemacht haben Ja Plotin häatte 1ın der '] at den Orlıen-
talischen Beiklang, den — schon oft bei ihm herausgehört hat;
aber das Orientalische ware iındisch. Dann aber würde sich auch das
immer wiederkehrende Phänomen, daß die deutschen Denker sich

Plotin hingezogen Tühlen. biologisch erklären lassen. Das arısche
Element iıst C5S, das die beiden unbewußt verbindet. Ja annn ware
der Einfluß des Plotin e1n Fall, der wirklich für die Kraft des Blutes
In der Geistesgeschichte als Beispiel herangezogen werden könnte °

Immerhin, sind größere un:' weıtere ussıichten, 1n die INan

VO. dieser Einzelbeobachtung AaUusSs hineinblicken kann: un ıst
keine L rage, daß manche quälende Probleme VO 1er a us eıne EeT-

trägliche Lösung finden könnten. Die spöttisch hingeworfene, aber
doch auch gelegentlich trüb-ernst ECNOMMCHN! These, daß die deut-
sche Mystik eigentlich arabisch-orientalische Mystik se1 !°), könnte
INal endgültig ad acta legen.

Freilich, bleibt bisher alles 1m Irrealis, hinter dem eın Wenn-
satz steht Vielleicht ann diese Studie den Ausgangspunkt dieser
Gedanken erhärten oder doch jedenfalls prüfen. Sie ware ann
nicht bloß für die Plotin-Forschung VO  — Bedeutung, sondern auch
tür eın großes geschichtliches Problem, den Zusammenhang VOoO

Blut un: Geist Wer ıst also Ammonius Sakas? Wie ist sein Verhält-
nN1s Plotin? Ist der angedeutete Ausgangspunkt gesichert? ıbht

eine brauchbare Grundlage für die uUurz skizzıerten Schlußfolge-
rungen? der 1St schmal? der ist morsch?

11

AÄAmmonius Sakkas erscheint mıiıt diesem Zunamen lediglich bei
Theodoret 11) un! bei Ammianus Marcellinus 12) Sonst heißt bloß

Schleiermachers Spiritualismus WIT gewöhnlıch aus seiner Frzie-
hung In Herrnhut Trklärt Hier liegt aber zweifellos 1ne Vererbung der
relig1ösen Ta Ja auch ihrer Kıgenart, VOo Großvat her, VOTrL. Daniel
Schleiermacher, der hiladelphisch gesinnte reformierte rediger, gehörte

den hervorra nhängern des „Zions-Vaters” er in Elberfeld.
Über ih vgl Heppe, es des Pietismus in der reformierten
Kirche, 1879

Boehmer, Ignatıus von Loyola un die deutsche Mystik Sit-
zungsberichte der Leipziger Aka em1€e Wiss., 7 9 eft 1! S3 1921

11) eodorel, Graecarum affectionum curatıo VI (Migne,
S 9 868

12) Ammlanus Marcellinus XXIL, 16, Erfurth 1808; dıe Stelle
el nicht XXIL, 2 9 16, 1e durch die Jahrhunderte hindurch alsch ab-
geschrieben wird, som%ern XXIL, 16, Das Buch XXII hat UÜUEF Kapitgl.
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der Alexandriner —— der Lehrer Plotins **) der der VO  - ott (Se:
Jehrte *°) Erklärt wird Sakkas lediglich VOo  e} 1 heodoret auf ihn
allein geht die falsche Übersetzung Sackträger zurück die a  Z —

möglich SC111 dürfte un durch nıchts motıvıert ist außer durch den
eiwas schalen Wiıtz des Kirchenvaters Sie 1st dabei vermutlich aus

der Bemerkung des Urigenes bei KEuseb VI D4 Schwartz
herausgesponnen worden

Die betreffende Stelle bei Theodoret indet sich ıu Aus-
ührung des I heodoret selbst 9 die chronologisch beweisen soll daß
Plotin Schüler der „Fischer un des „Lederarbeiters Paulus g'.-
ecscCcHIl 1sSt un nicht bloß des Moses, WIC Plato 1]1er wird Ammonius
Sakkas angeführt als Lehrer des Urigenes un!: des Plotin

Taürta ÖE KUul Ot1IN EK TW LE NOY1WV TECUAÄNKEV
NKOUOEV VD NOAVTWC iINS ELILWV EUAYYEMWV Ö1L0COKOUONS QEOAOYILAG,
WG „ ON TOU OYOU EYEVETO I1oaumOoAAOLS Y CXD ETEOLV

TW AT OOCTOAWV FKELIVOL WEV YCp UE  mAu 1B KOl00p0S
TW KNDUYMUOTWV, TB  EPLOV ÖE OÖLEOEZATO AOG, EKEIVOV
dE KAQUÖLOG, EITO N’ Kl ÜUVEOTAOLAVOG, Kl 1T0G Ka ÄAOUETIAVOG
Kl Nepßas Kl Tpc K}l Adpıavoc KLl ÄVTWVIVOG NOWTOC Kl

Bn Kl KOUO0ÖOS E m TACOAUSTIED2U ÖE UM EMIKÄAÄNV
Z aKKÜG, TOUCG OAÜKKOUG KOATAALTWV ULC TOUC
NMUDNOUCG,y) TOV DINOCO@MOV nO BLOV T0oUTtTWwW
DaO DIYEVNV TOV WETENOV Kl TIAwUTIVOV TOUTOVI INS dE TTAWUTIVOU
Ö1LÖCQOKAALAG TETUXNKEV 11opmupı06 TOv DE XPDOVOV TNVAANWG
AOOAETYWV ETMECNUNVAUNV, AAl ÖEIKVUG WG TW EBOAIWV
0 AOCdTED 1TAQTWV AAA KAl TW OQALEWV KUul TOU TO-

mALdEUPOEIC, WEUAÖNKEV EKEIOEV, WC EK TOU VOU KUul TOU

NOYOU TAVTO Kl OUVEOTY Kl ÖLEOTN Kl INS ons
TETUXNKEV

Wie annn grammatisch Z aKKAC der Sackträger heißen? Das
scheint unmöglich sSeIN un:! iıst nirgends belegt außer eben
dem scherzhaft SC1IH sollenden erklärenden Zusatz des Theodoret
Schildträger der Sack- bzw Bartträger heißt TAKKOMOPOS oder
OOQKECQMOPOC 1st der Schild attisch) oder ö CAKKOS
(dorisch) ist der Sack oder übertragen der Bart Man könnte
also denken, daß bei Theodoret niıcht ZaKKÜC Lı lesen 1st sondern
GAKKOG, un! daß 18 dem Ammonius den 5Spottnamen „Ddack etwa

S 173
13) Hiıerokles bei Photius, Bibliotheca ed Bekker 1824, I: Nr 214

14) Nemesius, de natura hominiıs (Migne 4 » Cap 2’ 557, 29 B,
31

15) Hıerokles bei Photius, Bı  1otheca ed. Bekker 1824, I’ Nr. 051
S, 461

16) Vgl Anm.
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se1nes Kleides, oder auch ‚‚Bart”, eben wesScCh SEeINES
„Fußsacks”, gegeben hat

Die andere Möglıichkeit, die besteht, ist die, daß I1a  b der
Theodoretstelle X’ liest, also das eine wegläßt. Das ware der
Singular (neben AKNG) 01 >  AKal un würde damıt den Ammonı1us
TOILZ se1INES agyptischen Namens als Glied jenes arıschen Skythen-
volkes bezeichnen, das die Zeitenwende herum ndien beherrscht
hat er Singular ZaKOS ist durch Xenophon belegt; reilich kommt
das Wort auch als Bezeichnung eiınes Fremdstämmigen der WI1e-
der eınes Starkbärtigen vor *’)

MII' scheint. daß die Lesart AKAS STa ZaKKAC diejenige 1st, die
wenıgsten un: begreiflichsten andert, daß S1E mıthin den

Vorzug verdient. Man könnte höchstens dagegen aSCcCH, daß ZOKKOG
als Spitznamen Bart) MMCN, den erhbaulichen Wiıtz des
Theodoret herausgefordert oder herausgelockt hat ber sollte un
würde e1in Wiıtz den anderen verdrängen? Nur WEeNNIl der UurSprung-
ıche Wiıtz obsolet geworden ware. Das ist aber nıcht der Fall, w1€e
WIT uns selbst beim Wort Sack Bart sehen. 1el eher ist x R
als Sake ZUT Zeit Theodorets nicht mehr verstanden worden un:
mußte oder konnte infolgedessen durch den Bischofswitz erklärt
un: verdeckt werden. Diese AÄArgumente scheinen mMIr stark

se1n, un das eine In Sakkas unterdrücken unNn: den Mannn
Ammonius Sakas schreiben

AÄAmmianus Marcellinus kommt auf „„DaCccas Ammonius” ın einer
Schilderung Ägyptens bei der Erwähnung VO  ( Bruchion, dem
„‚domicilium praestantium hominum , sprechen, und Na XI
16, nde Aristarchus grammatıcae reıl donis excellensSeeberg, Ammonius Sakas  141  wegen  seines Kleides, oder auch ‚Bart“, eben wegen seines  „Fußsacks“, gegeben hat.  Die andere Mögli  chkeit, die besteht, ist die, daß man an der  Theodoretstelle X4xag liest, also das eine k wegläßt. Das wäre der  Singular (neben Xdkngs) zu oi Zdkoı und würde damit den Ammonius  trotz seines ägyptischen Namens als Glied jenes arischen Skythen-  volkes bezeichnen, das um die Zeitenwende herum Indien beherrscht  hat. Der Singular Zäxog ist durch Xenophon belegt; freilich kommt  das Wort auch als Bezeichnung eines Fremdstämmigen oder — wie-  der — eines Starkbärtigen vor!’)  Mir scheint, daß die Lesart Xdkas statt Zakkdäc diejenige ist, die  am wenigsten und am begreiflichsten ändert, daß sie mithin den  Vorzug verdient. Man könnte höchstens dagegen sagen, daß ZAKKos  als Spitznamen (Bart) genommen, den erbaulichen Witz des  Theodoret herausgefordert oder herausgelockt hat. Aber sollte und  würde ein Witz den anderen verdrängen? Nur wenn der ursprüng-  liche Witz obsolet geworden wäre. Das ist aber nicht der Fall, wie  wir an uns selbst beim Wort Sack = Bart sehen. Viel eher ist Zdkos  als Sake zur Zeit Theodorets nicht mehr verstanden worden und  mußte oder konnte infolgedessen durch den Bischofswitz erklärt  und verdeckt werden. Diese Argumente scheinen mir stark genug  zu sein, um das eine k in Sakkas zu unterdrücken und den Mannn  Ammonius Sakas zu schreiben.  Ammianus Marcellinus kommt auf „Saccas Ammonius”“ in einer  Schilderung Ägyptens bei der Erwähnung von Bruchion, dem  „domicilium praestantium hominum“, zu sprechen, und zwar XXII,  16, 16: Unde Aristarchus grammaticae rei donis excellens ... et Sac-  cas Ammonius, Plotini magister aliique plurimi scriptores multorum  in literis nobilium studiorum, inter quos Chalcenterus eminuit Di-  dymus.  An dieser Stelle, welche die lokalgeschichtliche Bedeutung des  Ammonius festhält, und an der Tradition, daß er Alexandriner ist,  scheint mir die gut bezeugte Wortstellung Saccas Ammonius beach-  1'7) Xenophon Cyropaideia VIIL, 27, Sauppe 1865; vgl. V, 3, 22 und V,  erser und als von den Assyrern‘  2, 25, wo die Saken als Nachbarn der  Gequälte erscheinen. — Die Belege sonst sämtlich bei Passow, Hand-  u den Saken vgl. J. Junge, Saka-Stu-  wörterb. d. griech. Sprache s. v. —  dien, der ferne Nordosten im Weltbild der Antike (1939), Klio N.F. 28, Bei-  heft. Hier wird der Frage nach der Herkunft und der geographischen Ver-  breitung der Saken nachgegangen. Sie sind Ostiranier und tragen auch den  Namen Skythen; sie kommen im ersten vorchristlichen Jahrhundert nach  Baktrien und gründen im Westen Indiens eine Dynastie, die bis etwa 400  regiert und dann von den Hindus beseitigt wird. — J. Scheftelowitz, Die  Mithra-Religion der Indo-Skythen (Acta orient. XI 1932 ed. Konow), meint,  daß der abendländische Mithraskult von der Mithras-Religion der Indo-  Skythen abhängig ?st. — Methodisch ausgezeichnet und mich überzeugendei Sac-
Cas AÄAmmonius, Plotini magıster aliique plurimı scr1ıptores multorum
In ıteris nobilium studiorum., inter qUuO0S (halcenterus emınuıit {I)i-
dymus.

An dieser Stelle, welche die lokalgeschichtliche Bedeutung des
Ammonius festhält. un der Jradition, daß Alexandriner ıst,
scheint mir die yut bezeugte Wortstellung Saccas Ammonius beach-

17) Xenophon Cyropaildela VILL. 2 $ Sauppe 1865; vgl V; S un V,
und als VO  mm den Assyrern‘2! 25, die en als Nachbarn der

Gequälte erscheinen. Die Bele Sonst ämtlich bei Passow, and-
Saken vgl Junge, aka-Stu-wörterb. griech. Sprache

dien, der Terne Nordosten 1m Weltbild der Antike Klıo 28, Be1-
heft. Hier wird der Frage nach der Herkunft un der geographischen Ver-
breitung der en nachgegangen. S1ie sind (Ostiranier und iragen auch den
Namen Skythen; S1e kommen 1 ersten vorchristlichen Jahrhundert nach
Baktrien und gründen 1 Westen Indiens ine Dynastie, die bis i1wa 400
regıJert und dann VO  — den Hindus beseıtigt wiırd. cheftelowitz, Die
Mithra-Religion der Indo-Sky  en Acta orjent. XI 195392 ed 0NO0OW), meınt,
daß der abendländische Mithraskult VOoO der Mithras-Reli 10 der Indo-
kythen abhängig ist. Methodisch ausgezeichnet und mı überzeugend
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tenswert sSe1IN. Sie schließt in ihrer Betonung des Saccas den
„Sackträger , dessen Unmöglichkeit die Ausführungen ‚.ben aber
bereıits bewiesen haben, ebenso Aaus w1e€e den Bartbesitzer‘” oder den
nhaber des sackartigen Kleides. Derartiges stellt iIna  b nıicht 1n
den Vordergrund. Eher könnte Nal In dieser akzentuierenden Wort-
stellung des Beinamens die Erinnerung die nichtägyptische un:!
nichtgriechische Herkunft des Ammonius heraushören, gerade weil

eıinen agyptischen Namen räg Also, der Sake Ammon1us, WI1e€e
WIT eiwa würden, der Deutsche Pourtales oder der Franzose
Huntziger.

Als ich meınen indologischen i(ollegen Heinrich Lüders einmal
ber diese Sakenfrage konsultierte, wıes mich noch auf eiınen
anderen Zusammenhang hin. den ich rekapitulieren versuche.
Der Gedanke VO Heinrich Lüders ist wichtig, weiıl die VO  b INır

Zeiten un Räumevermuteten Bedeutungen verteinert un: ber
hinweg konkretisıiert. Lüders WI1EeS IIIIC}1 darauf hin, daß Buddha
Prinz aus dem Geschlecht der Sakya BSECWCSCH ist !8) Das wird 1m
Osten Sakiya, 1mMm Westen Sakka Darnach heißt Sakka-
Muni der Weise aus dem Geschlecht der Sakvya Die Mönche
heißen aber Sakyva — bhiksu oder Sakya= Putra (Sakya Söhne)
Heinrich Lüders War der Ansicht, daß ZAKAC als Zunamen VOoOmxn Am-
MON1US den indischen Mönch bezeichnen oder doch auf solche gel-
stigen Zusammenhänge des Ammonius auch bereıts sprachlich hın-
welısen könne ?2). Dann würde also der fragliche Zuname des Am-
MONI1LUS die Zugehörigkeit Buddha, der aus der Familie der Sakya
stammt, bedeuten.

Mir scheint. daß hiermit cie Lücke, die zwischen , dem „Sakas”
un!' dem „Sakhiu" besteht, geschlossen ist Ammon1ıus Sakas ware
der Mann., der Buddha gehört, der iıh „habend“ ist. Dem Zeit-

ist die Studie VO  - Breloer, Dıie akya (Zeschüft der dtsch. mOTgEN-
landischeu Gesellschaft, Bd. 94, eft Z 1940, 268

auch Zimmer in aul PropyiS  äen- Weltgeech1chte I’ 4A74
Buddha ist als Prinz aus dem kya-Geschlecht akischen und eiz sky-
tischen Ursprun

J. chreibt mır heute 22 i945) ; „Sakkos ist entweder
ein Angehöriger des Volksstamms der en (eıgener anl Saka) oder
aber Andeutung, daß er dem buddchistischen en angehört. Das Volk
der en hat mıt dem Namen der Sakya, Buddha angehört, trotz
Zimmer, nichts A tunem Sa  C ages kya wurde ın der Spä-Buddha gehörte 1ya, 1m Westen ZzuUu Sakka. er el. derteren Sprache 1 Osten Zu Sa

dem Geschlecht der Sakyas Die MöncheBuddha Sakkamuni, der Weise au (Sakyasohn)aber heißen ul. . Sakyabhiksu ME Sakyamönch) oder Sakyaputra viel-kya könnte ıne Abkürzung ur Sakyabhiksu oder Sakyaputra Se1IN;
entwickelte Sakkos als ıne Abkürzung urel ist kya oder das daraus

Sakyabhiksu oder Sakyaputra gebraucht."
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denken entsprechend bezeichnet der Zuname nıcht bloß die An-
gehörigkeit eine Nation, sondern eine miıt dieser Nation VCI-

bundene Geistesrichtung.

111
Was eibt sonst für Nachrichten ber Ammonius Sakas? ıbt

c$S5 In ihnen Hinweise auf Indien? der waäas Jaßt sich sSoONnst aus ihnen
für die geistige Haltung des Mannes entnehmen?

Die wichtigsten Angaben finde‘l.1 WITr 1ın der ıta Plotinı des Por-
phyrius In CapD 3:20). die den Enneaden 1n der üblichen AÄAnordnung
vorausgeschickt ist.

FiKOOTOV dE Ka OYDOOV ETOG QUTOV Q YOVTO ÖpUNTAL EM DIAO-
TO@MLAV Kl TOLC TOTE KOTO TNV ANEZavÖpELOV EUDOKIWOUON OUOTABEVTA
KOATIEVAL EK TNS ÜKNOATEWG QUTWV KATNON Ka mANPN, WC Ka
TLVI TWV D Ö1INYELT OO NAOCYXEL 16 DE OUVEVTO QUTOU TNS WUXNG
TO BOUANMUO ÜTEVEYKAL ND OC U W V1O V, OU UNdETNW TNETNELPATO. T10Ov
DE ELOENO O VTA Ka ÜÄKOUCAVTO DAVaAl NpOC TOV ETAINOV * T1T0U0TOV C
LNTOUV. Kal OQLTT EKEIVNS en NUEPAS OUVEXWSG .m. AUMHWV1LW nNaAp
WEVOVTA TOCQUTNV 1V EV il0C0O@QLA KTNOAQO0001, WC Ka
IS TaApa TO1IGC TTEPTAUG ENMILTNDdEVLVOUEVNS TmELINDOAV AQBETIV
ONEUÜOAL Kl TNS na p Ivdoic KATOPOOUMUMEVNS’ [ 0opdIiAvoV
dE TOU BATLAEWG EMN TOUG TTEDCAaC MNAPLEVAL WENXNOVTOG DOUG EQUTOV
- OTPATOTEDW JUVELONEI ETOG nöN TOLAKOOTOV OYWV KAal EVVOATOV'
“EvVvdeKa Yap OAWV ETV TANAMEVWV .„w. AuUuWVIW O U V-

OX  AÜO€ T0oü ÖE | 0OPÖ1AVOU mnEPL IN V MECOTOTAULAV AVAaLpEBEVTOG
WOMS MDEUYWV ELG TNV AVTIOXELOV diEOWON. KLl QiALTTNOU TNV BAaMı-
XE  1V KPATNOAVTOG TETTANAKOVTA YEYOVWG ETN ELG TNV Ü  Wun AVEOW.

Epevviw deE Kal SQpıry  EVEN Kal TAWTIVW CUVONKWV e
VU1WV UN EKKANUMNTELV TWWV AuuwVvViouU DOYUATWV, Ö
ÖN EvV TAIG AKNOATEOLV QUTO1G AVEKEKAOAPTO, (1 ITA wUTLV
OUVWV WEV T101 T WV TNOOLOVTWV, TNPUW d€ Z  2  ÜVEKTNUOTAOA
EG mMAaApa TOU Au uWVIOU DOYUATO “EpEVVIOU dE NOWTOU TAGC
GUVONKAS NAPABAVTOG, )Qp\ z UEV NKOAOUBEL - MQOATAVTI
>  3-  &.  Epevv "EYpawe dE OQOU  EV TANV TO mED TW ALWOVWV CUYYPAUMUC
KOal ET aın vou ÖTL u MOIMTNG CIn BATIAEU IIN wUTIvVOG dE AXpı
MEV TTOAAOU YPAQWV OUDdE ÖLETENEOEV, EK DE TNS AuUUWVIOU
OUVOUOC1LAG NMOLOUMEVOG TÜC diaTtTpIBAG KOl OUTWG Ö AWV ETWV
dEKO ÖLETENEOEV, CUVÜWV MEV T1IO1N, YPOQWV dE QOU  EV Hv dE OÖ1LCT p1ßn,
WG QV  Z QUTOUG ZNTELV NPOTPENOMEVOU TOUG OUVOVTAG, ATAELAG mANPNS
Ka mOAAMS OAUApIAG, WG Au€h06 NULV Ö1INYEITO.

20) Plotin, Enneades ed. Brehier. 1924
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Cap '"Ev dE TAIC GUVOUOLALG ÜVEYILVWOKETO WEV (3-  > TO
UTNOUVNUATA, ELTE  Z ZEeßNPOU EiN, ELITE  ‚30 KOOVIOU A NOovuunviou [ o&  10U
"AttIKOU "ElEYETO dE EK TOUTWV OU KOAOATAE, XN 10106 NV
Ka EZNANAYMEVOG EV TN OEwpIC Kl TOV AuUuHWVIOU VOUWV
EV TA1C ESZETAOCEOLV. "ETANDPOUTO DE TAXEWG KLl ö1 OMYWV OOUG
VOUWV BAaOEOS OEWPNUATOS AVIOTATO.

'C2NLYEVOUG DE AÄNAVTNOAVTOG NOTE ala TNV GOUVOUO10V mAnNpPWOEIC
EDUVONUATOG AviO0TtTaO9aı MEV EBOUAETO, NEYELV dE€ UTT "C2OLYEVOUG QE10U-

EDN  A avillheoBaı TAC NPOOUMLAG, OTOV  SE E1Ö1) NEYWV, ÖTW NPOC
ELDOTAG EPEN J QUTOG HEMEL NEYELW ' Ka QUTWG Ohiyo ÖLahEX DEIGE

Cap "Et1 dE TOU AOoYYIVOU A EV OUYYPAMMATI EYPDAQE
nEPI TTIAWUTLVOU KOl  - Auehi0ou KOal TWV KaO’ EQUTOV YETOVOTWV DUAO-
OOMQUWV AVOYKOALOV NMApAOELVAL

TTIoMAQV Kap’ NMOAC YEYEVNUEVWV DINOTOQDWV OUYX NKLOTA TAapa
TOUG TPWTOUG TNS NALKLAG NUWV DOVOUG” C! WEV Yap VUV KALNOC 008°
ELTTELV EOTLV ÖONV GTTAVLV EOXNKE TOU NPAYUATOS O: UEV KAl
ÖC YPDOA@NS ETTEXELNPNOAV Ta dOoKOUVTO OL MNOAYUATEUVEOCOAI KATOAL-
TNOVTEG TOLG EMIYIYVOUEVOLG TNS Nap’” QUTWV WOENELAG WETOAOYXELV, O1

AMNOXPNVAL OQLOLV s  <  NYNOAVTO TOUG OUVOVTAG mnpOßIBACELV EIC TNV
TWV ANECKOVTWV EQUTOIG KOATAANWULV “Qv TOU WEV TNNOTEPOU YEYOVAaOI
TOOTMOU T1l aTtwvıkKol WEV EÜKAELÖNG Kl AÄnuoKpıTOG Kl 11p0KAVOG144  Untersuchungen  M  Cap. 14. ’Ev d& taig OUVoUOIALG ÄVENIVWOKETO HMEV QüTW TE  OToUVAMATO, EitTE ZeßHpou Ein, Ete Kpoviou N Nouunviou H Faiou N  ”AttiKoV  . ’EAMyeto dE &k ToUTWV 0Udev KabdmaE, AA 1dı06 HV  Koi EENMOYLEVOG &v Tn Bewpig KAal TÖV AuMwWVIOU QEPWV VOÖM  &v taic EZetAdOedLV. ’EmAnpodtOo dE TaXEWS KaAi di' ÖMiYWV dovg  voOv BaOEos BEWPHUATOS ÄViOTATO.  ”QpıyEvous dE ÄmavıtHOAVTÖG TOTE EIS TNV OUVOUOIAV TÄNPWOEIG  &pvONUATOS AviOTAOOAL MEV EBOUNETO, NEYEIV deE OTO °QpıyEvousc dEZL0U-  WEvoc &pn AvilleoBar TÄS TpOOQUMiIAS, ÖTAV EIDM) Ö AEywVv, Örı TpÖG  EidöTAG Epei X& aUTOG MEMEL NETEIV* Ka OUTWS ÖMYA diahexOEis EZAVEOTN.  Cap. 20. “En deE 100 A0OYYIVOVU & &V OUYYPAMMOATIL YETPAQOE  mTepi TTAwTivou TE Kai Ayuehiou Kal TWV KaO’ EQUTÖV YeYovöTWV Oılo-  TÖQWV ÄVAayKAlOoV MApaBEIVOL  TToMMV KOO’ HMAGS . . . YETEVNMEVWV OINOTÖQWV 0UX HKLOTOA TApA  TOUG TPWTOUG TÄS Hlıkiag HUWV XpOvoUus‘ Ö MEV YAp VÜV KALPÖG 00d’  Eineiv Eotwv Sonv OmndviV EoyXNKE TOÜU TPÄYMATOS .  . Oi uEV Kol  dıd YpAÄS ErEeyxeipNTAaV TÜ dokouvtTO OOl TPAYLATEUETOML KATAM-  TÖVTES TOIG EMWYIYVOMEVOLS TÄS TOp’ AUTWV WOENELAG METAOXEIV, ol  d’ Anoypfivoa OiOLV HYNTAVTO TOUG OUVÖVTAG TPOßBIPALEIV EIS TNHV  TOV ApETKÖVTWV EQuUTOIG KATÄANWIV: "Qy TOU MEV TPOTEPOU YEYÖVAOI  TpOToUu TThaTtwvikol UEv EuKheidng Kol AnuöKpitOs KAi TIpoKAivoc  ol TE MEXpL vÜv &v “Plun dNuOTIEVOVTEG TTMWTIVOG KOl FevtehavöG  °AueM0G, Ö TOUTOU YVWPILOG . . . TO0 dE dEeUuTEPOU MTAaTtwvıKol  HEV Aupndvıog Kal Qpıyevns, ois HMEis TO TNEIOTOV TOÜU XpOVOU  TPOTEQOLTHTALEV, AVÖPATIV OUK ÖMiyW TWV KAO’ EQUTOUG EIS OUVEOIV  DdIEVEYKOUOLV  Koi Yüp € Tı TOUTWV YEYPATTAL TIOLW, WOTEP Qpı-  YEverı UEV TO TEpi doLMÖVWV  OÖK EXEYYVA ' TpOG TO METÜ TWV  EZEIPYAOHEVWV TOV NÖyOV AUTOUG ApıOMEIV ÜV YEVOITO MApEPYOV Tf  TOLÄUTN XPNTOMEVWV OMOUÖN KOl N TPONTOULEVNV mEL TOU YPpÜpELV  Öpunv MaßövtwVv: TOV de ZtwKWV “Epuivoc Kai AuUdiyaXOS . .  Kal  TMepıratntıkdv AynuWvıog Kai TTTOAEMAIOS IAONOYWTATOL MEV  TWV KaP” EAuTOUS ÄuUQW YEVÖLEVOL KAl MÄNLTTA Ö AuuwvVLOG’ 0U  Yüp EOTIV ÖOTIG EKELVW YEYOVEV EiS TMONUUdOELAV MAPA-  TAHTLIOG‘ 0U MNV KOL YPAWAVTEG YE TEXVIKOV 0UdDEV, AAAG MOIMUATEO  Kol ÄOTOUG EmdeikTIKOUG, ÄnEN 0UV Kl OWOHVAL TWV AvdpWV TOUTWV  0UX EKÖVTWV Oiyal.  Diese Texte behandeln Ammonius im Zusammenhang mit Plo-  tin, dessen unbewußt gesuchter und schließlich gefundener Lehrer  er gewesen ist. Volle 11 Jahre ist Plotin in der Schule des Ammonius  geblieben, und im Umgang mit ihm hat er eine solche philosophische  Fähigkeit oder Kraft erworben (&ıc), daß er sich sogar von der bei  den Persern und Indern betriebenen und herrschenden Philosophie  „Erfahrung zu verschaffen“ trachtete. Im Zusammenhang hiermit  steht die sich anschließende Bemerkung, Plotin hab„e sich dem Haupt-Öl TE VUV EV R  WUN ÖNUWOOLEUOVTEG [1IAWwWTIVOG Ka FEVTEMAVOGC
"AuEMOG, On TOUTOU Y To O€ DEUTEPOU I1a TtTwVIıKOL
WEV Auu  0S Ka CpLYEVNS, 016 G TO TAEIOTOV TOU XDOVOU
NNOCEQMOLTNOAMUEV, AVÖPATLV OUK -  —_  ®] TUWV KB} EQUTOUG ELG GUVEOLV
E  ÖLEVEYKOUOLV Kl Yap E1  ; 11 TOUTWV YEYDATTAL E WOTER ‘ Qpı-
YEVEL WEV TO TNEPI ÖALUOVWV OUK EX  vua mpPOC TO UETA TW
EZEIDYAOUHEVWV TOV NOYOV QÜUTOUG AOLOMELV Z YEVO1LTO NAPEPYOV (
TO1LQUTN XONTAUMEVWV OMTOUÖT)  'l KOaLl U TONONYOUMEVNV mED TOU YDAQDELV
ÖUNV N\aßBOVTWV' TWV dE > TWKÜUV 1VOG Ka AUGCIUAXOG Kl
TTepıiınMAaTNTIKWV Auuwvıoc Ka ITITOAEUALIOG MiIAONÄOYWTATOL WEV
TUWV Ka EQUTOUG AUMQW YEVOMEVOL Ka WANLOTO C AAuu  0S OU
YOp EOTLV OOTLG EKELVW YEYOVEV ELG TONUMNMADELOAV mAD
mMANC10G QOU UNV Ka YOdWAVTEG C TEXVIKOV QUDEV, AaNAc MOIMNUATO
Kl NO’fOUG ETLÖELKTIKOUG, ÜnNEP OUV KO1 TWwWONVAaL TW AVÖPWV TOUTWV
OUY EKOVTWV OLUAL.

]Diese Texte behandeln Ammonius 1m Zusammenhang mıt Plo-
tın, dessen unbewußt gesuchter un!' schließlich gefundener Lehrer

iıst Volle 11 Jahre ist Plotin ın der Schule des Ammonıus
geblieben, und ım Umgang mıt ihm hat eine solche philosophische
Fähigkeit oder Kraft erworben (EZLG), daß sıch von der belı
den Persern und Indern betriebenen und herrschenden Philosophiıe
„Erfahrung ZU verschaffen“ trachtete. Im Zusammenhang hiermit
steht die sich anschließende Bemerkung, Plotin hab„e sich em Haupft-
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quartıer des die Perser ziehenden Kaisers (sordianus a1ll-

geschlossen und sSe1I bel der ber Gordianus hereinbrechenden ata-
strophe mıt Miühe un:! Not nach ntiochien geflohen. Von eıner
Reise nach Indien hören WIT nıchts Wohl aber wird klar und deut-
iıch als Beweis für die be1i Ammonius rworbene philosophische Bil-
dung Plotins seine Beschäftigung auch miıt der iındischen Philosophie
ausdrücklich erwähnt. Man könnte ja das TMEINDAV AaBELIV in dem fol-
genden Satz. der die Reise Plotins 1Ns Hauptquartier des die
Perser marschierenden Kaisers bringt, inhaltlich ausgeführt finden.
ber Ccieser ınnere Zusammenhang STOT keineswegs die Tatsächlich-
keit der Beschäftigung auch mıt der indischen Philosophie und clas
Gewicht der diesbezüglichen Bemerkung ber Plotin. Man MUu bei
dieser Notiz den CENSCH Zusammenhang mıiıt dem Unterricht
bei Ammonius 1Mm uge behalten, 1n dem S1Ee steht, W CIl man ihren
vollen Klang erfassen ll Gerade als Schüler des Ammonius hat
Plotin sich miıt persischen un: indischen Philosophen abgeben mMUS-
SCIL |Dieser Sinn dieser Bemerkungen dar{i nıcht verkannt werden,
und wenıgstens In dieser Hinsicht wird 1nNall en Zusammenhang des
Ammonius mıiıt Indien auscdrücklich als 1er bestätigt ansehen dürten.

Fs ist aber auch der EINZIEgE, rTeilich nıcht unwichtige. Hinweis
dieser Art, en iıch gefunden habe Im übrıgen betont das dritte
Kapıtel der ıta Plotini, daß Plotin seiıne Vorlesungen Au  N seinem
Umgang naıt Ammonius gestaltet, aber die Lehren des Meisters VOT-

borgen gehalten hat Er, Herennius un:' Ürigenes hatten nämlich
eın Abkommen getroffen, die Lehren des Ammonius verborgen Z
halten: dieser Vertrag wurde zuerst VO  a Herennius, dann vVvon Ori-

gebrochen. Plotin aber hielt ihn nd hat deshalb zunächst
nıichts geschrieben, sondern sich auf seine Lehrtätigkeit beschränkt,
die reilich die Gedanken des Ammonius benützt hat

Kap erzahlt VOn der des Plotinischen Vortrages und der
Methode seiner Vorlesung, rühmt annn seine Originalität und Kigen-
art, w1e das öfters 1n der ıta geschieht, un: akzentuiert abermals,
daß O den ‚Geis des Ammonius“ ın seine Forschungen herein-
gebracht habe Man wird wohl das allgemeıne Verständnis des Wor-
tes VOoUG al Ccdieser Stelle festhalten mUussen, und wird nicht da-
bei al die Lehre VO.: Noüc, WwW1€e Ss1€e VO  an Ammonius ausgebildet g..

ware, denken dürfen. S ware ja verlockend, AUS dieser Wen-
dung (01081 NoUc cdas herauszulesen, wWas Plotin Plato unterschei-
det, nämlich das stufenweise Herabsteigen der göttlichen Kräfte
und die dementsprechende Erhebung des Urwesens ber eın und
Denken. ndessen ist die sprachliche rundlage für diese Folgerun-
gCNH doch ohl leider allgemein un deshalb auch schwerlich als
Andeutung für die Art der Lehre des Ammonius Sakas VeT-

wenden.

Zitschr. i. K.-G. LXILI
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Das Kapitel bringt noch einıge Anekdoten, darunter die VO  —

dem Besuch der Vorlesung des Plotin durch Örigenes un: VOon der
Bescheidenheit uUun: Schüchternheit, mıt der Plotin darau{f reagıerte.
Dabei bleibt die Frage 1er offen, werTr dieser Urigenes ist, der Ver-
fasser eıner Schrift ber die amonen un!: einer anderen: „Der
König allein ıst Dichter. —

ber auch die Kritik des Longinus den Philosophen selner
Zeit,; die Kap M) bringt, ze1igT, daß damals nıcht bloß Ammo-
1US eıne Rolle gespielt hat Longinus kennt zwel Arten VOon Philo-
sophen; die einen haben etiwas für die Nachwelt geschrieben un!
sind literarisch äatıg BSCWESCH. Dazu rechnet U. a Plotin. Die
deren widmen sich ihren Schülern und begnügen sich damit, daß
diese ihre Gedanken verstehen un aufnehmen: s1e schreiben LUr

Kleinigkeiten, w1€e etwa Örigenes ber die amonen, 1 Grund
Nebendinge, die sS1e nıcht einmal der Erhaltung sich für würdig
gehalten hätten. Zu diesen stellt die Platoniker AÄAmmonius un:
Origenes, die ihre Zeitgenossen überragten, aber auch die Peripa-
tetiker Ammonius un Ptolemäus, VO.  a} denen besonders Ammonius
die Leitgenossen Wissen übertraf, die auch geschrieben haben,
aber nıchts Strenges un! Wissenschaftliches, sondern 1LLULTC Gedichte
un Festreden, deren Erhaltung s1e selbst Sar nıcht gewünscht haben
würden.

hne Zweiftel sind der Platoniker AÄAmmonius un der Peripate-
tiker Ammonius Zzwel verschiedene Personen. Ist einer VoOoxNn ihnen
un welcher miıt Ammonius Sakas gleichzusetzen? Und wer ıst jJener
UÜrigenes, der durch die ıta Plotins hindurchgeistert? Ist auch ]1er
wıieder eın zweıter VO  un dem großen christlichen Origenes verschie-
dener Örigenes gemeınt, der VOTLr allem Lehrer Wäar un: erst ıIn ZweIl-
ter oder dritter Linie als kleiner Schriftsteller gewirkt hat? Es ware
immerhiın eiINn merkwüdiges Spiel des Zufalls, wWwWeniln die großen
Philosophen der Zeit SCIN Ammonius un: Origenes geheißen
hätten. Die Frage liegt wirklich nah, ob 1er nıicht Konfusionen oder

vielleicht Verdoppelungen vorgenomme: vorden sind.
ber WIT mussen, bevor WIT diesen Problemen Stellung neh:

men, die TIradıition noch weıter ber Ammonius Sakas
befiragen.

Fuscbius ıtıert 1m sechsten Buch seiner Kirchengeschichte Be-
merkungen des Porphyrius ber AÄAmmonius und Urigenes, denen
ann selbst leidenschaftlich widerspricht }

95  O ÖE TOOTOG TAS ÜTOMLAG E> AVvVÖöpOG —9 KÜYW KOLNLÖT VEOG (UV ET  4
EVTETUXNKO, O00a EUDOKIUNDGAVTOG Ka ET  3, dı WV KOATANENOLTIEV OUY-

21) use Hist ecel. VT 1 9 6 S..239 chwartz
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YOAMMOTUWV EUDOKIWUOUVTOG, nNAapELAINDOW 'CD1IYEVOUG, QU KÄEOC napo
TO1C 1 ATCKANOLS TOUTWV TWV UEYTO 10dEedOoTAL > AtN YAp
0UTOC AUMWYVIOU TOU NMAÄELOTN V EV TO1IC Ka 97 NUAÄC pOVO1S
ET  DOOC1LV EV MilN0TCOQLE ECXNKOTOG YEYOVWG, EIC WEV TNV
TWV NOYWV EUTEINIOV TOAANV nNaApa TOU dACKANOU TNV MENELOV
EKTNOAOTO, Eic dE TNV 9n TOU BIOU TNNOQLPEOLV TNV EVOAVTIOV EKELVW
TNOPELAV EMNOINOATO. "AUMWVILOG MEV Yap XpiOTLAVOS EV XpLOT1LO-
volic ÜVATPAQMELG TO1LCG YOVEUOLV, OTE TOU DPOVELV Ka TNG
MNO TOQLAS NWATO, EUOUG nmOOG TNV KOTA VOUOUG mMOAMILTELOV
WETEBANETO, QpiyYEVNS d € “"ENANV EV ENXANNOLV TALÖEU-
BEiG NOYO1G, TDOS TO BApBapOoV EZWKEILNEV OAXUNMUO ÖN
DEPWV QÜTOV Ka TNV EVTOIG N\OYO1G EZ1V EKOATNAÄEUOEV, KOATA WEV
TOV BIOV XpLIOTLAVWCG { w K-O1 TADAVOUWG, KOTO d € TAC
mED TWV MNOOAYUATWV Kl TOU QE1OU OE EXNANVICWV 1E€ Kl T
'"EXNMNVWV TO1C O9VELOLG ÜUTNOBAANOMUEVOS WUO01G “ Yap P  1
Sn IA aTtTwV1 TO1LG NOUuunviou Kal KOOVIOU ATO1M0@MAVOUGS TE Ka
AOYYLVOU KLl ModepaTtou NiKOUAXOU TE KLl TWV EV TO1C Iu9ayo-
DELOLG ENNOYIUWV AVÖPWV Äe1  e  ©  Wul TUYOAMUOAOLV EXPNTO dE Ka Xa1pn-

TOU > TWIKOU KOpVOUTOU TA1C BiRAOLG, TAp WUV TOV UETU-
ANTTIKOV TWV TOp -EMnOıv UWUOTN PIWV YVOUG TPOTOV TALC “10UÖQIKALS
nNpDOONW YPAQMAalS  6

J1aUTtTAa C TTopgpupiw ELDNTAL, TMANNOEUTAVTL WEV mENN
S TAVOÖPOS ÜTKNTCEWS Kl mONUMUAOELAG, WEUOAMEV  W
dE O0MWG  EV O1G QUTOV WEV EX\AXMNVWV WE FFE=
QE1TOOM L, TOWV AÄ  OV EK BIOU TOU KOATO DEOTEBEILOAV
E1 TOV EOVIKOV TODOTOV EKTTEOELV" En tT€ YOp 62  ıyEVEL
Ta Fn KATa XpLIOTOV d ATKANLEA EK TDOYOVWV EOTWLETO,
WC Ka T TNS NPOOOEV 1OTOPLIAG EÖNAOU, - Auuwviw T NS
EVOEOoU MIN0C0OM@MLAG ÜKEPALO Ka ADIiANTWUTOA Kl WEXPLG
ECXATNS TOU BiOU LEMEVEV TENEUTNG, WG TOU: KaLl 0l T  vöpOG
EIC ET  D VUV WUAPTUPOUOI mOVOL, di WV KOTEALTTE CUNYRAUMWATWV TApa
TOICG MÄELOTOLG EUÖOKIUOUVTOG, WOTEP OU Kl C EMILYEYPAUMEVOSG
„Tl'€pi TNS Mwuc€e€w«e Kl 'Incoü TUUMWVIAG“ Kaı Ö001 01
TAapA TO1G DiNOKANOLG EUPNVTAL.

ef G  ”’ E  it.ei DE dvaxeméiiup WOLschreıibt ın eınem Brı
- NOYW, TNS MNUNS ÖLATPEXOUONS  En mED TNS EWC HUOV, NPOONETCAV
OTE UEV AiPETIKONL, Av  C dE 01 o  23 TWV “EAMVIKWV UAONMKATWV Ka
WAMOTO TWV EV iIN0OCOQIC, EODOOSZEV ETAOAL Ta TtTe€e TWV (X1-
DETILKWV DOYMATO Kl Ta o  vo TWV DiN0TOMWV mEP1 aXn-
ELG NEYEIV ETAYYENXNNOMEVO. TOoU0TtTO dE TNEMNOUMNKAUEV WLUN O O-
WEVOL TE TOV TpO NMWV mOANOUG WOEAINTAVTAO I1a vtTaıVOV

KOl TOV VUV EV nm. NMPETBUTEPIW KAOEZOMEVOV ANeE-
ZAUVÖPEWV Hpakldv, OVTLIVO EUPOV Tapa „m.. didATKANW
TWV DIN0OCOMWV UQONUATWV,  E nNOöN  A TEVTE ETEOLV K  > NPOO-
KAPTEPNTAVTA T pLV EME ApZagOaı  P AKOUELV EKELVWV TWWV v
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O V  }A Kl MNOTEPOV KOl  A ECONTIA VvVoc ANODdUTCAUEVOC
Kl DiN0OCOOV ÜVa BV OXNUO TOU dDEeUpPO TNPEI
Bı MO T EAMVWV KOTO DUVOULV OQOU TAQUETAL DiAONOYWV.“

Diese Stellen bei Eusebius zerfallen In TEL Abschnitte
Kritische Bemerkungen des Porphyrius Aaus dem dritten Buch

seıiner Schrift die Christen ber ÖOrigenes un: Ammonius.
Polemik des Eusebius ZSCEHECH Porphyrius zugunsten des Ori-
un Ammonius.
Briefliche AÄußerung des UOrigenes ber seine philosophischen WE I A

Arbeiten.
(Ori-An eben der wichtigsten (Nr 3) erklärt

1n apologetischer Absicht. SE€e1 als Theologe durch den Um-
mıiıt Philosophen nd Häretikern genöt1g SCH, sich beson-

ers mıt der griechischen Philosophie beschäftigen, un habe
dabei als Vorbilder Pantänus un Heraklas gehabt, welch letzteren

be]1 seinem Philosophielehrer getroffen habe, schon fünf
Jahre früher als Örigenes gehört habe „Um dieses willen“ fährt
Origenes tort „hat C auch die früher gebrauchte, allgemein
übliche Kleidung ausgeZOSCh un: den Philosophenmantel angelegt.

CIl  u al dı OV, w1e€ ich CS 1ler tue, übersetzt, ist der.  $ der den
Philosophenmantel ZSCHOMMLCH hat, jener 1 resbyteriıum VO  m Jex-
andrien siıtzende un: patere Alexandrinische Bischof Heraklas.
Liest Ma aber Ö10 WOZU die Handschriften nach Eduard Schwartz

St durchaus auch die Möglichkeit geben, S könnte Ial in dem
Mann, der die gewöhnliche Kleidung mıiıt dem Philosophenmantel
vertauschte, den Philosophielehrer des Urigenes, nämlich AÄAmmon1ius
Sakas, erkennen, und daran denken, daß Theodoret se1in gelehrtes
Scherzchen aus dieser Stelle heraus entwickelt hat Diese Erklärung
ware reilich auch geeıgnet, die Auffassung vVvon ZAKAS als „Sake“

entwerten un: ihre Stelle den Beinamen ‚„„‚S5ack“” 1 Hinblick
auf die Art der Kleidung bringen. Freilich ist die Beziehung des
Mannes mıft dem Philosophenmantel auf den Philosophielehrer,
auch WE WIT d10 lesen, nıcht glatt und einfach vollziehen, die
Verknüpfung treibt meınes Erachtens schließlich doch auch In die-

Hall dazu, das Subjekt 1n Heraklas sich verdeutlichen.
Die Bemerkungen des Porphyrius (Nr 1) bezeugen UOrigenes als

Schüler des verdienstvollen Ammonius, VOILL dem 1n wissenschaft-
licher Beziehung el gelernt habe ber Ammonius, als Christ DE-
boren un: CIZOSCI, hat, als selbständig zu denken lernte., „nach
en Gesetzen‘, also als Heide, gelebt, während Örigenes, als Grieche
unter Griechen CTZOSECNH, die barbarische Lebensform der Christen
angenNnOMmMeEN nat Das Wr nach Ansicht des Porphyrius eine Schän-

War
dung se1ıner eigentlichen Bildung, die VOTLT allem ın Plato gegründgt
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Unzv?eifelhaft wıegen diese Angaben des PorphVYr1us schwer.
Abschnitt aaNr freilichEusebius widerspricht iıhnen iın dem zweıt

mıiıt Leidenschaft. Fr akzeptiert das Lob de wissenschaftlichen Krafit
des Örigenes;: aber ıst „gelogen ‘, Origenes als übergeire-

cher Heide bezeichnet wird.
ener Grieche un Ammonıius als faktis
Urigenes hat 1mMm Gegenteil se1 CO hristentum VO.  I seiınen Ahnen s
erhbt“ seın Vater Nar Märtyr un: Ammonı1us ıst Christ g —_

die Harmonı1e zwischen Moses un:blieben, wWwW1€e seıne Schrift ber
1€e letzte Bemerkung des Eusebius erwecktJesus beweıst 22) ber

starken Verdacht: enn weNnn eines iın diesen hın und hergehenden
Angaben .sicher ıst, dann ıst S dies, daß Ammonıus nichts und erst

hat, un! daß seine Schüler dasrecht nıchts Derartiges geschrieben w1€e diebekannte Abkommen des Schweigens getroffen haben,
vıta Plotini deutlich erwähnt. Dann aber hat FKusebius el Ver-

w as durchaus möglich ware, oder aberwechslung OTg  M}  9
echts falsche Angaben gemacht. uch dashat ın der Hitze des Gef

von ihm ber Origenes Gesagte ıst nıch ber allen Zweifel erhaben.
Denn dieser kann sehr wohl aus gr1echischem Geschlecht hervor-

und seın Vater annn trotzdem christlicher Märtyrergegangen se1N,
geworden sSeIN. Kusebius erzahlt ja selbst VI, A 15 0’5

Schwartz, daß Origenes schon gerade seinem ate 1n die
Wissenschaft der Griechen eingeführt worden sel.

‚WEe1l Stellen, die bei Photıu S erhalten sınd, mussen noch alı-

geführt werd ıIn denen Aussprüche des ın der ersten Jälfte des
üunften Jahrhunderts lebenden Hie eınes Schülers des
Philosophen Plutarch, ıtıert werden 28) Es handelt sich en
Streit zwischen Platonikern und Aristotelikern.

a) Kal 1EMELVE TOUTO TO nAOOoC TO1G MNO TOQMONLS Ö1ATA1IBALS EV-
OKNWOAL EWG AUHWVILOU 00 ANEZaVÖPpEWS TOU BEODd1IdDdAKTOU"
QuTOc Yap TNOWTOV EVO0UOCLATAS TPOG TO TNS MiN0TOQLAS ahnOLvVOV,
KOal TAG TWV TTOAANWV e UTENLOWV TAC OVELÖOG il0C0DLA mNOOOTPL-
BOMEVAG, EidE K  AW T EKOATEPOU Kl GUVNYAYEV E1IC EVOA
Kl TOWV QUTOWV VOUV Kal dÄOCTAOCIAOTOV TNV il0TOPLIAV
TANADdEÖWKE TT O1LV TO1G QUTOU YVWPIUOLG, WAMOTOA dE TO1G
PICTOLG TWV C3-  —_ OUYYEYOVOÖTWV, JA TIV var ,: DIYEV €l a1
TOLC EZNG r  n TOUTUWV.

b) Es ist VO)  a} einem 7bändigen Buch die Rede, das Plato und
seinen Wirkungen gewidmet ist

22) Vgl Hieronymus, 1Liber de VIT1S illustribus (Mi 23), CapD
r. 251 S, 466 A, 7..3023) Photius Bibliotheca ed. ecker 18924 la)

und b) Nr 14 123 A-!
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O DdeE [NOYOS] TOUG HET INaTtwva NAVTAG, QUTOV ApıOTOoTEANV KORDU-

AßWV, UWEXPIC AuUMWVIOU TOU AlNeZavöpeEWws, 1W

YVWPIUWV 01 ETMIMAVEOTATON 1 w  C Ka :60@.p1  EVNS, TOUG OQOUV

MET MX IINa TtTwVA UEXP1 TW Eip  NUEVWV AVÖpWV, ÖT016 M TOPLO YEYOVEV
Vou«o AÄLTTELV TOUTOUC AOMNMAVTAC OÖMODdOZEIV HNXa TWVOG
KOATAOKEUALEL KPIOEL, Kl 0001 OÖOLNLOTAV INS ÖUOÖOZ1AG TIAQTWVO
KL AÄpıOTOTEANV ETMEXELPNOAV, TW DAUAÄWV Kl WV TIONON,
TO TE VoBEU  aı TW IINOTWYVIKWV OYWV KalLTOL 11AaQTWwUVA 1000-
KOAÄOV ETIYPAQMOMEVOUG, WOQUTWG dE Kl TW ApıOTOTEAMKWV YPOUUO-
TW TOUC INV EKEIVOV WENLÖC OÖUONOYOUVTAG Ka Ö1 OUDE ETEPOV
TOUTOILCG TO1LAUTA WEUNXAVNOOAMI, LV EXOLEV OUYKPOUELV TOV Z TAYAl-

NPOC Ap1O0TWVOG DE CX  0OYOG 10V UMmMOOTN-
OQUMEVOS mE TNS Ö1ATPIBNG 1O NMPOELPDNUEVOU AuUuWw-
ViIiOU TN ONMOUÖONV AVaXaußBaVveEL Ol WG I1 w  e 1€ Kl

KQpıyEvVvNS Kl UH V Kl TTopgpupı06 Kl |QUBALXOG Kl E@MEENS,
0001 inNS (WG ONO YEVEUC ETUXOV QDUVTEC EWG AOU-
TODXOU TOU AÄOnNvalou, Kl KAONYNTNV 1W Ü VO=>-

OYMWATWV, NMAVTEC T7} ITA@  VOoc Ö1AKEKAOMAP-
WEVN OUVADdOUOL DIA0OCOQIE

In diesen Stellen T1 ‚„„Ammonius, der Alexandriner, der von

ott Gelehrte insotern C111 eues Licht als ihm der Geschichte
der Philosophie 1112 Hinblick auf Lehren C111 besonderer Platz
an gSeW1ESCH wird Er ıst der Mann, der dem ermüdenden Streit
zwischen Platonikern un: Aristotelikern durch die Kraft SC111€6S
Enthusiasmus un! SC1IHNET überlegenen Schau imstande WAaTr, die
große geistige Einheit herzustellen, un! der diese Einheit €11N€1)
besten Schülern, Plotin nd ÖOrigenes, un: annn wieder deren Schü-
lern weitergegeben hat

Man könnte natürlich agch, 1er IStT nıicht AÄAmmonius Sakas g.-
meınt sondern JEHCT Aristoteliker oder Platoniker AÄmmonius,
die beide On Longinus ahnlich charakterisiert un gerühmt werden:
un auch ÜOrigenes könnte Ina hinzufügen SC1 nıicht der oroße
christliche Religionsdenker, sondern m1t dem Platoniker Ammo-

zusammengebrachte Origenes, der Z WarLr eschrieben,
aber doch Zeitgenossen überragt habe Man käme auf E1NEN

zweıten Strang der Philosophiegeschichte, auf dem sıch C112 anderer,
C111 dritter Ammonius un C111 anderer Origenes bewegt un: aus-

gezeichnet hätten, WI1IC die VO.  ; der ekannten philosophischen nd
theologischen Iradition alls Licht gestellten Männer des gleichen
Namens.

Man könnte das der Klarheit willen alles AaßCH, Wenn nıcht
Plotin un: die Angaben SECINCT ıta dazwischen treten würden, die

sicher miıt AÄAmmonius Sakas verbinden un! Origenes
WENI£CT sicher mıt dem schreibenden UÜrigenes, der sıch
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ohn weıteres schwer mıt dem großen christlichen ÖOrigenes gleich-
diese Angaben des Hierokles

seizen laßt Freilich, wer unbefangen
bei Photius hliest, wird auch Origenes dieser Stelle 1MmM Hinblick
auf die Wendung 01 EZNS o  73 UTWV, wodurch Origenes mıiıt Plotin

Ben christlichen Örigenes iden-gleichgestellt wird, mı1t dem ZTrü
icht, daß INa  a ıer einemtilizieren gene1gt se1N. glaube aber

sicheren Urteil kommen ann.
Immerhin, nach Porphyrius hat Ammonı1us Sakas nıichts geschrie-

en; nach Longinus haben die beiden anderen Philosophen desselben
Namens auch wen1g literarisch produzıert NUrLr belanglose Kleinig-
keıiten. Origenes aber hat auch dieser Tradition 1LUF ein1ıge

dwelchen Arbeiıiten des großenSchriften verfaßt, die aum mıt iırgen
chten Versuche identih-Religionsphilosophen TOILZ der azu SCHLA

zıiert werden können, hat aber auch einen großen Einfluß auf seine
Hörer ausgeübt. 1ler nıcht die heidnische“ wissenschaftliche

denen einerseıts persönlicheTradition Männer verdoppelt hat, VO
andererseıts dieund achliche Eigentümlichkeiten bekannt arch,

ichterwähnung ihres großen chritfttums 1m politischen oder doch
1m philosophisch-politischen nteresse gelegenNn hat? Kıs erscheint

der cdten gemeınsamen Noüc VOIIllnıcht undenkbar. daß der Mann,
Plato un! Aristoteles entdeckt hat, un der die Synthese vonxn Plato
und Aristoteles herstellen wollte, ın zweı bzw. TEL PersonCH auf-

den ist; gewissermaßen als Schattenbild der ursprung-gespalten WOT
lich vorhanden Gegensätze, die überbrückt hat Und auch das
möchte ich für möglich halten, aß dem „Zentauren ” Origenes die
Spiegelungen VO.  a Z7wel annern des gleichen Namens gefolgt sind
In der Teilung der Personen durch die Überlieferung wird also die

überwundeneZwiespältigkeıt oder die VO  a ihnen vollzogene,
Zwiespältigkeıit ihres Werkes erhalten. So könnten sich die vielen
gleichen Namen VOoOn Männern Aaus demselben Beru{f vielleicht EeTr-

klären lassen. ber das bleibt Hypothese, die reilich meın histo-
risches Empfinden für wahrscheinlicher halt als die Annahme VO

verschiedenen, gleichzeit1g lebenden Philosophen des gleichen
Namens, die doch schlecht voneınander unterscheiden sınd

Bekannt sind noch Zzw el Stellen au S de natura ho-
m1n1s 24) 1ın denen Ammon1ius, „der Lehrer Plotins’, un:' Numenius
als Autoren VO.  - Beweisen gehört werden, die die Körperlich-
keit der Seele sprechen.

24) a) Mıgn cap 557 B! b) Migne Cap 594,
57 B! dazu Ammonius Sakkas un Plotinus (Archiv für
Geschi te der Philosophıe VII (1894), 295
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aa Die erste Stelle lautet 25) KOoLVN WEV OUWV NPDOC NUÜUVTAC LTOUC

NEYOVTAG OWUC TNV WUXT|V, ÜpKETEL
1L0CQOKAAÄOQU ITAWTILIVOU KUul U !] TOU |u9ayopıKoU

101 dE Ta CWUATO T O1KELO TDHENTUA OVTO
Kl OKEOCOTA Kl Ö1L0AOQU EIC ATTEINDOV TUNTO, UNÖEVOG EV QUTO1C ‚TO-
BANTOU UTNOAÄEITOUEVOU, dEITAL TO  € GUVTIOEVTOG KUll OUVOYOVTOCG
KUl OUYKDATOUVTOCG QUTU, OTED NEYOMEV Fi TOLVUV OWUC EOTLUWV

WUXT) OLOVÖNTOTE, el KUl NETTOMENEOTATOV, {i1 TEL ALV EOTLI OUVEXOV
EKEIVNV ; Edeiy9n Yap HOLV CWUC €10 9801 TOU GUVEYXOVTOG Kl VUTLTWG,
EIC ÄTNELPDOV, EWG QV  FA KOATAVTNOWOLV EIC ;  R  AOWUATOV.

Vielleicht endet ler das Fragment; wahrscheinlich aber geht C585

weıter fort €1 dE NEYOLEV, AQOUaTEP Öl ZTWIKOL, TOVIKNV TLVO

KLIVNOLV NEPN OWUCTAO, EIC EOW CUO Kl ELG EZW, UEYEOWV
Kl MOLOTNTUWV ÜAMNOTENEOTIKNV 3 INV DE IC EOW EVWOEWG Kl

QOUO1AC EDWTNTEOV QUTOUCG EMEIÖN aOQ KIVNOI1C (ATTO EOTL OUVO-
UEWC, TIC OÖUVAULG OQUTT| Kl Ev TLiV1 H} WEV OUV KLl
ÖUVAMULS UAM T1C EOTIW TO1C QUTOLC ITTCALV XPNTOUEOC AOYO1G DE
OUX UAN, aAM EVUAOV OTE Apa EOT METEXOV INS UANG,
NOTEDOV UM KÜT QUTO QUAÄOV F1 UEV OQOUWV UAMN, NWUS EVUAOV Kl OUX

dE QUAOV, OWUC I1IAv YOpUAM; l dE VUX UAN, QUAÄOV upO
OWUC EVUANOV F ÖE NEYOLEV ÖTL OWUCTA ÖLQOTATA EOTIV,
Ka WUXN dE Ol ÖXAOU ÖINKOUOA TOU OWUATOG, ÖLQOTATN EOTIWV,
Ka Ö1C NÄVTWS Kl QOWUC EPO  ÜMEV, ÖTI OLV UEV OWUC
ÖLQXOTATOV 1LV O€ Ö1LCOTATOV OwuC@ Kl Y Up
Kl TO10 V, QOWUOATA OVTO Ka EQUTA, KTa CUUBERNKOG EV OYKW

Ö  UTWG  Sn OUV KUl WUXYN, KaO EQUTYV UEV NPOCEOTI
AÖIALTTATOV, KUTU OUUBEBNKOSG DE TW, EV EOTI Ö1LCAOTATUW OVTI,
OUVOEWPEITAL Kl UTT) ÖLOAOTATY Ert1, TICQV OWUC NTOL EZWOEV
KLVEIT (X1 VdOOEV ONO al UNV EZWwOEV KLVOILTO, QWUXOV EOTOL €1 DE
vö0oBev, UWUXOV F} DE OWUC WUXT], €1 WEV EZWOEV KLVO1TO, QWUXOG
EOTLV €l DE EVÖOBEV, MWUXOG OTOTTO V DE Kl OQWUXOV Kl EM-

NEYELV TNV OUK UDo OWUC WUXN. ETı WUXT, el UWEV
TPEMETAL, o  5 ATWUATOU Ta Yap O9n TPEDQEL QÜTNV.

— CVO=-OU  EV O€ OWUC o  vu AOWUATOU TPEQMETAL" OUK CO N WUYXT
KPATNSG OUTWG OUVNYEV. F i DE TPEMMETAL, TV dE TW ZWOU TPEOQE-
TAL, OQOU OWUC WUXT

b) Die Stelle findet sich CErörterung der Frage,
W1€e Seele nd OWUC QWUXOV sich verbinden Plato sagt der Mensch
bestehe nıcht aus Leib UunNn: Seele sondern selbst SsSe1 die Seele, die

— Zeller Trklärt vgl Phil der Griechen 1L11Lb 4581, HI d, 1271)
diese Stelle für C1INe Paraphrase des Fragments aus Numenius’ chrıft TTepi
ÖyaOo0D, das Eusebius 1n der Praep. X 9 mitteilt. ann mıit
diesem Hinweis nıchts Rechtes anfangen.
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gewWlssermaßen mıit dem Leib bekleidet sel. AUMWV1OG O10 00-
KANOS ITAWTIVOU TO ZNTOUMEVOV TOUTOV OV TOOTOV ETEANVETO.
"EheyYe Yap - vVonTta TOLAUTNV E,  EXELV QUOLV Y WG Kl EVOoUO9aı TOLG

EMOAPMEVOA Kl EVOUMEVADUVAUEVOLS QUTA DEZATON_MN, KOOATED E CWUATO
“Emi WEV YapUEVELV AOUNXUTO Ka ADıaMbopa WG TCO TOAPNAKEIUEVA.

TW CWUATWV EVWO1G AANO1WONLV TWV OUVIOVTWV MNAVTWG ENYACETAL
ET dE TWV VONTWV &f WEV Y1IVETAL, ANNOLWOLS dE OU NO

KolAoußel. QU YOp TEQMUKE TO VONTOV KT QUO10V AaXlo100U0 9a1° A
EZIiOTATAL 43 EIC TO UT} OV  D MOEIPETAL, WETABOANV DE OUK ETMLÖEYXETAN.

A OUTE  DE EIC TO Un QV QMOELPETAL. QU Yap QV  Z NV AAa VaTOV. Kl
UAÄNETO, A\01WONn QV  a\ Ka OUKWUXN, ZUIT) 0UOM, E1 EV T! KOAOEL. METE

ETL V Z J1ı dE JUVEBAANETO C3- JWMUATL, E1 UN m.  TNApEIXEV: QUT  W  T TNV
ZWNV ; OUK p AAA0O10UTAL WUXT) EV T EVWOEL

Vielleicht ist jer das Zatat au  Un Ammonius Ende. Vielleicht
gehört aber auch ein1ges Aaus dem Folgenden dazu, 1M Zug der
angedeuteten Gedanken Cdie nicht lokal denkende Gegenwart
der Seele 1mM Leib umschrieben wird: sS1€e ist da, wıe eine Macht wirk-
Sam ist DE WUXT ACWUATOG 0UOC KOl UT} TEPIYPAQMOMEVN TOTW,  x
ÖAN d ONOU Xwpel Ka TOU MWTOG EQUTÄG KL TOU CWUOTOG, Kl OUK
EOTI UEDOC QWTILOMEVOV UTT  ‚ QUTNG, EV — UT OM NAPEOTLIWV ” OU Yap
KOOTEITAL o  v TOU OWUATOG, XNM UT KPOTEI TO CWUC, OU DE EV
C3- JWUATI EOTIWV, WC EV ArYELW ÜOKW, GNlC WANNOV TO GWUC EvV
—  > >  EnQv OUV Ev OWUOATI NEYNTAL ELVAl, OÜUX WC EV 3-  o (=3-
OWMUATI NEYETAL ELVAL, aAM WC EV OXETEN WG NEYETAI
OEOS EV NMIV Kal Yap T OXEOTEL KOal T TNpÖG T1 OT Kl Ö10-
9  €O€1 dedeohaı o  v TOU JWUATOSC TNV WUXNV, WG NEYOMEV UTTO
TNS PWMUEVNS dedeCOaAL TOV EPAOTNV, QOU TWUATIKWG OU dE TUMIKWG,
A KOTO OXETLV TO Yap U XOV UWEPOG, w..  > dUVaTaL TOTW
NEDLYPAQMEOCOOI; “ OyYKw YOp TOTOG CUVUQIOTATAL. 10 Yap EOTW

TOU TEPLEXOVTOG, KaO’ TEPLEYXEL TO TENLEXOMEVOV. Fi dE 11C
AEyvoL” OUKOUV Ka E V Ahezavöpei«a Kl EV Puuyun EOT Kl
NAVTAXOÜ N EMT] WUXN \avOaveı EQUTOV TTOAÄLV TOTOV NWV Ka Yap
TO EV ANeEZavöpeia KOal ÖNWG TO EV TWOE TOTNOG EOTIWW °"Ev TOTW dE
ÖNWG OUK EOTLUV, aA’ EV OXETEL. “ AAEDdeEIKTANL YAp, UN dUvacBaı
An@ONvalL 3-  ©

Fs ist nicht ganz unmöglich, daß dieses Zitat oder diese ara-
phrase noch etwas weıter geht Wahrscheinlich ıst nicht, weiıl bald
schon die christliche Analogie der EvwOo16 VO  S Mensch un! 1LOgoOs her-
aANSCZOSCH wird. Wır musen jedoch 1er schon des Raumes
abbrechen. Nemesius gibt manchmal kurze wörtliche Zitate, w1€e
dasjenige aus Porphyrius (Migne 40, 604, 60 A); dann aber
bringt wıieder lange Ausführungen, vielleicht Umschreibun-
geCnN, wı1e hier, sich auf Ammonius, den Lehrer Plotins, be-



Untersuchungen154

zieht 26) ber besteht diese Beziehun echt Man ann natur-
1' Ch immer wieder darauft hinweiısen, daß Ammonıus Sakas nıchts
geschrieben hat, ca also die Ausführungen des Nemes1ius aus müund-
licher Tradition SCSchöpft se1n mussen, un!: daß weder Porphyrius
noch Jamblichus och 1€e Aristoteles-Kommentatoren Lehren des
Ammon1us erwähnen, da sich dieser ja jede Glorinzierung verbeten
hatte Und InNnall kann azu die Frage stellen, ob komplizierte (z0-
dankengänge wW1€ die ler dargelegten überhaupt lediglich müundlich Pn d ya ba dehegartet e  Pn d ya ba dehegartet e
sich haben erhalten Jassen.

Jä nımmt In seinem Buch ber Nemes1ı1us 27) daß Cdie
Berichte des Nemes1ıus über die ehren des Ammonıus Sakas un
des Numenius aUus der mündlichen Überlieferung des Plotin stam- R  ı7r ...  ID D E

DE E

INCH und, betreffend Numenius.,. aus Porphyrius. Fr sieht auch, daß
Nemesius die Von Ammon1us Sakas gelehrte Wesensvereiniıgung
zweıer Substanzen un wuyxN), dıe iıhm Porphyrius, der hri-
stenbestreıter, Lieferte. auf die Probleme der Menschwerdung
OChristi angewandt hat, und daß Apollinarıs VO:  a} TLaodicaäa nach der
Analogie VOIl VOUG un WUXN, die mıt Plotin als Zzwel Substanzen
denkt darın liegt seın Mangel die Gegenwart des LOogos 1m
Menschen Jesus gedeutet hat 28) Im Untergrund VO'  u Plotin S1177
€n nıicht die Stoa, die nicht, wW1€e Teller will, die Vorläuferin es
Neuplatonismus ist, sondern etzten Endes Poseidonius: un Neme-
SIUS hat die Verteidigung des Platonischen Seelenbegriffes die
Aristotelisch-naturwissenschaftliche Richtung, w1e s1e Porphyrıus
repräsentiert, gyut erhalten. ]Die Lehre des Poseidonius von den raft-
ten der Seele, nıcht vOon ihren Teilen, übernimmt der Neuplatonis-
11 US 29) Die mıt el Stilgefühl geschriebenen Nemesius-Studien des
Norwegers Skard 30) haben die Jägerschen Forschungen vertielit
un! verteinert. Er gibt Jäger Z daß das meıste auf Poseidon1ius
zurückgehe; aber ermittelt U1l auch die verschwiegenen Mittel-
quellen, die zwischen den großen Namen der Vorzeit un dem
kompilierenden Autor stehen: nd findet sS1€e teils 1n em (Gene-
siskommentar des Örigenes, teils ıIn Galens Wissenschaftslehre.

Griechen 111 b9 502, 507)26) Zeller, a. 0 vgl auch Philosophiıe de
‚9, wo d1ese Gedanken ber die rt

versleicht miıt Recht Plotin
eele un Leib ul Teıl wörtlich wiederkehren.der Verbindung VO  —

Vgl ferner Vacherot, Hıistoire crıt1que de l’ecole dA’Alexandrıe (1846)
Z weitel u Ausdruck bringt, ob dıe Nemes1us-S. 348, der bereıts den

be der een des Ammonı1us as S11Titate ıne wörtliche Wiederga
Vacherot ist sonst der Meinung, daß Plotin la methode generale et la
stance meme de philosophie VOo  — Ammonı1us Sakas übernommen hat

340
27) Jäger, Nemesi1isus VOo  n Emesa A 1914),
28) Jäger, . .
29) Jäger, a. CN  SS
30) Skard, Nemesios-Studien Aymbolae Osloenses), 1936
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In diese Probleme greift noch eine bekannte Untersuchung VO.:  \

von Arnim ber die „Quelle der Überlieferung ber Ammoni1ius
Sakas“” e1iın 31) ın der eiıne eCu«c Quelle herangezogen wird. Arnim
erblickt die Quelle des Cap der Schrift des Nemes1us ıIn des Por-
phyrius 2I  TO (Migne 4 C 602, 60; vgl Migne
4U, 598, un 604, ), un! dieselbe Quelle entdeckt ın TiS-
Cc1ans 530 geschriebenen utiones ad (.hosroen 32) WwWOoTaäaus sich

mEes1uUs dieselbe Quelle benützten, ebenerg1ibt, daß Priscian un Ne
die ZU  KTO des orphyrius. Ich möchte die Stelle des
Priscian hersetzen, das Material für den selbst urteilend Leser
einıigermaßen vollständig bieten

estimatus est autem eti U nobis opporiunas OCCcC

sS10N€S Jargirı ollectıiıone Ammon1ı1 scholarum et

Porphyrius comm1ıxtıs quaestionibus, Jamblichumque de anıma
serıbens, et Alexander eti 1hemistius, qu1l qQUaC sunt Aristotelis

sSingulos 1ibros COMHNL-narrat; Plotinus Magn us et Proclus
DPONCHS pPCI GQ UOS apud Platonem anımal immortale ostenditur.

Vorher werden 1er Plato, Aristoteles, Theophrastus, Hippo-
krates, Strabo, Lavinus Ga scholis, Posidonius, Ptolemäus, Mar-
C1an, ÄArrian, Didymus, Dorotheus erwähnt. Chronologisch ıst die
OÖrdnung der Aufzählung nicht von Arnim denkt bei Theodot

1 heodosius, der ın der ıta Plotins Can als Gefährte des
Ammonius Sakas enannt wird. Theodot oder heodosius se1l der
Sammler der Vorträge des Ammoni1ius un! damit die Quelle, die
Porphyrius für seıne Mitteilungen ın den ZU  KTOCA4U en
Lehren des Ammon1us Sakas ıtıert 38) Zeller hat dem widerspro-
chen 34) enn Theodot se1l eben nıcht Theodosıius, un man musse
1er einen anderen Ammonius denken, en Sohn des Hermias,
der nach Proklus Schulhaupt der Neuplatoniker WarL. Nemes1us
habe. S schließt Zeller, die angeblich VOILL Ammonius herstammen-
den Wendungen Aa USs jener Schrift des Porphyrius entlehnt, auf
welche Arnim hingewiesen hatte Vielleicht spricht das Naturwissen-
chaftliche 1in diesem Stück ın der 'Tat für die These Zellers vgl
Photius, bibl E Nr 242, 2345 aber auf der anderen Seite deutet
die Theorie ber die Seele 85) die 1m Stil der Ausführungen bei

31) Arnim in eın Museum der Philologie, 42, 1887, 276

Bywaltter, 1880, Solutiones ad Chosroen liber, S. 42, 4A132) Supplementum Aristotel1iıcum I‚ D Priscianı Lydı qua«C exstant ed

Arnım, SE a. 27Q ff $ 083
34) Zeller, Ammon1ius as und Plotin (Archiv esch. der nı

VII, 1894, 303)
35) Suppl Arıst 44, ltaque anıma) qUu!‘ apponıtur neq

misceturq econcreta eslT; el NneCceEesSsarıo CqU! COrDUus esti; sed pervenit
ut essentia quaedam incorporalis: Proprium VeTrTO incorporalıs perveniıre
per totum COTDUS.
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Nemesius gehalten ist, auf Ammonius Sakas Auch das wird 11a  -

ohl können, daß, wWenn die Seelenlehre Plotins aus AÄAmmo-
Nnıus tammen ollte, dasselbe auch für seıne Metaphysik gelten
muüßte

Man muß schließlich fragen, ob das Gedankengut der Älcsan
driner Aaus jener Periode, In die AÄAmmonius Sakas gehört, Vergleichs-
punkte mıt Ideen der indischen Philosophie oder Metaphysik dar-
bhietet. Es iıst also die Frage Alexandrien und Indien, die
1ler wenıgstens gestellt un! In bezug anft UuNsSeTECN Philosophen all-

naähernd erortert werden nuß 1ıne erschöpfende Darstellung iıst
In diesem Zusammenhang nıicht möglich; sS1e ware Sache eines Buches,
nıcht eines Aufsatzes.

Wenn ich recht sehe. kommen tür diese Vergleichung Vv1iıer
1n Betracht, denen Berührungen oder

Umbildungen vorliegen können: Die Lehre von der Seelenwan-
derung, namentlich 1MmM Hıinblick auf Ürigenes. Der Begriff des
Finen, 1n dem Subjekt un:' Objekt verschwinden, und das nıcht
durch Denken, sondern durch Intuition gefunden wird, namentlich
1mMm Hinblick auf Plotin. ] )as Grundschema der Weltentwicklung,
w1e es bei der (Gnosis nd 11 Neuplatonismus un!: bei allen HNEU-

platonischen Denkern grundlegend ist: ich meılıne die Lehre VO Ab-
stieg un Aufstieg, die miıt der Lehre VO Kreislauf des Lebens
zusammenhängt nd sıch mıt ihr eng berührt. Die Anschauung
VO  > den metaphysisch bedingten ZWEI Gruppen VO.  am enschen, den
selbständigen, FA  m eigenen Schau des Höchsten Fähigen, un en der
Erde Verhafteten, die eiıne niıedere, traditions- nd denkgebun-
ene FHorm der Erkenntnis verhaftet sind

FKs dürfte schon eIN1gES CWONNCH se1nN, wWenn die zentral g_
legenen Möglichkeiten eINeEs Vergleichs hervorgehoben un! gesehen
werden. Denn die bisherige Forschung scheint MLr zwelı Fehlern

kranken. Die alteren Gelehrten ich denke dabei VOrTr allem
Christian Lassen, Indische Altertumskunde 1858, besonders

353 {f hatten die Neigung, den Einfluß ndiens auf die christ-
lichen un griechischen Denker der 1n Frage kommenden Epoche
schr hoch einzuschätzen un vielleicht überzubetonen. Möglicher-
weıse lag die Ursache In dem unbewußten Wunsch eıner relatıv
jJjungen Wissenschaft, die eigene Bedeutung in der nahen Beziehung

alten Disziplinen unterstreichen. Dabei sind bei aller An-
erkennung der Versenkung 1n das Material manche störende, aber
charakteristische Einzelheiten stehen geblieben, die eın gewisses
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Mißtrauen lebendig erhalten 86) Die NEUECTIC Forschung, namentlich
die christliche ich denke besonders Anton Anwander, Die
Alexandrinische Katechetenschule und Indien 87) beschränkt die
Untersuchung allzu sehr auf die Betrachtung der außeren omente,
der „„‚Kenntnisse‘ VO  . Indien, die sorgfältig durchgenommen er-

en, un: hat eın uge für die geıistige Verwandtschaft un tür
die Analogie, in welcher gerade die Problematik VeOeI' -

borgen se1in dürfte. „Wir haben keine positıven Belege. ” Gewiß,
diese sind relativ dürftig. ber kommt auf die Sachen und
nıcht aut ihre außeren Bezeugungen. IDannn ber andert sich das Bild
oder wird doch jedenfalls komplizierter. So aber münden diese g'..
ehrten Untersuchungen Anwanders In der Feststellung der Handels-
beziehungen oder ahnlicher außerer Vorgänge, die sachlich höchstens
den Untergrund für eine Erklärung bilden dürften 88) Möglicher-
welse hängt diese Beschränkung mıiıt dem irgendwie dogmatisch be-
gründeten Wunsch USaMmMıecHN, die Entwicklung der christlichen eli-
10 VO  b der Belastung freizuhalten. die 1U nıcht bloß hellenistische
Einflüsse. sondern auch gar indische Einwirkungen 1n die Gestaltung
des Christentums bringen würden. Hier scheint mM1r die 1hese, daß
das Christentum eine synkretistische Religion sel, eine die Zurück-
haltung in etwas erklärende uUun! 1 (GGanzen abschreckende Rolle
spielen.

Wir lassen Iso die Frage ach dem „Indienwissen ” ın Alexan-
drien. beiseite un! verzichten auch auf Diskussion mıt Anwander
über die VOIL ihm beigebrachten Stellen, sondern WIT beschränken
uns auf die Prüfung der oben angeführten jJer Punkte.

Man wird unfraglich als en Nerv des indischen reli-
K1ösen Denkens die Vorstellung VO:  un der Seelenwanderung ansehen
dürfen, die miıt der Lehre VoOoNn der Vergeltung verbunden ist Dabei

36) So schreibt iwa Lassen ständıg Chr. Bauer statt Baur un hat
ıne alsche Vorstellung VO  I C W as Doketismus ist (ILL, 2873

37) Erschienen ın übınger Theolog. Quartalsschrift 108,
517 ff ‚ 109, 257
8) Gegen Lassen, Garbe und Rawlınson, dıe neuplatonische und 1N-

dische Philosopheme aneinanderzurücken versuchen. sagt Anwander: „Die
Kriterien Sind außer der genannien Porphyriusstelle (gemeınt ist die uf
Bardesanes gegründete Stelle be1 Porphyr, de abstinentia 18) DUr

ist keine einz1ıgeinnere, und heße sich manches sS1€e SCH.
Schrift der Neuplatoniker über Indien und ndische Philosophıe bekannt
Mag immerhin ıne Durchsicht nNne  e latonischer T1iILten noch INal-
hen interessanten inwels auf das ferne underlan: zutlage ördern, rich-
tunggebend für den alteren Neuplatoniısmus W äar noch das echte Griechen-
tum, für den späateren der allgemeıne Synkretismus un: Orijentalısmus, in
den Ur eın pPaar ndische Stücke eingesprengt sind“ (a. a. O. 108, 330,
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werden die Ideen Reinkarnatıion Uun: Seelenwanderung voneinander
scheiden se1InN, UnNn! die erstere Vorstellung wird als die altere al

gesehen werden dürfen. Aber. oder S Reinkarnation oder Seelen-
wanderung sind die Grundgedanken 1n den Upanishaden. w1e€e bei
Sankara, un!: auch der Budcddhismus behält die Grundlehren des
Brahmanısmus, Seelenwanderung, Reinkarnation un: Erlösung,
bei,; wendet sich reilich alle Kasten un! konzentriert sich auf
das Leiden, das durch die Aufhebung des Lebensdurstes oder Wiil-
lens überwunden wird 39)

jesen allgemeinen Vorstellungen liegt der Gedanke zugrunde,
daß CS eın unverdientes Jück un: Unglück auf dieser Welt eibt;
die indische Seelenwanderungslehre 11 also eıne Art Theodizee
jefern und zeıgen, daß ecs auf der Welt gerecht zugeht. Der Inder
gylaubt die früheren Fxistenzen der Menschen un die Wan-
derung der Seelen durch Menschen, Tiere und Pflanzen hindurech
mıt einem immer erneuerten Sterben UunNn: Geborenwerden. Jeder
est VoOxh Schuld, der 1n einem Leben geblieben ist, führt ZU eıner
NEUCIL Existenz. Die Menschen sind 1er Ww1e€e s1e in früheren Kxi-
stenzen archl, und dem jeweiligen Tod folgt durch die Taten der
Menschen eiıne Wiedergeburt. Auch Budcha hat VOT seinem Leben
112 dieser Welt vielen Menschen un Tieren geholfen. Diese Lehren
ruhen weiıter auf der Voraussetzung, daß das ] )Dasein wechselvoll,
aber beständig und 1n sich zusammenhängend ist. Die Erlösung hbe-
steht schließlich darın, daß Inkarnationen vermieden werden
un: nicht mehr stattÄiinden. Der Weise ı11 au dem Kreis der Wie-
dergeburten heraus ZUFLE ewıgen uhe gelangen. Alles kommt darauf
. die Wiedergeburten endgültig Lı überwinden. |)as Ende dieser

Leid un: Schmerz.
FExistenz ıst das Glück der Heiligen, für die Weltmenschen freilich

ÜUÜrigenes kennt, soviel ich sehe, keine Seelenweinderung und
auych nıcht die Reinkarnation ım eigentlichen Sinne. Der Ort, an

dem reilich diesen Gedanken nah Verwandtes auiklingt, ist die Vor-
stellung ON der Präexistenz der Seelen und der Möglichkeit NEUEGLT

Welten. solang die Freiheit als Weltprinzıiıp besteht:. Seine Spekula-
j1onen bewegen sıch ın den irdischen und himmlischen Räumen die-
SCS Kosmos 89a) un rechnen lediglich a1t dem durch die menschliche

39) Vgl ar  e Beıträge ZU. indiıschen Kulturgeschici1tg 1903
67 ff u Vedanta,S, 43 I£. en CI Buddha3,

Plato und Kant C 60 V, Glasen a p P> Der Buddhismus
(1936), ff! 61

a) AyyYEMKNG MEV KATAOTAOEWG Kal ÜpXayYYEAMKNG WUX1IKYV KATAOTAOLV
YıveOOa, €K dE WUXLIKTIG DALMOVIWÖT Ka d vOPWTIVNV, EK dE AvOpwTIVNG ÄNTENOUG
ITOÄLV Ka ÖQIMOVAC YıveoBaı, Ka  A EKOOTOV TAYUO TV DU PAVIWV DUVAMEWV
OAOV EK TWV KOATW €K TUJV ÜV W EK TÜUV Ü VW Ka TWV KOATUW JUVEOTNKEVOL.
ÖOrigenes erke, Band, de princ HL, 8) 3, 160, Koetschayau.
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Freiheit und durch den göttlichen Heilsplan bedingten ntstehen
immer NEUET Welten, die der göttlichen Erziehung un: ihren Ahbsich-
ten dienen. bis dereinst alles ott untergeordnet nd ott selbst Se1INn
wird „alles 1ın allem  .. 40) ber das Leben ist 1n der Lat ein Gericht
VOT dem Gericht: un: eiIn jeder erlebt ]er as, erleben
verdient; früheres Verhalten bestimmt Schicksal; aber WIT
dürfen gewiß sSEe1IN,; daß unNnserTr Geschick zugleich unNnseTeT Läuterung
dient, daß also die Folgen des Verhaltens 1n der Praäexıistenz mıiıt
en Plänen der göttlichen Liebe zusammentreffen. uch 1n diesen
Gedanken des Origenes spricht sich der hohe Optimismus einNes
die Macht der göttlichen TALdELC glaubenden, zutieist griechischen
Denkens aus 2

40) Neec dubium est, quın pOost quaedam intervalla temporum TUTrSuHl

mater1a subsıstat et COTDOLA Nant et mundı diversıtas construatur propter
varlas voluntates rationabılium creaturarum, qua«C pOost perveciam beatıtu-
cdinem qU' ad finem omn1ıum paulatım ad inftferlıora delapsae tan-
tam malıtıam receperun(t, ut In contrarıum vertereniur, dum nolunt SCT-

princıpı1um ei 1ncorrupiam beatitudinem ss1ıdere. Nec hoc 18NOTanN-
dum, quod multae rationabiles creaturae usy ad secundum et ert1um et

atıonı in locum tribuant,quartum mundum servent Princıp1um NneCcC
1N 0 STaiu amıssurae sınt, ut al  N nıhılalıae VeTO tam arı de prıst

perdidisse vyideantur, et NNUuHae grandi ruına iın ultımum praecipıtan-
dae sınt barathrum. Novıtque dıspensator OMNIU Deus iın condiıtione
mundorum singulıs abutı iuxta mer1ıtum et oportunıtates ei CaUuUsas, quıbus
mundı gubernacula sustentantur et inıtlantur, ut quı viceriıt

a 110 mundo, quı postea aDrı-qultia ei penıtus terrae cCoaequaver1l, iın
Band, de Prine 1L, 6! l(excandus esT, Nat 1abDb0olus Origenes er  ©:

Hieronymol, 284, KoetschaU, S] CTSO finıs ad princıp1um reparatus et
exıtus conlatus inıtuls restituet illum statum, qUC {uUunC habuit

natura rationabilis, CU. de lıgno selendı bonum et malum edere NOl CSC-
bat, ut amoto mnı malıtiae SCHNSU ei ad sSincerump detorso solus
qu1 ‚est deus bonus hıc e1 fiat omn1a, et 1O  b in Daucıls alıquibus vel
plurıbus sed ut in omnıbus 1ps1 sıt omn1a, Cu 1am NUSqUaMm IHNOTS NUus

(JU am aculeus mortis, NUSqUADN OMNINO malum: tunc vere deus Oomn1a in
omnıbus erıt. de princ 111, 6! 39 5. 284, Koetschau.

41) haec extitıt, sicut et antea 1am dixımus, inter rationabiles TECAa-

{uras al diversitatıs, 10  I CA conditoris voluntate vel Judic10 orıgınem
trahens sed ProO 1a€e lıbertatis arbitrıio0. Deus VCIO, ul 1a creaturam
&X  z pPro merıto iIspensare Jjustum viıdebatur, diversıtates mentıium In Uun1ıus
mundı consonantıam traxıt, qUO velut Na domum, Iın qua inesse debe-
rent NO  I solum aurea ei argentea N et lıgnea et Hetilia et 1ıa qu1-
dem ad honorem Jıa autem ad contumelıam., CX ist1ıs dıversıs vasıs vel
anımıs vel mentibus adornaret Qua ratione qU!‘ creator iInJustus vıde-
bhıtur., ul secundum praecedentes: CAausas PrOo mer1ı1to unumMquUEMUE d1-
strıbuit, quU! fortuıta UuN1usCcuU1USqueE nascendı vel felicıtas vel infelicıtas
putabıtur vel qualiscumque accıderit illa condic1o, Squ dıversı creatores
vel diversae naturae credentur anımarum Ita CrSO possibile est
intelligı et1am antea fuisse vasa rationabilia vel purgata vel m1inus PUFr-
gala, id est 1Dsa purgaverınt ant NO  —— purgaverint, et eX hoc Un uUILL-

quodque Vas secundum mensuram purıtatıs aut impuriıtatıs SUac locum
vel regı1onem vel condieionem nascendi vel explendi alıquid 1n hoc mundo
aCCeplsSSe; QUaC omn1a deus qu ad MINıMUmM virtute sapıentlae Suae
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Laßt Mal diese Gedanken des Origenes auf sich wirken., SpPUr

a  — eın Doppeltes: Einmal, w1e die große Spekulation immer WIEe-
der durch die biblische un kirchliche Bindung hindurchbricht,
daß sS1€e iın jeder konstruktiven Wiedergabe miıt echt iın den Vor-
dergrund geschoben wird. Sodann, w1€e der griechische (harakter
des Denkens und der VOILL ıhm geformten Probleme VOT all d61}
anderen Einwirkungen un Gegebenheiten prävaliert.

Erich Klostermann, dem WIT S je] tür die Grundlagen der Ori-
geneskenntnis ıIn bleibenden Ausgaben verdanken, machte mich
freundlicherweise auf ein1ıge Stellen 1n der Matthäuserklärung des
Örigenes aufmerksam., iın denen ÖOrigenes die Lehre von der
Seelenwanderung energisch Stellung nımmt.

Die nd „dem katholischen Glauben fremd ,  .. die meınen, daß
eiıne transmutatıo anımarum stattfinden könne, erst recht nıcht in
die Körper VO  — lieren hinein un auch nıcht 1mMm Hinblick auf die
verschiedenen Suünden der Menschen 42) Wieder dürfte ecs griechi-
sches Empfinden se1nN, das diese Argumentatıon bestimmt. Urigenes
scheint doch der bewußt nchristen sich abgrenzenden Mei-
Nung ZUu seın und Plotin dem lier gegenüber aufgeschlos-
CHCFT, w1€e WIT unten Anm A42) sehen daß dieselben Seelen, die
1n der Zeit VOL der Zeit sich der verhalten haben, 1n dieser Zeit
eine dementsprechende Verkörperung un ein nach ihrem Verdienst
bemessenes Geschick gefunden haben 1€ können aber nıcht Tiere
werden, sondern s1€e bleiben Menschen, und auch 1m Raum der Men-
schen oilt, daß FElias nicht Johannes werden ann.,. Gewiß, auch das
Schicksal der Seele Jesu hat sich 1n der Praäexistenz entschieden, und
der Logos hat gerade diese Seele weSChH iıhres edlien nd feurigen
Charakters erwählt. 1111 sich mıt ihr ZUu verbinden. ber ist 1€e-
selbe Seele, die 1m eın VOoOr dem Sein herrlich WAar, und die deshalb
faähig WAaT, J rägerin cder Krafte des Logos zu werden ILD: ın dieser
Christus-Gestalt Zı leben Eıs scheint M1r Zl se1N, daß Origenes

provıdens atque dinoscens moderamıne jJudicl SUl, aequlssima retriıbutione
T1 vel COoN-unıversa disposuilt, quatienus Uuniculque pro merıto vel SUCCUTF
dum 1Nat-suli eberet In qUO profecto OmMn1s ratio aequiıtatıs ostenditur,
(UOrigenesjualitas TEeETUIL retributionıs mer1ıtorum servat aequıtatem

erke. Band», de INC 1L, 99 6, 170 und IL, 95 S, E: Koetschau)
Zur anzecn rTasec vgl Redepenniıin S ÖOrigenes 11

S, 322 H 344 {t.; 3692 Anders wWwI1e ÖOrigenes und jedenfalls Zuru
haltender steht  otın Z der Frage: Mensch und 11ıer Plotin,
Enneades 1924 I! Cap 11 Brehier 46 Ta de Onpia MUIC TO CWOV
EXEL "H €l WEV . WUYX Al EIEV E v QUTOLG ÜvoOpuUuTELOL, WOTNE P A\EYETAAL,
ÜMAPTOÜUOAL, QOU TWV Onpiwv YivETAaL TOUTO, OOV XWPLOTOV, 0 MOAPOV OU
MNAPEOTIV AUTOLG, AAN)’ OUVALOON LG TO TNS WUXNS EILDWAÄOV WETA TOU JWMWATOC
EXEL GWUC ÖN TOLOVDE 10V TO1WBEV WUXTIG ELDWAW E1 dE U A vOpUWTOU WUXT)
ELGEDU, EAANAUWEL ÄäTO TNS OANG TO TOLOUTOV CWOV YEVÖMEVOV EOTLW.
sieht aus, als ob Origenes Plotin grade VOoO griechischen Geıist her
polemisiert.
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das Prinzip der Individualität feéthält auch In der oben zitiertefi
Stelle aUus mEL AOXWV IL, S, [V} nd daß auch ‚eshalb die IDistanz
bestimmter Seelen ZUu den Jieren oder anderen Menschen scharfi be-
tont. Ein Mensch annn VO Engeln und I1)amonen herkommen un
Engel oder 1)ämon werden, nıcht aber lier oder eın anderer Mensech.

Wieder möchte ich einıge der ın Betracht kommenden Stellen
hersetzen.

a) {} Werke. Band, Matthäuserklärung LIL, Frag-
mente un Indices. Kırste Hälfte 19414 Klostermann. Pam-
philı apologia ProO Origene, S 1 9 Matth I} 15 Quidam quidem
opınatı sunt quod dicetum est 1pse est KElias, qu]l venturus esf,
anıman K.liae eandem fuisse a Joannis. Quod enım dixit 1pse
est Kılias 11O11 ad alıud sed ad anımam referendum putarunf, et C
hoc a  € solo dogma introduxerunt WETEVTWUATWOEWGSG
(id est ransumtatıonıs anımarum), quası etiam 1PSO
hoc Jesu conhHrmante. oportuerat intuer1ıs qula, S1 hoe
esset, ın multis utıque prophetarum vel evangeliorum scriptis simiıle
aliquid invenırı deberet. 1 um deinde etiam Jie C  U, guı u1C ad-
Jungıtur, ostendit secretiorem quendam et arcanum SCHSUHäNL 1n his
a dicta sun(, requirendum m_agis UQ Han QGQUCHL I4 secundum
ıterae solius intelligentiam susceperunt, dieit quı habet ures
audiendi, audıat. Addendum autem et illud  est qul1a, S1 pro pec-
Catıs (secundum quod 1DS1 sentiunt) transmutatıo tiat anımarum,
prop{ter JUaC peccafta Eliae anıma transmutata est 1n Joannem, quı
ab 1pso gelo NascC1turus praenuntıatur, QUO et Jesus salvatornoster?CZ  Seeberg, Ammonius  as  161  das Prinvzip der Individualität feéthält, ä;u\ci1 in der oben zitiertefi  Stelle aus mepi 4pyw®v IL, 8, 3 [V], und daß er auch deshalb die Distanz  bestimmter Seelen zu den Tieren oder anderen Menschen scharf be-  tont. Ein Mensch kann von Engeln und Dämonen herkommen und  Engel oder Dämon werden, nicht aber Tier oder ein anderer Mensch.  Wieder möchte ich einige der in Betracht kommenden Stellen  hersetzen.  a) Origenes Werke, 12. Band, Matthäuserklärung IL, Frag-  mente und Indices, Erste Hälfte (1941), S.6, Klostermann. Pam-  phili apologia pro Origene, c. 10, Matth. 11, 14. 15: Quidam quidem  opinati sunt ex eo, quod dictum est: ipse est Elias, qui venturus est,  animan FEliae eandem fuisse quam Joannis. Quod enim dixit: ipse  est Elias non ad aliud sed ad animam referendum putarunt, et ex  hoc- paene solo sermone dogma introduxerunt UETEVOWUATWTEWG  (id est transumtationis animarum), quasi etiam ipso  hoc Jesu confirmante. Sed oportuerat intueris quia, si hoc verum  esset, in multis utique prophetarum vel evangeliorum scriptis simile  aliquid inveniri deberet. Tum deinde etiam ille sermo, qui huic ad-  jungitur, ostendit secretiorem quendam et arcanum sensum in his  quae dicta sunt, requirendum magis quam quem illi secundum  literae solius intelligentiam susceperunt, cum dicit: qui habet aures  audiendi, audiat. Addendum autem et illud est quia, si pro pec-  catis (secundum quod _ ipsi sentiunt) transmutatio fiat animarum,  propter quae peccata Eliae anima transmutata est in Joannem, qui  ab ipso an  :  gelo nas;iturus praenuntiatur, a quo et Jesus salvgtqg  noster?.  __ b) Origenes  Werke‚ Band X, Matthäuserklärung I ‘(1955)‚ S 64‚  Klostermann, vg  l. ibid., Band XII, Matthäuserklärung III (1941),  ;stermann:  £évm TOOü EKKÄAN madn'—  ;"AM\6‘1 u&v 0V 6no)\u„ßavé*rwo‘o:v‚  00  ÖYOou, Meraßaiveıy TÄC WUXÄG ATO OWUATWV AvVOPWTIVWV  en  MOATO KÜVELW KATÄ TAV dIAQOPOV KAKiAV' NUEIS dE UNdALWG  "fdü'b"ö{"\‚„e‚ü"p;.‚i'_d‘ko“v_t'.(‘-;;.'_‚év„ t) Oei@ YpapÄ, PauUeEv Örı KAaTA-  OTACIE NOYIKWTEPA METABANNELEIS ÄNOYWTENAV, EK TOMNG  fAOUMiAS Kl AMENEIAG TO TOLOÜTOV MAOXOUTA” ÖMOlWS dE Kai ÜNoyW-  TEPW MpOAIpETIS' TAPÄÜ TO TOÜ Nöyou YuEInKEvaL EMOTPEDEL MOTE EIG  TÖ Noyık eivaı, s TÖ mOTE KUVIdiOV, TÖ ÄyaMWV EIBieIV AnO TWV  yıXlwv TV MnTOVTWV d1_rö— tÄs TPATEINS TOU KUpiou AUTOÜ, ÄKEIV  €iS KATAOTAOIV TEKVOU.  Z  _c) Origenes Werke, Band X, Matthäuserklärung I (1935), S. 1724£.,  Klostermann, vgl. ibid. Band XII, Matth. III (1941), S.8, Kloster-  mann: Elias iam venit: non anima Eliae est intelligenda, ut ne  incidamus  in dogma  transcorporationis,  quod  alienum est ab ecclesiastica veritate. Nam et <_301ä.£-'  Ztschr. f. K.-G. LXI.  12  41  Z;Origenes Werke‚ Band X Matthäuserklärung (1935).
Klostermann, V ıbid., Bemé XIL, Matthäuserklärung 111 1941),termann: £évor TOU EKKAÄNTLATOTL-’"Aloı MEV OUV ÜTONAUBAVETWOAV,
O ÖYOU, . p.eraßaing TAC WUXAC u  QmO CWUATWV AVODWTIVWV

A  mM WATO KÜVELO KOATO TV didpopOoV KOK1IAV * dE fi>tTo0to. EUPITCKOVTEG &v TH 3-  n YPpPaQN, DAUEV ÖTL KATA-
OTAOLE N\OYIıKWTEPA HETAßAANEI EIG ANOYWTEPAV, EK TOAANG
PAOUMLAG KaAl AuMENEIAG TO TOLOUTOV NAOCXOUTO” ÖM01WG dE Kl ANoyYW-
TEPCO MNNOAIPETIE' MAPAÄ TO TOU YOU YNMEAINKEVAI EMOTPEQEL TOTE E1
TO NOYıKT) €EIVOL, WG TÖ NOTE KUVIÖ1LOV, TO AYOTÜV ECTOIELV o  n TWV
WIXLWV TW MINTOVTWV AT TNS Tp  E TOU KUPLIOU QUTOÜU, NKEIV
ELG KATAOTAOLV TEKVOU.

C) Origenes Werke. Band X Matthäuserklärung (1 1724f..
Klostermann. vgl bid g  nd XL, Matth. 111 Kloster-
Ma  : Elias 1am veniıt: NOn anıma Eliae est intelligenda., ut
inciıdamus ın dogma transcorporatıonis, quodalienum es{i ab ecclesiastica verıtate. Nam et COI}-Zitschr. LXL. 1/2 DE ST IET ET DE
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trarıum est hıs GQUaC dieit apostolus „JUuUa«C videntur temporalıa eESSe

et mundum istum ınem habere, el el, quod ıpse dominus aıt „„Cac-
lumnı et erra transıbunt“ Si enım secundum opınıonem
eadem anıma bıs potest erl 1n COFrDOIC secundum statum eundem
ab inıt10 saeculi 1n Nem, interrogo < Ht bis? Si propter
peccatum, 11O0.  S et ter ei Irequentıus ht 1n COTPOIC anıma, ut
proptier vıtam anc eit peccata, qua«cC commiıttuntur in patıatur
POCHALN transcorporatıion1s, UUaC sola secundum anc opınıonem
anımabus peccatricibus infertur vindictae? Quae S1 N1SC-

quenter inferatur, 11O)  > erıt cıto ut anıma desinat ıterum atque ıter-
suscıpere COr P US, SCMPCT enım propter delicta praecedentia

revertetur, et S1C. locum 1ON habebit consummatıo mundi. Si enım
secundum hoec argumentum el anımae datur 110  5 redire ad COFrDUS,
UUaC NO habet Oomnıno peccatum, DCI quot annos aestimas Han

anımam in veniır1, UUaAC Omnıno munda sıt peccafto et 11O'  b habeat
OPUS t{ranscorporatıiıonem suscıpere? lamen et S1C Ul quidem anl-
I SCHLDCI definito NUMETO anımarum translata ei 1am NO  -

revertente ad COr P US, deficiet aliquando DCT aliqua innumerabilia
saecula natıvıtas, mundo redacto ad un un aliquem vel UO0S vel
tres, post QUOS CU. et 1Ps1 uerint proptier perfectam Justiti1am uain

inrevertibiles facti, consummabitur mundus deficientibus videlicet
quı revertaniur ad corpus. Quo d scrıpturarum non placet

n sc1ıiunt enım multitudinem peccatorum CSSC inveniendam
In tempore consummatıon1s, secundum quod ıpse dominus manı-
festat dicens: ‚tamen Cu. venerıt Hilius hominıs, putas invenıet H-
dem SUDCT terram?

d} Örigenes Werke., Band, Matthäuserklärung 175 f
Klostermann, vgl ibid., ?HI. Band (1941) Matthäuserklärung ILL,

9! Klostermann:
"EOtoı dE TO1S TOTE TWV AUAPTNUATWV ELOTNPAZIS Q UK EV C

TJWUATWOEL * E1 Yap ETL AUANTAVOVTESG NOAPANAUBAVOVTAL, NTOL ANAW
e  o KONAOEWG METOA TOUTO KONAOONTOVTAL, Kl KOATO TOUTO NTOL
dUOo TOOTOL KOAÄQOEWV ECOVTOL YEVIKOL (Ö WEV EV WETEVOWMATWOEL,
DE EZW TOUVU TOLOUTOU OWWATOG, Kl NEYETWOOV . TAG TOUTWV ATIOAG KaLl
iAMOoPAG), 3 QOU KOAATONTOVTAIL, WC AONOWGS ANOBAAOVTEG Ta AUOAPTN-

01 ET JUVTEAELO KATANELMOEVTEG TEP BEATIOV) EIC EOTI TODOTOG
KONOATEWG TO1C NUAPTNKOCOLV EV OWUOATI TO EZWw QUTOU Ka TNS K
OTAOEWS TOU BLOV TOUTOU TO KT AZ10V TWV N UWOAPTNUEVWV TaOELV.
EKOAOTOV ÖE TOUTWV TW EVOPAV DUVAMEVW TOLCG MTPDAYUOAOLV AVATPETNTIKOV
EOTL TNS METEVOWMUATWIEWG. E1 DE AVOYKALWG O1 TY V WETEVOWUC-

EICAYOVTEG nNVvVeES, WG AKONOUBA QUTO1G TLOEVTES,
0UdE MDOELNET OO BOUAOVTON TOV KOOMOV, f  WpCA Ka TOUTOUG, VTI-
BAEWAVTAG TAIC EKMALVOUOALG YPO@MAlLC MOapNTEOCOAL TOV KOOHUOV
ETL K TOUTO TO1G 10M.u’@o.0w OLV  7 NAEYELV U} DOapNTETC OOI TOV
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KOOMOG A ET ÜMNELNDOVKOOCHOV DNTOMEV ÖTI, E1 UN MOELPETAL
€q‘*rm, OUK EOTAL CIn DEÖC „EIDWG e TAVTO DV YEVEOCEWSG QÜUTWV .

eıt S Einige dem „Einen verwandte Begriffe sınd auch
der indischen Philosophie bekannt. In der jung-vedischen Periode
wird .„.das ıne  .. als Brahman und als Atman bestimmt, wofür

Quellen sind 43) „Nur Eines gibt CVedänta und Upanishaden
ohne ein 7T weites. “ [Das ll besagen, daß eın jedes Selbst icht
Fmanatıon aus Brahman ist, sondern Brahman selbst. DDas Selbst
annn VO!  I Brahman icht verschieden sSe1IN, da eın Sein und zein
Sejendes außer cdem Brahman gibt Schon 1assen hat aut die Ver-
wandtschaft der entsprechenden Begriffe be1 Kapila und Patangalı
hingewiesen und auch ihre Emanationslehren miıt derjenigen des
Plotin verglichen Wenn Kapila die schöpferische Natur, VOT

allen Dingen „das Unentwickelte” nenn{t, das alles ın siıch tragt.
und wWwWeinNn 1n der Bhagavadgıta das höchste Prinzıp als das Sei-
ende un:! das Nichtseiende gesehen wird, liegen 1er gedankliche
Verbindungen Z dem .„Einen“ bei Plotin unfraglich VOT. er Be-
or1f des „FKinen‘ hat ja In der Geschichte des Denkens erhebliche
Wandlungen durchgemacht, die besonders in der Reflexion auft das
Erkennen, W1€ S1Ee der ontischen Bestimmung des „Einen hin-
zukommt. und annn auch ın den schon be1 Plotin selbst vorliegen-
den Zahlenspekulationen begründet seıin dürften S ber die Ab-
sicht ist doch die., eine Macht bezeichnen, welche die für das Leben
grundlegende Subjekt-Objektspaltung nd den das Leben bestim-
menden Gegensatz überwunden hat, un 1n der Gegenstand un
Begriff ineinander übergehen. Die Variationen, die „das FEine  ee 1m
auf der Geschichte durchgemacht hat, sind sehr seltsam: gerade
bei der Zähigkeit des Begriffs. Am seltsamsten ist vielleicht der
Zusammenhang, der zwiıischen dem metaphysisch gedachten „‚Einen“”
nd der physisch angewandten Vorstellung VO' androgynen Men-
schen besteht 46) Merkwürdig ıst, daß auch heute e1in japanischer
Philosoph W1€ Kitayama, der den Mahäjana-Buddhismus 1in die
Heideggersche Gedankenwelt übertragt und die Gedanken desselben
iın Cdieser Orm auszudrücken strebt E ) als das Ziel der Erkenntnis
„„die Aufhebung der Subjekt—0bjektspaltung“ bezeichnet, w1e€e sı1e

43) Vgl Deussen, a.a. O 15 IF 69
44)) Vel assen, a.a 111, H.. 421
45) Zur mathematischen Definition des „Finen“ findet sıch manches

Mater1al auch bei Meister Eickhart.
46) Vgl Benz, Der vollkommene Mensch nach Jacob Böhme (1937)
47) Junyu Kıtayama, Metaphysik des Buddchismus (Veröffentlichungen
orjental. Seminars der Univ. Tübingen, Heft 7 WT „ ADas mi1ıt-

erfaßte Nichts ist nıcht mehr eın Nıichtendes”, der > 69 „„Aus dem völlig
enthüllten Nıchts schlägt sich das sıch selbst vernichtende Sein 1n das
ruhende Seın um.  R

EeW1g
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miıt der Finsicht 1n die Verfälschung des Gegen$‘tändes un: 1n die164  : Üfltersuä1uii‘gei‘l  _ mit der Einsicht in die Verfälschung des Gegen$‘tändes und in die  — falsche Abbildlichkeit der Ideen beginnt %). Die Erlösung ist hier  ein „Vergeistigungs-Prinzip” und Nirwana das Identitätsbewußt-  sein mit dem Kosmos und mit allem Seienden in der Liebe *)  Wieder möchte ich in einigen Stellen Plotin selbst sprechen  _ lassen: Plotin, Enneades ed. Brehier®) VI (1938) cap.9 (mTepi TAyaBoü  A ToO &vö6) 2, 8£f.: TI Yüp dv TIG Kal mnap’ aUtTÖ TO eivaı PHTAL; H Yap  \ TAaUTOV T@ Öyvtı. —  3, 36 ff.: 00dE vo0c Toivuv, AAAd mpO voO: TI YAp TWV ÖVTWV  €&0Tiv 6 voOc; Ekeivo dE 0U TI, AAA mMpO EKÄOTOU, 0UdE Öv: Kal YAp  ‚Tö öv oilov uoppiV iNV TOU ÖVTOG Eyeı, AuoppOV dE EKEivO KAi MOp-  @üs vontASs. Tevvnrtık yap H TOU EvOc MUTIS 0UOO TÜWV TNAVTWV 0UdEv  — &otVv aUtWv. OÖte 0üv Tı oUTE MOLOV 0UTE MOCOV OUTE VOUS OUTE  WuxXh ' 0UdE KIVOUMEVOV 00d” aU EOTWG, OUK EV TÖTW, OUK EV XpOVUW,  AMrd TO KOO’ AUTO MOVOELDEG, MÄNNOV dE AvEldeov TpO EIdoug ÖVv  TAVTÖS, TPO KIVATEWG, TPO OTAGEWS. TAUTO YAp TEpi TO Öv, Ö mOM  QUTO TMOoLEL.. —  4, 1ff.: Fiveraı dE H dropioa MAhLOTO, ÖTL UNdE“ KaTtT’ EMLOTHUNV  f OUvEOLG EKeivou UnNdE Katd vÖNTIV, WoTEp TA AAAO VOoNTA, AMNd  KOtTÄü mApoUOiavV ETmLOTAUNG KpeitTOVA. TTAoyeı dE H WUxXN TOO Ev eivaı  &TAvV dTOöOTAOLW Kal 00 TÄVIN EOTIV Ev, ÖtTay EmOoTtHUNV TOU AaußAvn '  _ N6yos yap A &mothun, mMoMMd dE ö N6yos. TTapEpyeTtal o0V TO &v Eic  apıOLOV Kol TAMMOOG TETOVTA. “VNEP EMmLOTHUNV TOLVUV del Öpayeiv  Kol UNdaui) EKBaiveıy TOU Ev eivaı, dAN’ dmroOTAVAL dei Ka EMOTHUNG  kal EMLOTNTWV KOl MAvVTOG ÄAAOU KAi KANoD OeduaTOS. TTAv yÜp KahöVv   ÜOTEPOV EKEivOU K TAp’ EKEIVOU, Worep nÄv PWG MEONUEPIVOV TAp’  AMou. Aö 00dE fntTOV 00de YpantTOV NTW. ANMG NETOMEV Koi Ypd-  OMEV MEUTOVTEG EIS QUTO Kl AVEYEINOVTEG EK TWV NöywV &mi THV  Okav orEp Öddv deıkvüvTES TW TI DEdTATOCQ BOUNOLEVW. Meypı MEV  YAp TAS 6do0 Kal TÄS mopkıas H didaZıc, N dE OEa   qüon EpYOoV ifiön  ToO 1deiv BEBOUANMEVOV. —  X  ToÜ &v Tbig 0001 TIMLWTÄTOU . .. TÖ lbr‚‘1 mnpO  25 24  ö dl Tpo  UTOU Oaüyua TO Ev, ö wn Ööv &oTıy, va un Kol EvtTaüOm KAT’ AANOU  &v, & Övopa uev KatT' dAHOELOV 00DEV TpOONKOV, Einep dE dei  Agal, KOLVWS av hexOein MpOONKÖVTWSG E&v, 00x Wg ÄMO, EITO. Ev. —  41 ff.;: O0x 0UTWG Ev AETOVTEG KAl AlEPES, WE ONMEIOV 7 movdda  OVTEG* TÖ  y  Yüp oUTWG &v m0000 ApyH, Ö 0U  «  k  K\ äv ürréarn’‚ l fipoe  NS 000iagc Kai TOÜU TpO 0UMIAS. —  f  y  é8)"lfK‚’i'_t";ayama‚ a.a.0. S.61.  — 49) Kitayama, a.a. ©. S. 62, 232 f., 1  1‘b f Im Äwhfen Nirw;ana" —1éßt ‘der  Erlöste nicht um seiner selbst, sondern  um des Kosmischen willen.“  L  ‚ auch die hervorragende  Übersetzung der Enneaden durch  50) V  Richard  X  arder (1930) I, S.  S  84 ff., die im wahren Sinne nicht bloß a  €  -  Is Über-  -  a‘gung‚ son  de;n‘ auch als Ordnung bezeichnet werden ‘ke‘mn.i‘ ‘falsche Abbildlichkeit der Ideen beginnt 48) Die Erlösung ıst hiıer
eın „Vergeistigungs-Prinzip und Nirwana das Identitätsbewußt-
sSein muıft dem KOosmos Ild miıt allem Seijenden ın der Liebe 49)

Wieder möchte ich 1in ein1ıgen Stellen Plotin selbst sprechen
Tassen: Plotin, Enneades ed Brehier®) V1 (1938) Cap (mep! TAYAOOU

TOU voc 2, T1 YOp OLV TIC Ka  x TAaD QUTO TO EIVAL NTA ; YOp
‚ TAUTOV (3- DE  VTL

3, 26 ff Qude VOUG TOLVUV, al npO VOU T1 Yap TWV OVTWV
ET  TIV  : VOUG; EKEIVO DE QU T, AaAla npO EKAOTOU, 0U ÖV Ka Yap
TO OV OQ1OV WOPQNV TNV TOU ÖVTOG EXEL, LUOPMOV DE EKEIVO Ka  . UWOP-
NS VontnNcS [ evvnTtıIKY Yap TOU EVOC MUOLC Q0UOA TWV TTOVTWV QOU  EV

EOTIW QÜTÜWV. UTE  N OQOUV ILl OUTE TTO1LOV OUÜTE TTOOOV QUTE VOoUG QOUTE  N
WUXN OUDdE KLVOUMEVOV 005 X EOTWG, OUK EvV TOTW,  — OUK EV XPOVUJ,
ahAO TO KaB’ r  o WOVOELÖEG, WÄNNOV DE A VELDEOV nnNO EILDOUG OV  2
TNAVTÖS, TpO KLVNOEWG, TpO OTAGEWS. TOAUTO YOp mnEP TO ÖV, mTOANd
QUTO TtO1€1.

4, | 1veTaL dE AmOopIC WAALOTO, ÖTL UNdE “ KOaT’ EMLOTNUNV
TUVEOLG EKEIVOU unNdeE KOATO VONOLV, WOTNED Ta AaAlO VONTA, AaAANo

KOATO TANOUOLOAV EMOTNUNG KPEITTOVA. TTaoyer dE WUXT] TOU EV eivaı
TINV ATNOOTAOLV Kl OU MTAVTN EOTLV EV, ÖTOAV EMLOTNUNV TOU \außavn
YOC Yap ETOTNUN; mTOANG DE NOYOS TTaxpEPXETAL OUWV TO EV ELG

ÜpLOMOV Ka mANODOS TECOUOA. VTeEp ETMOTNUNV TOLVUV del dpaAMEIV
Ka UNOOQUN EKBALVELV TOU .  EV EiVOL, A AMNOOTHVAL O€l KOL EMOTNUNG
Kal EMLOTNTWV KOL  x NAVTOC AAÄNOU Ka  i KOAAOU QEAUATOS. TTäv YAp KONÖOV

ÜOTEPOV EKELVOU Ka (1070) EKELVOU, WOTEP TAV. DW WEONUEPIVOV nap
Y  AMOU A1r 0UdE ONTOV 000 YPOATTOV NEYOMEV Ka YOC-
QOMEV TMEUTNOVTEG ELG o  o Kal ÜVEYEINOVTEG EK TWV NOYWV ET TIV
OEaV WONEN ÖDdOV ÖEIKVUVTEG „m. I1 BEATCATCBAaL BOoUulouEVWw. Me UEV
YOp TAS OÖ0U Ka TNG MOPELAG N ÖLÖCZLG, dE DEnaöroQ PYOV nöNnTOVU 10€1V BEBOUANMEVOV.

TOU EV TOLC QUO1 TIWLWTATOU TO d mTpO5, 24 ff ÖT NDO
UTOV TO EV, Un ÖV EOTIW, IVO Un Ka EVTOQUOA KOT QANOU

EV, Voua UEV KOT ANNDELOV OUDdE TPOOHKOV, EinED dE  e
ÜTON, KO1LVWG V heyx DEn MPOOCHKOVTWG EV, OÜUX WC aNNO, 1TC EV  474
41 Ouyx Sr  UTWG EV NOVTEG Kl ÜUEDEG, WG ONMEIOV WOVAÖOC

OVTEG” TO Yap en  OUTWG Ev TOCOU ApXN, Ö QU OLV UNEOTN U} npO-0UO10G  a  e Ka  > TOU TpO 0UO106.

48) Kitayama. a.a. © S. 61
49) Kitayama, CL 62, 2392 SR 10 „Im wahren Nirwana ebt der

Erlöste nıcht u  3 seiner elbst, sondern um des Kosmischen Ww1 en.
auch die hervorragende Übersetzung der Enneaden durch

Richard Harder (1930) I| {if., dıe 1m wahren Sinne nicht bloß s Über-© agung, Sondern auch als Qrdnung bezeichnet werden kann.
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6, IN aürdéxex ö! QV TIC TO Ev QUTOU EvOuunGei. Aei

VTWV Kal QÜTAPKEOTATOV Ka OLV EVÖEEOTOATOVWEV YOp IKOVWTATOV OT:  Q

ELVAL' ITOAV DE TOAÄU Ka ,  EV EVÖEEC EK TOAAMWV YEVOMEVOV. EITAL
QUTO YapQOUV QUTOU Q0UOC10 EV ELVaL” TO ÖE QOU ÖELITAL EQUTOQU *

EOTI ELVOL, O EV ELVOaL Q€l TO1-Einep OUV delL il QÜTAPKEOTATO
QOUTOV OV  D: WOVOV, O10V UNTE NpPOS O  o UTE NPOS GaAhO EVÖEEG ELIVal.

EKEN 1LOpUON TOLC WEVÖOvu Yap il ZnrTeEL, Cr  1Va N‚ 008° r € , 0UÖ Cr  1V
YAp ANNOLG . QITIOV Z  ÖV, NApPp

7 AQANWV  D EXEL DE  EOTI,; TO TE EU T1 OLV EiNn
Ca  o Zu) QUTOU ; WOTE  €r QU KATO OuußEBNKOG Can TO EU * QUTO Ydp
EOTI

WUV MET QUTO * OATTOVTWV ApXN6, PXN DE OUK EVÖEEC
ÜVEVDEEC AT AVTWV * T1 Yap EVÖEEC, EQMIEUEVOV ApXNS EVÖEEC Ei dE TO

WOTE  IS Ca EviEV EVÖEEC, TOUTO ZnTteEL ÖNANOVOTLI TO MT} EiVaL EV
QUDEV OYaOOV EOTLW A} EOTLV  Z ÜTENAYAOOV al QUTO OUX EQUTW
TO1LC ANAO1G AyYOOOV, €1  . 1 QUTOU dDÜUVAaATaL WETANAUBPOVELV * OUDE von016,
1VO UT ETEPOTNS” 0U  € KIVNO1G" npO Yap KIVNOEWC KOl TpO vor'10'ew%;fT1 Yap un  v VonOel; EQUTOV.

S ärvoé”x, EV6. a DE WOVOV OUTE YIVWOKEL QUTE il EXEL
DE OV OUVOV QUT QU DdELTAN VonOEWS EQUTOU. "Ertei 0UÖ TO OUVELVAL
DEl NpPOCANTELV, / T TO Ev, AANC Kal TO VOELV Kl TO. OUVIEVAL

QU Yap KOATO TO VOOUVAQALpEIV KAal EQUTOU VOn OLV \  KOal TWV aV  A
€1 TÄTTELV QUTO, AaA HÄNNOV KOTO TNV vönoıy. Nönoıc DE QU Voegl,
AaNN’ @itIO TOÜU VOEIV 0N TO dE QITIOV OQOU TOAUTOÖV (3- QTIATÜ. 16
N MAVTWV QLTIOV OU  DEV EOTIW EKELVWV. OvV TOLVUV OU AYaOOV AEK-

TOUTO, NAPEYXEL, GAAd w TOAYAOOV UTEP Ta ayada.TEO 79 f GEN dE UN EZW OITTTWV TNV ÖO10AV O10V. OQvV Yap KELIT AL 1TLOU

NUÖOO, QUTOU TO AANO, XX2 EOTL Kr öuyapév;p OLYELV EKEIVO mxpöv‚UVAaTOUVTI QOU MNADNEOTIV.
QüdeVOGC OUV OEOÖS, DNOW, EOTLV EZW, AANlC Nagı OUV-

TV UTO1
V €Zw

1ö gi. DEUTOUTIV Yap TOU EZW, WOAAOV DE

Dr e neüplatonis&xen Systeme aller Zeiten sind von
einem groß gedanken geiragen oder nach einem mächtigen
Schema entw fen Es heißt Abstieg und Aufstieg: oder Q Uus dem
„Einen“ wird das Viele, das Zum „KEinen“ zurückkehrt, oder der
Weg des Alls geht durch die Zerspaltung VO  s ott Gott: und
überall 1er ist „der Mensch” notwendig als Zwischenglied ein
geschaltet; se1l in der Gestalt der Seele, sSE1 in der Gestalt de
Christus, se1 ın der Gestalt des Kosmos. Das alles bedeutet i
einzelnen sehr wesentliche Unterschiede Für den Charakter des
Systems, der philosophisch oder theologisch, kirchlich oder unkirch
lich geartet eın kann ber ist 9ft wichtiger. die Grundlinien a
die Differenzierungen sehen und sich darüber klar werd



Untersuchungen
w1ıeweıt das Grundschema „Abstieg un Auistieg durch die Seele
hindurch verbreitet ı1st Die Seele hat dabei die Funktion die gol-
denen Kıimer, die VO oben gekommen sind und S16 selbst schließlich
erreichen, wieder nach oben hinaufzuführen und ZU. Ursprung
rücksteigen assen Von dieser Stellung und FEunktion der Seele
begreift sıch ihre Problematik WI1C S1E vielleicht deutlichsten
€em System des Meisters Eickhart aber auch schon be1i Plotin UAXS
entigegenirıtt Die Seele, die diese gewaltige Aufgabe hat die g'-
wissermaßen der Drehpunkt 1ST dem der Abstieg wieder ZU

Aufstieg wird ıst oottlich und menschlich zugleich Und die Grenzen
des Göttlichen und Menschlichen sıiınd 1er schwer und 1U  _
mıt Hıiılfe VO)  k Distinktionen bestimmen ıst C1nN großes kos-
misches Gedicht das UL  Nn diesem Schema vorgetiragen wird AÄAus
der Überfülle des „Finen“ tropfit das unendlich vielfältige Leben
herab, u durch den Menschen wieder a us der Zerspaltenheit ı die
stille Fülle des „Kinen ” zurückzukehren.

möchte HU 1er nicht, die Analogien der indischen
Gedankenwelt einzufangen, auf S5pezialitäten hinweisen, W1cC 6S die
Forderung Plotins 1st daß das „Fıine U  mg finden IST wWenn na
der Mannigfaltigkeit des Lebens entsagt WC. I1a  b die Vielfältig-
xzer nd Zwiespältigkeit des Denkens überwindet und Wenin 111a
den Weg der Reinigung, das heißt der JTugend geht 51) möchte
auch ıcht wW16 Lassen tut %e der Überzeugung Plotins VO!  >
der Nichtigkeit der irdischen Dinge etzten indischen Einfluß er-
blicken, sondern ich l HU auf die Verwandtschaft der Idee VO
kosmischen Abstieg und Aufstieg miıt der uralten arıschen Vorstel-
lung VO Kreislauf des Lebens hinweisen 58)

LDie auch der Gnosis belegende Anschauung VO:  } dem in
sıch selbst verfließenden Fluß, VO) Kreislauf, den alles Lebendige
durchläuft, scheint IL der freilich schon differenzierter OTI-
denen und die Probleme ordnenden Idee VO!  >; dem „Einen“, das
das ‚ Viele“ auseinandergeht, sıch wieder ı sıch selbst, das heißt

die die egensätze ausschließende Einheit zurückzuentwickeln,hindurchzuschimmern. AÄus dieser Tiefe heraus dürften siıch die 1jer
In Betracht kommenden Analogien miıt ihren vielen Fragen entwik-
keln lassen

Viertens AÄuch Indien spielt die Vorstellung VOoOR den
WEl Klassen VOon Menschen C1nNe große Rolle; die suchen ernst-
haft und unter Opfern den Weg der Krlösung, die anderen gehen

der großen Masse mıt die kennen un befolgen DU  e die

51) Plotin, Enneades I! 2‚ Cap (1924) Brehier,
52) Chr. Lassen, 111, 425 ; vgl 299
53) Auch Kitayama kennt den „abwärtssteigenden Weg“ des kosmischen

Bewußtseins.
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milderen Vorschriften der Lehre. die anderen wıssen VOo  > 1.  <  hrer 5a
ZCIH Strenge und leben demgemäß Man annn auch die Unter-
schiede auf Eingeweihte oder Mönche und 1aıen oder gewöhnliche
Menschen verteilen.

Dieselbe Einteilung der Menschen kennt das COhristentum ebenso
wı1ıe die hellenistische Mystik, daß 1eTr vielleicht noch schw1e-
rıger als sonst 1st, speziell indische Einflüsse herauszufühlen. Hs ıst
War charakteristisch für die Art der Frömmigkeıit, aber
schließlich für die Sache gleichgültig, ob Man, w1€e 1m Westen der
christlichen Welt, die Christen ach ihrem ethischen Verhalten g lie-
dert, oder ob Ma w1ıe 1m ÖOsten, diese Gliederung 1 Hinblick auft
den Besitz der religiösen Erkenntnis durchführt Die Abstufungen
der oral stehen sachlich auf derselben Stufe wI1€e die Unterschei-
dungen des Geistes oder der Frkenntnis.

Am stärksten sind 1ese Differenzierungen der (snosis aus-

gepragt, ı1n der die ursprüngliche schroffe Zweiteilung der Menschen
schließlich auft einer späateren Stufe der Entwicklung WIe 1ın einer
Art von Kompromiß durch 1n€e Dreiteilung ersetzt wird 223 Und
ebenso kräiftig sind die diesbezüglichen Gedanken der großken lex-
andriner beschaffen. Die WE€1 Klassen VO  > Christen, die Ürigenes
unterscheidet, stehen innerlich 1mMm Zusammenhang mıt seinen (S@-
danken über den reifachen Schriftsinn, en 1m Anschluß
TOV. Q, 20 entwickelt. Es sieht manchmal Q US, als ob eLWAaSs
VO  _ dem doppelten Gesicht, das die Wahrheit hat. gewußt hätte.

55)Die AÜNAOUOTEPOL, die bei der wn MIOTIG Ka ANOYOGC stehen bleiben
sind durch Furcht und Gehorsam bestimmt. e YVWOTIKOL aber.
denen ott den intellectus (Schau oder Geist) gegeben hat, sehen
überall 1n der Bibel den Hinweis auf den tieferen Sinn, der sich
die „Historie” anschließt, aber ber dieselbe hinausgeht und S$1€e be-
stiımmt 57)

Urchristlich sıind diese Gedanken nıcht. Illl Gegenteil, das Ur-
christentum empfhindet anders. Ihm sind die „Armen , die ‚.Gerin-
K  gen und die „Bedrückten‘ diejenigen, die selig gepriıesen werden
und be1i denen Gott ist. Es ist die Stimmung der Franziskaner, der
„Minoriten , die den Anfängen der christlichen Religion lebendig
SCWESCH 1st, un die ann häufig be1 den bedrängten nd verfolgten
Spiritualisten und Mystikern wiederkehrt, wel<_;he davon überzeugt

54) Vgl V, Glasenapp, S, 3  0
55) Vgl Bousset, Hauptprobleme der (GGnosis (1907),
E  Bousset, K yr10s Christos (1913) 2409

56) UOrıigenes, erke, Kart  A KEAXOCOU L 42; Koetschau. 5. 93
57) Auf den Zusammenhang dieser Gedanken des Origenes mıt seinem

intellektuellen Verständnis des Glaubens weilst Seeberg, Lehrbuch der
Dogmengeschichte 13 19232), 541 ff’ hın
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sind und sich 1in dem Glauben LrOsten, daß ott auf der Seite der
Schwachen, soz1al Liefstehenden und Verachteten steht daß e1n
ott der Minorität ist Auch Luther 1st naturgemäß SC1IHCIIN

Kampf diesen Gedanken iıcht unberührt 'WESCH.
Vielleicht wird schon bei Paulus anders ber niemand hat

mehr WIC dieser Pneumatiker hohen un höchsten Grades dafür g_
tan,; die Pneumatiker durch en Hinweis auft cdie Ordnung un auf
die Pilicht der Liebe ZU binden Die Krinnerung den geschicht-
lichen Christus und die TOHOTMOL XpLIOTOÜU, die der echte Geist-
mensch aufweisen muß, kommen dazu, das Wirken des rTeien
Geistes ı der Rıchtung auf cdie Ethik einzuschränken.

Der Pneumatiker verwandelt sich annn 11 den Märtyrer, der
der Todesstunde Christus SE1INeET Herrlichkeit sieht und davon
Zeugnis ablegt Er erscheint auch ı dem Konfessor. den beson-
dere Kraft befähigt hat fest bleiben und standzuhalten. als ihm
die große Probe auferlegt worden 1St. Und daran schließen sich die
WEYAAOUAPTUPEG Ner spateren Zeit, deren gelistige und letztlich
physische Kräfte groR WAarcil, daß S16 Leiden un Prüfungen
siegreich überwinden konnten.

Aber dazwischen liegt Örigenes, der dem tiefen und gebil-
deten Christen den echten Pneumatiker erblickte, den der Geist
befähigt Siünden vergeben, Beichte hören un Erzieher un
Helfer der schwachen Brüder Er sSeiz sich grundsätzlichvon
den ANAOUOTEPOL ab, die dieser Tiefe un öhe nicht vorgedrun-
ECHsınd nd nıcht vordringen können.

Dazwischen liegt auch auf der anderen Seite Cyprian, J
{TOLZ aller Unterschiede Novatian nd Jonatus, denen CS Her-

zensanliegen WAar, daß der Bischof, der Kultus, Buße nd Lehre
legal verwaltete, selbstverständlich VO: Geist gesahlbte und g.. E PE
tührte Persönlichkeit se1inNn mußte Das hat die Praxis der römischen Ü

Kirche dann auf e1in anderes Geleise geschoben.
Eintscheidend aber ıst Athanasius geworden. Er hatals der erste

oße christliche Hierarch dem „Geist“ sSEINEN Platz dem beschei-
enen und gehorsamen Mönch angeW1ESCH, der die Großtat voll-
Ingt, daß tür andere mıt SCINCIN Leben den Kampf muiıft den

ONnen führt und dabei dem Bischof, der Kirche, gehorsam bleibt.
Die katholische Kirche hat diese Wendung begriffen und 1mMm
nch um eINEN Platz un eine Aufgabe geschaffen, der 1e TE TEı1euma ischen Kräfte des Christentums 1LMIMMer wieder - sehr VeL-

chiedenen” Formen Wirkungsmöglichkeiten gefunden haben. und
der die Kirche selbst C1Nn Sicherheitsventil gewann fürJene e

heimlichen pneumatischen Elementargeister, 1€ 1 jeder echteneli-
102 11I1LMer wieder aufstehen werden. Das Glanzstück dieser durch-
ringend klugen und versöhnend CISsSCH Einsicht iıst die Behand-

S
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Jung des heiligen Franz durchdie katholische Kirche nd ihre Füh-
S BEeEWESCH.:

Und der Protestantismus? Nun, auch ı1 ihm sınd JEeNC PARNCUMA-
tischen Kräfte ab un lebendig SECWESCH. ErSINS ann en Weg
des Origenes, oder die Pneumatiker erwuchsen ıhm auft diesem
Weg ber schon Luther schuf die Änschauung, daß auch en
Zeiten des Verfalls se1t Konstantin dem Großen oder seıt dem Kai-
sermörder Phokas wieder „Zeugen der Wahrheit“ aufgetre-
ten sind, die den Kampf{f das Papsttum aufgenommen und
das heilige Feuer des FKvangeliums 111 Kamp{ und Unterdrückung
erhalten un weıtergegeben haben

Blicken WITr auf den Ausgangspunkt dieser Übersicht zurück, S!

dürfte klar SCHINH, daß gerade der der „Schau sich annähernde In-
ellektualismus COhristentum die ursprüngliche Wertschätzungeg

der „Kinfältigen als der „Spiritualen verdrängt un diese durch die
wohlwollend-abschätzige Wertung als der AMNAOUOTEPOL erseizt hat
ber die Linien sind auch diesem Hall verschlungener und kom-
plizierter, als 11a denkt Athanasius mı1ıt SCEINET Hochschätzung g..
rade des ungelehrten Mönches, welcher der wahre, der Praxis sich
bewährende Pneumatiker ıst nımmt die urchristlich spirıtualen
Motive auf, die den Jahrhunderten danach fast möchte
Sasec. bis die Gegenwart hinein wieder aufgeklungen
sınd. .

Als .ındisch” möchte ich die Scheidung diese beiden Klassen
ieht bezeichnen. ©®i1e dürften auch aum VO  j Indien her 111  en hri-
stentum eingedrungen SC1INHN. Der Analogien sind viel: Nanlbraucht
bloß Mani, die verschiedenen Gruppen der Gnosis oder
Clemens VO!  — Alexandrien erinnern. Eher dürfte C® SICI’I uım 2106
allgemeine Erscheinung der Geschichte der Religion, namentlich
der sich verfestigenden Religion handeln.

Vielleicht findet mancher die Ergebnisse oder findet ıcht
rech  DE der Jangen ede kurzen INn In der Tat, ich habe den horror
aCcC  $ der den Historiker oft antreibt; verscheucht. gut ıch
konnte; nd ich die Dinge ihrer Fragwürdigkeit und Be-
zweifelbarkeit; stachlich und unsicher stehen lassen. bin INır be-
wußt, mehr Frage oder auch CIN1LE Fragen aufgeworfen als
Antworten gegeben haben Mögen also andere kommen un
besser machen! Namentlich solche. die VO!]  > indischem Denken mehr
verstehen als ich.

Manche, die über keinen Geist verfügen, oder die „anderen“Geist haben, oder die 8Qr 19838  In C111 Bißchen Verstand besitzen, haben
sıch angelegen( lassen. IN1Tr „Geistreichigkeit“ vorzuwerfen.
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U dabe alte _ lleerın ert, an wasFr Loofs
sel em Kollegen Lütgert cht selten und nicht hne Stre
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ate als Zud:arumguft, wenn ich hier Vor allem einmal Te
kommenlasseun den We der Forschung aufdecke, ohneub:R Abschluß Zu geben. Ich gla ch nicht befugtDd

Ar  1R der Lage ’  SOWEILTLıch die DingeA  An  Sß  CN  C  &l  S  %%  D  A  A  M  E  D  S  M  7  e  D  T  <  X  A  S  M  M  <  S  B  R  S  X  e  e  n  R  2  Sa  an  =  “  Z  D  5  Sn  D  e  ©  n  i  A  S  e  OS  Z  n  }  S  &  En  ©  E  S  7  e  N  ©  E  R  A  A  S  %e  C  tersu:  ch  ungen  Se  ebe  rg, Ammonius  Sakas  z  S  Z  R  <  A  S  c élabe an das alte  lle erin ert an d  ‚was Fr.  Loofs  S  z  E  seinem Kollegen W. Lütgert ni  nn  cht selten und nicht  hne Strenge  Z  nd man  S  orgehal en hat, — nun  N  deckt sie beide der grüne Rasen,  X  N  D  KG  hlt das relative Recht und Unrecht beider. V1ellewht ist es auch  .  Z  Materials zu  “d  arum gut, wenn ich ]11e1: vor allem einmal Te  Z  e kommen lasse und den We  eg der Forschung aufdecke‚ ohne  ub,  S  _ einen. Abschluß  zu geben.  Ich gla  e auch nicht dazu befugt und  &n  E  C  der  Lage zu  se  , Sowelt.  ich die Dinge  u i  berbhcken glaube  E  E  E  n  .  A  Wn  äre  1  ch sicherer un  ären die Resultate klarer, so würde ich fr  %  B  B  7  1  ch vor  „Geistrei  chigkeiten nicht z  ückschrecken  und das Bellen  2  K  E  n  .  itze wäre mir em swhemr Bewm  s dafür,  da.ß es mi gelungep.  E  4  T  zu reiten.  E  H  %  V  N  f  E  X  ä  }  S  8  &  f  A  S  S  ©  @  oa  Z  S  >  5  Fr  5  S  X  S  %e  Z  %,  Sn  5  D  e  S  N  Ü  A  RA  S  P  S  F  H  ©  3  8  S  A  &©  Z  x  S  B  %.  e  {r  }  Z  X  E  X  '1  N  n  z  AD  A  ®  S  f  ®  38  A  I  S  n  S  En  A  E  A  0  Z  DE  J  A  E  3E  E  3  7  A  S  0  P  Ba  $  Z  R  Z  ?  Z  &r  :  (  £  S  DA  *  S  L  E  ©  Ra  R  R  &“  R  n  S  E  f  S  )}4  S  SEA  7  S  B  3  3  &n  M  x  K3  >  .8  T  S  x  n  S  O  e  A  n  W  75  S  4  S  A  A  A  7  R  r  wn  R  V  A  3  A  S  N  Ar  X  S  H  ®  E  X  n  Z  A  E  A  n  E  e  S  %  Z  H  R  E  V  85  z  <  R  An  S  x  i  E  S  o  Z  N  A  f  Ln  S  S  %  5  R  An  Ü  ü  S  E  Z  Z  a  E  E  S  R  S  6  R  X  E  A  B  &l  7E  A  f  Y  S  JE  $  e  z  Ar  ©  %  A  Z  S  ®  d  R  S  A  S  A  Ra  <  i  ;  S  1A  8  N  %  7  C  E  Z  S  S  S  X  P  S  ©  C  d  OR  \  S  e  S  7R  n  G  AA  <  E  S  Ü  n  R  D  A  E  S  I  S  An  6  A  E  E  n  E  DE  A  I  "%‚;ä'c  S  s  N  M  D  Pn  Dnberblicken glaube
Nr H. P NS

arc siche un aren die Resultate klarer, würde ch Ir
}ch vor „Geistreichigkeiten nich ückschrecken und das ell

ya d O77 ıtze ware MLLE E1n sicherer Beweı dafür,da. M1 gelungen
z reıten.

A

l  n 6

n

B

D
W5

{
Ya

I5
EaY A

a vS
g

8
I

S CN
A

SX v AS (a  S
LEA

AA \
yl  Y

E Y

Mr
Y

-

Hl  7 S

K
D

MAn

PFa
K

A - x
4M

fIR A NN 7;:
W

Af  “
A EBÜ AF  Fe

L „ A .



DIie Bedeutung des Jahres 3192 tür dıe
101 Konstantins des Grossen.KReligionspovon Joseph Ü übıngen.

Die wissenschaftliche Forschung ber ER Verhältnis Konstan-
tins des Großen Zum Christentum WAar in den etzten ZWO Jahren
ungewöhnlich ICSE, doch die Meinungen gehen heute weıter aUus-
einander als ZUVOT. ewWwl WTr das Bild des ersten christlichen
Kaisers. zu en Zeiten eın schwankendes, aber kam einer Vl
ständigen Umwälzung der bisherigen Anschauungen gleich, als

regoire In seinem Versuch, dıe Christenpolitik er Herrscher
und nach Diokletian AUuUSs Erwägungen der reinen achtpolitik

erkären, onstantins Verhalten Ö1l2 jeder relıg1ösen Be-
gründung entkleıdete, aIur Licinius orkämpfer des
Christentums machte un: qauf diesen auch den Toleranzerlaß VOo
Jahre 311 zurückführte 1) Man hat dıe Erzählung von der KTreu-=
ZeSVIS1ON Konstantins, von der Euseblus In der Kirchengeschichte
nıchts weiß, schon länger als Legende erkannt, doch Gregoire
Jaubte zeigen können, daß eıine 1m Jahre 310 Von einem Lob-
redner ?) erza heidnische Vision den Ausgangspunkt der chriıst-
lichen Legende gebı  e und auch das Schildzeichen hervorge-
racht. habe, das uns Laktanz (mort. DETS. 44, 5) Tür die Schlacht

der Milvischen Brücke berichtet ®). Wiederhaolt schon
Zweifel der Echtheit einzelner okumente der vıta Gonstantini
geäußert worden: 1el weıter SINg Gregoire, indem 1 der SaNzcChSchrift Leibe ruckte, ihr mıiıt Vorbehalt och eıinen euseblanı-
schen Kern zuerkannte, aber grohe Stücke auch des erzahlenden
eıls einer späteren Zeıt ZUWI1IeS a) In denselben Jahren haben
allerdings gute Kenner des Zeıtalters die umstrıttenen Zeugnissegünstiger beurteilt. aynes hat in einer eindringenden {m=
tersuchung die Argumente einer konservativen Betrachtungsweisehervorgehoben 2) Piganiol, der sıch ın der Annahme eıner
heidnischen Vision vom anr 310 Gregoire anschio.  9 gelangte

1) La „CONVersion““ de Constantin
1930/1, 231

Revue de l’Universite de Bruzxelles 36,
2) Paneg. Lat. (1t. TE  O Baehrens, Leıpzıg 1911 6’ 21, AT3) Außer in der bereıits genannten Abhandlung ın den Aufsätzen: La statue

un La V1S10N de Constantin
de GConstantin et le signe de la CTO1X, ’Antiquite Classique 1, 1932,„l1quidee“, Byzantion 1 ’ 1939, 341 ffEusebe n  est pas l’aute de la „Vlta Constantini“ dans formetuelle et Constantin S  est Pas „COonverti1“ 312, Byzantion 1 1938, 561 fonstantine the Tea and the Chrıstıian church, Proceedings of theBrıtish Academy 1  9 1929, 341 ff.
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nıt manchen Beoachtungen der Ueberzeugung, daß
dem under Vom 3192 eIWAS SC1IMHN WIe C1inNne plötzliche
OÖffenbarung $) Nachdrücklie kennzeıchnete Schwartz der

Ausgabe SCINeET orträge ber Konstantin ıe ım TE 312
einsetzende „Zeitwende Von ungeheurem Ausma und ekannte
bDer die otıve des kaiserlichen Handelns „Die Trıiebhkraft W arA C1IH. wirklicher, irrationaler Glaube* 7). Besonnen un eindrucks-
voll zeichnete 1..etzmann die gerade Linie ] der religıösen Ent-
wWicklung des Kailsers 9) In gut orjientierenden Vortirag ber
das Problem 1e auch Stähelin der Glaubwürdigkeit
des Laktanz-Berichts ber den 1raum Konstantins und das chriıst-
iche Schildzeichen fest ?

och regolre blieh nıcht ohne Zustimmung und Nachfolge
Seston glaubte, den archäologıschen und lıterarıschen Zeug-

A1SSCH entnehmen können, daß das Jahr 312 weder 1Ur Kon-
tantın och für Zeitgenossen die Bedeutung Epoche

christlichen Sinn gehabt habe; erst nde des Jahr-
hunderts Jasse sıch auf eıte der Christen die. Ausdeutung erken-
NeN, daß Konstantin sich Jahre 12 bekehrt habe 10) von
Schoenebec verfolgte die relig1ösen Wandlungen Konstantıins VOo
em and der Münzzeugnisse fand el das Jahr 3192 be-
deutungslos un!' verseiztie das VOINl Laktanz erwähnte Schildzeichen
und die von Eusebius (h genannte Kaiserstatue auf
dem römischen Forum „ IN den Bereich der Fabel‘“ 11). Kıne En
scheidung für Gregoire konnte freilich uch die Numismatik NC
bringen. her das Gegenteıl scheint sich anzukündigen, Eın
Gr Kenner der spätrömischen Münzprägung wW1e Al1földı ha
SeiNe schon früher vertretene ese, daß das christliche Dieges- Y  }
zeichen der 9aC der Milvischen Brücke hald nach em
Ereignis qauf den kaıserlichen Münzen begegne, mıt Bildern
gestützt *?). SC  1eDXD11C ist uch aqll das, wWas sich für die Echthe

1L’Empereur Gonstantin, Paris 1932, 8 9
7) Kaliser Constantin und die christliche Kirche, Leipzig unBerlin 1936,

63, 66
8) Der Glaube Konstantıns des Großen, Preuß. 1937, NrT. 2 ’

Constantin der Große und das Christentum, Zürich und Leipzig 1938,
AT Das Jahr 312 qals Wende betont auch Stirauhb 111 SEe1INeTr vortreff-
iıchen Studıe über Konstantins chriıistlıche Sendungsbewußtsein, 112 Das

ıld der Antıke, herausg. Vo Berve, 11 374 it.
0)La v1s1on palenne de 310 et les OTIg11€S du chrisme_ constantinıen,

MelangesFranz ont (Annuaire de I’Institut de philol. el d’hist. orien-
ales et  slaves 4) J  , La C  N de Constantin _ et l’opinion
PaleNNe, Rev d’hist. ei de philol. relig. } 1936, 250 it.

443 BeiträgeZUr Religionspolitik des Maxentius und Constantin, Klıo, eih.
1939:;: das Zitat

2) he helmet wıth the Christian MONOSTAM, Journ. ofKRom Stud. A
OE Hoc.signo_victor er1s, 1 der Festschrift für Dölger (Pisci-
Münster 1939, if.culı),

Ü  Räé
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der Dokumente der ıtaConstantini 1äßt, von Daniele
zusammengefaßt worden 13)

Diese Untersuchungen, die och nicht einmal es Neu-
erschıenene darstellen, gehen ZU. eil nebeneinander her, ohne
sıch berühren, ZU eıl nehmen S16 VoNn einander Kenntn1i1s,
doch nıiıcht daß dadurch die Sache gefördert würde. Es
besteht die Gefahr, daß auf diesem Kampffeld Konstantın dıe
Fronten erstarren, daß VoONn Untersuchung weN1Ser die
Beweisführung _ einzelnen qals das rgebnıs und damıiıt S

zZzusagen.die Lagerzugehörigkeıt des Verfassers registriert wird.
Der Zustand unNnseTeTr VUeberlieferung ist keineswegs hoffnungs:
10S, olchen wıissenschaftlıchen eTrZiCl notwendıig_
machen. Wır können ]1er nıcht al 1e zahlreichen Fragen —-
Ortern, die der Meinungsstreıt geht; WIT verfolgen vielmehr
NUur das Iür dıe Beurteilung Konstantins wesentliche Problem des
Jahres 312 un SECE1INET Bedeutung für die kaiserliche Relıigions-
polıtık Dabei sehen für dieses Mal Vo  F jeder Berufung auf
dıe ıta Constantini ah und tellen auch Münzen, deren Datierung
oder Symbolwert nıicht VOoO  _ en Seiten anerkannt 1ST, bis auf
weiıteres zurück. W ir hoffen, durch e1in schrittweises orgehen von

gesiıcherten Stellung AaUus das Ziel erreichen.
Es darf eute qals gelten, daß Kaiser Maxentius das

Christentum seınen Ländern gedulde hat Als sıch der P
sammenstoß mıt Konstantin vorbereitete, hiıelt sıch ebenso W16€e
Konstantin das des Jahres 311, Jas qle eINn für
dasn Re Gesetz der Veriolgung C1M _Ende
&  B ıt halt enn quch SEINEN Einmarsch
Ital nıcht Christenverfolger motivıert,
VI ZUT Befreiung Roms aıs der Tyrannis bUeur Entsprungen wWwWar der Entschluß ZU: Krıeg aus dem
größe FTSC I;den derKalser damals schon VOTrT ugen
hatte Dabe hat die entscheidende Stellung Italiens ebenso klar
erkannt W1e€Jahrhun uUuVvVorJulius Cäsar, dessen Kriegs-begründung.und Fel der spätgeborene gallische Im-
peralor S  —  172 ifenbar gehalte Für Konstantin WI1Ie für Maxen-
11Uus stand i diesem.RingendieExistenz auf dem Spiel Maxen-
t1uUs hat sich ach altem römischem Brauch für se1ınen Entschluß
die Festung Rom verlassen182a), des KEınverständnisses der (1öttervergewissert, hat die Opferschauer und die sıbyllinischen Bü-

13) documenti constantinıani della „Vıta Constantini“ dı Kusebio dı CGe-
$ nal Greg Vol XE Rom 1938, Ich NNn hler noch die Arbeıtmeıliner Schülerin Kaniuth, Die Beisetzung Konstantins des Großen.Untersuchungen ZUr religiösen Haltung des alsers (Breslauer Historische

obwohl
nıcht berührt.
Forschungen 18)3 Breslau 1941, S1e die Problemedes Jahres 312

13 a) Veber die Kriegslage ver: Ausführungen Röm Mitt 1943
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cher Rate SeEZOSECN., Die ängstliche Gläubigkeit Hieses Zeıtalters
egte diese ehrwürdigen Kormen der himmlischen Sicherung ahe
Die Gestalt Konstantins. ist damals rel1g10Ös och wenI1g umrissen.
U  ] scheınt, daß sein Vater Konstantiıus das Christentum DOS1LLVA, bewerte un: auch In seinem Haus christliche Sitte gedulde hat 14)
Die Münzbilder Konstantıns zeıgen dıe offiziell verkündeten
Schutzgottheıten, iın den ersten Jahren Hercules und Mars, se1t 310
ber vorherrschend S0l Invıctus. Wahrscheinlich stand Konstantın
der Sonnenrelıgion nahe, dıe 4US dem Orient tammte, in Rom seıt
Aurelian sanktıonıert War und dıe treibende Ta In der Vereıin-

heıtlıchung des ig1ösen _ Lebens bıldete, WwI1ie uns. der verehrte
eıster, em diese Zeılen gewıdme sSind, nachdrücklich ezeıgt
hat 15). Der Gottesbegriff dieser. Religion entsprach eiwa der m
notheistischen Tendenz des spätrömischen Stoizısmus W1e aqauch des
Neuplatonısmus, dem Glauben an den summus_ deus, unter dem
die übrıgen (1ötter verblassen. Vielleicht betrachtete sıch der Kal-
SELr als das ırdısche Abbild des Sonnengottes und chrıeb sich 1y
diesem Glauben das ec quf umfassende Herrschaft

Fragen WITr NU. ob auch Konstantiın ın dıesem amp göttliche
1 In NSPITUC S& hat, empfiehlt ecs sich, einıge ge-

_ sicherte Tatsachen voranzustellen, dıe in die Zeıt nach der Ent-
scheidungsschlacht ehören. S steht uUurc das Schweigen des
Festredners von. ö15 vollkommen fest daß der Kalser be1ı seinem
feierlichen Einzug In Rom nıcht auf das Kapıtol SCZOSCH ist, em
Juppiter eın Dankopfer dargebracht hat 19). Das ist eıne hemer-
kenswerte Unterlassung. Zwar en WIT CS nicht mıt einem

; A S förmlichen Triıumph tun, dessen Hauptstuüc« das pfer auf
t eınes { CIMdem Kapıtol biıldete, doch WAarLr der Kinzug nach

phes gestaltet, W1e die spater Inschrift des Triumphhbogens
zeigt (arcum trumphts LiNSUgnNem) üund noch 321 der Fest-
redner Nazarıus uUurc den Vergleich dieses Freudentages mit den
Irıumphen der Vorzeıt erkennen äßt 17) Daß e sich nicht um
die Niederwerfung eines auswärtıgen Feindes, sondern .um einen
Bürgerkrieg andelte, spaelte ıin dieser pätzeıt keine Rolle mehr:

Maxentius hatte 31l nach der ONa  W iedergewınnung  en Afrikas ın aller
Föpmlichkeit triumphiert !®). SS  Wenn also Konstantin den _ "Gavng

14) Dies ‚erschlo AUS dem christlıchen Namen Anastasia, den ıne alb-
schwester Konstantins führte, 7 I1 268

15) Probleme der Spätantıke, Stuttgart {it.
16) aneg 12 1 37 mıiıt. ec. hervorgehoben on Straub, Vom

errscherideal ın der Spätantıke IS Forschungen ZUr Ki;;chen- und Geistes-
geschichte 18) 1939, 98, 194

17) aneg 4, 30-—32 nulli 1iam laeti triumphi S 3 3 5) quis
triumphus AL USEiTLOTt? 1) on S! längerer Zeıt hatte der
kaiserliche Festzug dıe Form des Triumphes angenommen, Alföldı
Die Ausgestaltung des INONarchischen Zeremoniells, OM., Mitt. 49, 1934, ff

18) Z0s 27 14,
X
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ZU Kapıtol, den alle Welt und erst recht der eireıte ena
voNn ıhm erwarien mußte, unterlassen hat, außerte sich vielleicht
]er schon jene kategorische Ablehnung des hergebrachten Op- }
fers, die für den römischen Aufenthalt Konstantıins aus Anlaß
seiner Vicennalien 1im Tre 396 qausdrücklie bezeugt ist 19) In
jedem Fall omm seın Verhalten der Preisgabe der stadtrömischen
Ueberlieferung In einem wesentlichen un gleıich.

Dieselbe Art der Dıistanzıerung Vo heiıdnıschen Apparat des
Staates äßt sıch in dıeser Zeıt einer bestimmten Gruppe Vo  H
Miüinzen beobachten W ır sehen ]er ab VO  — den Sılbermünzen
der Prägestätte IrTIier dıe 1Im Te en Helm Konstantıns
mıt dem sıeghaften Zeichen geschmückt zeıgen 20) N da sich
beı diesem Stern eın mehrdeutiges Zeıchen, n1ıC. notwendig

eine Nebenform des spater hekannt gewordenen christlichen
Symbols handelt uch das Silbermedaillon, qauf dem der elm
des Kailsers das Monogramm Christi aufweist, lassen WIT beıseıte.
Eıs ıst ZWAT von Kennern mıiıt der Decennalienprägung von
Ticinmum 1m Jahre 315 in Verbindung gebrac 21), VO  > anderer
Seite aber doch erheblich spater worden 22). Dagegen
errsc VUebereinstimmung darüber, da ß In Trier eiıne Reihe
VO.  - Silbermünzen ausgegeben wurde, quft denen Maximin als
Sol, Licinius als Juppiter, Konstantin aber NıC W1e€e be1ı der
Geschlossenheit der Serie erwarten müßte, qals Apollo oder Mars,
sondern einfach als Krieger mıt dem sierngeséfimücktéh elm
dargestellt wurde. Auf der Rückseıte zeıgte die Münze des Maxı-
mın den Sol Invictus,; die Mimmnze des Licinius den Juppiter, diedes Konstantin dagegen das theologisch sehr abgeschwächte Bild
zweıer Siegesgöttinnen, die eınen Schild an eınem ar fest-
machen ?3), Dieses Heraustreten Konstantins aus der Reihe der denGöttern angeglichenen Mitherrscher verdient gerade In diesem
Augenblick Beachtung. Der Kaiser hätte ach seinem Sieg beson-
deren Anlaß gehabt, sıch ın der Symbolik der Münzen den andern
gleichzustellen, Ja sich über s1e erheben: hat e aber in die-
Se Fall unterlassen und nıcht eimmal eıinen (ı0tt als Geber des
dieges enannıi. Gewiß wurde damıt nıcht eine Entscheidung Tur
alle Zukunft getroffen, vielmehr hat Sol Invıctus auch In denPrägestätten Konstantins seinen Platz och weiıter behauptet. EinGoldmedaillon, das ZUT Mailänder Kaiserbegegnung 313 herausge-
AD NC Ta T 2

bracht wurde, konnte Konstantin als göttlıchen Zwilling des Son-
19) ZUS.12 29,
20) Vgl Alföldiı, Journ. of. Rom Stud 2 „ 1932, ff.21) Alföldi Pisciculi 4  9 dazu E D mıiıt Berufung auf Del-k’ Spätantike Kaliserportraits (Studi ZUr spatantıken Kunstgeschichte8) 1933,
22) Schoenebeck da. 63 ff.
23) Alföldi, Journ. of Rom tud 2 9 1932, 13:; ders. Pisciculi 3}Schoenebeck
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hengoites zeigen 2!)} och besıtzt das Y9‚irgehen der Triere1l Münz-
tatte in Verbindung mıft konstantıns Ablehnung des Üpfergangs
zum Kapıto) eine entschiedene Aussagekraft. Auf einfache Weise
.....  war hier nicht aut besondere Anordnung des Kaisers, ann
doch nıcht seinen W ıllen rklärt, daß der dieg nıcht ; demuppıter oder Mars oder Apollo verdankt wurde.

In dieselbe Zeıt, also iın die Monate des römischen Aufenthalts C
ach der acC. der Milvischen Brücke, gehört auch eıne
Aeußerung Konstantıns, die den Ursprung semes. Dieges posıtıv
bezeichnete. Wie sebıus in dem 15 publızıerten 9. Buch der
Kirchengeschichte e; B, 9, berichtet, wurde qutf dem . rö-
mischen Forum eine Siegerstatue des Kaisers aufgestellt, dıe UurCc.
ihr Attrıbut un durch ihre vom Kaiser gegebene Aufschrift EeIWAa|
Neues brachte Die Tatsache dieser Statuensetzung, dıe Eusebius
auch im Triakontaeteriıkos 9 8) erwähnt, ist zuverlässıg WwWI1e
Nur möglıch überlıefert, aher auch VOINl der Forschung fast qall-
gemeın angenommen ?®). Umstritten ist allerdings die Bedeutung
des Attributs und der ınn der Aufschrift. ach der Beschreibung
des Attrıbuts beı useD, der VON. O@WTNOLOVY ONMELOV spricht, ıst S

möglich, eın Kreuz . zu denken, aber auch A eIn eXill1um;
denn derselbe Ausdruck wiıird von Euseb ‚auch auf das ” be-
rühmte konstantinıische eXıullum, das. Labarum, . angewandt?®).
Daß ın der J1at eın exXıli1um vorlıe  ' auch ein solches von
besonderer Art, hat Man AUS der Auifschrift der Statue wahrschein-
lich gemacht hat die lautet in der Jateinischen Fassung des Rufin
9 9, 1), die dem rıgina sehr nahe kommen dürfte: in hoc
singuları SLANO, quod est verae virtu ELS LINSLGNEe,
urb omam natu m q ueet popul u m Rom BB

tyrannıcae dominatıiıonıis ereptam pris-1UGO
tinae ıbertalti nobilitatique restitui. Das Zeichen,
das die Kaiserstatue iın der Hand hielt, wird als Symbol der
re Virtus angesprochen. un gibt AUSs späteren Jahren Mün-

mıt der Aufschrift Virtus Constantini; die den Kaiser dar-
ellen, WwW1e A  ein Siegeszeichen  richtet oder eın Vexillum hält

einem Tropaion, das AUS Walilfen des besiegten Feindes her-
stellt ist, aßt sich nun aber NC sagen, daß man in ihm, mıt

er Kraft, den Sieg habe. Ebensoweriig gilt dies

on In Melanges Boissier, Paris 1903, T E:924)
Numısmatique constantınıenne, I1 Parıs 1911, 238 ff. Derselbe Typ _ er-
scheint wieder 1m Jahr 315, ver: Delbrück d

25) V, cho enebeck versetiz sie a 97 !il den Bereich der nge 8
hne ersichtliche Begründung.

26) Alföl di,; Pisciculi unter inweils auf Th. Brieger‚ Constantin
der Große als Kir hY  en  pqlitiker, 1880, 3 Anm. (= Zeitschr. Ki;chenges.ch4, 1881, 194 Anm

27} e, Rev Etudes Lat 12,; 1984; 398 ff} ders. La victoire imperia
ns l’empir_e chréti\eny,l Rev. d’hist. et qe Philos. relig. 19 3, 385
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übrigens auch VvVon Ehrenvexillum, das dem dieger eiwa
ach der Schlacht VOoO ena qals Auszeichnung übergeben worden

Ce11NC Erklärung, die Gregoire versucht hat 2s), ohne damıt
Anklang finden Das Attributer Statue annn qa1sSoO LU die
Siegesfahne der Entscheidungsschlacht SCWESCH SCIHIHL Von iıhr sagtı
der Kaiser, S16 SCI _ £das Symbol der wahren Vırtus, un! dieses Wort
besagt Sprachgebrauch der Zeıt nıichts anderes aqals die S1E8-
hafte Kraft göttlichen Ursprun  E E Als Symbol der wahren Kraft
wırd diesess  Vexillum den P E IS  Re1C der alschen Virtus H-
eSEIZT, wobhel {al die vVvon Haruspices und sibyllinıschen Bü-
chern geleiteten _Feldzeichen des Gegners denken hat Diese
Besonderheit des Vexillums la I, sagtder
ext muß ırgend ı Weise hervorgehoben >  9  c  Cn SeiNn
Es ist 1ININer och das wahrscheinliıchste, anzunehmen, daß das
Vexillum der römiıischen Siegerstatue schon miıt dem Monogramm
versehen WAafr, das Cıe später offiziell eingeführte Kaiserstandarte,
das abarum, auszeichnete. Das Monogramm wurde, W1€ WITL
heute 1S5SCH, der Rom damals schon, h VOoTrT Konstan-
tın, ZUF Bezeichnung: des Namenszuges Christi verwendet 2*). Kon-
stantın hat also eghafte radie ıhn en amp SEegEN den
Iyrannen lı1eß, uf denChristengott. zurückgeführt.
Für den oldatien Konstantın ist (n bezeichnend, daß ent-
sprechend dem römiıschen Heer von JE lebendigen ult der
Feldzeichen diıe Uynamıs des (ıotites Feldzeichen Ver-

körpert sah, und für den kommenden Universalherrscher ıst es
aufschlußreich, Z sehen.W1e VoNn dem NeuenN (xott nıchts
deres erleitet qals das, Was dıe früheren: Kalser vVvon Juppiler oder
Mar i{gegengenommen hatten, dıe Freiheit und TO. Roms.
as1st CIMsehr überzeugendes Bekenntnis e1INeSs Imperators ZU
einem von ıhm ı der Schlacht erlebten zOtlt FEine späatere christ-
ıch Siegerstatue hätte den Teın politischen
Tenor der ufschriftSar N1IC. mehr zustande gebracht.

Es ist. nıichtanzunehmen, om Kaiser selbst gedeutete
Siegersta ch innn verstanden worden
ist afı WVar rı Zeichen noch WENI18bekannt vielleic auch ndeutig ber dıe Christen
haben bald ach dem Ereignis die Stellungnahme des Kaisers
als chrıstliıche Entscheidung:aufgefaßt. on em 315 heraus-
gegebenen Buch der Kirchengeschichte wußte Euseh e er-zählen.  9 der Kaiser Kon tin habe bei syC1Hemmm “eldzugMaxentius Christus als Bundesgenossen angerufen (h , Q,und 11 der Rede, die er baldnach 314 bei der Einweihung de
Basılika yros hielt 30)’ hat die romısche Statue aks Beken

28) L’Antiquite Classique 1! 1932, 138 {f.
Schoenebeck 26 f
Schwartz VI 1376

Zitschr a  a K.ı- LXI 12
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NI1ISs ZU. diege Christi ber die (j0ttlosen angesprochen (h
16)

Allerdings erhıjelten die Christen ach der Schlacht der
Milvyviıschen Brücke VO| kKaılser Konstantın auch sehr handgreıf-
A Beweise noch 1116 dagewesenen Begünstigung on
Maxentius a  P WIC neuerdings menriac hervorgehoben wurde 31)
den Christen e1n €es Maß von Duldung gewährt Fall

besonderes kntgegenkommen bewiesen Die römiısche Ge- PE A E
meınde hat ungestort die Bischofswahlen vornehmen können:
WeNl dann Zusammenhang miıt innerchristlichen Unruhen
ZWEI der römiıschen 1SCHNOie VoNn Maxentius dıe Verbannung
geschickt worden SINd, eschah 1es ach dem Vorgang irüherer
heidnıscher Kaılser Interesse der Aufrechterhaltung der uhe
und Ordnung. Um die en hat der Kalser den Christen
der Rom die der Verfolgungszeıt EINSCZOSCHNEN (üter
rückgeben lassen und amı mehr elan aqals dem Toleranzedikt
der Augustı VO. Jahr ! vorgesehen Wr In Afrıka wurde die
VO. verfügte Duldung gewährt daß auch dort die (üter
zurückerstattet worden ZW AAar behauptet doch N1IC. hbe-
1esen worden Für dıe Verhältnisse 111 Spanıen ist es aufschluß-
reich daß wahrscheinlich unier der RKeglerung des Maxentıius,
vielleicht TrTe das Konzıl VOoONn Eilvira abgehalten WTr -
den konnte 32) Diese Maßnahmen VOoONn seıten es Herrschers der
persönlıch dem altheidnischen (Gılauben anhıng, sınd Sewl De-
merkenswerte Zeichen polıtischen Finschätzung der
christlichen elıgıon Aber CS Wr doch sehr fehlgegriffen, wWEeNnNn

Vo  z Schoenebeck AUus diesen allnahmen schließen wollte,
Maxentius habe ‚, 1I1} Dienst der Beiriedung der Kirche“
dıie staatlıchen Machtmiuittel eingesetzt oder Sar Cc1Ne Politik Ver-
OLgT, „die christliche kKırche den sozlalen Aufbau des Staates
einzubeziehen‘“83), Wäre diıese Beurteilung der Religionspolitik
des Maxentius rıchtıg, WAare Xqaum verstehen weshalb ann
bald darauf rasch und gründlıch das Zerrbild des Christenver-
folgers Maxentius geschalffen werden konnte Vergessen WIT nıcht,
daß dıe Verbannung ZWCCICET Päpste e1ine arte Polizeimaßregel Warl
un: daß Airıka untier den Christen Flugschriften Maxen- PTE A P
tius verbreıtet wurden. Maxentius War 6S oIitenDbDar die Sym-
pathıen der Christen Lun, besonders aqals sich Stellung
neben den anerkannten Herrschern merklich verschlechterte An E  Y  ß
C111 grundsätzlich eue Heranzıehung der christlichen Kirche
den Staat hat nıcht gedacht nd ist auch keiner Weise
für Konstantin vorbiıildlich geworden.

31) roag XIV 2462 {f£.; V, Schoenebeck a.,. 21
32) Pıganıol A, SE V, choenebeck 21
) A  a y —

RE
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Unmittelbar nach seinem Sieg ber Maxentius hat konstantın
die Christen in Rom un iın Afrıka miıt (G(runstbeweisen bedacht,
4© esS begreitflıic. machen, daß sein Autftreten ıIn diesem Gebiet als
epochal FÜr das Christentum angesehen, qls Beireıler dem
I'yrannen Maxentius gegenübergestellt werden konnte Wahrend
seINes Aufenthaltes in Rom die Jahreswende 312/3 hat Kon-
stantın den Palast der Kaiserin Fausta, den Lateran, dem aps
als hbischöfliche Resıdenz geschenkt 34) . vielleıch zr In diese Zeit
auch d1ie Gründung und wırtschaftliche Ausstattung der Laterans-
basılıika als Bischofskirche. (janz offenkundig dem Bischof
der. römischen Gemeinde Von Anfang eine 0 Aufgabe 1m
eE1IC Konstantins zugedacht In Airıka verfügte Konstantin
nachst dıe ückgabe der (‚üter dıe (GGemeinden der katholischenKırche 35) Dieser Schritt wırd VO Kalser selbst rein juristischhbegründet; kann mıt Sicherheit dıe Maiıländer Vereinbarung
zwıschen Konstantin N: Licmius, die cie Rückerstattung der
christlichen Güter allgemeın testlegte, geselzt werden. Dann WUÜUTL-
den UrC eın weıteres kaiserliches Schreiben diıe Kleriker der ka-
tholischen Kirche in Afrıka VoNn den Liturgıen befreit 3äa) Das
Schreihben ist vor dem 28 Oktober 313 ergangen, da diesem JTasdie Befreiung der katholischen Kleriker allgemein verfügt worden
ıst ae) In dem kaiserlichen Brief ıst davon die Rede, daß, W1e die
TLatsachen zeıigen, die Mißachtung des chrıistlichen Gottesdienstesdem Staat grolße Gefahren gebrac selne gesetzmäßige \‘Wieder-
aufnahme un Pflege aber srößtes Glück und degen beschert habe,und 1Im Besonderen wird erklärt. daß dıe Kleriker, wenn S1e dashöchste Amt gegenüber der Gottheit verwalten, dem Staat me1-sten ’nutzen. Diese ‚Verordnung, die dem katholischen Klerus die-
se  € privilegierte Stellung sibt wie den heidnischen Kultbeamten,den Aerzten und Lehrern der Ireien Künste, geht weıt ber das
hinaus, WAas das Toleranzedikt von 311 vorgesehen un: der KaiserMaxentius ausgeführt hat Der christliche ult wırd qls Lebens-
notwendisgkeit des Staates angesprochen. Seine W iederaufnahmehat, \ he1ißt © dem römischen Namen größtes Glück und enMenschen besonderen Segen eschert. Damıit können doch NUurGeschehnisse gemeınt se1n, die ach em Toleranzedikt VO  — S17eingetreten sınd, das heißt der Siegs onstantins ber Maxentiusun dıe Erweiterung seiner Herrschaft s7) SO WIrd 1er Sanz äahn-

34) (1a S p Geschichte des Papsttums. Tübingen 1930, 124; V,Schoenebeck .
35) Schreiben an den Proconsul Anullınus, Uuse L , 15—17O N, Urkunden ZUr EntstehungsgeNr. S 10) schichte des Donatismus, Bonn 1913,
353) Eusebh 10, f Ir S Soden Nrı Q, 11{36) Cod Theod 1 ‘9 2!Päpste, Stuttgart 1919, 161

verg. Seeck, Regestgn der Kalser un
37) SO schon Z, Kaılser Constantin
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ıch W 1€ der Aufschrift der römiıschen Statue, DUr ehben all-
S endungen, der Erfolg des Kailsers auf d1e des
Christengottes zurückgeführt. Schließlich zeıgt der dieselbe eit
gehörende Brieft onstantıns A den Bischof Cäcilian VON Kar-
thago, 111 weilcher W eise kKkonstantın d1e christliche Kırche qls die

ıhm erkannte und ergriffene Lehbensmacht des Staates C1IHZU-
setzen gedachte as) Dem ischo wird eiINe bedeutende Geldsumme
Zr Auszahlung an die Kleriker „des rechtmäßigen und hoch-
eılıgen katholischen Kultus‘ f1üur dıe Bestreitung ihrer usgaben

W eiıter wırd dem Bıschof miıtgeteit, daßZUTLE Verfügung gestellt.
d1e obersten staatilıchen Beamten Afrıka anNngeW1€ESCH Sind, uf
‚„„die eute VONn unsietier Gesinnung” achten, die die katholische
v —  rche  K uUrc. arsge Verführungirreleiten wollen:; der Bischof mO0ge,
WeNnn er diese Leute ihrem Wahn verharren S sıch dıe
staatlıchen Organe wenden, damıt diese S1IC Umkehr bringen.
Dasist der eTsSte ingT1{E Konstantins den Donatistenstreit, e1in

jeder Hinsıcht neuartıger Schritt der kaıserlichen Politik. Ohne
noch ON ırgend Seite gerufen SCIM, überträgt 1er Kon-
<tantın dıe Zurückholung der Schismatiker Afrika SeiNeN Be- K ira e
am  N; ohne eıne weiıtere Begründung geben, Trklärt sıch
für „dIie rechtmäßige und hochheilige katholische Kirche“ un
unterstutzt deren Stellung durch Zuwendung finanzıeller Mittel
DIie Verteilung soll entsprechend EINECT { ıiste VorgenOMMeN werden,
dıe Hosiu ufgestellt hat Das ist diıe erste FErwähnung des Bı-
Sschofs VON Cordova, der nunmehr. Konstantins Ratgeber
1891 Fragen der Christenpolitik ist Man nat vermutftet, daß aut 1e -
SCcCI1 mächltigen annn c1e bedeutsamen Ergebnisse des ‘Konzils VOI
Elvıra zurückgehen 39) Sicher ist, daß seıt dem Ausgang des

ahres 3490sıch dermge  NnKonstantins befindet W ir INUS-
n daraus schlieBen, daß der Kalser 4aUS SCINCHN 218 Ent-

schluß, die christliche Kirche n den Staat emmnzuiügen,die weıtere
für dıe ANeTeE Geschlossenheit _dieserFolgerung SeZOSCNH hat,

he muiıft staatllıchen Mitteln Sorge iragen. A reichen diese
ach Aifrıka gerichteten Schreiben vollkommen hın, Ze1-

daß ach dem Sieg al der Milvischen Brückefür die christ-
ch. 1111 Reichsteil Konstantinse1iln ues talter be+

Die uınden über den Donatistenstreit assen auchdas per-
sönliche Verhältnis Konstantins Zu Christentum iın einem W_
n

38) Euseb h , 1 ’ 6’ 1B (v. en . Nr. 8, 0f Da der W ort-
aut des Schreibens DUr die ersten nfäange des Donatistenstreits erkennen
aßt, noch icht Zustand, der siıch aus dem Bericht des Proconsuls

Anullıinus Soden ı. NT
ıst Br

pril 313 ergıbt (Aug
ntsche ollen ate der WendeI

12/3 datie
9) Piganiol S4Schon CK 2&
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sentlichen un eindeutig erkennen. Der weılere Gang der An-
gelegenheiıt, der ler nıcht ehandeln 1st, zeıgt uns, w 1e der
Kalser auch dıe kirchlichen Mıttel S Beilegung des Schismas
Synoden VonNn Bischöfen Rom und dann TIies herange-

hat In dem Entlassungsschreiben cdie Synode VO  _ Arles
verherrlicht dıe (niıte Gottes, dıie die Menschen nıcht auf die
Dauer irregehen 1äßt, sondern den Wes ZUL Bekehrung zeigt, und
erläutert dies e1lNer EISCHCHN Eirfahrung, der Gnade, die ihm,
dem Diener (rottes, unverdienterweıse zutel geworden. Dann
außert z  UW.W mıt den W orten christgläubısen Iajen hber

SG{} htetdie Autorität der 5ynode: „‚Das Gericht dert Priester
werden, ats öh der Herr selbst Z Gericht saße: 29). Da ach
dem Scheitern der synodalen Bemühungen annn ocn wieder diıe
staatlıchen -(Gerichte mıt der Sache befaßt und schließlich
persönlıche Entscheidung als letzte nstanz ausgespielt hat; glaubte
11a  an daraus schließen können, habe sıch mıt qußer-
ordentlicher Beweglichkeit 111 dıe 1deologıe der geistlıchen Ge-
richtsbarkeit eingelebt und mıiıt solchen endungen lediglich den
politischen Zweck verfolst, sıch den katholischen FEpiskopat
verpflichten 41) Es ist auch eın Zweiıfel, daß dıe Herstellung: der
Einheit der christlichen Kırche Afrikas das ql!eıin maßgebende

Aber Schon diese Jatsache, daßZael der kaıiserlichen Polhitik wWaTtr
Konstantin dieses e1ine Ziel verfolgte, Läßt S: INHNeTIe Bindung

die chrıstiliche‚.Relıgion erkennen. Wäre S  3C Beziehung ZUEHH
Christentum 111 diesen. Jahren dieselhbe SCWESECHN ZUu Heıden-
tum, hätte paltungen 1881 der Kirche begrüßen können.
Seine persönlıche relig1öse Erfahrung ihm, daß das eilde
Reichs VO der Unversehrtheit des christlichen Glaubens nd Kul
{us bhänge, daß Störungen der Christenheit den Zorn der gött
lichenorsehung nach sıch zıehen. Der imperatorische Charakter
dieser se1iNer. Glaubenserfahrung. ılım eiNe neuartlıge „Auf-
gabe des Kaisers: die IrrtümerZzZu heseıtigen, alle Torheiten
unterbinden un es dahin VAR bringen, daßalleWelt cie wahre
Religion nd die einträchlige Unschuld und cdie würdige Ver-
ehrung dem allmächtisgen. Gott daärbietet“ &2)

Wenn WITSO dıe Bindung Konstantins C  288 das Christentum qls
einen ür das Reich lebensnotwendigen Kult ql das Jahr M
zurückführen dürfen, dann wiırd 6S 115 verständlich, daß der Kal-
Sser bald nach seinem Siegber Maxentius uch siendes

40) Aktensammlung be1ı Optatus Miıl (v 5o0den Nr. 1 ‘9 23 f
41 Gaspar a. 116 f.

42) Aus em Brıef Konstantins an den Vicar Gelsus VO Jahr 316, en-
sammlung bei Optatus Mil (v. en NT. 23, S 34 ff Schon aus
dem Jahr 314 stammıt die noch persönlicher klingende Aeußerung über die
Universalitätder katholischen Religion em Schreiben . den christlichen
Beamten Ablabius, Aktensammlung bei Optatus Mıl (v Soden d Nr 14,
Seite 16ff
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Reichs die Lage des Christentums bessern suchte Er tatl 1es
noch VOL dem nde des Jahres 312 WI1e 198028  — wahrscheinlich SC-
macht hat *) Urc. E1l Maximıinus Dalia gerıchtetes Schreiben
das diesen ZUTC ınstellung der Verfolgung bestimmte Bedeut-

wurde ann Beginn des Jahres dıe erständigung
zwıschen Konstantın und Licinius. Die Mailänder Vereinbarung
VOoO Jahr 315, deren wesentlichen Inhalt WIT dem VONn Licinius
in Nıcomedia verötffentlichten entnehmen 5 1e hınter der
VONn Konstantın Airıka inaugurıierten Christenpolitik zurück.
Das ist durch dıe Persönlichkei des Lieiniushınreichend rklärt
ber S1IEe estiimmte daß dıe quch ach dem oleranzerlaß VO  w K

(O)sten noch verfügte Finengung der chrıistliıchen RKeligionsireli-
heit wegfallen und den kırchen ıhr 1gentum zurückerstattet WET-
den sSo Gegenüber dem Toleranzerlaß Von 511 dessen grund-
sätzlıche Bedeutung estehen 1€. brachte Ss1e „den wichtigen
Schritt VonNn wıderwilligen und verklausulierten Duldung

entschlossenen ejahung der unbesieglichen Kräfte des
Christentums” *5) Licht konstantinısch die Schluß des
Erlasses gegebene Begründung des Entgegenkommens dıe
Christen „ 50 WIrd: esS geschehen, die göttliche unst, die
WIL großen Dingen erfahren aben, unseren riolgen samıt
der öffentlichen WohlfTfahrt andauert“. Galerius nd Mit-
kalser hatten 311 davon gesprochen die Christen ollten gemä
der kaıserlichen Gnadenerweıisung iıhrem Gott tüur das eıl der
Kaiser und des Reıiches beten Die Autoren des Maıländer Pro-
STAIMMS dagegen beriefen sıch qauf die göttlıche uns die ihnen
zufolge iıhrer Christenpolitik bereıts zuteıl geworden SCI, und füuhl-
ien sıch des Oridauerns dieser Gunst gew1ib kKonstantinisch ıST
aber wohl auch dıe bısher kaum beachtete individualistische FOor-
mulıerung der Religionsfreiheıit: ”D  1€ Relıgıion, dıe jeder will“ „die
elıgıon, dıe jeder qals besten für sıch geeignet empfindet””.
Das ist offenkundıg die Ausdrucksweise eC1INeESs Mannes, der eiNe
höchst persönliche Entscheidung getroffen hat jedem andern das-
se ec Z  ıllıg un mıt dieser Parole sıch den Ländern
des och christenteindlıchen axXımım e1ıNe starke Wirkung VeLIi-

spricht.
Es ©  gıbt diesen Jahren, die auf den Sieg der Milvischen

Brücke folgten, och andere Beweise für die Beziehung Konstan-
tiıns ZUM Christentum. W enn das Konzıil von TIies 314 den Satz
festlegte Eß ollten künftig dıe O01daten, die in Friıedenszeıten die
alften wegwerfen, VoNn der Gemeinschaft ausgeschlossen WeI-
den 46), bedeutete 1€eS$ für den Reichsteil Konstantins die kirch-

43) Pıganıola 86 ff.; Baynes, Cambridge Anc Hıst XII 685 f
44) Lact mMOTL. pEeI'S.
45) Gaspar d. 105
46) F Hefele, Conciliengeschichte, 1? Freiburg 1873, 206 f
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liıche Anerkennung und Sicherung des christlichen Soldatenstandes
Das Wr C1HN deutliches Entgegenkommen der Kırche SCeSCH den
Imperator, der sıch auf dıe des Christengottes berief Um
dıese Zeıt bestellte Konstantın den Rhetor Laktanz, der als chriıst-
lıcher Schriftsteller bereıts es Ansehen esaß, YARR Erzieher
e1ines altesten Sohnes Grispus 47) Damals Wr dıe neiOor und
das Unterrichtswesen noch der and der Heiden Es gab
genügend Liıteraten und- Lehrer der Beredsamkeıt, die VoNn der Be-
rufung des Christen Laktanz schwer getroifen SeIiINn mußten. ehr
och qls dıe Heranzıehung des Bischofs OS1US den Fragen der
Kirchenpolitik, bedeutete dıe ah des 1Laktanz ZU Prinzen-
erzieher dıe Festlegung der christlichen Tendenz des Kaısertums
für die nächste (jeneratıon 48)

Eis erhebt sıch die rage, W 1€e dıe Heiden dieser selben Zeıt
auf dıe Hinwendung des Kalsers ZU Christentum reagıert en
W ır hören nıchts VOomn W ıiderstand oder auch NUuUr VoN Unzufrieden-
heıt un 1eSs ıst durchaus verständlich Der Kalser hat das He1-
dentum nıcht unterdrückt diesen Jahren noch nıcht einmal

Er hat zunächst HUr das Christentum neben diebeeinträchtigt
hergebrachten gesetlzt und tür sıch un: mgebung die

des Christengottes Nspruc 1ele Zeitgenos-
sCcCH mochten C111 Nebeneinmander Von heidnischem un:! christlichem
ult durchaus für möglich halten, un: Konstantin hat Urc dıe
qaußerordentlich behutsame Art, mıiıt der em Christentum WEe1-
eren Raum Staat SCHUL, dieser Auffassung OrScChu. ea  geleistet.
Zu den höchsten Stellen des staatlıchen Dienstes sınd Christen 1Ur

langsam herangezogen worden, und uınitier die repräsentativen For-
nen des staatlıchen Lebens drangen CHrıStiliche Zeichen und
Bräuche Aur nach und ach ein 49) So 1e€ sıch dem: für die
U0effentlichkeit, auch tür das uslan wıchtıgen Bereich der
Münzbilder die Gestalt des Sol Invictus noch mehrere Tre ach
312 Wenn ma  an von einzelnen Prägungen, deren chrıstlicher
Charakter oder deren Datierung och umstrıtten Sind, bsıeht,
kann man erst Von 317 Al das Zurücktreten der qalten (‚ötterwellt
auf den Münzen und ıhre Krsetzung Urc. christlıche Zeichen test-
tellen Durch diese Verschiebung 1111 Gesamtbestand der Bılder

7) Das Jahr läßt sıch nıcht n  u ausmachen. eeck, Geschichte des
Untergangs der antiken Welt 1922, 4.60 en das Jahr 317, dem
Crispus ZzZu Cäsar ernannt wurde. ber NSsSeTE Zeugnisse seizen nıcht VOT-
AUS, daß Crispus, der 305 geboren ist, bereits a  n  T WAar, als Laktanz
ZuU Lehrer erhielt.

48) Das Gesetz Cod Theod 16, Ö, 17 das die dische Relıgıon einschränkt,
hat Seeck, Regesten 4 9 187 ı 330 dahert Pıganılıol T hält
es für möglich, daß der uns erhaltene ext das Jahr 315 gehört und
EeEINe Gesetz e 339 zıitiert wurde. ach dieser Auffassung wurde 1so schon
315 der christliche Antijudaismus Konstantins hervortreten. erg VogtlKalser Julian uUun: das Judentum, Leıpzig 1939, A

49) Die Beweise VOT em De1 Schoenebeck A, 30 .I1.; RE
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und Symbole wırd 1U auch dıe CANTrısilıche Bedeutung der Ze1-
chen und mehr und mehr offenkundig

SO schonend a1so Tur dıe Oeffentlichkeit der Uebergang ZUm
Kurs der kaıserlichen Paolitik War ı0 sıch den

Aeußerungen der Ädeiden doch vVvon nTang e1ihNe bestimmte
Reaktion erkennen SC CS auch 1Ur Verlegenheit oder Miıßver-
stehen. Besonders aufschlußreie cheıint ILLE da die ellung-
nahme des Panegyrikers, der hald ach dem Feldzug, ohl
IrIier, dıe oft hbehandelte ede quf den Kalser gehalten hat°°): Da
werden die Schwierigkeiten des ıtalıenıschen eldzugs und dıe
Kühnheiıt des kaılıserlichen Entschlusses mıl eindringlichen W orten
dargeste „Welcher (Gott denn, welche S: Jeiıbhaftig VOT dir ste-
hende ajestät hat 1CH aufgerüttelt daß du selbst während
nahezu alle deme Begleiter und Heerführer nıcht 1Ur SiL INUTFE-=-
ien sondern Sar en ıhre Furcht außerten den Rat der
Menschen dıe Mahnung der Öpferschauer Von dir Aaus üuh!-
si daß cdiıe Stunde ZUr Befreiung Roms sekommen se1? ahr-
lıch Konstantın du hast irgend eiIN geheimes Euinvernehmen mıt

göttlichen Geist, der dıe orge en untergeordneten
Gottheiten iuberläßt und Cr qalleın erscheinen sıch würdigt  66
2 4 1.) Im weıleren Wwırd gesagt, daß der Kailiser eınem on der
Gottheit versprochenen Dieg entgegengıng (3, 3), daß CT e1INeIN
Kronrat niemand gehabt habe qals das göttliıche Wesen (4, 1) daß
qauft SCINET Seite göttliche Weisung, quft der Seite des Gegners aber-
gläubischer Zauber gestanden SEe1I (4 4) Bei der Beurteilungdieser
endungen ist der 94uDe des Zeıtalters ZU berücksichtigen, daß
der Kaiser hımmlısche Gestalt als Begleitgott und atgeber
hat Jer quch 1 W 11 ches Auge behalten nd die über-
schwengliche Ausdrucksweise dem Charakter der panegyrischenede zuschreıben, bleıibt die Feeststellung, daß 1ler vVvon der Er-
scheinung Gottheit die ede ist So eELIWAS rein Z erfinden,
dürfte der Redner kaum gewagt haben Viel näher liegt die An-

ahme, daß VvVon der mgebung des Kaisers CINe Erzählung
dieser Art gehört hat Dann aber ist mehr als merkwürdig,aß RT den Namen der Gottheit, die Konstantıin erschıenen 1st,

weiß. Er beruft sıch Aur quf den „göttlichen
der dem Monotheismus nahe-Geist“, aqalso quf den GottesbegrifOmmenden Weltanschauung der ebildeten 1). Damit aber era

11 Wid pruch mıt sıch selbst Denn ein Jeibhaftig erschienener

klar
Gott 888  Ka te ach den Vorstellungen auch dieser Menschen eıne

Gestalt und ırgendwie ermittelnden Na-
inen h ben. Offenbar hat der Redner Gottheit,u die CN siıch
fIür den Kaiser selbst andelte, nıicht nennen wollen Wenn WITr

50) Paneg. besonders D—
51) Aehnlich hatsıch noch Nazarius. 321 verhalten (Paneg1 vergl. Alföldi, Pisciculi1
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AUSs der römıschen Statue onstantıns un AUS SC1IHNECH brieflichen
Aeußerungen ersehen haben, daß der kaiser s  }  {  I  41 Dieg quf cdıe
Hılte des Christengottes zurückgeführt HAE dann bleıbt 15 1eTr
1LUF 1€e krklärung, daß der heidnısche Hedner aut dıese SCWUN-
dene un: widerspruchsvolle W eise cQie Anerkennung dieses (ıottes
umsSanseh hat. Es Wr VOoO  en eINETr Seite schon CIM unerhortes Ent-
gegenkommen, daß d1ıe el des Kaisers dem abergläu-
bischen Zauber nd der OÖpferschau enigegengesetzt hat Denn da-
mıt ist wıder W ıllen doch der ers auch den Christen
zeıllıc. vorangehende Vertreter heidenfeindliche Motivs
Entscheidungskampf{f Konstantıins. Es ann also > keine ede
davon SC1IN, daß dıe Heiden erst SeERCH nde des Jahrhunderts

Gefolge der inzwischen vollzogenen chrıstlichen egenden-
bıldung dieses Motiv anerkannt aben, etiwa mıt Lıbanılos, der

ede Vo  (n ] en (Galliern Heer Konstantins spricht, die cdie
Götter bekämpften, die S1Ee ZUVOLF angebetet hatten 52) Der Anfang
dieser religiösen Ausdeutung der Schlacht quch qauftf Seıten der
Heiden 1eg 111 den ETsSIieN Monaten jach dem Ere1gn1S.

enNnni1ıc W IC mıt der Festrede : VOL S4 verhält sıch mıiıt
dem ZeugnI1s des Konstantinsbogens 1n Rom, der in den Jahren
8122253419 erhbaut wurde. Die Untersuchung des spätantıken Bıld-
schmucks d1ieses Bogens hat ergeben, daß 1er Sol Invictus q{s der
persönliche Schutzgott des Kailsers erscheint °3) Der Senat der
fr das Denkmal verantwortlich ıst hat also die Freıiheit gehab
den (Glauben des Kaisers mıiıt der neuplatonisch orj;entierten Son-
nenrelıgion Verbindung bringen, SCHAU S cdie Münz-
prägung dieser Zeil in erster Linıie den Sol Invictus fejert. Das
Bedeutsame ıst aber, daß INa  n be1ı der bı  ıchenAusstattung des
Bogens überhaupt diesen Schritt tal, der ochn VE  T}uUuSNuUunNsS
der qalten Götter“ 54) gleichkommt. Und widerspruchsvo WIrd uch
dieses Zeugni1s dadurch, daß die Inschrift den Bildschmuck
dargestellten Gott nıicht mıiıt Namen HNeIH1IECN wagtT, sondern mıt
der Formel st1 d 1 ) N LGa S Bezeichnung Wa
die dem christlichen Monotheismus ebenso zugänglich Wlr W IC
dem neuplatonischen Glauben
In den Zusammenhang der heidnischen Reaktion autf dıe Hın-

wendung Konstantins ZU Christentum gehört SC  1e  ıch auch
dasVerhalten des Kaisers 1ACIMNIUS 111 sSe1inlnem amp € Maxi-
InN1INus Daia 313Laktanz erzählt (mort. pers, 46, 3 4{f), dem Hei-
den Liciniussel eC1Nn Engel Gottes 1112 ITraum erschienen, habe ıhn
ermahnt,mıt sSeınem ganzen Heer. den  N Dhöchsten.Gott_in_einem

52) So Seston, Rev de l’hist et de phılos. relıg. 1  s 1936,
Berufung  53) H auf Libanios OT. 3 „

53) L’Orange, Der spätantıke Bildschmuck des Konstantinsbogens(Studien ZUrspätantiken Kunstgeschichte 10), Berlin
54) Straub a.
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wörtlich geoffenbarten anzurufen, und ıhm ach dem oll-
ZUS dieses Gebets den SIeEg versprochen. Der Wortlaut des Gebets
entsprach dem allgemeinen Glauben den SUIMMUS deus. Daß
aber qls Bote dieser Gottheit „eIn nge Gottes‘‘ erscheiınt, darf
INa  zn ohl qals eınen, VON der Fntscheidung Konstantins beeinfluß-
ien christlichen Zug ansprechen.,

Erst Jetzt wenden WITr uns dem Zeugnis desselben Autors Der
den TIraum Konstantins und ber das Schildzeichen selner Sol-
daten In der Schlacht der Milvischen Brücke Z dem 1e] CI -
orterten Satz mor pers 44, Nachdem In  am neuerdings auch
diesen Bericht schlechthin verworfen hat 55)’ angebracht,iıh weıt als möglıch zurückzustellen. Nun dürite aber der Bo-
den hiınreichend esiche se1InN, den Wert dieses Zeugni1ssesIn Kürze charakterisieren können. Der Soldat Konstantin hat,WI1e WIT ‚WISSen, unmiıttelbar nach der Schlacht sıch qauftf ein be-
sonderes Zeichen qals das Symbol der wahren Ta berufen und
seinen Kırfolg qauftf dıe des Christengottes zurückgeführt. Eıiner
selner Lobredner hat davon gesprochen, daß dem Kalser, der dıe
Auskunft der Opferschau zurückwıes, urc eine göttliche KEr-
scheinung der Sies verheißen worden Se1I Einige nre später,318 56)’ Tzahlt UNns N der Christ Laktanz, damals bereits
Erzieher des Kaisersohns, VON dem Traum Konstantins VOT der
Entscheidungsschlacht und Von em Zeichen Christi, das er auf
TUn dieses Iraums quf den Schilden seiner Soldaten anbrıngen1eß Das sınd Angaben, die In ihrem wesentlichen Inhalt dem
ımperatorischen Glauben des Kaisers un em magiıschen Denken
seiıner Soldaten vollkommen entsprechen. Es besteht auch, WI1e
ohl allgemeın anerkannt Ist, eın sachlicher Einwand dagegen,daß entsprechend römıschem Soldatenbrauch in der Stunde der
Gefahr eın olches Zeichen aufgegriffen un urz VoOr der Schlacht
in einTiachster Weise quf die Schilde geseizt wurde. Da iın der
Zeit, ın der Laktanz seine Schrift herausgab, das Monogramm In
der Form bereits auf den Münzen erscheint, ann mit seiner
eIwas umständlichen Beschreibung „des himmlischen ZeıchensGottes“, nıt dem „Christus dargestellt“ wurde, doch ohl NUur
diese Form emeınt en Damals mußte, wie sıch uns ergebenhat, 1m Zusammenhang mıt dem allgemeinen W andel der (Jötter-
symbolik der christliche Sınn des Monogramms den Zeitgenossenoffenbar werden. Für Konstantin hat das Zeichen von Anfang 4l
diesen Sinn gehabt, nıcht aber für alle Welt Die beiden häufig-sien S ymbole dieser Jahrzehnte un:! haben /onNn Haus aUuUs
ohl eine SEW1ISSE Mehrdeutigkeit besessen un!: daher In VeLr-
schıedenen religlösen Gemeinschaften Verwgndung iinden kön-

55) Schoenebeck Q,
56) Zur Datierung der Schrift nach dem 4 9 2f erwähntenkletian verg Borleff S, Mnemosyne ©  9 1930, 236 it.

od des Dio-
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NeIMN 57) Diese anfängliche Unbestimmtheit der Zeichen macht
ıhre historische erst recht überzeugend. W ie alle eilıgen
Zeichen in der Geschichte der Völker, Wr auch das konstan-
tinısche Monogramm Iür en, der 8 aufrıchtete, seinem Inn
ach KIATr un fest; aber für das Zeıtalter, das ach Orien-
tıerung suchte, esa och eine gewI1sse Fähigkeit der Aus-
deutung nd damıt eben eıNe besondere Anziehungskrafrt. Kon-
stantın Wr klug ENUS, diesen Vorgang der Sinnerfüllung se1INeEs
Symbols nıcht übersturzen. Diese überall beobachtende P
ruc.  altung des Kailsers macht auch verständlıch, daß das Mo-
NOSTAaMM seine verpflichtende Stellung der kaıserlichen Stan-
darte ohl erst VOor dem etzten Waifengang mıiıt Licinius W  N-
NnenNn hat Daß es nıcht unter den Schildzeichen der oOldaten
Konstantinsbogen erscheınt, schon dadurch rklärt, daß C wWwW1e
alle unsere Zeugnisse erkennen Jassen, Al den Schilden keinen
dauernden alz als Wappenzeichen gefunden hat Es ıst er
Sanz verfehlt, WenNnn I1a das Fehlen e1INes christlichen 5Symbols
unier den Schildzeichen den Sockelreliefs des Konstantinsbo-
SCHS den Bericht des Laktanz ausspielen W1 58) (xerade weıl
1e€e antıquarısche Zuverlässigkeit der Schildzeichendarstellung —
wiesen ıst, dart INan das Monogramm, das nıe als bleibendes
Schildzeichen eingeführt wurde, dort Sar nıcht suchen. Die An-
rıingung des Namenszeichens während der aC. ist eher mıt
einem Vorgang vergleichen, der sıch während des Bürger-
kriegs zWıschen Cäsar und Pompeilus in Spanıen abgespielt hat
Die Legionen, die sıch dort e  € den Legaten Cäsars erhoben,
schriıeben den Namen des Pompeius auf ıhre Schilde; bald darauf
wurde der Name wieder entfernt °®).

Durch Laktanz werden Iso die bisher SECWONNENCNHN Ergebnissedahin ergänzt, daß der entscheıdende Vorgang 1m Erleben Kon-
stantıns unmittelbar VOT die große .6 seizen ıstT, und daß
das Zeichen, das die Siegerstatue qauf dem Forum ırusg atsäch-
lich Kampf verwendet wurde. Damıiıt ist eın gul bezeugter und
Sachlıc. einwandIreier Zusammenhang konkreter Begebenheiten
C

Gregoire hat Ireilich quch Laktanz als Zeugen entkräften
gesucht Dabei hat iıhn der Scharifsinn, der ıhm bei der krıtiıschen
Prüfung Temder TIThesen Zzustatten kommt, oIitfenbar 1im Stich SC-lassen, aber er hat seine Krklärung immer wıeder nNnacC.  ück-
ich vorgetragen, daß die Gründe, die einwandfrei iıhn SPTE-chen, 1er zusammengefaßt werden müssen.\ Gregoire ıll die Er-

57) VUeber die Verbindung von mıt der Sonnenreligion Seston, Me
langes Cumont 384 ff.; Vermutungen über den rsprung VO. un!bei Gardthausen, Das alte Mono

58) Schoenebeck ? Leipzig if.

99) Bell Alex 3} 59, 1’ Dio 42, 15,
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zählung des Laktanz qauft dıe ng  e eiıner Lobrede A4AUS dem Jahr
310, die CANArısllıiche Legende eıner Vision Konstantins auf eıne
vorausgehende heidnische Vision und das konstantinische Mo-
NOSTaMM qauft das be1i den kaıserlichen Decennalien gebräuchlicheZeichen zurückführen °®°),. Der Panegyriker (6 21 3 {f.) weıß
ın hochtönenden Worten berichten, Konstantin habe in (rallıen
einen eruhmten Tempel des Apollo besucht, Gelühde e1IN-
zulösen, und dem Helıligtum große Geschenke emacht: da Tg

Apollo und Victoria gesehen, die ım je einen mıt dem Zahl-
zeichen geschmückten Lorbeerkranz arboten un ihm
(damıit sSo deutet der Redner eıne dreıißig Jahre ber das
er Nestors hinausreichende Lebensdauer wünschten. Konstan-
tin habe sıch ın den ügen Apollos als künftigen Weltherrschererkannt. Gregoire betrachtet diese Von ihm 5 nannte he1d-
nısche Vision von 310 als Ausgangspunkt er nachfolgenden 1e-
gendenbildung, VOr em der Erzählung des Laktanz, aber auch
der 1e] spater erst aufkommenden Legende VoNn der Kreuzes-
vision Konstantins. Das Schildzeichen des Laktanz, tür das er die
Form annımmt, unterscheide sıch dem qut diıe V ota be-
züglichen Zahlzeichen Aur durch eın Jota Diese cANrıstilıche
Varlante habe ımM übrigen den Absıchten kKonstantins vollkommen
entsprochen, da von fMeiden und Christen verschieden gefejJersein wollte

Mit Recht hat 1an diesen Erklärungsversuch zunächst
eingewandt, daß Votazeichen n1e aunf dıe Schilde von Soldaten
gesetzt worden Sind. Das voNn Laktanz berichtete Zeichen kann
also nıcht Aaus einem heidnischen Decennalienbrauch erklärt WEeTI-
den, nd es K  9  nn keine ede davon sein, daß Konstantin ein1geSoldaten ermutıgt hat, Sia des der Vota ein mehr christliches
Zeichen aut ıhre Schilde ZUu schreıiben. Der Panegyriker wollte
mıiıt dem Zahlzeichen seiner Lorbeerkränze die ew1ge Dauer der
Herrschaft Konstantins ZU Ausdruck bringen. Das schon VOL
Konstantin in chrıstlicher Verwendung nachweiısbare Symbol xıst us dem Zahlzeichen des Redners nicht hervorgegangen DerBericht des Laktanz Im Ganzen aber kann schon deshalb nichtvon em Panegyriker hergeleıtet werden, weil ja keine Weiter-
bildung des angehliıchen Wunders ım Apollotempel bringt, SON-
dern, mıiıt diesem verglıchen, eine Minderung des Waunderbarenenthält. Vielleicht handelt s 0  17R bei dem Bild des Panegyriıkersüberhaupt eine rhetiorısche Figur; darauf könnte die von
ihm selbst gegeben Einschränk_1mg des Wiyklichkéitscharakters

60) S o schon in der ben 171 Anm genannten Abhandlung, dannwieder L’Antiquite Classique 1, 135 ff nd Byzantion 1939,
©  © 3929
Einwände gegen seine Deutung erhob vVor allem Zei1kte E Byzantion

MP  1 9
13nges Cumont
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der ean (DLALSTA ehi.m‚ C r\e d:o, Gonstantıne hın-
weisen. Vielleicht hat der Priester Apollos dem Kalser die Kränze
entgegengebracht %). In jedem Fall heht sıch der schlichte Tat-
sachenbericht des Laktanz qals wesensverschıeden { dAriesem
panegyrischen (‚ebilde aD

Die Erzählung der ıta Constantini VON der Kreuzesvısıon ha-
ben WIT , beıiseıte gelassen, WIT brauchen 1E für unseTe rage
auch Jetz nıcht heranzuziehen. Für den Hergang der inge 1m
Jahre 3TE können WIT A4aUS diesem Jegendenartigen Bericht nichts
entnehmen. Die (Greschichte der Entstehung dieses erichts ist
allerdings ın mehrfacher 1NS1C aufschlußreich, hefson@ers auch
für die Krıtik der vıta Constantini, eın Problem, das e1N€e eIN-
ehende Behandlung verdıent.

Wır sınd nde angekommen. Die Nachprüfung UNnseTer
schrıftlichen und biıldlichen Veberlieferung hat uNns 1m Gegensatz
Zzu einer mit sgroßem (Geräusch verkundeien modernen ese in
derAuffassung bestärkt, daß WIT ım Te 312 den Wendepunkt
in der relig1ösen Haltung Konstantins ZUu sehen ı1ahen Nıcht qals
ob der Ka  1sSer  W VOoOn da an der christlichen Kıirche zugehört der
dem Heidentum den amp angesagt hatte: wohl aher iın em
Sinn, daß In seinem persönlıchen Erleben damals die NiIscChNeElL-
dung für das Christentum gefallen ist. Wiır en beobachtet,
daß von diesem einen Punkt dıe ellen ausgehen un immer
größere Kreise ziehen. Als die Zeıt des etzten Kampfes mıiıt E
CINIUS herangekommen WAar, gingen die ogen der christlichen
Politik Konstantins schon hoch, daß dem Gegner quf der Suche
nach einer moralischen Form der Abwehr nıchts übrig blieb, als
sich auf sein Heidentum besinnen. Die eTrstie HinwendungKonstantins ZUIN Christenum WAar offenkundig nıchts anderes als
dıe Anrufung eines Schlachtenhelfers, s Ü w1e viele römische Im-
peratoren Vor ihm in der höchsten Not ıhren rettenden (xott Se-

61) g  A  Lietzmann A 266
62) In dıe Enge getrieben, hat Gregoire (Byzantıon 1  5 1939, 347 f}sıch darauf berufen, daß auf Münzen Konstantins besonders Ende

seiner Regierung die Zeichen und öfters ıIn demselben Sınn verwendetworden seien. Die Möglichkeit, die beiden . Zeichen vertauschen, wıll al
auch einer auf dem Boden VvVo Brigetio gefundenen Bronzeinschrift ent-nehmen, die eın kaiserliches Reskript über Soldatenprivilegien nthält (EPaulovics, La table de privileges de Brigetio, Archaelogıla HungaricaBudapest 1936, Jetzt auch abgedruckt ın FKontes IUr1Ss Romanı E  antelustiniani,Leges, it. ed Riccobono, Florenz 1941, 455 ff.) Er uübernimmt el dieunhaltbaren Folgerungen, die est aa Les deux lates de la tabhle desprivileges de Brigetio, Byzantion I 1937, 477 (:} aus einer Besonderheit de!kaiserlich© Titulaturen dieser Inschrift SCeZOSECN hat Die Argumentation vonSeston ist ım höchsten Grade fahrlässıg ö Das Reskript ıst; wie derSchluß sagt, d Juni 311 in Serdica gegeben. (janz ben . den Randder Bronzetafel, teilweise noch auf das Ornament,; ind ın einer Schrift, die
von der des ganzen Textes verschieden ıst, die Tıtulaturen der Kaiser Konstantin un Licinius 1m Nomin‘atiy gesetzt. Die dabgi für die heiden Kaiser
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sucht un: geiunden hatten ®3). Mıt der ersten Erfahrung der uns
des Christengottes verband sich annn 1e Veberzeugung, daß Von
SC1INer Verehrung das e] des Reichs abhänge. Dieser Glaube des
oldaten und des Staatsmanns ist dem Verhältnis onstantıns
Z Christentum das Ursprüngliche und bleıibt Ure qalle Ver-
wıicklungen INAUrC das Dauernde und das Dazu kam
annn die folgenschwere VONn der mgebung des Kaisers STIAar SC
förderte Erkenntnis, daß die cANhrıstilıche eligıon e1iIn philo-
sophısches Bekenntnis e1INe Tür alle Menschen geltende (ıottes-
anschauung un! SOM die 1ınneı des Reiches darstelle
Daß schließlich CIiMN mıt Machtinstinkt ausgerüsteter
Mensch WIe Konstantın dıe polıitische Bedeutung der kırc  ıchen
Organısation sah un! ergrTI1{f, dar Nı1ıC wundernehmen. er

Mitherrscher, von denen CIN1SE gleichfalls die ugkraft des
relıgı1ösen Motivs den Kämpfen dieses Zeitalters erkannten
und USZzZzunuizen suchten erheht sıch durch die große Kon-
zeptlıion SCINES Lebens daß die Einheit des Reıchs und die Unı1-
versalıtät des Christentums einander zugeordnet In dieser
LELrkenntnis 1eg epochemachende Tat begründet, ihr
ruht auch der Keim Verhängnisse für das Reich und für
das Christentum.

Abgeschlossen am 10 19492

Paulovıcsgegebenen I1teratiıonen der trıb pot bereıiten Schwilierigkeıten
glaubt aUus den hbeıden Titulaturen dıe Promulgation des Reskripts zwıschen

August un . November 311 erschließen ZUuU können Auch Seston ent-
nımmt den Tıtulaturen die Datıerung auf 311 meln ber dıe Angaben der
Titulatur Konstantıns NU  = Au Berechnung der imperatorischen a-
matıonen Konstantıins erklären können dıie hne ersichtlichen Grund
TST spateren Jahren beginnen läßt, ‚viıelleicht 314 wahrscheinlicher
Diese Hypothese reicht ihm dann hın der Behauptung, Konstantin habe
321, qals der Bruch mit Licımmius sich vorbereıtete, das Gesetz des LICINIUS VOo
Jahr 311 einfach uübernommen. Noch ausschweifender sınd weiteren
Folgerungen. In der ersten Zeıle ıst VOoOr em Namen Konstantins ein g-
SELIZ Paulovics haäalt cSs für möglıch daß WIL dabei NUur mıt Zeichen
VO' der and des Graveurs der füur den Graveur Z tun en;: er denkt
ber aUC. daran daß hlıer VOL em Namen des chrıstlich gewordenen Kaıi1-
SCxrSs ti{wa nach dem Triıumph 8  ber Maxenthus der nach der Tilgung des
Namens des Licinius das Monogramm der einfachsten FKorm angebracht
worden SC1IH kann Erklärungen, die beıide durchaus möglich scheinen.
Seston dagegen nımmt das der Bronzetafel ohne weıteres als Monogramm
un schließt aUuUs SEINeEeT Anbringung, daß 1 Jahre 321, ıIn das auf
TUN! SEINeTr Hypothese dıe Promulgatıon des Gesetzes durch onstantın da-

hrıstliche Zeichen mıiıt dem Jahr 3111er kein edenken gehabt habe das
Z verbinden daß also Hof Kons anlııns Jahr 321 dıe ersion des
Laktanz VO dem epochemachenden W under des TS 312 noch nıicht über-
omImMmmen SCWESCHN SCc1 Es muß sehr schlecht mıt guten Argumenten bestellt
seıin INa  ; sıch mıiıt C11EeIN olchen Kartenhaus OIl Vermutungen Z
frıedengıbt

63) Vgl Vogt Vom Reichsgedanken der Römer Leipzig 1942 128



Dominium mundı und Imperium
Eın Beıtrag Geschichte des staufıschen Reichsgedankens.

Von Robert Holtzmann
Berlin-Nıkolassee, Am Schlachtensee 145

in Maiıland erza iInNnan sıch in der ersten Halfte des Jahr-
hunderts., dıe Zeıt, da Friedrich I1 dıe Kaıserkrone erlangt
hatte (1220) dıe olgende Anekdote Von seinem (ıroßvater Fried-
rich Barbarossa v) „Als Herr Friedrich der Kaılser (Barbarossa)
einmal quft einem seiner Reitpferde zwıschen den Herrn Bulgarus
und Martiınus rıtt, iragte S1€, ob ach ecC Herr der Welt
sSe1 (utrum de Iure esseft domıiınus mundı). Da qantworteie Herr
ulgarus, daß C nıcht Herr sel, soweıt c8s sich 1838881 Figentums-
recC handle quantum ad proprietatem). Herr Martınus aber
antwortete, daß Herr Nal nd da ließ der Herr Kalser, qls er

von dem Reitpferd, auf dem saß, abgestiegen WAaTrT, dem GQ
nannten Herrn Martinus ZU Geschenk gebenDominium mundi und Imperium merum.  Ein ‚Beitrag zur Geschichte des staufischen Reichsgedankens.  Von Robert Holtzmann.  Berlin-Nikolassee, Am Schlachtensee 145.  In Mailand erzählte man sich in der ersten Hälfte des 13. Jahr-  hunderts, um die Zeit, da Friedrich II. die Kaiserkrone erlangt  hatte (1220), die folgende Anekdote von seinem Großvater Fried-  rich Barbarossa!): „Als Herr Friedrich der Kaiser (Barbarossa)  einmal auf einem seiner Reitpferde zwischen den Herrn Bulgarus  und Martinus ritt, fragte er sie, ob er nach Recht Herr der Welt  sei (ufrum de iure esset dominus mundi). Da antwortete Herr  Bulgarus, daß er nicht Herr sei, soweit es sich um Eigentums-  recht handle (quantum ad proprietatem). Herr Martinus aber  antwortete, daß er Herr sei. Und da ließ der Herr Kaiser, als er  von dem Reitpferd, auf dem er saß, abgestiegen war, es dem ge-  nannten Herrn Martinus zum Geschenk geben. . Herr Bulgarus  aber, als er dies hörte, sagte diese feinen Worte: Amisi equum,  quia dixi equum, quod non fuit equum“. (Ich habe ein Pferd  verloren, weil ich das Rechte gesagt habe, was nicht recht war —  wir können: das Wortspiel mit equum = aequum im Deutschen  nicht wiedergeben).  Die Herren Bulgarus und Martinus sind uns gut bekannt. Sie  gehören zu der berühmten Vierzahl Bologneser Juristen, die zur  Zeit Friedrich Barbarossas gelebt haben und vom Kaiser auf dem  großen Reichstag von Roncaglia 1158 mit herangezogen worden  sind: Bulgarus, Martinus, Jacobus, Hugo?). Man hielt sie für  direkte Schüler des Meisters Irnerius von Bologna, und sie lebten  in mancherlei Weise in der Erinnerung der Nachwelt fort.  Die Geschichte, die wir aus dem Lateinischen übersetzten, ist  nach mehreren Seiten geeignet, unsere Aufmerksamkeit auf sich  BFE  zu ziehen. Zunächst und noch unabhängig von der Fr_age, ob et-  1) Mailänder. Ueberarbeitung der Geschichte‘' der Taten Friedrichs I. von  Otto Morena, in der Ausg. v. Ferd, Güterbock, Das Geschichtswerk  des Otto Morena und seiner Fortsetzer (Mon. Germ. hist. SS. rer. Germ.  NS. 7, 1930) S. 59 Zl. 16—26. Otto Morena schrieb um 1160. Die Mailänder  Ueberarbeitung aber, die allein unsere Anekdote enthält, entstand erst er-  heblich s  päter, vermutlich 1220 oder 1221, Güterbock im Neuen Archiv 48  (1930), 146.  2) Friedrich Carl von Savigny, Gesch. des Römischen Rechts im Mit-  telalter, 2. Aufl. Bd. 4 (1850), S. 68—193. Ob die vier wirklich unmittelbare  Schüler des Irnerius waren, ist nach S. 72f, fraglich. Ihre Anwesenheit in  Roncaglia nach Rahewin, Gesta Frid. IV, 6; Ottonis et Rahewini Gesta Fri-  derici I, imp., 3. Aufl. v. G. Waitz und B. von Simson (1912) S. 239.Herr ulgarus
aber, als 1eS$ örte, sa  € diese feıiınen W orte Amısı EQUUM,
quia 151 quod Non fu1t equum“. (Ich habe eın er
verloren, weil ich das Rechte gesagt habe, Was nıcht recht WTr
WIT können das W ortspiel mıt m aeEQUUM 1m Deutschen
nıcht wiedergeben).

Die Herren ulgarus und Martıiınus Sınd uns gul bekannt Sie
sehören der berühmten Vıerzahl Bologneser Juristen, die ZUr
eıt Friedrich Barbarossas gelebht haben und Kaiser qauf dem
großen Reichstag vVvon Koncaglıa 1158 naıt herangezogen worden
sind: Bulgarus, Martinus, Jacobus, Hugo ?) Man hielt S1ıe {Uur
direkte Schüler des Meisters Irner1ius von Bologna, un sıie lebten
ın mancherlei Weise ıIn der Erimnnerung der Nachwelt fort

Die Geschichte, dıe WIT 4aUus dem Lateinischen übersetzten, ist
nach mehreren Seiten geeignet, unsere Aufmerksamkeit quf S  ıch
Zı zıiehen. Zunächst und noch unabhängıs on der rage, oh ei-

1) Mailänder Ueberarbeitung der Geschichte der aten Friedrichs VOo

A, ın der Ausg erd te k, Das Geschichtswerk
des tto Morena und seiner Fortsetzer (Mon Germ. hıst Kr TerT. Germ.

g 1930 16926 tto Morena schrıeb 1160. Die Maijländer
Ueberarbeitung aber, dıe alleın uNnseTe ne  otfe nthalt, entisian: Tst
heblich päter, vermutlich 1220 der 1221, Guterbock 1m Neuen Archiv} 146

2) Friedrich Carl VOoO  j Savıgny, Gesch des Römischen Rechts 1m Mıt-
telalter, ufl OS cdıie 1er wirklich unmıiıttelbare
Schüler des Irnerus waren, ist nach a fraglıch. Ihre Anwesenheıt 1n
Roncaglia nach Rahewıin, esta rıd I 6; Ottonıs el Rahewıinı1 Gesta FrIi-
derici 1ImMp., ufl Waıtz und VO Sımson 230
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w as ihr hıstorısch Ist der Standpunk der 1er dem Kaiser
und den hbeıden Juristen zugeschrıeben wıird und dem sich
mıthın T heorıen des 13 Jahrhunderts wıderspiegeln Den
(Friedrich Martinus) ist der Kalser domıinus mundı vollsier
Weise, quantium ad proprietlatem e besıtzt die Weltherr-
schaft ach Fıgentumsrecht Bulgarus dagegen eugnet ZW AAar
nıicht daß der Kaıser domıinus mundiı SCH; aber macht da e1NE

FEinschränkung tür iıh ıst nıicht quanium ad proprielatem
nach ulgarus hatte der Kaiser keine freıe Verfügung Der

dıe Welt xzonnte obgleıch Weltherrscher doch nıcht Sganz ach
utdünken mıt ihr verfahren aC diesem Standpunkt gab e
a1lsSO och andere Instanzen die gleichfalls Ta EISCHNECN Rechtes
schalteten und 1Da hat el natürlich ersier Linıie dıe
Könige un anderen SOU Herrscher denken denen der
Kaiser ZW AAar ECWISSEI Hınsıcht überlegen, aber doch eın Vor-
geseizter T: Amtsgewalt Wr

Die Ansiıcht dıe Geschichte dem Bulgarus in den Mund
legt entspricht dem was das Kaılisertum des Miıttel-
qlters in der Tat bedeutete ®) Das fränkısche und deutsche Kailser -
tum beanspruchte eC11Ne Weltstellung un Weltleitung nıcht auft
Grund Amtsgewalt sondern quft Grund eEINCT obersten uto-
rıta und hegemonıalen ellung, quf TUN: der Führung, die ıhm
untier den Staaten der westlichen Christenheit zustand und och
ZUTL eıt der Staufer auch zugebilligt worden ısl Die Christenheit
WAar C1Ne Eunheit und edurite Leiters, der die ichtung
WI1€eS, das WFr der Kalser. Ihm 1eg das qubernare ob, das 1s
das Steuerruder Iühren, die iıchtun WeEe1sen Der Kaisertitel, den
Karl der TO gewählt hat, autete Karolus INAGNUS PACL-
ICUS ımperator Romanum qubernans und ist VoNn

Belang, daß ehben dıe TelI etzten orte 11112 byzantınıschen Zere-
moniell keinerle1 “ntsprechung hatten Es Wr och unter den

Als Friedrich Barbarossa Jahre 1157Staufern nıcht anders.
den Fürsten den Feldzug SE Maıland ansagle, da begann das
Schreiben miıt dieser Begründung 4) OQuia divina providente cle-
mentia urbis et orbıs qubernacula Tienemus Man sieht: auch
hielt das Steuerruder der and NC obgleic der aps ehen-
falls gewıchtige Stellung der Christenheit einnahm, han-

es sıch he1i derjenigen des Kaisers doch keineswegs 1LUFr
reıiın weltliche Angelegenheiten. Seine uhrende Obliegenheit irat
Ja erade auch der Schirmvogte1i gegenüber der Kırche dıe
Erscheinung. Die orge umm die Kıirche umfaßte Rechte un
Pflichten Sie mußte den Kaiser | 9 Unruhen in Rom, eım Aus-
} SEEDE ED SE GE €

Vergl MeINeE Untersuchung: Der Weltherrschaftsgedanke des miıttel-
alterlichen Kaisertums un die Souveränität der europäischen Staaten, 1ist
Zeıitschr. 159 1939

4) tto on Freising, Gesta r1d I1, (S 158)
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TUuC eines Schismas im apsttum alsbald aut den Plan rutfen.
SO beeinträchtigte das auf Autorität beruhende Kaisertum ZWar

nıcht dıe Souveränität der anderen europäıischen Staaten Der
Kalser konnte den Königen von Frankreich oder Eingland keine
Befehle zukommen Jassen, ohl aber Ratschläge, Mahnungen,
Anweısungen, dıe das gemeınsame Interesse betrafen. Und sofern
die Könıge ıhr mt richtig versahen, den Aufgaben eines christ-
lıchen Herrschers nachkamen, hatten sS1e solche Anweisungen ZU

beachten, in Ekuntracht miıt dem Kaılser dıe christlichen Belange
B wahren.

In uUNsSeTe Erzähiung TEUL1C ı11 Kalser Friedriéh Barbarossa
mehr, als iıihm ach der ehben entwıckelten 'Theorıe zustand. Er
beansprucht da dıe Weltherrschafit ohne jede Einschränkung,
quantium ad proprietatem. Und Martinus, der iıhm qls gewandter
Hofjurist beipflichtet, erhält aIiur eın wertvolles Reitpferd, wäh-
rend ulgarus sıch darüber eklagen muß, daß ihm seıne gerechte
NIWOTr ungerecht gelohnt wurde. Hat dıe Maiıländer Tradition
miıt dieser Einschätzung der Kaisertheorie Friedrichs reC.
oder hat S1e das Bild verzeichnet? Zur Beantwortung dieser rage
empfhehlt C®  N sıch, zunächst einmal die Glaubwürdigkeit der SaNzch
ne.  ote un: iıhre Entstehungsgeschichte betrachten.

Was in dieser Hıinsıcht ıst, hat hereits Vor mehr qls
aunder Jahren der eruhmte Rechtshistoriker Friedrich arl von
Savigny festgestellt 5) Die Anekdote ist unhistorisch, aber aus
einem hıstorıschen Kern erwachsen. Eın ahnliches Ere1ignis aus
der Zeit Kaiser Heinrichs VI des Sohnes un: ach-
folgers VonNn Friedric Barbarossa, bıildet dıe Wurzel Zur eıt
Kaıser Heinrichs V1L., S berichtet echzıg re später der Bo-
logneser Jurist Odofredus, ehrten In Bologna cie Herren AÄAzo nd
Lotharius ®). Als der Kaiser einmal mit iıhnen ausrıtt, richtete

S1e diese ra „S1gNOTL, sagt mIr, W en sSie Äas merum
ımperium zu?“ Nun Lotharıus, wlie dofredus sagtl, der Hes-
SCTE Rıtter, eın Mann, der die Frauen 1e1 lıebte, obgleic. Spa-
ter Erzbischof von 15a wurde ’) AÄAzo aber WAar der bessere Jurist.
Lotharius antiıworteie dem Kaiser: „FEuch qlleın steht das Inerum

ımperium Zu  . Azo dagegen „In Seren Rechtshbüchern
he1ißt C daß andere Rıchter die Schwertigewalt (gladıi potestas
aben, Ihr aber habt S1e vorzugsweise (per excellentiam), doch
S R

5) Savlıgny 4, ın ufl 180— 183 erg Guüterbock ın der
Morena-Aussg. 5: Anm. —416) Veber Lotharıus Savıgny 47 385—390, über Azo ders
uber Odofredus D, 356—380 Die Stelle VO. Odofred 1m igestum veius eb
43 35853 f Azo In der Summa Uum Codex constitutionum eh! 47 182 Anm,

Odofred sagtl, daß Kaiser Heinrich „Jetzt VOTLT 60 Jahren“‘ regıierte, schrieb
also um 1255; STAaT. Dez 1265

7) otharius wurde 1205 Bischof VO:  (} Vercelli, 1208 Eirzbischof von Pisaund 1216 Patriarch VO. Jerusalem.
13Zischr. K.-G.E  K  n  Hö4 t zmann, Dominium mundi und Imperium merum  193  bruch eines Schismas im Papsttum alsbald.auf den Plan rufen.  So beeinträchtigte das auf Autorität beruhende Kaisertum zwar  nicht die Souveränität der anderen europäischen Staaten. Der  Kaiser konnte den Königen von Frankreich oder England keine  Befehle zukommen lassen, wohl aber Ratschläge, Mahnungen,  Anweisungen, die das gemeinsame Interesse betrafen. Und sofern  die Könige ihr Amt richtig versahen, den Aufgaben eines christ-  lichen Herrschers nachkamen, hatten sie solche Anweisungen zu  beachten, in Eintracht mit‘ dem Kaiser die christlichen Belange  zu wahren.  In unserer Erzähiung freilich will Kaiser Friedrich Barbarossa  mehr, als ihm nach der eben entwickelten Theorie zustand. Er  beansprucht da die Weltherrschaft ohne jede Einschränkung,  quantum ad proprietatem. Und Martinus, der ihm als gewandter  Hofjurist beipflichtet, erhält dafür ein wertvolles Reitpferd, wäh-  rend Bulgarus sich darüber beklagen muß, daß ihm seine gerechte  Antwort so ungerecht gelohnt wurde. Hat die Mailänder Tradition  mit dieser Einschätzung der Kaisertheorie Friedrichs I. recht,  oder hat sie das Bild verzeichnet? Zur Beantwortung dieser Frage  empfiehlt es sich, zunächst einmal die Glaubwürdigkeit der ganzen  Anekdote und ihre Entstehungsgeschichte zu betrachten.  Was in dieser Hinsicht zu sagen ist, hat bereits vor mehr als  hundert Jahren der berühmte Rechtshistoriker Friedrich Karl von  Savigny festgestellt°). Die Anekdote ist unhistorisch, aber aus  einem historischen Kern erwachsen. Ein ähnliches Ereignis aus  der Zeit Kaiser Heinrichs VI. (1190—97), des Sohnes und Nach-  folgers von Friedrich Barbarossa, bildet die Wurzel. Zur Zeit  Kaiser Heinrichs VI., so berichtet sechzig Jahre später der Bo-  logneser Jurist Odofredus, lehrten in Bologna die Herren Azo und  Lotharius ®°). Als der Kaiser einmal mit ihnen ausritt, richtete er  an sie diese Frage: „Signori, sagt mir, wem steht Aas merum  imperium zu?“ Nun war Lotharius, wie Odofredus sagt, der bes-  sere Ritter, ein Mann, der die Frauen viel liebte, obgleich er spä-  ter Erzbischof von Pisa wurde ”), Azo aber war. der bessere Jurist,  Lotharius antwortete dem Kaiser: „Euch allein steht das merum  imperium zu“. Azo dagegen sagte: „In unseren Rechtsbüchern  heißt es, daß andere Richter die Schwertgewalt (gladii potestas)  haben, Ihr aber habt sie vorzugsweise (per excellentiam), doch  E  5) Savigny Bd, 4, in d. 2. Aufl. S. 180—183. Vergl. Güterbock in der  Morena-Ausg. S. 58 Anm. 6.  1—44,  6) Ueber Lotharius Savigny 4, 385—8390, über Azo ders. 5 (1850),  über Odofredus 5, 356—8380. Die Stelle von Odofred im Digestum vetus ebd,  4, 385f., Azo in der Summa zum Codex constitutionum ebd. 4, 182 Anm,  g. Odofred sagt, daß Kaiser Heinrich ‚jetzt vor 60 Jahren“ regierte, schrieb  also um 1255; er starb am 3. Dez. 1265.  —  7) Lotharius wurde 1205 Bischof von Vercelli, 1208 Erzbischof  lvon P‘isa  und 1216 Patriarch von ._Ierusalem.  13  Ztschr. f K.-‘G. LX1 ;  D
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auch anderé Rıchter en sS1e  .. Als S1e darauf ZUTF al7z zurück-
ekehrt sSschıckie der Kaiser dem Herrn Lotharıus eın
er dem Herrn Azo nıchts, weshalb ZzOo : sagte: „Dieser Worte

verloren WITr eın er doch WT 65 nıcht recht“ (amısımus
, NO  - tfamen tuLt das leiche W ortspiel WIe O  en

Soweıiıt Odofredus Dalßh diese Geschichte, ZU. miındesten iın
em W esentlichen, richtıs wıedergegeben hat, wırd N Urc
Azo selbst bezeugt Denn eıne Stelle be1i Azo In seiner Summa
Codieis lautet „Die VOo. oder vollste Jurısdıction, Sasce ich,
steht alleın dem Fürsten A  M Kaiser) L aber das Inerum ımperium
steht auch anderen höheren ewalten obgleic. ich esha
eın er verloren habe, aber PS War nıcht recht“ (licet ob hoc
amıserım sed NO  > fult

Es ist natürlıch keın Zweiılel, daß jene ne  ote Von Friedrich
Barbarossa nıchts anderes ist qls eıne Fortbildung dieser Ge-
schichte, die sıch unier Heinrich VI wirklich ereignet hat MNan
nımmt 4A11} 1Im Februar 1191, Heıinrich, qauf dem Weg ZULE

Kaiserkrönung, in Bologna nachweısbar ist®) Dabe? gıbt fre1ı-
lıch, neben kleineren Dıfferenzen, auch einNe große Friedrich Bar-
barossa soll geiragt aben, ob der Herr der Welt sel, soll sıch
die eltherrschaft qals ı1gentum zugeschrıeben haben Be1 Heın-
riıch VI dagegen handelte sıch as Imperium. Jener
ulgarus soll dem Kaiser eine We  errschaft, quft die der 1gen-
tumsbegriff angewandt werden könnte, bestritten un Ur eine
solche eltherrschaft zugesprochen aben, nehben der es auch d
ere SOUverane Herrscher gab Azo dagegen ıllıgte ıhm ZWAAaTr dıe
„vollst  06 Jurisdicetion £ aber NUur eın Iımperıum, das
mıiıt anderen teile Der Unterschied ıst erheblıich, Ina.  m sıch
VOLr ugen hält, Was die Juristen unter Inerum ımperium VeI-
standen. Denn Inerum ımperium und Weltherrschaft sSınd VeI-
schiıedene Dinge Aus der Erzählung des Odofredus ann
entnehmen, daß dıe gladır potestas der Inhalt des merum imperium
WAaTFr, A4US en Worten AÄZOs (in der Summa Codicis), daß eın -
sentlicher Unterschie zwıischen InNerum ımperium nd vollster
(oberster) Jurisdiction machen ist Nähere Aufklärung gıbt
eıne Beschäftigung mıt dem römischen Kaiserrecht: enn s han-

sich €e1 alle dem römiısch-rechtliche egriffe.
Im Corpus 1uUris c1vılıs ist der olgende Rechtssatz des ro-

mıschen Juristen Ulpıan (T 2928 Chr.) aufgenommen (Dig IL
1, 3) Imperium auft Inerum aut mıiırkhım est Merum est ımperıium
habere gladii potestatem ad anımadvertendum FaAcıNOorosos homines,
quod ettam olestas appellatur. Mixtum est ımperium, CuLl etiıam
Luriısdictio ınest, quod In an bonorum possessiONe consıstitk.
Turisdictkio est ettam IUudicLs dandı potestas.

8) Stumpf Reg. 4673—81 och könnte Ina  - vielleicht auch 1195
denken
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W ır versuchen eine VUebersetzun dieser gewı1ß nıcht eben
leicht verstehenden Definıtionen. „Das Imperium ist entweder

(rein) oder mıxtum (gemischt). Eın Imperi1um
ist, dıe Schwertgewalt en ZULrF Bestrafung verbrecherischer
Menschen;: wırd auch otestias AF  M oberste Amtsgewalt) genannıt.
Miıxtum ist das Imper1um, dem uch die Jurisdiction innewohnt;
CS besteht ın der Zuerkennung des Guüuterbesitzes. Jurisdiction ist
auch dıe aC. einen Rıchter Z geben”.

Diese alize edurien freilich sechr der Erläuterung ®). Man
unterschied 1m Römischen ec zwıschen dem Imperium der
obersten Staatsbeamten un der Jurisdiction der ordentlichen
erıchte Das reine Imperi1um (imperıum merum) iıst das VOIN

der Jurisdiction unabhängige ec ber en und 10d, Frei-
heıt un Staatsbürgerschaft, das 1US gladın. Es stand in der
Kaiserzeıt dem Kaiser un! denjenigen Beamten, denen der
Kaiser übertru. (delegierte), das in der Hauptsache der
Stadtpräfekt ın Rom und die Statthalter in den Provınzen. €e]1:
ist der ursprünglıche Charakter der Delegatıon mıt der r}  eıt VeI-

schwunden, die imperl1ale Gewalt galt ann qals in den enannten
höheren Aemtern J1egend Neben diesem reinen Imperi1um muıt
dem IU gladı. gıbt jedoch och eın anderes, geringeres Im=
perı1um, das diejenigen Magistrate besitzen, welche aqauch die
Jurisdiction ausüben, welhalb iımperium mıztum C4 Dieses
gemischte Imperi1um hatten insonderheıt die Munizıpalmagıstrate
mıit ıihren ordentliıchen Gerichten. Bezeichnet 1a die von ıhnen
versehene Rechtsprechun qls „Ziviljurisdiction” 1m Gegensatz L
dem eınen milıtärıischen Charakter tragenden Imperı1um, S dart
das keinen falschen Vorstellungen fiühren Denn diese ‚Zivil-
Jurisdiction“ der ordentlichen Gerichte hatte Sanz allgemeın
nıt Parteıprozessen {un, qalso mıt allen Streitigkeiten zwıschen
Parteıen, keineswegs NUur mıt dem, WITr bürgerliches ecC
NCNNEN, sondern auch mıiıt Strafrecht, sotfern el eıne Parte1i

eıne andere quitrat. Zur Verhandlung und Urteilsfällung
bestellte der Magistrat einen Rıchter seiner Jurisdictionsbe-
[UgNI1S gehörte dıe 1UdICLS dandı potestas. och auch andere recht-
1C Angelegeheiten, be1 denen sıch keinen Streit zwıschen
Parteien andelte, sondern eine freiwillige nrufung 1NsSonN-
derheit ZUE egelun von Fragen, WI1Ie S1e be1ı Erbschafis- und
Konkursangelegenheiten (bonorum pPOSSESSLONES) auftauchten,
konnten Urc den Magiıstrat erledigt werden: HUr daß diese Be-

vortrefflichen Ausführungen VOo  e9) erg ZU folgenden dıe
Mommsen, Römisches Staatsrecht, ufl 1887), 186 it miıt 187
Anm. Dazu Rosenberg über Imperium INEeTUIN et m1iıxtum, beı auly-

11Wissowa-Kroll, Realencyklopädie der ass Altertumswissenschaft
1916), Sp 1210; Da I über Imperium eTrTUuUIm eb Leop Wen-
ger! Institutionen des römıschen Zivilprozeßrechts 1925 Freund-
lıche Hinweise verdanke ich He‘rrn Dr. habıl, Instinsky.
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[UugNnI1Ss nıcht aus seiner Jurisdictionsgewalt, sondern A4AUSs einem
Imperium floß

Diese ELWAS komplizierten römıschen Begriffe VO. Inerum
und mıztum ım perium Kamen in der deutschen Kaiserzeit 1m (Ge-
olge der staufıschen Renaissance des römiıschen Rechts wıeder
qauf. Der lerminus Inerum ımperium äaßt sıch seıt e€m nNnde
des Jahrhunderts nachweiıisen 10) e ehben die VoNn Heinrich VI
berichtete (Greschichte gehört den frühesten Beıspielen. Sie gıbt
91sS0 eınen Beıtrag der Wiederbelebung des römiıschen Kaiser-
echtes uUrc die Staufer und ıhre Verbindung aıt der Bologneser
Rechtsschule Das „Imperium merum“ umfaßte das 1US gladıt,
die hohe Strafgerichtsbarkeit, die eın uS1IIu oberster staatlıcher
Gewalt WAar, un O  eWann überhaupt Beziehung cdieser. Vielfach
verstand Ina. In der olge unter ımperium INerum einfach die
oNe Gerichtsbarkeit un unitier ımperıum mixtum die nıedere (Ge-
richtsbarkeit, Was Z WAaAT den römiıschen Begriffen naiec Sanhz ent-
sSprach, aber eine bequeme An
nN1isse WAAar. PAaSSUNg die deutschen Verhält-

W orum hat sıch also be1ı dem Streitur Zeit Heinrichs VI
gehandelt? Der Jurist Azo 1e der alten römischen Unter-
scheidung zwıischen der imperlalen un: der Jurisdictionellen (16-
alt fest Die Jurisdiction steht nach ıhm dem Kaiser 1m voll-
sten aße iıst der oberste Rıchter, VonNn dlem alles ziviljuris-dictionelle Recht fließt. Die ıimperl1ale Gewalt aber mıiıt em —
gehörıgen IS gladıl el mıiıt anderen hohen Herrn, nämlich
mit den (fürstlichen) Inhabern der hohen Gerichtsbarkeit. Heın-
rich VI dagegen und der Jurist Lotharius vertraten einen anderen
Standpunkt, und S1€e hatten damıit N1IC. s unrecht, WIe ach
dem Urteil der Juristen Azo und Odofredus scheinen könnte.
Denn indem Heinrich und Lotharius dem Kaiser allein das „Im-
perıum merum“ zuschrieben, lJeugneten S1e natürlich NIC. daß
C 1m Deutschen eiIcC WI1Ie 1mMm Köniıgreich talıen zahlreiche Hderrn
gab, denen die usübung der hohen Gerichtsbarkeit anveriraut
War S1e meınten jedoch, daß die nhaber der Schwertgewalt S1e
NUur kraft königlicher Delegation besaßen Das also WAar der Kern
der Meinungsverschiedenheit. Wurde die hohe Gerichtsbarkeit VOoO.  b

Bd
10) Julius Ficker, Forschungen ZUr Reichs- un Rechtsgesch. Italiens1868), 24.7; Urkunde Heinrichs VI VO. Sept 1196 (StumpfReg. 5031 €l Toeche, Kalser Heinrich VI (1867 N 634 Vergl ZUuUrUVebernahme dieser römiıischen Begriffe auch Toeche 494 mıt Anm. ttoV, Zallinger ıIn Mitteilungen des Instituts österreichische Geschichts-forschung 10 1889), 288 f.; Karl Zeumer in Hıst Zeıitschr. 892 1899f 9 Hans Yı Voltelini 1m Archiv Osterreich. Gesch 1907) 334miıt Anm. 9’ Karl Weimann, Das täglıche Gericht 1913 7 9 81—83;Hans HIitSch Die hohe Gerichtsbarkeit 1m deutsc
1 Eugen H aberkern und

hen Miıttelalter E
Historiker 1935 S. 206, 262 Friedr. W allach, Hılfswörterbuch fürgeben Im
mıiıt „hohe Gerichtsbarkeit‘“ wieder. perium u (et mixtum) einfach
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den Fürsten T9a: eigenen Rechtes gehandhabt oder infolge eINeT
VUebertragun Urc den König? an s1e den nnNnabern e1gen-
Uumlıch der a |S eine ıhnen delegierte Befugni1s? Nım ist keın
Zweifel, daß cdıe hohe Gerichtsbarkeıt ZULC Zeıt Heıinrıchs VI
wirklıch och aqals eıne ebertragun seıtens des Königs galt. Das
ze1igt cdıe Notwendigkeıit der Bannleıihe (die nhaber mußten mıt
dem Könıigsbann elıehen werden) In gleicher W eise w1€ der
Satz, daß dem ÖnI1g, persönlich erschıen, alle erıchte
edig wurden. hben das Auftfhören dieser alten Rechtssätze ın der
zweıten Hälfte des Jahrhunderts bedeutete eınen gewichtigen
Markstein iın der Vollendung der fürstlıchen Landeshoheıt Im
Grunde WAar C S  9 WI1e WIT sahen, schon 1m römischen Kailser-
reich nıcht anders SECWESECNH. ucn 1ler hat die Schwertgewa der
Statthalter ursprünglıch als delegiert gegolten, 1Ur daß S1EC mıt der
eıt dann doch als eine 1im Amt lıegende und somıit Ta eigenen
Rechtes bestehende betrachtet wurde. Das meıinten Azo0 und ()do-
Iredus dıe nhaber er hohen Gerichtsbarkeit ben ihr Amt Ta
eigenen Rechts A4AU.  N Man ann darüber hınaus auch 9 daß die

römische Unterscheidung zwischen Imperi1um und Juris-
dicetion autf dıe Zustände 1m deutschen Kaiserreich Sar nıicht
paßte, und daß 1mM Jjeisien Grunde hieraus der Streit iın den An-
schauungen erwachsen ist Vor allem aber muß hervorgehoben
werden, daß die von Azo vertireiene These iıhre  S großen Gefahren
für die königliche G(ewalt In sıch barg un: tatsächlich Qa1IC dar-
quf der werdenden Landeshoheit OTSCHU geleistet hat So OC
tattet die Geschichte VonNn Heinrich V1 nd den beiden Juriısten
uns zugleic. einen Einblick iın wichtige W andlungen der recht-
lıchen Struktur des Deutschen Reiches

Denn dıe staufıischen Kaiser den römiıschen Begriff dles
Nerunm ımperium als eıne erwünschte Stütze iıhrer obersten rich-
terlichen und ohl überhaupt staatlichen Gewalt 1m Reich be-
trachteten, bemächtigten sıch in der zweıten Hälfte des
Jahrhunderts, nach dem Sturz der Staufer, die Landesfürsten des
gleichen Ausdrucks, der ihnen den rej]ıen Besıtz der 1ohen Ge-
richtsbarkeit nd der SahNzech landesherrlichen Stellung zusicherte.
Schon Rudolf VoNn Habsburg mußte das anerkennen, WI1e WIT AaUS
einer berühmten Urkunde VO.  - 1278 für den Eirzbischo Friedrich
von Salzburg erfahren 1!). Durch dıe Investitur mıt den egaliıen,

heißt hıer, habe der Erzbischof erhalten die volle un freie
Gewalt, in seinen Distrikten un Terrıtorien ec. sprechen
nach Art der größeren Fürsten 1m Zivil- und Kriminalrec denn
da der König iıhn als einen der hohen FKürsten des Reiches er-

11) Böhmer-Redlich Reg 981 Man eachte die wörtlichen Anklänge.an das
Ulpian-Zitat ın der Urkunde: imperium v Der quod habes 1US
aniımadvertendi ın facinorosos homines et gladii potestatem Vorher Unı

0 sublimibus principibus erinnert aliis sublimioribus potestatihus
be1ı Azo in der Summa Codicı1s.
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kenne, möge jedermanfi WISSeEN, daß das ımperium mıiıt
seinem Fürstentum verbunden sel, wodurch das ec habe
ZUrT Bestrafung verbrecherischer Menschen un die Schwertge-
walt, S1IE durch eınen anderen, W1e CS seinem (geistlichen)
an Amt entspreche, qusuben lassen. Um Sanz sıcher

€n nahmen die Fürsten sehr häufig nıcht L1UFTr das
sondern das et mıztum LUMperıum 12) In NSPruc. un
verstanden darunter die hohe un ni]edere Gerichtsbarkeit, Ja den
Inbegriff ıhrer landesherrlichen ellung, neben der manchmal,;,
durchaus unlogisch, der vollen Gerichtshoheit noch besonders SC
9C wurde.

Wır kehren der Anekdote ber den Kailiser Friedrich Bar-
barossa zurück. Vergleicht Inan S1e mıiıt der Geschichte Heın-
richs VI und seiıner Juristen, ze1g sıch, W1e sehr das, WOTUIN

sıch In der Streitfrage tatsächlıch gehandelt a  e ach WeN1-
SCH Jahrzehnten In der Ueberlieferung der achwe vergrößert
un vergröbert worden ist Die hıstorische Geschichte AaUus der
Zeıt Heinrichs VI betraf das ımperiıum 1m Raum VOIl
Deutschland un talıen Die Anekdote machte daraus eine rage
ach der W eltherrschaft, als ob es sıch die Souveränität der
europäischen Staaten außerhalb des Kaiserreichs gehandelt habe
Und S1€e behauptete, daß der Kailser diese Souveränität nicht habe
anerkennen wollen, daß N1IC. Aur eıne uhrende Stellung, SON-
dern eine wirkliche Obergewalt, eiıne Weltherrschaft quanium ad
proprietatem ın NsSpruc S habe

Hıer erhebt sıch u  - TE111C och eine letzte rage Wie
konnte denn dergleichen behauptet werden, W1e konnte eıne solche
Erzählung auftauchen, die Kaiser einschließlich der Staufer
tatsäc.  16 nıemals einen olchen Anspruch erhoben aben Ist
Inan nıcht vielmehr In Versuchung, umgekehrt ehben
das Eintstehen der Anekdote ber Friedrich Barbarossa beweist,
daß ZU. mındesten ’zur Zeıt der Staufer der Versuch ZUT Errich-
tung eliner wırklichen Weltherrschaft gemacht worden ist, und
daß die anderen Staaten sıch seiner erwehren hatten Neın;

12) Der Ausdruck ımperium Inerum eft mixtum egegnet, sovlıel ich sehe,zuerst 1n der Urkunde des Erzbischofs Albrecht VO Magdeburg, RKeıichs-
legaten In der Romagna, fuüur Alberich von rneburg, den 1m Julh 1226
mıt ‘ seiner Stellvertretung In der Komagna etraute, COML  entes eidem
ın omnibus el PEr OMNLA VDICES NIstras Cu omnibus iuribus et honoribus,iurisdictione ef potestate, ImMpPerLo INETO et mIixto, auctoritatem etiam COGILO-scendi de CAUSLS iam Civilibus eriminalibus ei easdem CAaUSAaS, prout IUS
dictaverit, decidendi (Mon, Germ, hist Gonstitutiones D 120 Anm. 2) W e1-
ter folgt jedoch hıer noch 1ne ausdrückliche Berufung auf das kaıserliche
Privileg, durch das ihm, em Erzbischof Albrecht,; die Grafschaft Romagnaübertragen WäarT. Der Zusammenhang mıiıt der Spitze des Reichs ıst also SC-wWwa. Immerhin steht schon hier die Zıviıl- und Kriıminaljurisdiction koordi-nıert neben em Imperium, wıe späater oft. Man fand siıch 1n den römıschenBegriffen N1IıC. urecht Für weıtere Beispiele verg die Indiıces der Con-stitutionen on .
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enn eıne solche VUeberlegun würde eiwas wichtiges übersehen,
nämlich daß dem Kaiserreich während der Regierung Friedrich
Barbarossas der Vorwurtf des TeDenNs ach der Weltherrschaft
wirklich gemacht worden ist, aber VOomn seinen Feinden, her deren
tendenz1ıöse Ahbsıchten el eın Zweifel estehen annn 1a)

Solche Vorwürte, die verschiedenen Stellen außerhalb
Deutschlands laut geworden SiNd,; stammten etizten es AaUS

dem ager der KuriIie, qls diese sich ZUT Zeit von Hadrıan un
Alexander 111 mıt kKaiıser Friedrich Barbarossa 1m 7Zwist nd
amp befand S1e ollten die 9aC  arn des Kaiserreichs 11

ıhre Souveränıtat besorgt machen und fanden he1ı Parteigängern
des apstitums allerhand Licho Bekannt ist ın dieser Hınsıcht der
Ausspruch des sirens kurıalen Engländers Johannes von Aa115-
bury 14) „Wer hat dıe Deutschen ıchtern ber dıe Natıonen
gesetzt? Wer hat den plumpen un wılden Menschen diese Auto-
rıtät übertragen, daß S1Ee ach utdünken eınen Fuürsten geme1ın
ist einen Papst) Der die Häupter der Menschenkinder setzen?“
W ie kam Johannes von Salısbury diesem Zornesausbruch? Or
chrıeb dıe zıt1erten Sätze 1im rTe 1160, In den en des uUrZ
vorher ausgebrochenen Schismas und der Synode VOIN Pavıa, dıe
sıch uınter dem Einfluß Friedrich Barbarossas TUr Vıktor 567
gsCcn lexander 111 aussprach. S1e richteten sıch qlso n  D  €  D  -  -  C  q die
Tätigkeit, dıe der Kaıser qals Schirmvogt der ırche ausübte, un
INan dart keineswegs A4Uus ıhnen schließen, daß Friedrich sıch da-

13) Vgl azu Richard Schlıerer., Weltherrschaftsgedanke und Altdeut-
sches Kaısertum (Diss, Tübıngen 1934 86——95, uch Auseinander-
setzung mıt dem uchnh VO.  b Konrad Burdach über alther o der ogel-
weıde uch die Staufer en keine Weltherrschaft 1m Sınne
der römıschen Kaılser in Anspruch B  1, Siıe Warcen mıt rfolg
den Ausbau ihrer poliıtiıschen Stellung bemüht, hetrachteten jedoch cdie an-
deren europäıschen Staaten keineswegs qals Provinzen ihres Reichs. Nur beı
TEL ausländischen Schriftstellern gelegentlich seıt Beginn der Renaissance
des römiıschen Rechts on Provinzen un Provinzkönigen die Rede, nam-
lıch in offenbar tendenzl1öser Weise bei Benzo Vvon Iba (um 1085, Mon.
Germ. i} 602) un dem anen SaxXo (um 1185, 29, 114, hg
Olrık un:! Raeder 1) 443), SOWl1e beı dem Kanoniısten Hugucc10 (um 1190
An den W orten SaxXos bei seiner Darstellung der Zusammenkunfit der
Saöne 1162 nahm hereıits Giesebrecht, Gesch der deutschen Kaliserzeıt 6
1895), 415 berechtigten Anstoß Schon die W ahl des Ties be1ı cdieser
Zusammenkunft (an der Grenze der Reiche) beweist ]a9 daß der Kaılser die
Souveränıiıtät des französıschen Köniıgs anerkannte. Wenn ferner Richard
Löwenherz 1194 se1n Königreich England VO. Heinrich VI en nahm,
yl hat das nıcht NUr mıt ömischen Anschauungen nıchts tun, sondern
geschah überhaupt auf Richards eigenen Vorschlag und diente lediglich
ZUTr Sıcherstellung der Zahlungen, denen sıch verpflichten nußte.

14) Joannis Saresberiens1s pera omn1]la, ed Giles, 5
Ep ergl, Schlierer f’ In Anm. PE nationum lesen

ist Auch WAar Johannes nıcht Bischof VoO  b Salısbury S 88) Er tammte
AUus Salısbury, WAar weder 1160 (obiger Brief) noch 1166 (Brief uber Rainald
VO.  b Dassel) Bischof, sondern TSst In den etzten 1ler Jahren se1ines Lebens
1176—80) Bischof VO. artires
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mals als den geblıetenden Herrn der Welt führte ber In  a sıeht,
WI1e nahe dıe eicht be1ı einander wohnenden edanken sich be-
rühren un eın anderes Gesicht annehmen konnten SO entstand
In einıgen Kreisen des Auslandes die Furcht, daß Friedrich Bar-
barossa eine wirkliche Öberherrschaft her die Nachbarsiaaten
begründen, sıch ZU domıiınus mundı aufschwingen wollte

Hierfür q1sSoO ist jene Geschichte von ıhm nd den beiden Ju-
rısten Bulgarus un Martınus in der JTat kennzeichnend. ()b-
gleich S1e völlig unhiıstorıisch ist, NıcC. Aur WaS den Vorgang qls
solchen e{rı sondern auch hinsichtlich des Geistes, der dabe1
dem Kailser untergeschoben wurde. ber dıe Wirkung der u19-
len Ausstreuungen, das Bild, das Inan och eın halbes ahrhun-
dert ach dem Schisma sıch in talıen gerade von diesem sıch
strens das ec. haltenden Kaiser machte, trıtt AUs
ne  ofle Jebendig hervor. Von Bedeutung WAar €e1 naturlıch
aquch das wachsende Ansehen, dessen das Römische Recht sıch
In talıen erireute. Denn dieses römische Kaiserrecht kannte in
der YTat eınen domıinus mundi, und S mochte man glauben, dalß
Frıiedrich Barbarossa das Kaiserreich quch nach dieser Richtung
wieder ZU beleben esucht habe Es War ein Irrtum. Wie auch
eın weiıt verbreıteter Irrtum in zahlreichen NeuUeETEN Darstellungen
ist, daß Friedrich Barbarossa 1158 Roncaglıa, jene Jer
Bologneser Okioren In selner mgebung die Reichsrechte
nach den Grundsätzen des römıschen Kaiserrechts na feststellen
lassen. Friedrich Barbarossa WAar eın deutscher Kaiser, eın LO
mischer domiınus mundt. Er hat die Stellung, die uUurc arl den
Großen und Otto den Großen dem westlichen Kaısertum gegebenworden war, erneuert, miıt seinem eIs riullt un mıt großemErnst festgehalten. ber wurzelte 1mMm deutschen ecCc und be-
saß zudem politischen Scharfblick, sıch keinen aus-
schweifenden Gedanken Üan eine Erneuerung des Kaisertums
Konstantins des Großen und J ustiniané hınzugeben.200  Uhtersuchungerl  mals als den gebietenden Herrn der Welt führte. Aber man sicht,  wie nahe die leicht bei einander wohnenden Gedanken sich be-  rühren und ein anderes Gesicht annehmen konnten. So entstand  in einigen Kreisen des Auslandes die Furcht, daß Friedrich Bar-  barossa eine wirkliche Oberherrschaft über die Nachbarsiaaten  begründen, sich zum dominus mundi aufschwingen wollte.  Hierfür also ist jene Geschichte von ihm und den beiden Ju-  risten Bulgarus und Martinus in der Tat kennzeichnend. Ob-  gleich sie völlig unhistorisch ist, nicht nur was den Vorgang als  solchen betrifft, sondern auch hinsichtlich des Geistes, der dabei  dem Kaiser untergeschoben wurde. Aber die Wirkung der kuia-  len Ausstreuungen, das Bild, das man noch ein halbes Jahrhun-  dert nach dem Schisma sich in Italien gerade von diesem sich  streng an das Recht haltenden Kaiser machte, tritt aus unserer  Anekdote lebendig hervor. Von Bedeutung war dabei natürlich  auch das wachsende Ansehen, dessen das Römische Recht sich  in Italien erfreute. Denn dieses römische Kaiserrecht kannte in  der Tat einen dominus mundi, und so mochte man glauben, daß  Friedrich Barbarossa das Kaiserreich auch nach dieser Richtung  wieder zu beleben gesucht habe. Es war ein Irrtum. Wie es auch  ein weit verbreiteter Irrtum in zahlreichen neueren Darstellungen  ist, daß Friedrich Barbarossa 1158 zu Roncaglia, wo jene vier  Bologneser Doktoren in seiner Umgebung waren, die Reichsrechte  nach den Grundsätzen des römischen Kaiserrechts habe feststellen  Jassen. Friedrich Barbarossa war ein deutscher Kaiser, kein rö-  mischer dominus mundi. Er hat die Stellung, die durch Karl den  Großen und Otto den Großen dem westlichen Kaisertum gegeben  worden war, erneuert, mit seinem Geist erfüllt und mit großem  Ernst festgehalten. Aber er wurzelte im deutschen Recht und be-  saß zudem genug politischen Scharfblick, um sich keinen aus-  schweifenden Gedanken an  eine Erneuerung des Kaisertums  Konstantins des Großen und Justinians hinzugeben.  _ Abgeschlossen am 30, Juli 1942.Abgeschlossen Juli 1942



Prinz ugen, das eic und Europa.
Von ılhelm le L,

Wenn WIT das obıge ema behandeln wollen, stehen WIT
Historiker VOT Schwierigkeiten doppelter Art Denn erstens MUS-
sScN WITr iragen, ob den Zeıten des Prinzen ugen, 1Iso ZW1-
schen 1683 un: 1736, überhaupt och eın C166 deutscher Natıon
egeben hat? „Gegeben“ in dem ınne eıner polıtıs hen, oder doch
seelısch-geistigen Wirklichkei Und zweıtens, ob WIT überhaupt
etwas . Genaues VOINl Eugens politischer Wirksamkeır wissen? W ı1e
ste. mıt den uellen?

Dazu ommt, daß el Fragen naturgemäß unter dem kın-
fluß uUunNnseTer eıgenen großen Eirlehnisse stehen. Geschichte muß Ja
immer von umgeschrieben werden, weiıl unNnsere TIAaNTrunN-
SCn eine Cue Deutung verlangen. Und W1€e sollte nıcht gerade dıe
Epoche des Prinzen ugen 4S CT. brennendes Interesse erregen?
Denn TaCc meınen WITFT, die von Frankreıich drohenden
efahren, sicherte 4AUS der spanischen Eirbschaft Belgıen un:
Italien dem Kaıserhause, wandte die Ta der ZU ersten qle
iın eıner großen ‚Aufgabe wieder geeınten Natıon die Bar-
barei des Östens un Südostens, befreıte ngarn und seiıne Neben-
länder on den Türken, ST1 ach ‘Leılen von Serbien und Ru-
mäniıen; und das es unternahm gestüutz auftf 1e Sicherheit
des großen ıtalıenıschen Besıtzes, der die 51  an deckte So
tellte eın VO deutschen Volk gele1ıtetetes Mitteleuropa her, das
zugleic eıne eue ulie ım Daseın Gesamteuropas bedeutete.

ber halten WIT eın und kehren WIT unNnseTeEN Fragen
rück.

Vor allem w1e stand um das Reıch, als auiira Wır
brauchen nicht allzulange verweılen be1ı der Schilderung der
tıefen gegensätzlichen Au{ffassung der verschiedenen Forscher.
Denn jeder von ihnen, notwendig zeitgebunden, stand und STEe.
unier den Einwirkungen seliner politischen un geschichtlichen
Grundanschauungen, seiner erkun und seiner iunsche Es
ist selbstverständlich, daß das alte Reich in der Lpoche des klein-
deutschen Nationalstaates, qalso se1ıt 1871, wen1g Anklang fand, daß
Pufendorfs Wort von dem „MONSLCrO simıle” immer wiıiederholt
wurde, schon umm Preußens Werk rechtfertigen, das anstelle
des nebelhaften „Reiches‘ den esten ‚Staat“ gesetzt hatte Eben-

erklärlich ist daß VOIl österreichischer Seite auch heute die
Lebendigkeit des en Reiches (wenn aquch ıcht als „Staa
Ja vielleicht die Möglıichkei seiner Reform durch eın Verstärktgs
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Habsburgisches Kalisertum höher hbewertet wird. DIie Schwierig-
zeit, diese Meinungen in inklang brıngen, ist Ja SO größer,
qals dıe Antwort qut diıese Fragen, W1e Hartung richtıg bemerkt,
VON der Bewertung der Quellen un der Geistesgeschichte abhängt.
Wenn dieser Forscher 1ın der Anze1ge des Srbik’schen Werkes auf
die vVeErSCSSCHCH Reichspublizisten jener F,poche und AUus die tatl-
sächliche politische Handlungsunfähigkeıt des Reıches gerıng-
schätzıg hinweist un Srbik dem entgegenhält, daß qauf dıie Eir-
Tassung des lJebendigen (reistes ankomme, wird sıch jeder Leser
seiınem eıgenen W esen ach entscheıden.

Müssen WIT esha verzagen? W ıe, wWwenn uns gelänge,
och einmal darzulegen, daß die Sanz unbezweiıltelte Reichsrenals-

ach 16485/60 uUrc die französisch-türkısch-schwedische Be-
drohung A erklären ıst, daß S1E aber gipfelt in un!: ach em
Zeıtalter kugens? Daß S1Ee also VOT em dıe Wiırkung der qußen-
politischen Gefährdung un N1IC uletzt Von Kugens Siegen und
Taten ist, und daß VO.  — der s mächtıg gewordenen Kaisergewalt
eın Schimmer her das e1IC. qusstrahlte?

Denn der politische Zustand der Welt ıst das rgebnıs der Jetz-
ten aC

Könnten WIT dann nıicht 1e]1 unbefangener anerkennen, daß
eın Reichsbewußtsein un eın Reichsgefühl auch VOT ıhm das
deutsche en ertüllte? Denn eıne Wiedergeburt SeIiZ Ja VOT-
AUS, daß eın wahrer 'Tod vorherging.

Und erst A4USs der Betrachtung d1ieses vVvon mächtıg ent-
achten Reichsbewußtsein AUSs xönnen WIT auch verstehen, daß
dieses Reichsgefühl, Ja diıeser Reichpatrıotismus, das
Jahrhundert überdauert hat! Obwohl Friedrichs des Großen
Diege und Schlachten un: seın aa die Erinnerung
ugen verblassen 1eß

Wiır eiınden uns 1ın bester Gesellschaft, wenn WIT die Be-
auptung von dem unzerstorten un unzerstörbaren Reichsbe-
wußtsein och 1m Jahrhundert auistellen; eın Reichspatriotis-
INUS, der ıIn das Nationalbewußtsein des hinüberleitet. dagt
doch eın Geringerer qls an „Be] em Gegensatz der qUSEeIN-
ander strebenden Terrıtorıen wurde die Autorıtät des Kaılisertums
nıcht aufgegeben, solange bıs das Reich unter der Einwirkung
eines remden Lkiroberers in seinen Formen zertrummert wurde‘‘.

In WEeIC innere Widersprüche sıch eıne Sanz kleindeutsch-
protestantısche Auffassung verwickelt, S1e die historische
Wiırklichkeit schildern will, zeigt Max Lenz in seinem Aufsatz
35  chweden und Deutschland ım Jahrhundert‘ Miıt wıider-
wiıllıgem Erstaunen muß feststellen, daß ach dem West-
fälıschen Frieden eıne Reichsrenaissance einsetzte, daß dıe For-
Inen des Reiches sıch mıt neuem Leben umkleideten, daß ( Jelz
mehr als Je der Mittelpunkt wurde, den sıch seıne Glieder
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zusammenschlossen, WE S1€e eıne gemeınsame Front seıne
Feinde bılden wollten So eschah c& sagt daß der West-
talısche Friede, hschon 1m Grundgedanken mıt dem Augsbur-
SCr Religionsfrieden übereinkam un ıIn der Tat ZUTC Auflösung
des Reiches geführt hat, zunächst eın Band ward, das der Sganzen
Natıon euer wurde‘‘. (!)

Und tellen WIT test, indem WITr dıe timosphäre schildern
wollen, die Prinz ugen vorfand (indem WIT Srbik und Feıne
folgen), daß das W esen des Reıiches allerdings nıcht qutf aC.
sondern darauft beruhte, daß Jlräger tausendjähriger edanken
Wr Daß se+t Jahrhunderten dıe Lebenstorm bıldete, ın wel-
cher der euische die Erfüllung seiner universal-menschheitlichen,
W1@e nationalen Ideale gesehen natte un weıter erwartete. Und
daß „TÜür Miılliıonen VOIN Deutschen dıe Formel „Kaliser un Reich“
mehr qls Oler uchstabe WAar, seın OILZ quf die Vergangenheit
un: ber qlle TU Gegenwart hinwegs Iraum
ku ıner hesseren Zu-

Zum ucC hat unNns eın tıefer Deuter und Kenner des deut-
schen Geisteslebens, ose Nadler, In seıinem Aufsatz „Prinz ugen
und das Geistesleben seıner eıt  .. eue Stützen tür diese Autffas-
SUNs geboten Und dıese Beweise sıind umso wertvoller, qls Ja dıe
Literatur eines Volkes die höhere ahrheı VON seinem W esen
und seiner Art ze1igt. Um die geistige Atmosphäre zennen
Jernen, in die Priınz ugen eintrat. und in der wiırkte, mussen
WIT ulls UZ die Grundgedanken Nadlers vergegenwärtigen. Das
deutsche Geistesleben zwıschen der Beifreiung Wiıens (1683) nd
dem Frieden Von Passarowiıtz (1718) sıcht In ZWel Männern
verkörpert, in Abraham Santa Clara nd in Leibnız Der erste
ist der volksmäßige precher des österreichisch-deutschen Kultur-
bewußtseins und Staatswillens; ebt Sanz ın dem alten unıver-
salen Reichsgedanken. Kür ıhn ist das Herz der Christenheit das
olk un: das e1C. der Deutschen.

Der Hintergrund se1ıner großen Predigten un Schriften ist
die ungeheure Gefahr, die von den Türken TO und schon seıt
150 Jahren auf der deutschen Ostmar. lastet. Seine Predigt „Vom
Heiligen eorg  .. (1680) un seiıne Schrift VO 1683 „Auf iıhr
Christen!“ zeigt eın österreichısches, eın deutsches un:! eın eUu.

päisches Ziel onstantınope un Jerusalem. In ıhm spricht der
„miles Christianus‘“. Weıt hınter ıhm hlıeg der Streit der Be-
kenntnisse; seın Glaube ist Oesterreich in Deutschland 9
Deutschland In Europa!

Und neben ihm Leibniz, der große Philosoph eiıner harmo-
nischen Welt, aber auch eines harmoniısch geordneten Reiches un
Kuropas. Lr ıst der große Publizist, der dıe Vehbermacht Lud-
WIigs XN quf alle W eiıse brechen wull, dessen Denkschriften ber
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das Reich, ber dıe Vereinigung der Bekenntnisse, Der dıe FTr
hebung der Kaılserstadt W ien ZU geıstigen Mittelpunkt Deutsch-
an Urc Gründung e]ıner deutschen ademıie, ihn ebenso aqals
Bürger des Reiches zeıgen, W 1e€e der große Volksredner Abraham

Santa Clara ist
e1de, sagtı Nadler, der Mönch und der Weltmann, en dıe

gleiche geistige tmosphäre geschalfen; S1e verkörpern d1e (Gje-
dankenwelt der Deutschen, iın dıe Prinz ugen sıch eingelebt hat
Und U:  a das Neue: be1 Prinz ugen, dem Freunde von Leibniz,
verschiebt sıch seine Sendung Aaus dem relıgı1ösen Pathos ın den
Bereich der Staatsraison;: das Zeıtalter der Aufklärung hat he-
SONNECN.,

Und s sehen WITr mıt Nadler dieses große Schauspiel: der
denkerisch größhte un der sprachliıch mächtigste Publizist de
Zeiıitalters entwerfen Ziel, Tragweıite un Mittel eines neugeord-
neien Kuropa ımd rufen Oesterreich tortreißender und zwingen-
der Tat qutf. Und während S1e och qauf der ne stehen,
scheıint zwıschen iıhnen der err und Staatsmann un voll-
streckt un! verwirklıicht, as S1€e In en un Schriften geraten‚gefordert und verheißen hatten!

Was WwWI1issen WIT Von Prinz Eugen? W ie stie mıt den Quel-
len un Darstellungen? Der allgemeıne MT1 seines Lebens ist
bekannt; W1e der „Abbe VOoNn S5avoyen““ Frankreıich verläßt, WI1e
In die Dienste des Kaisers trıtt, WI1e als Zwanzig]ähriger, eın
kleiner, häßlicher Mensch, qls Offizier dıe Befreiung Wiens,
19 September 1683 erlebt; W1e ET aufsteigt ZU Türken- uınd
Franzosensieger, W1e€e ndlıch als Generalleutnant des Kaisers
und Feldmarschall des Reiches sein gewaltiges Leben endet Man
kennt ıhn aber zugleıc. auch qls Förderer von Kunst und W issen-
schaft und qls den Mann der Staatsraison. Immer wieder hat
die Betrachter gere1zt, die eıigenartıige erkun dieses Volkshelden
und Gründers der osterreichıschen Grobmacht betonen, seıne
un{ie Blutmischung. Von der Mutter, der Nichte des Kardinals
azarın her ıst achkommen kleinen ıtalienischen eIlS; der T n S z A N A E A B ET
Vater ist Nachkomme der Herzöge Von Davoyen, der alten Reichs-
vikare in Italien, aber auch Blutserbe Kaiser Karls und Phi-
1lpps IL., Franz nd Heinrichs E von Frankreich und des
Hauses Bourbon. Wie sechr nöchte man wünschen, dies Hinein-
wachsen INn die tmosphäre und in die Interessen des Reiches 1m
einzelnen Z verifol
Darstellungen? gen! ber WI1e sie c5sS mıt den Quellen und

Max Braubach hat VOrLr kurzem ın einem verdienstvollen Ayıt=
satz ühe1: Prinz Eugen darüber gehandelt, deshalb Aur kurz fol-
gendes: Die sogenannten „Memoiren“ un Briefe und

Schriften (1811) sind eine unverschämte älschung. Denn Kugens
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schriftlicher Nachlaß ist verschwunden. VUeber Prinz ugen als
Feldherr sınd WIT dagegen Ssul unterrichtet Urc dıe Ausgabe
seiner großen militärıschen Korrespondenz. Was WIT VO Staats-
INa ugen WI1SSen, verdanken WIT In der Hauptsache den ANn=
gaben Arneths in se1iner dreibändıgen Biographie; aher WIe
genügen 1eSs aier1a ist ınd W1€e unzuverlässig dıe Aktenaus-
zuge, weiß der Kenner. Fkıne moderne Lebensbeschreibung Kugens
gibt nıcht, un azu gehört eıne unermeßlıche archivalısche
Arbeıt, diıe ohl mehr als eın Menschenleben erfordert.

EsS steh also verhältnısmäßısg schlec. dıe Quellen. Von
der Lıteratur SC 1 Ur gesagl, daß be1 un Rıngen eiıne Se=
samtdeutsche Geschichtsauffassung natürliıch gerade das Zeıitalter
LEugens NeEu esehen und gewertet wurde; WTr doch Oesterreichs
Heldenzeıt das Zeitalter der ersten gesamtdeutschen Unterneh-
INUNS seıit dem dreißigjährigen Kriege! Es se]en hıer dıe grund-
egenden ufisatize von Lorenz und Pleyer genannt, ndlıich die
letzte Zusammenfassung, das Buch von W alter I7ze un der
schöne Aufsatz VonNn Schieder ber Friedrich den Großen undugen 1im gegenseltigen Urteil. ar“

Und wenn WIT 115 heute, unter dem Eindruck des gewaltigen
Geschehens der Gegenwart, des Rıingens eine sinnvolle (Ord-
Nuns Mitteleuropas un Kuropas dem Prinzen ugen zuwenden
un iragen wıe können WIT denn ein geschichtlich begründetes
Urteil gewınnen über en Staatsmann ugen, qntiworien WIT:

Es gibt genügende, wWwenNnn auch 1C zahlreiche authentische!) Aeußerungen, Briefe und Denkschriften des Prinzen, AaUus denen
WIT seine Grundgedanken entnehmen können‚ zumal, wenn
WIT ° m  N
mıt der OIlızı.ellen kaiserlichen Politik von 0—1 ver-
gleichen. Denn ugen WEr mitverantwortlich Tüur dıe Beschlüsse
der Geheimen Konferenz, ja allmählich wurde Cr, wI1e Friedrich
der TO. sagl, der eigentliche Kaılser wWenNn WIT seinen A
teıl 1 einzelnen auch och nıcht erkennen können;

3) müssen seıne aien sprechen, AaUusSs seinen Schöpfungen mussen
WIT seıinen W illen deuten, enn die Ordnungen des begiınnen-
den 18. Jahrhunderts’ sind die Wirkungen seiner Siege Und
deshalb erblickte Friedrich der Große 1m Prinzen ugen mıiıt
CC nıcht NUr den eister des großen Kriegsplans, sondern
VOor allem der großen, das polıtısche Schicksal bestimmenden
Schlachtentscheidungen. (Schieder). So hüten WIT uns Aa be-
sten VOr der Gefahr, die Oswald edlıch aufzeigt: daß nämlich
die ‚Schau“ der tatsächlichen Unterlagen enibehr und daß
dem Realpolitiker ugen Ziele untergeschoben werden, die erNC gehabt hat
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Was sınd Iur Entscheidungen die ugen gefällt hat
e1Ne eue Welt begründen?

Die große weltgeschichtliche Tat ist die Sprengung des tfurcht-
baren Flankendrucks quf Deutschlan: VoNn W esten un Osten her
und darum 1ST dıe Verdrängung der Franzosen VO Reichsboden
Urc dıe Schlacht be1ı Höchstädt Aus talıen uUrc dıe aCbeı
] urın dıe Schlachten vonGewinnung elgıens HILG die
udenarde und Malplaquet die Beendigung der (ıefahr
iIranzösıschen Universalherrschaft ber Luropa die Sicherung des
Rheıins dıe C1Ne große weltgeschichtliche olge sSCcC1iNer 1ege Die
andere ist die Befreiung Ostdeutschlands un Ungarns Von {uUur-
kengefahr und -herrschaft dıe Begründung österreichisch-

Donauraum,ungarıschen Großmacht die Schaffung
deutschgeführten Mitteleuropa HC dıe Schlachten VO  b entla
Peterwardein und Belgrad. w  w

Daraus erga sıch dann dıe Reichs- und Kuropapoliti Kugens
und der österreichıischen Großmacht

Der Zusammenhang SCINeET Diege mıft der Kaiserpolitik
Reıche 1st handgreiflich qauftf den Dieg VOon Höchstädt olg dıe
echtung der ZWEeI Wıtelsbachischen Kurfürsten 1706 der Euntritt
Böhmens das Kurkolleg 1708 (Readmission der Kur Böhmen)
die antıpäpstliche Lehnspoliti talıen, der kaıserliche Eunfliuß
qaut dıe deutschen Bischofswahlen dıe g  I; Abhängigkeit
des Reichsjustizwesens VOoO Kailser, der ingrı dıe Verfassung
von Reichsstädten WI16e TrTankiıiu un Hamburg, die Absetzung

regıerenden Herzogs VOILl Mecklenburg, das Kingreifen 11}2
Nassau-diegen uS W

Die S12 gewaltıs gesteigerte Hausmacht des Kaisers führt
zwangsläufig ZUTF Wiederaufnahme kaıserlichen Ol1LLK

Reiche
ber InusSsen WILFE das Kernstück der Eugenischen

Schöpfungen die österreichisch ungarısche Monarchie be-
trachten. Dieses Staatswerden QOesterreichs hat e1iNe Vorgeschichte;
diese INUSsSCH WIT kurzen en umreıßen, das Neue P
verstehen.

Lothar Groß hat uns den Kampf zwıschen der österreichıschen
Hofkanzlei (begründet mıt der Reichskanzlei und damıt das
Jangsame staatlıche W erden Oesterreichs ezeıgt W ir sehen daß
dıie Reichskanzlei bıs 1697 sank dann lederaufstieg —

nach kurzem scheimmbaren Trıumph des Reichsvizekanz-
lers Schönborn ihren endgültigen Niedergang rleben nd WAas
ist der Grund? Kein anderer, als daß dıe österreichische Hofkanzlei
seıt Eugens diegen CA€e eHE europäıische Großmacht vertrat! W ıe
bezeichnend i1st NC daß Graf Wratislaw dieser hochbedeutende
Staatsmann sıch die uinahme des Reichsvizekanzlers
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Schönborn In die „Geheime Konferenz“ StrauDle, mıt der Begrün-
dung eın „Reicher“ urie nıcht In die „Arcana des Hauses“
Einblick erhalten! Er Wr der Hauptvertreter eines Kreises, der
sıch un den römiıschen König Joseph scharte un der, in eak-
tıon die unıversale Politiık eopolds das österreichische
Staatsınteresse betonte Urc Konzentration er Kräftte qauft dıe
lebenswichtigen und erreichbaren 1ele wollte dieser KreIis den
übermäßigen Bindungen und eiahren entgehen. S o ist W ratislaw
der erstie Vertreter der Arrondierungspolitik; ıhm 1eg talıen 1im
Grunde mehr als das „Reich“ nd dıe schwer helasteten uben-
posten wWI1e Belgien oder Sar das sa So ist der Mann des
Mıttelraums zwıschen W ıen und Neapel. (Reese).

Diese Polıitik aber War erst möglıch geworden uUrce dıe
Schaffung zweler Voraussetzungen. urch dıe eNSe Bindung
Böhmens die deutsch-österreichıschen Erbländer seıt 1620 und

seıt der Eroberung Ungarns un seiner Nebenländer 4aUus den
Händen der Türken

Es WT tür die europäische und auch für dıe „reichische“ Stel-
lung Habsburgs von rößter Wichtigkeilt, daß der ungarısche
Reichstag 1687 die Erblichkeit der Stephanskrone anerkannte un:
qauf das alte W iderstandsrech des ungarıschen els verzichtete.
Damit Ungarn die größte und wichtigste Provınz des Kalser-
hauses ın Mitteleuropa geworden. Anstatt deutsche Heere in Un-
Sarn halten mussen, standen dem Kailser Jetz ungarısche Irup-
peh in un für Deutschland ZUrTr erfügung.

ber nıcht leicht ugte sıch der ungarısche del in dıe Neu-
ordnung. Während des spanischen Erhfolgekrieges drohte noch
einmal der uistan akoczvs SS €es wieder I2
sturzen. Prinz ugen rıetl rücksichtsloser Strenge dıe
ufrührer, ann aber ZUT Anerkennung der ungarıschen Rechte
In diesem Sinne wurde ngarn iIm Frieden VO.  an zatlhmar 1744
befifriedet

uch dieser olg ist dıe Wiırkung Eugens Siegen. 7Zw1-
schen 1705 un 1711 erfolgten jene großen Schlachten iın talıen
un ıIn den Niederlanden nd der Beginn der Reıichs-
politik des Kaiserhauses in Deutschland Eis WTr der S1eg-
reıiche Kaiser, der Ungarn ZUI1LL endgültigen NSCHIU das
Reich und QOesterreich ‚W  &S uch 1er können dıe Einzelheıten
unNnseren Satz beweisen. Eın Jahr nach dem Friıeden von Szathmar
außerten dıe ungarıschen agnaten den Wunsch, daß Jetzt auch
geborene Ungarn ıIn dıe geheime Konferenz des Kaiısers ZUSC-
lassen würden: und 1715, als der ECUe Türkenkrieg bevorsteht,
nımmt der ungarische Reıichstag den (jesetzartikel worın
ndlıch das eine, gemeınsame, kaıserliche Heer auch in Ungarn
ZUrTr gesetzlichen Einrichtung emacht wird. Die Ungarn geben
daß der ın ihrem an siehende Jeıl des kaıserlichen Heeres
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auch VOIL Fremden, vornehmlıch Deutschen, gebilde und
geführt wiıird amı aber wırd von Ungarn das eben och 110

uUuiIisian: Wr dıe EINZISE völkerverbindende Einrichtung des
absburger Reıiches anerkannt das Kaiserliche Heer, das och
1914 Prozent Von deutschen Offizieren geführt wiıird Und
die ungarıschen agnaten erhoitfen daß sıch diesem Kaiser-
lıchen Heere C1I1HNE Verbrüderung er Natıonen des Kaisers VOH=-
zıiehen möge!

Das es ist die Voraussetzung für die Pragmatısche Sanktion
Und wıederum bezeichnend daß die Von den Türken bedrohten
Länder Siınd die WI1e Kroatiıen 1712 den Anstoß geben ZU Zu-
sammenhalten er kaıserlichen Länder auch W eiberstamm
oder, W 16 Ungarn un: Siebenbürgen, ausdrücklich diıe Realunıon
er Länder verlangen. uch den Annahmeerklärungen der
einzelnen Länder begegnen WIL olchen bestimmten Wiünschen
und Anschauungen. SO erklar die Stadt Fıume 111 der atein1ı-
schen Urkunde, weicher SI die Pragmatische an  10n
Nnımm O  er ihren ank daß der Kalser auch diese

qals unveräußerliches 1e den „untejlbaren Reichskörper
einverleibt‘ habe; und S1Ee Za qals Absıcht der Hausgesetze quf
Verteidigung der katholischen Kirche Verbreitung des Christen-
LUMmMs, Vernichtung e1Nes Erbfeindes, Sicherheit der Erbstaaten,
Wohlfahrt der Untertanen und Deutschlands ( Mehrung des
römischen Reıches

Der Siebenbürgische Landtag rklärt, dıe kaıserlichen Länder
ollten h N, und be1l der Sitzung der
eren alie des ungarıschen Reichstages Julı 1722 stellt
ıhr Präsident 1e€e rage, ob nıicht eiINe vertragsmäßige Uniıon mıiıt
den übrıgen Ländern der ynastıe geschlossen werden könne.
In diesem Sinne SINSCH dıe Magyaren VOL. Und erheht sıch
enn der ext der ungarıschen Pragmatischen Sanktion von
1722/23 staatsrechtlich weıt ber den der übrıgen Länder hin-
Aaus AaUus der bloßen Vereinigung der Länder unier der gleichen
Dynastie wird Jer dıe ıch der selber S {I1-
ubleıben Und der ınn nd A WEeC. dieser Donau-
großmacht wird zugle1ic geschildert: S1e soll SC1iH das chrıstilıche
Grenzreıich den slam, „unteijlbar und untrennbar”, unter der
Führung des römisch-deutschen Kalsers.

Was War dieser entscheidenden polıtıischen Feststellung VOI-
hergegangen? Eugens diege Von Peterwardem und Belgrad 1716
und ELA7 und der Friede von Passarowitz 1718, der das analt,
Belgrad, Nordserbien, die Kleine W allachei und e1inNn Stück Bos-
N1eNSs die Hände des Kaisers gebhrac
Wie die Kinführung des gemeinsaämen kaiserlichen Heeres

uch Ungarn diıe olge der kugenischen Siege ist, ist auch
die Schaffung der Realunion der miteleuropäischenLänder. uUrc.
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die Pragmatısche an  107 die Wirkung der gleichen aien. Und
ebenso enisprang AUuUSs ihnen die Herbeizıiehung deutscher Bauern,
der „große Schwabenzug“, dıe Besiedlung gewaltıger TeCken von

Ungarn mıt Deutschen, un! auch VoNn dieser Seite her die Um-
wandlun des Donauraumes ZWaTr nıcht in deutschen olks-, ber
in deutschen Kulturboden

Diese UrCc. seine diege geschaffene und befestigte Habsburger
Monarchie, dieser „Hausstaat” des Kailsers ıst U  b für! T1INZ Eu-
sCh der elbstverständliche Ausgangspunkt auch seiner Reichs-
auffassung un Reichspolitik. Seiıtdem Rudol{f VoNn Habsburg not-
gedrungen die kaiserliche Gewalt und das kaiserliche Ansehen
1m Reıche qauf die eigene Hausmacht begründet hatte, MUuU. jeder
Träger der Krone denselben Weg gehen Und deshalb WAar von
unermelßlilicher Bedeutung, daß das Kaıliserhaus 1620 UrCc. die
Schlacht am Weißen erge das Königreich Böhmen vollständig
In die and ekam, die Alleingeltung der tschechıschen Sprache
rach, das eutische Element gewaltig verstärkte und das führer-
los gewordene Tschechenvolk dem Reiche test einglıederte. So
konnte iNan 1m Jahrhundert das Wort hören: „Die römische
(Kaiser-)Krone gehört qutf die böhmische‘“‘. Und wieviel fester
verwuchs dieses größte Kurfürstentum des Reiches dadurch mıt
dem Ganzen! Und w1e gewaltıs WAar dıe Hausmacht des Kaisers
durch Cıie Eroberung Ungarns und dıe Pragmatısche an  10 G
worden! Diese ist eben die Grundlage tfür die unzweifelhafte Re-
nalssance des Reichs- und Kaisergedankens vVon der Beifreiung
Wiens bıs ZUr Thronbesteigung Friedrichs des Großen

Zur Reichspolıtik aber gehört O  anz wesentlich talıen 1C
dıe unıversale Politik arls -g egte auch ugen

den größten Wert auf die italienischen Besitzungen on Kaiser
und Reich, sondern VOT allem, die gerade ın Nordiıtalien von
Frankreich Arohenden eiahren eın 1Iüur qallema bannen.
Und bezeichnenderweise wıeder nıcC 1m Sinne der en dynasti-
schen Erwerbspolitik, die Iroh WAar, irgendwo gelegene Länder
erhalten, sondern 1m Sınne der Arondierungspolitik, der
Staatsraison. Deshalb konnte den schließlichen Verlust von

Neapel und Sizilien nıcht hoch anschlagen; WAar das
Krgebnis des polnischen Erbfolgekrieges doch die Gewinnung des
Großherzogtums Toskana, das mıiıt den Reichslehen In Norditalien,
den Herzogtümern Mailand, Mantua, Parma und den kleineren
Lehen einen gut verteidigenden Besıtz darstellte; zumal,

gelang, den Önig von Sardinijen un Herzog von Savoyen,
den „Reichsvikar UrCc. talien“
zuhalten.

der kaiserlichen Seite test-
S50 bildet 1m politischen eltbild Eugens talıen den unent-

behrlic};;en Schutz des Reıiches en Genau S WI1e dıe
14Zischr. f.
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Verteidigung des Rheıns die notwendige Voraussetzung für eıne
erfolgreiche Ostpolitik des Reiches

Denn, ]1er gleich den Kern seiner Reichsauffassung und
Reichspolitik betonen: n]ıemals sah eıinen Gegensatz von
Oesterreic. und e1liCl. „dein unkomplizierter Geist“, sagt Tau-
bach muiıt C6 „kannte keıne Gegensätze zwıschen Reich und
Oesterreich. Er War überzeugt, daß die aC. Oesterreichs dıe
Sicherheit un utle des Reiches verbürge”. anz in diesem Sinne
aunßerten sıch dıe deutschen Fürsten In ıhren Eirklärungen, als S1€e
die (arantıe für die Pragmäatische Sanktion aussprachen.

W ıe schr dem Prinzen ugen das Gedeihen un die Interessen
des Hausstaates vorangıngen VOT einer verschwommenen Reichs-
politik des Patrıoten Schönborn zeıigt Ja nıchts besser qals seın (je- 1D DE E F  D Z EF SM
gensatz diesem und die immer wıedernNolte age des Reichs-
vizekanzlers, daß sich gerade unier un uUrc ugen eın eigener
österreichischer Staat aus dem Reiche heraus entwickele!

ber das Sorgen eıner erneren Zukunft Das ist gerade
das eminent Politische heı ugen, daß ın der Schaffung der
österreichischen Großmacht die Voraussetzung N1IC Aur für cıe
Blüte des Reiches sah, sondern auch der Erhaltung des Kalser-
iums und seiner ur!

ıhm, dem Manne der Staatsraıson, die en Vorstellungen
VO Kaiser qls dem/ Verteidiger der Christenheit ıIn den Türken-
krıegen nahegetreten sınd, und wıeweiıt sıch etiwa davon leıten
lıeß; äaßt sıch WO schwer feststellen, und WAas das e1Cc selber
e{rı hat eıne aktıve Kaiserpolitik, die auf eıne Mehrung
des kaıserlichen Einflusses gerichtet seın sollte, ohl aum Ar
ordert Ihm genugt CS, die Würde un das Ansehen des Kal-
SCIS wahren als des Oberhaupts 1m Reıiche So eTrklarie 6I qals
arl XII von Schweden dem Kaılser seine Freundschaft anbot
qals Reichsfürst habe das gebührende Benehmen den Kai-
sSer zeıgen. In dem on zwıschen Holland und Friedrich
ılhelm Von Preußen der erbungen erklarte der
Kaiser könne die auf deutschem Reichsgebiet (des Königs vVon
reuben verfügte Anhaltung holländischer Offizıere un oldaten
nıcht mıt Stillschweigen übergehen; enn auft Reichsgebiet se1 der
König Von Preußen NIC unabhängig. Der Kaiser dürfe sıch nıcht
en lassen, tun, WAas seine Pflicht als Öberhaupt des Rei-
ches erheische.

Nun aber entgıng seinem Scharfblick N1C. daß ZwWwel Probleme
auftauchten, von deren gunstıger Lösung die Zukun seines Wer-
kes das große, auf die österreichische Hausmacht gestutzte
Miteleuropa iın das Problem!| Preußen und viellejchtnoch mehr ayern

Wenden WIT uns diesen beıden Fragen
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Eugens Entrüstung ber die Zustimmung des Kailsers ZUrTr An-
nahme der souveranen, er des Reıichs- und eANnNns-
Ne* stehenden preußischen Königswürde uUrc Brandenburg ist
bekannt Und WeNnNn uch das eruhmite eskript des Kaisers
Friedrich ılhelm als Kurfürsten Von Brandenburg von 1720
WwWOorın ıhm vorgeworfen WIrd, daß den Umsturz des Reiches
un! einen ag 1m Staate herstellen WwWOo Von Schönborn Velr-
faßt ıst, War ugen sıcher damıt einverstanden. Und bald sollte
ıh dıe 1e] wichtigere rage des preußischen 'Thronerben be-schäftigen.

Für Kugens politischen 1C. ıst vielleicht nıchts bezeiıchnen-
der, als daß sich sorgenvoll und mıt der Entwıcklung

on AUSs dem be-des preußischen Kronprinzen beschäftigte.
kannten Schreiben Friedrichs seıinen Freund Natzmer VO.  a 1730
un: AUuUs seiner Bereitwilligkeıt, etwa eıne Erzherzogin heiraten,
glaubt der aqalte Dieger des Kronprinzen Falschheit un weıtaus
schauende een erkennen. „Wiewohl dieselben annoch flüch-
L1g und N1ıC. überlegt e  SIN  d“‚ bemerkt CI „ 50 muß ıhm
doch Lebhaftigkeit und ernun Sar nıcht iehlen, miıthın

gefährlicher seınen aC  arn mıiıt der Zeıt werden dürfte, WCAN
er VO  an seinen dermalıgen Prinzıplen nıcht abgebracht WIT ..
Und 1734, nachdem den spateren großen Friedrich 1m Feld-
ager eın persönlich kennengelernt a  e schriıeh dem
Kaiser die beruüuhmten orte, 1ege unendlich 1e1 daran, „die-
SC  — Jungen Herrn gewınnen, der sıch mehrere Freunde ın der
Welt als se1in Vater machen und ebenso 1e1 chlımm q ]
wırd tiun können‘“.

ules

Keıin /Zweıfel, Eugen hat mıiıt Preußen qals einem \wehrhaften
un:! mächtigen Faktor 1m Reıche gerechnet, und eines der ent-
scheidenden Prinzıpıen seıner deutschen Politik ist der Wunsch
nach dauernder Uebereinstimmung des Wiener und Berliner
Hofes (Schieder).

ber WI1Ie konnte der Kronprinz werden, da ugen
Ja Von der österreichıschen egemoni1epolıtık ausging? Es ist ın
den gegebenen Umständen begründet, daß Inan ıIn W ien die Ver-
heiratung Friedrichs mıt einer Nichte der Kaiserin aqals das estie
Miıttel betrachtete, ıh die Interessen des W iener oles
esseln ber Eugens Unruhe. schwan nicht, q1s be1l dem Jun-
gen Herrn persönlıch feststellen mußte (1734) daß das „Iranzö-
sısche (G1ft“ schon tief eingedrungen se1 Er sollte nıcht mehr
erleben, daß Friedrich der TO. 1m Augenblick seiner ToN-
hbesteigung der ihm von Habsburg aufgezwungenen (1attın den
Laufpaß gab un: den Angrıiff auf Schlesien eröffnete.

och besorgter blickte ugen quft Bayern, Frankreıichs alten
Bundesgenossen QOesterreich. Daß der bayrısche Kurfürst
eıne Josefinische Erzherzogin geheiratet a  e InUu Besorgni1s



ZI Untersuchungen

erwecken, och mehr aber das ; ernefierte französisch-bayrische
Bündnis während des polnıschen Erbfolgekrieges. Diese Lage
bıildet den Ausgangspunkt tür das olgende.

LEne der etzten und rößten Staatsschriften des greisen ugen
stammt Z dieser Zeıt und beschäftigt sich mıiıt dem dringenden
Problem ayern on längst WAar In W ien der Plan aufgetaucht,
ayern erwerben und das Haus ıttelsbDac. mıt dem abge-
legenen Belgıen oder mıt ıtalıenıschem Besitz entschädigen.
kugens Denkschrift VOoOn 1735 geht Salız 1m Sinne seiner ratiıonalen
Arrondierungspolitik VOo  } der Notwendigkeit AaUS, den fein  ıchen
bayrıschen aC  arn entweder vernıchten oder dauernd B
wıiınnen. Die erstie Möglıchkeıt sıieht angesichts der allgememnen
Lage nıcht; ohl aber dıe zweıte. Und ZWAAaT empfiehlt e 9 TOLZ
des Altersunterschiedes, die 1n der österreichischen Monarchıie,
Marıa T heresıa, miıt dem! Jahre jüngeren Kurprinzen Ol

Bayern vermählen.
Welche Aussichten! ybe meınt, die Annahme dieses Rat-

schlages hätte QOesterreich germanısiert und Deutschland zentrali-
sıert. Auf jeden Fall ware das Deutschtum des Habsburger Re1-
ches, dem ja damals och Schlesien gehörte, In verstärktem
aße für das deutschbestimmte Mitteleuropa eingesetzt, es
Land, das Kugens Schwert 1m udosien9 WAarTrTe och
siıcherer ZUr deutschen Kulturprovinz geworden. ber auch die
kaıserliche Stellung 1m Reiche selbst ware in ungeahntem aqaße
gewachsen.

ber arl VI ging quf diesen etzten Hat seines großen Dieners
nicht eın Und wWar Nıc auch Ungeheures geleistet?

Wie außerte sıch Nun die Schöpfung Fugens, das MC diıe
eue österreichisch-ungarische Monarchie verstärkte un erwel-
terte Reich, das deutschgeführte Mitteleuropa, be1ı seinen Zeıtge-
nossen? W ie lebte sıch eın?

Es genuge der Hinweis auf den Aui{fsatz des W iener Kunsthisto-
rikers Hans Sedlmayr ber die polıtische Bedeutung des deutschen
Barocks, des Reichsstils (Srbik-Festschrift). Er hat ezelgt, mıit
welcher uqerhörtpn Ta dieses In Deutschland und Mitteleuropaführende Oesterreich den italieniıschen Barock eindeutschte und

etwas ganz Eigenem und Großem umschuf. Und weıter wı1ıe
die österrreichische Heldenzeit untier dem Prinzen ugen ihren
USdFruCc. fand ın den herrlichen Bauten, mıiıt denen sıch die Kai-
serstadt Wien und mgebung schmückte: Karlskirche, Belvedere,Schönbrunn, Klosterneuburg, elk USW. Vor em aber, WIe das
CH®e Machtgefühl des Kaisertums, das über Türken un: Fran-
zosen dieger geworden WAar, sıch in dem gigantischen ane
Fischer von Erlachs au ert in und bei Wien eın deutsches
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„Ueberversailles” schaffen, dessen gewaltige Maße das Iran-
zösısche Königsschloß einem kleinen ofe herabgedrückt haben
würden.

Vergessen WIT nıe, daß diese Menschen Vomn einem Sanz
Lebensgefüh rfullt jene Menschen, die ach der Not des
J0jährigen Krieges und den Lroberungen Ludwiıgs XIV und uUrc.
den ew1gen TE der Türkengefahr das freıie men fast verlernt
hatten. Und Jetz eın freies und stolzes Atmen kannten inmitten
einer durch euische W afifen verwandelten So xonnte Hör-
nıgk NS seıne Schrift veröffentlichen „Oesterreich ber alles,
WEeNnNn DUr wiıll!  .. aiür, daß auch die Deutschen in dem
„Reiche“ davon tief ergriffen g1bt unzählige Zeugni1sse.
Greifen WIT NUur e1INeEes heraus. In Küchelbecks „Allerneueste ach-
riıchten OIn römiıschen kayserlichen Hf“ (2 ut! wird
erzählt, daß Leute diıe reisen wollen, siıch dıe rage vorlegen, ob
sS]ıe ach W ien oder ach Frankreich sollen. Die nhänger der
Wiıiener Reise der kailserliche Hof sSe1 der größte und
sehnlıchstie in Europa, eshalb musse Ina  —; ıhn kennen lernen.
Weiter sSe1 der Kailser der größte Monarch der Sanzch Welt und
die kaıserlichen Minister heutzutage die rößten Staatsleute und
der W ıener Hot deshalb eiıne politische Staatsschule uSW End-
ıch Sse1l daraut hingewilesen, daß eıne von Volksliedern Eu-
SECNS Taten besangen, darunter das unsterbliche L1ied VOoO en
Ritter.

Wie ist NUunN, iragen WIT abschließend, KEugens Schöpfung In
ihren politischen Funktionen anzusehen?

Es ist klar der innerste Kern sınd die österreichisch-böhmi-
schen Länder, denen Ta der Pragmatıschen Sanktion ngarn
mıit seinen Nebenländern angegliedert ist Diese Donaugroßmacht
}st _die ührende im Reich, qauf ıhr beruht die Stellung des Kaıl-
SCeIS, den sıch dıe geistlichen Staaten und dıe kleineren elt-
lichen scharen. Dieses (ıebilde insgesamt, dieses deutschgeführte
Mitteleuropa, hat eine besondere un  102 1m europälschen Staa-
lensystem| ertullen S W1€e das Reich nıcht ohne Qesterreich
und Oesterreich nıcht ohne Kalser rone und e1cC bestehen
kann, ist eın geordnetes kKuropa auch nıicht ohne dieses uUrc.
dıe Deutschen un das Reich geführte un geIormte Mitteleuropa

denken Denn ohne 1es wuürde das Gleichgewicht in uropa
estort se1in.

Da erhebht —  N die rage: ıst enn eın 'tarkes Eugenischés
Mitteleuropa nıcht schon sıch eıne Störung des Gleich-
gewichtes?

Die Antwort ist neın! Denn die SCWaltıge Ueberlegenhéit der
Iranzösischen Monarchie (der Ja auch Spanien zugefallen war)
beruhte auf dem Vorsprung der Zentralisation und der königlichen
aC. Daneben konnte das VoO Oesterreich—Ungam o&
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tführte Reich mıiıt der seıner Autonomien gerade das Gleich-
gewiıcht behaupten, un zudem dessen auch NUuUr gew1ß se1ın, WenNn
dıe eemächte unterstutzten Später, qals nglands Abfall vVvon
der Sache des Kailsers erfolgt WAarL, hat ugen die Sicherheit
QOesterreichs Aur 1m un! mıt Preußen und KRußland er  1C.
Zum Verständnis dieser Politik darf INnNall nı]ıe VETSCSSCH, daß Ja
diıe mächtige Türkei och immer 1 udosien stand;: deren
völlige Verdrängung VO. Balkan hat ugen nNnıe geglaub und S1e
auch nıe eplant. Und ist dıe Bıitte des Patriarchen VO  a Ipek
und des Erzbischofs von Ochrida 1431 be1ı Beginn des Tur-
kenkrieges Jediglich die Wirkung der großen Siege Kugens; S1e
wollten mıt ıhren verweltlichten Diözesen In das e1icl eintreten
und Sitz und Stimme 1m Fürstenrat des deutschen Reichstages
erhalten

Wie stie annn aber, mussen WITr iragen, mıt der Urzlıc.
wiederholt geäußerten Meinung, daß dıe englische Gleichgewichts-
idee unvereınbar oder doch wenigstens in pannung geWesSeCN se1
mıiıt dem Gedanken Fugens Von der Führung Europas Urc. Kal-
SsSer und Reich?

Darauf ıst erwıdern, daß aqauch ugen den Standpunkt des
europäischen Gleichgewichtes vertral, wWw1]ıe seıne und zahlreiche
Aeußerungen des OIes beweisen. Denn der Prinz WAar ein 1e1

kluger Realpolitiker, qals daß das damalige Reich, diesen
Bund vVvon Fürsten, samıt der eben erst begründeten österreichıschen
Monarchie ZUTr Führung Sanz Furopas für ähıg gehalten hätte
Wenn auch seinen Monarchen Tfür den ersten der Christenheit
1e W16e hätte nN1ıC. das ausgreifende Kngland, die beiden
mächtigen bourbonischen öfe Von Frankreich und Spanien, das
auifstrebende KRußland, die och immer S mächtige ]Jürkei miıt
ıhren gewaltigen Kräften sehen ollen! ber Was ©1 wollte, sel
1er wıederholt eın geordnetes, das ist für ihn und seine Zeıt eın
1m Gleichgewicht befindlıiches, die Universalherrschaft Frank-
reichs ablehnendes Abendland, das undenkbar ıst ohne eine Z
(0)8  ete, geformte un: gefestigte Erdteilsmitte!

Diese herzustellen, darın sah unzweiıfelhaft die Aufgabe des
Kalsertums, der eut
mac. schen un: der Osterreichischen Groß-

Reichsinteresse un österreichisches Interesse deckten sıch für
ıhn vollständig mıt dem gesamteuropäıschen. Deshalb mußte ach
seiner Meinung eiıne Machtveränderung 1m Reiche auf die deut-
sche und auft die europäische Au{fgabe des österreichiıschen Staates
verhängnisvo zurückwirken. Diese Veränderung verhindern,ist der Inhalt seıner Reichspolitik, un das ıst seine Tragik. Denn
damit gerijet und sein Staat iın W iderstreit den bıs dahın
vernachlässigten staais- und machtbildenden Kräften des nord-
deutschen Raumes. Bis 130 Jahre ach ugen der Gründer des
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zweıten Reıiches die erühmten Worte schreiben konhte ° daß
preußisches und deutsches Interesse sıch decken

Versuchen WIT ZU Schluß, kugens geschichtliches Wirken
umreißen, S WI1e WITr heute VO. gesamtdeutschen und VOIN

europäischen Standpunkt AUS sehen.
Zunächst hat dıe Umklammerung Deutschlands VOIl W est

und ÖOst gesprengt, un: ıiıhm und seıinen 'Taten ist der Auischwung
e1nNes gesamtdeutschen Bewußtseins nach dem en des 30Jährı-
ScCh Krieges danken Er hat den Deutschen wieder große 1ele
gewlesen, donauabwarts. Er hat dıe V oraussetzung aIiur gC-
schaffen, daß die politische und geistige Ueberfremdung 1m
Jahrhundert deutschen Machtbildungen un der großen deutschen
Kulturblüte gewıchen ist Damıiıt sıind jene Zeıten gemeint, die
Max eNZ ıIn jenem genannten Au{isatz ausspricht: „Lin Reichs-
patrotismus, eın Gemeingefühl bildete sıch aus, das sich A4AUS der
Syhäre der en Politik auch auf die Abhängıgen, die regjıerten
Kreise der Nation, ausbreıtete un eine uNnseIIll olk bıs 1n
unbekannte tmosphäre des ehagens SC.  ul, die für dıe deut-
sche Kultur des Jahrhunderts die Vorbedingung und TLr e
ihre geistıigen Hervorbringungen Von eıner nıcht ermessenden
Bedeutung geworden ist  ..

Prinz ugen hat weıter dıe PDOlitisch-mulitärische Verklamrhe—
runs von eın un Donau elehrt; keıine Ostpolıtik ohne iıche-
runs VOL Frankreich! Er hat dem deutschen Menschen in Un
Sarn und seınen Nebenländern Heimatrecht erstriıtten uUrc den
utlzo  9 den das gesamte euische olk beı der Besiegung der
Türken geleıstet hat Er hat, W1e Pleyer schön sagtl, das
heroische en vorgelebt, das das Miıttelvolk führen muß
seıner Selbstbehauptung Das wige Deutschland ist, WI1e Lorenz
sagl, das schöpferısche Zusammenfügen Von ÖOst und West; em
Prinzen ugen ist weitgehend geglückt, indem den aDer-
Sansg darstellt, zwıschen der dynastisch-weltweıten Periode des
Hauses Oesterreich ZUrT reichisch-mitteleuropäischen, der deutsch-
betonten So hat dem deutschen Volke die ewige Aufgabe
zeigt, den großen mitteleuropäischen Raum gestalten un seine
Völker führen

Dieser Raum 1m weıteren Siıinne ist das e1cC Und cdheses
Reich, dessen Marschall WAaT, sah zugleic 1MmM Dienste Ge-
samteuropas: ıst Weltdienst der deutschen Natıon und des
Kaisertums, die französısche Vorherrschaft abzuwehren: e ist
Weltdienst, diıe Barbareı des ÖOstens zurückzuwerfen; ist Dıenst
des deutschen Oesterreich in engster Verbindung mıt Deutschland,
die Völker des Karpathenbeckens „als Treuhänder der deutschen
Bildungsgemeinschaft“ ZU. geıstıgen Einverständnis mıt kurepa

erziehen! a  er Ja, die ange untier türkiıscher Herrschaft
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begrähenen Völker damıt ljebendigen Gliedern des Abendlandes
machen. Der Ausgangspunkt fur diese ungeheure erzieherische

eistung ist Wien, dessen geistiger Bereich VoNn Jetz ab den gan-
ZeN Sudostraum umfaßt

Vor em aber, WIr sahen schon: Clıe Voraussetzung IUr
eıne wahre europäische Ordnung S1e ugen 1ın der Formung
Mitteleuropas Urc Kalser un Reich, dem Westen, den
Franzosen un: em sten, dem Türken un Russen eın egen-
Ssewiıcht bıeten Und bezeichnend, daß Fkugen das Kigenleben
un das Fıgenrecht, die alten Privilegien und Herkommen dieser
Völker und Staaten 1MmM Mittelraum anerkannte, die ungarısche Ver-
Tassung und dıe Rechte der Reichsfürsten un Reichsstädte

S1e 1UFTr die 1Nne Kaiserkrone VOo. eın DI1s Siebenbürgen
als das Symbol cdieser Rechts- und Friedensordnung achten

Zu dieser Nordwest-Südostachse aber gehört die Erneuerungund das Festhalten der Nord-Südachse Wiır sahen 6S schon:
Italıen gehört Kugens miıtteleuropäischem System.Und WAas ıst geblıeben VO  — seinem großen Werk? Es Wr der
zeıtbedingte Versuch, das große mittieleuropäische Problem Von
Oesterreich aus lösen N Gunsten des Reiches Wie hätte CX
qauch anders seın können, weıl doch die österreichisch-höhmischen
Gebiete des Kaisers den estest geschlossenen Machtkern 1111
Reiche bildeten? Prinz ugen hat nıcht mehr erlebt, daß Branden-
Durg-Preußen 1m Lauf einer unerhörten Entwicklung den rößtendeutschen aa ausbildete, der allmählich der Machtkern Mittel-
CUroDas wurde biıs In einer weltgeschichtlichen Entwicklungunserer Tage jener österreichisch-böhmische Machtkern des qalten
Reiches sıch dem preußisch-deutschen anschio un hn damıt
ZU Erben des Eugenischen Mitteleuropa machte. Geändert en
sıch Aur dıe Gewichte innerhalb dieses Systems; nıcht aber die
Aufgabe des deutschen Volkes, feste Formen des Zusammen-
lebens und Zusammenwirkens er Nationen der Erdteilsmitte
finden. Wir glauben, daß erst Jetz die wahre Form. gefundenist; und ann INan vVvon Eugens Werk vielleicht 9 wWas
Ranke zusammen{fassend ber Gromwell bemerkt, von dem
Versuche des Lordprotektors spricht, die britischen Inseln schon
1m 17 Jahrhundert vereinıgen: „Das letzte Wort der Ge-
schichte Wr das NI1IC. die Dinge sollten siıch och auf Sanzandere Weise ausbilden. ber vielleicht mussen die großen Ge-staltungen durch die unbedingte Autoriıtät eines einzelnen Willenspräformiert werden, späater eın Ireiles Leben ıIn ıhrem Schoßeentwickeln‘“‘.



Das mysterlöse atum
Zu ants Kritik Swedenborg.

Von Ernst BenZzZ, Marburg/Lahn, £t der Östfront.
Die Kriıtik ist von einenä eftigen

Streit umWılle der auch in der egenwar och nıcht seinen
SC gefunden hat und dem Cdıe vorliegende Untersuchung
eın endgültiges nde bereıten ıll Dieser Streit ist dadurch ent-
O> worden, daß sıch vVvon ant zwelı Dokumente vorfinden, ın
denen sich sehr verschiedenartı bher die Person un die V1S10-
are Begabung ‚wedenborgs außert. Das ersie Dokument ist seine
Schrift „’räume eınes Geıstersehers, erläutert
ÜF Träume der Metaphysik”, Königsberg be1 Kan-
tern, 128 UOktavseiten, 1766 Aus demselben Jahr finden sıch auch
Exemplare dieses Werkes A4Uus dem Verlage Von Hartknoch In
„Riga und tau“ Diese Schrift hat TUT dıe Entwicklung der
Kantschen Philosophie eıne hervorragende Bedeutung, enn der
kriıtischen Auseinandersetzung mıiıt den Visionen un Lehren Swe-
denhorgs, VOT em in der Krıtik des Hauptwerkes aus den An-
jaängen der. visionären Epoche wedenborgs, den „Arcana (lo0e-
lestia“, dıe 17485—53 In London erschienen 1), hat ant seıne e  re
Von en (ırenzen der Metaphysik entwickelt, und bereıts sein Bio-
graph Borowski, der nachmalige Erzbischof von Königsber
hat die Bedeutung dieser kritischen Auseinandersetzung ants
mıt Swedenborg richtig charakterısiert, wenn von ihr SCHTeEe1
„(Kant) benutzt diese Gelegenheit, zugle1ic die Metaphysik für
Kontrebande erklären. Sie ist iıhm schon 1ler nıchts weıter,
als eıne W issenschaftvondenGrenzendermensch-

C Er Trklärt 1er schon Sanz unverhohlen,
daß die Fragen Von der atur des Geistes, on der Wirklichkeit
oder auch 1Ur Möglichkeit einfacher, immateriıeller Wesen, von
dem Wohnort der Seele, VOomn der Gemeinschaft zwischen Geist

1) Vergleiche die Ausgabe der „Träume“ von Kehrbachi 1912 1ın
Reclams Univ.-Bibl. Nr. 1320, „Das große Werk dieses Schrift-
stellers enthält acht Quartbände VO Unsinn, welche unier dem 'Titel
Ar C: e el stıa der Welt qals ıne Offenbarung vorlegt, und W
seine Erscheinungen mehrenteıls auf diıe Entdeckung des geheimen Sinnes ın
den Wweı ersten Buüchern Mosis un! ıne äahnlıiche Erklärungsart der ganzenF Schrift angewende: werden‘“‘. Ich verwelse auf diıe Kehrbach‘sche Aus-
gabe, weıl darın auch der Brief Kants Fräulein Vo  — Knobloch abgedruckt

un:' 1m Vorwort iıne Liste samtlıcher usgaben der ‚Träume‘ soOWl1e ı1ne
ausführliche Dıskussion der Frage nach der Datiıerung des Briefes sich be:
findet. Die Frage nach dem Verhältnis Kants ZUTr Geisterseherei hat T-
bach ıIn selner Schrift „War Kant Sp?ritist?" 1880 be?:andelt.
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und Körper qalle unNnseTe 1NSIC übersteıge. Überhaupt fand
jeder aqauimerksame Leser schon ]1er d ı 1 13
der T7E1 NC R ernunifit und dessen, wW4s uns späterhin
ga z)

Diese Bedeutung der Schrift füur die Bestimmung der Grenzen
der Metaphysiık zugegeben, nthält S16, WAaSs die darın IN -
inenNne Charakterisierung der Persönlichkeit und der VIS1IONAaTeN Be-
gabung en auffällige Kıinseitigkeiten. Za
nachst ıst schon den zeıtgenössischen Kritikern qals eltsam e_
schıenen, daß die wissenschaftlichen Verdienste, dıe sich Sweden-
borg als führender Gelehrter von erstaunlıcher Universalıtät quf
dem Gebiet SCINES eigentlichen Berufes der ergbaukunde Adarupnper
hınaus auf dem Gebiet der Chemie der echanı der eologıe
der athematık Astronomie der Physiologie und Medizin nıcht
uletzt qauf dem Gebiet der Phılosophıe 1112 sSsECINEN großen 15SC11-
schaftlıchen Schriften den Principia naturalium‘ ?) der
‚Oeconomila anımalıs‘ } dem ‚Regnung animale‘ °) erworben
hatte, mıt keinem orie erwähnt oder Sar gewürdigt werden.
uberdem betrachtet Kant dıe theologischen Schriften Sweden-
OTrgs, die ach SCINeCEIM Berufungserlebnis erschienen, lediglich
ter dem Gesichtspunkt e$8S handle sıch dabei närrische en-
barungen phantasıebegabten „Geistersehers Dieser chWEe-
den W1e den übrigen europälischen Ländern gleichermaßen 4aNer-
kannte elehrte der ZUr Zeıt qals ant „ITräume‘ chrieb Mıt-
glie der schwedischen ademı1e der W issenschaften in Stock-
holm, der Kaıserlichen ademıe der Wissenschaften Peters

$) War un uch den Mitgliedern der 0ya Doclety 11-

und der Academıie oYy  © Parı persönlıch nd durch
er. bekannt WAar, wırd zudem mıt entstelltem Namen

bei Kant mıt dem Satz eingefü „Is ebht (076  ol1m
g€  T Herr Schwedenberg ohne Amt und Be-

von SeC1INeEIMN ziemlıch ansehnlichen Vermögen Seıne
SANZE Beschäftigung besteht darın, daß CL, W 16 selbst sagt schon
seıt mehr aqals ZWAaNZıs Ten mıt (Je1stern und abgeschiedenen
Seelen genauestem Umgange sSieE von ihnen Nachrichten aus
der anderen Welt einholet un ıhnen dagegen welche AUus der SC
genwarlıgen rtheılt große Bände ber seiNe Entdeckungen abh-

2) erg diıe „Darstellung des Lebens un: Charakters manuel anis
VO  k Ludwig Ernst S  S kı1, Preuß Kırchenrathe Von ant selbst BC-
Nau revıdıert un: berichtigt, Könıigsberg 1804, 66—18

pera philosophica et miıineralıa, to'  3 Dresden--Leipzig 1734
London - msterdam I1 17413)  5)  4) T Den aag 1744 111 London 744/45

. —“ Vgl Sw s Selbstbiographie Documents CONCETNINS
the ıfe and works of S W vol Doc un: das ulogıum Samuel
Sandels daselbst Doc 20
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faßt und bisweilen ach London reıset, dıe Ausgabe derselben
besorgen”.
Diese Beurteijlung wedenborgs, die Ina  a angesichts der hısto-

rischen Tatsachen aum qals SaC.  1C. ohl qaber qals einseitig,
nıicht qls ungerec bezeichnen muß, wiıird i1LU.  an uUrc sehr

heftige Zensuren unterstrichen, mıt denen ant ıhn und seın Werk
weiıter bedenkt und die mehr eıner vorgefaßten Animos1ıtät als
eıner sachlichen Krıtik entsprungen sein scheıinen. „ 50 w1e CE:;
wWeNn iıhm selbst lauben darf, der Erzgeisterseher unier en
Geistersehern ıst, ist auch sicherlich ph
untliler en Phantasten, INa  - mas ın Nnun auUsSs der Be-
schreibung derer, welche ıhn kennen, oder aus seinen Schriften
beurteilen“ °)

An dem Charakterisierten erprobt nunmehr ant die
Schärfe se1ines geistreichen W ıitzes. „Wenn manche Jetz versgeSsch
oder dereinst doch namenlose Schriftsteller eın geringes Verdienst
aben, daß sS1e in der Ausarbeıtung großer er den Aufwand
iıhres Verstandes nıcht achteten, gebühre dem

ohne Zweifel dıe größte hre unier en
Denn gew1ß, seine “Jasche ın der Mondenwelt ist Sanz voll un
weıicht keıiıner eınzıgen unier denen, dıe Arıosto dort mıt der
1ler verlorenen Vernunft angefüllet esehen hat und dıe iıhre Be-
sıtzer dereıinst werden wıeder suchen mussen, völlıg entleert ıst
das große Werk Von einem jeden Tropfen derselben““ °) och bevor
Kant eın Wort einer iınhaltlıchen Würdigung der „Arcana (‚o0e-
estica“® selbst ausspricht, Seiz die Spitze seiner Betrachtun-
geh ber dieses Buch en Satz ‚„Das große Werk dieses Schrift-
stellers nthält acht uartbände YOLI UnSsSsınn. un Ver-

g1ißt auch N1IC. ZUFLC ründlıcheren Diıskreditierung des Buches, quf
die vernichtende Kriıtik hinzuweılsen, dıe der angesehene eologe

Erne t 1ı 1m ersten Band selner Bibliotheca Theologıca 784
Vom Standpunkt der lutherischen Orthodoxıie AaUuSs diesem Werk
Swedenborgs geu hat °) Es ist also In der 'Tat nıchts versaumt,;
um ıIn dem Leser von vornhereıin un!: Vor jeder inhaltlıchen Be-
urteilung des Swedenborgschen Werkes dıe allerschlechtesten Vor-
urteile erwecken.

uch die Darstellung der Swedenborgschen een selbst ist vVvVon
solchen scharfen rieiılen durchwirkt Sie schließt mıiıt dem Satz,
der dem heftigen Ton der einleitenden Charakteristik des Werkes
durchaus entspricht: „Ich bin müde, dıe wıilden Hırn-

erg
8) B
9) Sw hat qauf dıese Rezension Ernestiıs die ıne völlıg unkritische

Beschimpfung darstellt, ın einer kurzen Antikritik geantiw  8 in der
darauf hınweılst, daß Ernestis Krıtık contra honestatis eges sel  i un ın der
SWwW. ablehnt, 1m gleichen Ton antworten. erg untien 232
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gespınste des argsten Schwärmers unier allen
copıeren oder olches Dıs seinen Beschreibungen Vom usiande
ach dem 1ode fortzusetzen. Ich habe auch och andere Bedenk-
lichkeiten Denn obgleic. eın Natursammler unitier den präparıier-
ten Stücken thierischer eugungen nıcht NUur solche, diıe In natur-
lıcher Form gebildet SInd, sondern uch Mißgeburten ın seinem
Schranke aufstellt, muß doch behutsam se1n, S1e Nn1ıc eder-
INahn un nıcht Sar euNlic sehen lassen. Denn könnten
unier den Vorwitzigen leichtlich schwangere Personen se1n, beı
denen eınen schlimmen Eindruck machen dürfte Und da unitier
meınen Lesern einige In Ansehung der dealen Empfängnißeben ohl in andern Umständen sSe1n möOgen, würde mır
lei1d thun, WeNnNn S1e sıch ler eiwa ollten versehen haben
Indessen, weiıl ich S1e doch gleich anfangs gewarnet habe, stehe
iıch für nıchts, und o  € HNan werde mM1r diıe Mondkälber nıcht
aufbürden, die be1 dieser Veranlassung Von ihrer Iruchtbaren Eın-
bıldung möchten geboren werden‘‘ 1°), Nur geistige Mißgeburten
also, glaubt Kant, könne Swedenborgs Werk in den Köpfen CMP-
Tänglicher (jemüter hervorrufen.

Als Erweise vVvon Swedenborgs Visıonärer Begahuhg werdén
dann dıe ekanntien 1 S angeführt, diıe damals
gew1ssermaßen als Kabinettstücke Von Swedenborgs Geisterseherei

den deutschen Höfen: und ıIn den gelehrten und adeligen Gesell-
schaiten Tzäahlt wurden: 11 (1 12 Geschichte VO der KÖOÖ-

VO N, dıe Swedenborg einen geheimen Au{f-
irag erteilte, mıt iıhrem verstorbenen Bruder, dem Prinzen von
Preußen, in Verbindung ireten und ber dıe Eirledigung dieses
Auftrages Urc Swedenborg au{fs höchste TSLAUN WAaT,
chichte VO der verlorenen uı  ung der Frau
von' M ] C, eines Papieres, das auf Grund eines Gesprächs,das Swedenborg mıt ıhrem verstorbenen Gatten a  © eın Jahr ach
dessen Tode wıeder aufgefunden wurde, un: dıe Geschichte VO
ran VO Stockh olm 1im Jahr 1759, den 5Swedenborg wäh-
rend seines Aufenthaltes In Gothenburg ZUF selben Stunde erblickie
und seinen dortigen Freunden mitteilte, eın Ereignis, das erst
nach TEl agen durch dıe inzwıschen aus Stockholm eintreffenden
Nachrichten bestätigt wurde. Als Quelle für die eTrsie Geschichte
wird der Bericht eınNnes Gesandten Vo schwedischen ofe genannt,als Quelle für die beıden anderen Ereignisse aber lediglich „die
gemeıine Sage, deren Beweis sehr mißlich ist  al  .. Die Schrift Kants
selbst erweckt den Eindruck, qals ob er von Swedenborg 4Uu5S-

1.0) 5
11) Dıe zahlreichen zeitgenössischen Berichte über diese TrTel Erzählungensınd zusammengestellt ın den Documents eic., NrT. 271—276, vol 27 S, 613

bıs 690, SOWI1e teilweise beı de Geym er Sw un: die übersinnliche

Welt, Stuttgart-Berlin, 1936,; 309---—333.
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schließlich das von ıhm ıtierte Werk „Arcana Goelestia' enne 1:)
Lın Sanz anderes Bild der Beurteilung Swedenborgs ze1igt da

L, In dem sıch ant ausführlich ber den
nordischen er außert, Ja geradezu als Kronzeuge Tür die Wahr-
heıt seiner visıonären rfahrungen erscheiınt:

Fräulein arlotte von Knobloch 2). Dieser Brief
ist die Antwort auf eine Anfrage, die dieses Fräulein ant gS-
rıchtet hatte, um Von ıhm ufklärung ber die seltsame eschich-
tien erbıtten, die damals ber SW  org im Umlauf waren
ant selbst entschuldigt seın lJanges Schweigen auf diese Anfrage
hın damıt, daß erst sorgfältige Erkundigungen ber Swedenborg
habe einziehen wollen, ehe er ihr seın Urteil mitzuteilen wWage.
Er selbst N un: für sıch wen1g ene18gt, olchen visıionären
Begebenheıten eine Bedeutung zuzuschreıben:;: „50 1e1 ist sewiß,
daß ungeachtet er Geschichten Von Erscheinungen und and-
lungen des Geisterreichs, davon IMNır eıne große en der wahr-
cheimlichsten bekannt ist, ich doch jederzeit der ege der SC -
sunden ernun gemäßesten ZU SCYN3N erachte habe, sıch aqauf
die verneinende eılte en, nıicht qa1s ob ich vermeınet, dıe
Unmöglichkeit davon eingesehen en sondern weıl sS1€e
insgesamt nıcht bewıesen sSind““; habe sıch aber Se-
rade  eshalh bemüht, eine Gewißheıt verschaffen.

Kant herichtet dem Fräulein nunmehr dıe selben TEl eschıich-
ten Vo  z der Schwedischen Königın, VoNn der Frau von Marteville
(die Jer Harteville enannt Wır und VO TAan: in Stockholm
Für die erste Geschichte nenn qls Zeugen eınen ıhm befreun-
deten dänischen 1zler, der die Geschic der aie des
Oesterreichischen Gesandten 1 in Kopenhagen
erfuhr, qals dieser eıinen T1e von dem W,
dem Mecklenburgischen Gesandten in Stockholm erhielt, der „In
Gesellschaft des Holländischen Gesandten beı der Könıgın von
Schweden der sonderbaren Geschichte selbst beigewohnet habe*‘*

ant egnügte sich aber, w1e in einem Brief weıter mitteilt,
nıcht mit dieser ersten, wohl bezeugten Mitteilung, sondern ahm
weıtere Nachforschungen VOT. „Ich schriıebh al gedachten| Officier
ach Kopenhagen und S ıhm allerlel Erkundigungen auf. Er
antwortete, daß nochmals den (ırafen von S

gesprochen hätte, daß die AC sich wirklich I1 verhielte, der
Professor el ıhm bezeugt habe, es ware Sar nıcht daran
ZUu zweifeln““. Der dänische Freund rat iıhm weıter, sıch doch PEeI-
sönlıch wed enb OTr Zu wenden, eın Rat, dem ant auch
nachgekommen ist „Ich chrieb demnach diesen seltsamen
Mann, un der T1e wurde ıhm Vomn einem englischen Kaufmanne

12) Vergl. 217 Anm.

13) Bei Kehrbach 69 ff. als Anhang.
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In Stockholm eingehändiget. Man berichtete hierher, der Herr
VOoNn Swedenborg habe den T1e geneıgt aufgenommen un: Ver

sprochen, ıh eantworten Alleın dıese Antwort 1e QaUuUSs  ..
TOiIzdem gibt ant seine emühungen NıcC quf. „Miıttlerweile
machte ich dıe Bekanntsch mıt einem feıinen Manne, eiınem
Engländer, der sıch verwıchenen Sommer 1er aufhielt, wel-
chem ıch, Ta der Freundschaft, die WIT aufgerichtet
hatten, auftrug, beı seiıner Reıse ach ockholm
Kundschaft der Wundergabe des Herrn VOoONn wedenborg
einzuzlehen“.

Der Bericht dieses Eingländers bringt ant nNnıcC NUr eine Be-
stätigung der ıhm bekannten Geschichte, sondern vermiıttelt ıhm
zudem eın eindrucksvolles Biıld VOIN der Persönlichkeit Sweden-
orgs „Laut seinem (des englıschen Freundes) ersten erıchie
verhıe sıch mıt der schon erwähnten Hıstorie ach der A
Sase der angesehensten Leute in Stockholm S wW1e€e ich es
nen SONS rzäahlt habe Er hatte damals den Herrn VOIN Sweden-
borg nıcht gesprochen, hoffete aber, ıhn sprechen, wıewohl e
ıhm schwer ankam, siıch überreden, daß dasjenige es richtis
SEYN ollte, Was dıe vernünftigen Personen dieser von seinem
geheimen Umgang mıt der unsıchtbaren Geisterwelt erzählen.
Seine folgenden Briefe aber lauten Sanz anders. ETr hat den Herrn
vVvon wedenborg IHC alleın gesprochen, sondern uch in seinem
Hause besucht un ist ın der außersten Verwunderung ber die
ganz seltsame 9aC. Swedenborg iıst eın vernuni-
tiger, gefälligerund offenherziger Mann. Er ist ein
Gelehrter und meın mehr erwahnter Freund hat
mırversprochen, einigevonseınen Schriften mir
111 Kurzem überschicken. Er sa diesem ohne Zu-
rückhaltung, (xott iıhm dıe sonderbare Eigenschaft egeben
habe, mıt den abgeschiedenen Seelen ach seinem Belieben INzZ

gehen. Er herijef sıch qut Sahz notorische Beweisthümer. Als GE
meınen T1e erinnert wurde, antworteie © habe ihn ohl

aufgenommen un: wilrde ıhn schon beantwortet aben, Knnn CT

sıch nıcht VOTSCHOMIMEN hätte, diese sonderbare Sache VOT
den ugen der Welt öffentlich hbekannt machen. Er würde 1mM
May dieses Jahres ach London gehen, seın Buch heraus-
geben WUur  de, darın auch die Beantwortung meılnes Briefes nach
qllen Artıkeln sollte anzutreffen seynN“.

Anschließend AIl diese Darstellung seiner Erkundungen ber
5Swedenborg berichtet nunmehr ant die Geschichte Von der Frau
VvVon Marteville und OIn TAan!ı in Stockholm als „eIn aar Be-
weıisthümer, WO das (1anze och ebende Publikum euge ist un
der Mann, welcher e mır berichtet, unmittelbar d Stelle und
ÖOrt hat untersuchen können‘“. Vor em die Geschichte VOIN
Tan! von Stockholm ant als besonders überzeugend an.
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Sıie „scheıint MIır unier en die größte Beweıskra haben un:
benımmt WITKI11C em erde  ıchem Zweiıftel die Austflucht Was
ann Inan wiıder dıe Glaubwürdigkeit dieser Begebenheıten
uhren? Der Freund, der MIr diıese sSschreı hat es das n1ıC
alleın In Stockholm, sondern VOoTrT ungefähr onaten ıIn Gothen-
burg selbst untersucht, die ansehnlichsten Häuser sechr ohl
ennn und sıch VoONn eiıner al In der seıt der kurzen
Zeıt von 1756 doch dıe meısten Augenzeugen och eben, hat
vollständig elehren können. Er hat mMIr zugle1c. einıgen Bericht
VOIN der Art egeben, w1e€e ach der Aussage des Herrn VOo  w Sweden-
borg diese seine (Gemeinscha mıt andern (r1e1stern zugehe, im
gleichen seine een, die Vo ustiande abgeschiedener Seelen
g1e Dieses Portrait ist eltsam aber gebricht mMır dıe Zeıt,
davon einıge Beschreibung geben  ..

ant schließt seıinen Brief mıft dem Bedauern, Swedenborg
nıcht selbhst begegnet se1In. „W  ıe sehr wünsche ich, daß ich
diesen sonderbaren Mann selbst hätte iragen können; denn meın
Freund ist der eihoden nıcht ohl kundıg, dasjenige ahzu-
fragen, WAS in einer olchen Sache das meiıste 1C geben kann.
Ich warte mıt Sehnsucht auf das Buch, das wedenborg In London
herausgeben ıll Es sind alle Anstalten emacht, daß iıch

bald bekomme, qals dıe Presse verlassen en wird““.
Der Gegensatz cdieser beıden Aeußerungen Kants ber Sweden-

borg ıst auffällıg. Folgendes sıind dıe wichtigsten Unterschiede:
1.) In den „Träumen“ nenn ant Swedenborg mıt alschem

Namen: Herr chwedenberg, 1m „Brief” mıt seinem riıchtigen Na-
Inen, den dieser seıt seıt seiner rhebung In den Adelsstand wrug:
„Herr VonNn Swedenborg””.

2 In den „Träumen“ enn ıh: als einen „gewlssen Herrn
Schwedenberg ohne” Amt und Bedienung”, 1m „Brief“ schildert
ıh als eınen „Gelehrten“.

3.)) In den „Träumen“ nenn ıhn eıinen „Erzphantasten unier
en Phantasten“ und einen „großen Schwärmer“, dessen er
‚von einem jeden Tropfen” ernun entleert ist Im „Brief”“ —
scheint Swedenborg qls „vernünftiger, gefälliger un offenherziger
Mann  “

4.) In den „Träumen“ wird se1in Werk aqals „acht Quartbände
voll Unsinn‘ getan, 1im ‚Brief“ chreibt Kant, WI1e voller Span-

die ıhm VOl seinem englıschen Freund versprochenen er.
Swedenborgs erwarte, W I1e€e qalle Anst  en getroffen habe, u  3 das
von Swedenborg iın Aussıcht gestellte neueste Werk erhalten.

ö In den „Träumen“ erscheıint wedenborg qals eın 1m übrıgen
Kant sowohl als der übrıgen Welt unbekannter Narr, der die
„Arcana (.oelestia“ geschrıeben habe, ın dem „Brief“ als eın Mann
VOo  — bedeutendem geistigen ange, dessen persönlıche Bekannt-
schaft an sehr erstrebenswert erscheiınt, mıt dem ın rijef-
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lichen Verkehr T1 vVvon dem edauer sich NıC. persönlich
mıt ıhm ıuntierhalten können

6.) In den „Iräumen werden die Geschichten VoOn Swedenhorgs
VIS1IONAaTeTr Begabung als Begebenheiten eingeführt dıe lediglich
er wIıiesen „durc die SeEMECINE dage deren Beweis sehr miÖ-
iıch ist  -  .. und ach deren Aufzählung siıch entschuldigt daß er
‚„C1MN verachtes escha übernommen habe Märchen weiıler
bringen Ebenso bemerkt er der Fınleitung SC1INer „l1räume
„Er (der Verfasser) bekennt mıt Demüthigung,
daß S: treuherzig WAarT, der Wahrheit Erzählungen Von
der erwähnten nachzuspüren. Er fand W 16 16 -
lich, Man nıchts suchen hat fand nıchts Der
„Brief” dagegen rın tür jede einzelne Geschichte diıe SCHAUE
Aufzählung der namentlıch angeführten ebenden Augenzeugen
un! die Unterstreichung iıhrer Glaubwürdigkeit indem be-
schrıeben WITrd welcher W eise un durch wWen die sorgfältigste
Nachprüfung der erzählten Geschichten Ort un Stelle
owohl Stockholm wW1e Gothenburg stattgefunden hat Ja der

Briıef hat als Hauptgegenstand den Bericht anis VO
posılıven LErfolg SEeE1INeTr Nachforschungen; fand nıcht „nıichts  .  9
NıC. „Märchen‘ sondern die Vo Bestätigung der „gemer
Sagı  6“ auf TUN! VO  - Aussagen und Nachforschungen vertrauens-
würdigster Zeugen, „angesehenster Leute ı Stockholm:“‘

Dieser grolße Unterschied der Beurteilung Swedenborgs Urc
ant, W1e€e SIC den beıden genannten Dokumenten vorliegen, hat

den Streit der Parteien eNniiacC Wiıe hat sıch das Verhältnis
Kants Swedenborg entwickelt? Hat ant zuerst „ITräume  46
geschrıeben, hat er ZUuUers Aufwallung Von Nmu des
krıtischen Philosophen ber die Visionen Swedenborgs sich Zzu

heftigen Kritik hinreißen lassen, sich aber später quf Grund
sorgfältiger Erkundungen Bessern belehren lassen? Hat sıch

Einstellung Swedenborg als e1N Schritt philosopho_male
informato d philosophum melius inTiormandum vollzogen, oder

al zunächst VOoONn Swedenborg aut Grund SC1IHNer Erkundungen
eiNne freundlichere Vorstellung gehabt, sıch aber er dem Ein-
druck der Lektüre der ‚Arcana GCoelestia‘ veranlaßt gesehen, iıh:
1881 qler genannten scharfen Weise abzufertigen?

Die rage scheınt sıch 18888 einfach lösen lassen durch den
Hinweis auf das atium des Briefes Fräulein VoONn Knobloch
Der „Brief” ist ersten al ı Jahr 1804 veröffentlicht worden,
un ZWAar der genannten Kant-Biographie kı 1|.)‚

deren Anhang aqals zweıtes Dokument 211295 gedruc.
ıst, und ZWAT mıiıt dem Datum: Königsberg, August 1758 Dem-

14) Vergl 218 Nın
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ach ware der Fall klar der „Br.  1€  f“ ware Te VOoOT den „JIräu-
men  06 veröffentlicht und die Entwicklung ants sıch voll-
9 daß sıch zunächst Her Swedenborgs Vvisıonäre Begabung

informierte, den Berichten, die ıhn erreichten, zunächst VeI-
traute und seiner Sehergabe eiıne gewI1SsSse Glaubwürdigkeit zubil-
ıgte, ber unier dem Eindruck der Lektüre der „Arcana Goelestia”
sich einer charfen Kritik entschloß

ber eben dıese glatte Lösung wırd dadurch
kompliızıert, da ß Nn1ıCc nurdas Datum des Brıefes
selbst, sondernauchdieübrigen 1 m Brıefenthal-
enen en falsch sınd

uUunaCANs einmal ist das Datum Königsberg, August 1758;
as die Jahreszahl e{rı nachweiıslıch talsch, enn samtliche
In dem TI1e erwähnten Ere1igni1sse, der Brand Von Stockholm, dıe
Geschichte mıt der schwedischen Königin, die Geschichte VO  am| der
Quittung en In der Zeit ach 1758 stattgefunden, konnten
a1so In einem T1e des Jahres 1758 och nıcht erwähnt werden,
wollte INAan nıcht A4aus ant selbst einen ‚„Geisterseher“ machen.
Das hat der übınger Philosofihie—Professor T afe1?),
der Führer der deutschen ‚wedenborgianer un bekannte eDer-
setizer vVon wedenborgs Schriften, zugleıch der Teurigste pologet
Swedenborgs, In seinem „Abriß des Lebens und ırkens Emanuel
Swedenborgs, verbunden mıt eiıner Würdigung der Berichte und
Urtheile Stillings, Kloppstocks, Herders Kants, Wielands uınd
Anderer“, uttgar und Cannstatt 1845, überzeugend un: einwand -
Ireı nachgewiesen. Es erübrıgt sıch, saämtliche Belege, die ale in
dem enannien Werk aufführt, einzeln quiIzuiuhren Es mag SC
nugen, darauf hinzuweisen, daß der Tanı von Stockholm aut
eindeutigen Befundes samtlicher zeitgenössischer Quellen 1m Jahr
1759 stattfand, daß Herr VOomn Martevıiılle erst pri 1760
starb, dıe Geschichte von der wiedergefundenen Quittung, die laut
den Berichten erst eın Jahr ach seinem ode stattfand, siıch erst
iIm Jahre 1761 abgespielt haben kann, daß sıch die (reschichte
mıt der schwedischen Könıgın ebenfalls 1m Jahr 1761 ereignete 1o)
Außerdem äaßt sıch nachweisen, daß der dänische Offizier, der
Kants erster euge ist, VOoOT seinem Abgang ZUFLC Armee des Grafen
von St Germain s Jahr 1762 seıinen Bericht ant San 17)
S daß also die spateren Erkundungen, von denen ant in seinem
„Brief“ berichtet, Sein CANhreıDen wedenborg, das vergebliche
Warten auf dessen Antwort, der Besuch des Engländers bei

15) Ueber ihn vei-gl. Müllensiefen: Leben und Wiırken von Dr
Joh Fr. Tafel,; Professor der Phılosophie und Universitätsbibliot_hekarTübingen, Basel 18368

208
17) Daselbst ın vol D: 1| 620—628 The result of Tof. Kant’'s 1N-

vestigation.
Zitschr. f. K.-G. 15
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Swedenborg und dessen wıedernNnolitie Briefe Kant ach dieser
Zeıt stattgefunden haben InNUusSsenN

Man könnte 1U annehmen daß das Schlußdatum des Briefes
VO  _ Fräulein VO.  — NoDIOC Urc. CIM Versehen oder Urc ach-
Jässıgkeıt verändert worden 1ST doch aßt eın anderer Umstand
vermuten daß hıerbel eiınNe SECWISSEC Absıcht vorlag Es S  ind
nämlıch die beiden qanderen Daten dıe 11 diesem T1e Von ant
genannt werden ebenfalls umgeändert worden In dem Brief ist
zweımal das hıistorische 9atum des Brandes Von Stockholm, 1759

1756 verändert worden So heißt 9921 „Es War 1111 Jahr
1756 als Hr Swed nde des eptembermonats oONNn-
en Uhr Nachmittags 4US KEngland ankommend (10-
enburg anıs Land 2923 el VOL der ock-
2101m „CINC a der seıt der kurzen eıt VO  w} 1756
doch die eısten ugenzeugen noch en Bel dieser Verände-
runs War oItfenbDbar C111 edaktior alıg, der die 11 T1e erwähnten
Jahreszahlen uUrc e1ine entsprechende Veränderung dem an-
derten Abfassungsdatum des Briefes angleichen wollte

Die Eintdeckung dieser atisache hat nunmehr WIe gesagt dıe
Leidenschaft der Parteien Der Swedenborgianer
sah darın e1Ne Bestätigung der iıhm höchst erwünscht erscheinen-
den These der ‚Brief“ sSC1 erst ach den „Iräumen geschrieben
worden Es Jag ıhm sehr 1e1 daran nachzuweısen, daß das harte
Jrteil das ant den „Träumen“ ber 5Swedenborg tallte nıcht
seINeEe endgültige Stellungnahme Swedenborgs Person und „ehre
darstellte, sondern daß sıch später auf TunNn sorgfältigerer In-
formationen Besseren belehrt habe Diese apologetische Ab-
sicht braucht den Hıstoriker nıcht abzuschrecken dıe Argumente
Tafels sorgfältigen Beachtung würdigen, mehr, q1s
1€e€ These Tafels auch der erschöpfenden ammlung aller Do-
kumente ber das en und die TrTe Swedenborgs, den „Docu-
menits CONCETNINS the ıfle anı charakter of Emanuel Swedenborgs

collected, transliated an qannotadet Dey qaf e I, Swedenborg
Society, London nachdrücklich verfochten wird 1e)
Manche rgumente, auft die aie hıngewlesen hat, sind. in der
Tat höchst auffällıg.
Es lıegt nämlich Nı1IC. DNUur der Tatbestand ÖT, die aien

18) och Tafel’‘s Documents eic vol I1 Nr 1584 1138 der
maßgebenden Dokumenten Sammlung €el In thıs letter AS ere
publıshed, all the dates have been falsıfıed; the object of thıs falsıfıcatıon
wWas to produce the 1MPTESSION that the letter had been ' written before,
ınstead ofhaving been written er the publication oft the „ITräume“ eic.;

and that this work, an not Kant’s letter to Madame VO: Knobloch, CON-
taıned thıs final judgement respect to Swedenborsg. hıs falsıfıcatiıon of

dates wWas fırst exposed Dy Jm Tafel, an abundantly proved Doc.
an Zu Teen vergl Tafel Documents eic. Vol II,

ote 143 „The Englishman Green” 102929295
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absıiıchtlich und 881 UVebereinstimmung miteinander verändert sind,
sondern daß der Herausgeber des Briıefes besonderen Wert auf die
abgeänderten und historisch alschen Daten legt, Ja S1e in den Mıt-
telpunkt der Betrachtung TUuC S kı veröffentlicht nam-
ıch den „Brief“” unter der Veberschrift ”W n
hber Swedenborg 1 M re 58° un: iügt dieser
ra qals Anmerkun INZU: „Wıe späte er ıhn dachte,
zeigen die „l1räume eines Geistersehers“. Der T1e wurde also von
vornhereıin dem Publikum miıt der qusdrücklichen Tendenz Vor-
gelegt, den Leser darauf hinzuwelsen, der Brief sSe1 VO den
„Träumen“” erschıenen, die anerkennenden Urteile des Briıefes ber
5Swedenborg selen durch dıe nachher erschıenene Schrift VOIL

766 völlıs überholt
Hier sprach also eın erausgeber, der Wert darauf e  €, das

ablehnende Urteil Kants, W1€e es In den „Träumen“ ausgesprochen
als se1ın 11 Urteil hinzustellen. ach den

Ergebnissen eiıner krıtischen Prüfung des Inhalts annn der T1e
nıcht VOT dem nde des Jahres 1762 geschrieben se1n, da qalle
darın angegebenen Ereignisse In dıe Zeıt OL 1759 hHıs nde 1762
tallen CL ın der Zeıt Einde 1762 bıs 1765 geschriebenr
worden, S ware nıcht notwendig SCWESCH, seın atum nd

em dıe historısche Jahreszahl des Brandes Stockholm,
die 1m Brief zweımal erwähnt wurde, FA verändern: der Heraus-
geber hätte sich mıt der Tatsache begnugen können, daß der
‚Brief“ uüberhaupt den „Träumen“ erschiıenen war, worauf. es
ihm Ja ankam. Die qisache der vollzogenen dreifachen atien-
anderung ZUSAIMNME. mıt der STAar. unterstrichenen Tendenz, das
negatıve Urteil Kants als das endgültige hinzustellen, schıen afe
bereits als hinlänglicher BeweIıs, daß der „Brief“” ursprünglich
nach den „Träumen‘ geschrieben WAar, nachträglich aber Urc.
Veränderung, oder, wıe alile sagt, durch „Fälschung“” un: Hc
„Irommen Betrug“ 1ın die Zeıt em Erscheimen der „Träume“”
verlegt wurde.

Diese ese Vomn der „Fälschung“ schienen eıne el weıterer
Argumente Z bestätigen. Konnte INa es ant WITKL1C. zumuten,
daß CT; nachdem er sıch ausführlich ber wedenborgs Per-
sönlichkeit informiert hatte, in seinen „Träumen‘ den nordischen
Gelehrten nıcht einmal mıiıt seinem rechten Namen nannte, daß
© den ın €  Sanz Europa ekannten Gelehrten qls einen „gewıssen
Herrn Schwedenberg ohne Amt unı Bedienung”“ bezeichnete?
Sollte mMa  _ ıhm die ntellektuell Unredlichkeit zumuten, daß €
die gleichen Geschichten, deren Autorität selbst miıt einem sol-
chen Aufwand von Mühe, durch persönliche Schreiben und durch
Beauftragung VO.  3 Freunden, uUrc Ausfindigmachen und An-
hörung vleler ebender Zeugen erwlıesen un bekannt emacht
hafte‚ nachträglich 1n den „Träumen“ als „Nichts”, als Begeben-
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heıten hınstellte, die „keine andere Gewährleistung haben, als dıe
gemeıne dage, deren Beweis sehr miılßlich ist?“ Sollte ant wider
besseres W issen nachträglich sein e1genes rüheres Urteil wıider-
rufen en

Darüber hiınaus hat el versucht, quf Grund weıterer gien
den Zeitpunkt der ursprünglichen Abfassung des Brıefes heraus-
zubekommen. Eınen hıstorısch siıcheren nsatzpunkt schıen ıhm
hiıerfür eın Doppeltes ]efern. Eınmal STII dıe Erwähnun
des englıschen Freundes auf, der im Auftrag Kants Swedenborg
In Stockholm esuchte aie meınte, In diıeser Person den Eng-
länder Green sehen, der mıt ant während seInNes Königs-
berger Aufenthaltes In ENSECT Freundschaft verbunden Wr un!:
VO.  — dem sıch nachweısen J1äßt, daß ant 1m Jahre 1768 ZU
ersten Mal begegnete. (Tafel 237—244). Einen weıteren An-
haltspunkt sıieht qgie in der rwähnung der VOo  — Swedenborg Ge-
planten Reise ach England, ;„WO sein Buch herausgeben würde,
darın auch die Beantwortung meınes Briefes ach en Artıkeln
sollte anzutreffen seın  ““ ach Tafe 1?) annn sıch diese ng  e
be]l einer sorgfältigen eberprüfung der biographischen Zeugnisse
Der das en wedenborgs In den hbetreffenden Jahren NUur auf
die Reise bezıehen, die Swedenborg 1Im Jahr 1768 bher Antwerpen
ach London antrat, dort seıne Schrift ‚De COoMMEeTCIO anımae ei
COTrDOrI1S‘ ?°) herauszugeben. Demnach mü ßte der Brief ants, der
davon spricht, daß wedenborg die Reise für den Maı In Aussıcht

habe, 1im Jahr 1768 geschrıeben se1n, W as mıiıt dem
Datum der Begegnung mıt (Gıreen i Jahr 1768 übereinstimmen
würde.

So schıenen also eıine Reihe hıstorısch egründeter rgumente,
die ıIn den „Documents COoNcernıng the ıfe eic of Swedenborg““
SeNAUeET ausgeführt SINd, bestätigen, daß der „Brief“ 1mM Jahr
1768, also Zwel Te ach den „Träumen“ verfaßt se1 und daß
In diesen ZWeEeI Jahren die genannte Wendung in der Beurteilung
Swedenborgs auf rund geNauUeCTETr Erkundung eingetreten SCe1

Wer sollte 1U  - aber der Urheber der Fälschung seın? Auf
ant selbst konnte eın Verdacht fallen, enn eıne derartige
Fälschung widersprach nıcht NUur seinem allgemeın anerkannten
un geübten ahrheıtssıinn, sondern der T1e stand Ja auch Sar
nicht In dem e1l der Borowski‘schen Biographie, der noch VOIn
Kant selbst durchgesehen worden WAarT. Borowski hatte diese
Biographie, die qals Fortsetzung seıner Abhandlung „Ueber die
allmählichen Fortschritte der gelehrten Kultur In Preußen biıs ZUrLC

19) 237
20) De COMMEerTrcCIOoO Änımae et Corporis, Quod creditur per nfluxum

Physıcum vel per Influxum Spiritualem, vel per Harmoniam Praestabilitam.
Emanuele Swedenborg, Londiniı 1769
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Kantischen Epoche“, 1792, entworfen a  e ant Jahr 1792
vorgelegt 21) Dieser hatte S1e durchgesehen, verschiedene TYTel-
chungen vorschOMIMNCH, einige emerkungen hınzugefügt,
sıch aber eıne Veröffentlichung seinen Lebzeıten ringen! Ver-
beten Dem Wunsch kants entsprechend hatte Borowski die Bio-
raphie Kants erst 1m Jahr 1804 veröffentlicht, un: Z WT mıiıt
einer doppelten rweiterung: einmal hat den nmerkungen

dem Vomn ant selbst durchgesehenen eıl uch die Von ant
Manuscrıipt gestrichenen Teile SOWI1e dessen Anmerkungen be1-

gefügt, weıter hatte die ursprünglıche Biographie, die in dem
ruck VOIl 158504 bıs 104 reicht, einen Zusatz von weıteren
100 Seıiten erweiıtert un dem (janzen einıge eilagen hinzugefügt,
uniter denen als Beilage 11 der Brief ants Fräulein Von Knob-
och unier der genannten omınösen Veberschrif erscheınt: „Wiıe
dachte Kant ber wedenborg 1 Jahr 1758?° hat ber
nıcht gewagl, Borowski als Urheber diıeser älschung be-
zeichnen 22)‚ sondern außert sıch Aur Allgememnen: „Die beli
weıtem größere Wahrscheinlichkeit spricht für wirkliche Absıcht
(der Fälschung), dergleichen uch sehr nahe Jag Jag 1MmM In-
eresse sowohl der Kırchenmänner als der oberflächlichen Au{i-
klärer, welche die Zeıt der Abfassung jener Biographie des
Kirchenrathes un nachmalıgen Erzbischofs Borowski das große
Wort Tührten, keine Eividenz aufkommen Jassen, weiche iıhrem
Gebäude den Eiinsturz hätte bringen können; e lag Interesse
der vermeiıntlichen Freunde Kants, ın VOTL dem Vorwurtf des
Lächerlichen bewahren un)' ihn nıichts schreiben Jassen,
Was qls Aberglaube hätte verschrien werden können“. Vor em
das etztere Motiv schıen aie besonders einleuchtend, zeigten
doch briefliche eußerungen Kants AUus der Zeit unmıtltelbar ach
der Veröffentlichung der „Träume”, daß ıhm selbs die Furcht,
sıch durch eiNn erns  alites Eingehen autf ‚wedenborgs V ısıonen
lächerlich machen, nicht ferne lag

Nehmen WIT einmal einen Augenblick an, aie mıiıt seiner
These reC. hıießen sicl_1 viele wirksame Argumente aniführen,

21) Borowski berichtet darüber qusführlich ın der Vorrede seiner
Kantbiographie, 9 ff Er überreichte ant seın Manusecript mıit der Auf-
schrift: „Skıizzen einer zukünftigen Biographie“.

22) Taf el schreıbt 254 „Alleın dies beweist nichts Bo-
rowski; konnte schon ange vorher irgend eın  _ naturalhistischer der SUDET-
naturalıstischer Fanatıker der auch eın vermeıintlicher Freund Kants sich
die Fälschung der den frommen Betrug rlaubt aben, auf diese Weise
den Eindruck schwächen, daß Kants verbesserte Ansıcht VOoO  > Swedenborg

Gunsten des letzteren machen können‘‘.
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dıe diese ese unterstutztien. unachs einmal WT dıe Heftigkeit
der Krıtik dıe ant seiNnenNn „I1räumen 5Swedenborg VOLI+-
brachte N1ıC unwidersprochen geblieben und ZWAATr gerade
theologıschen Kreisen So der übinger Theologieprofessor
CGClemm Jahr 1767 SC1IHNEIMM dogmatıschen eNTrTDucC der
„Vollständıgen Kınleıtung dıe Religion un! gesamte Theologıe

204 qauf 1e Einseıitigkeit der anonym erschıenenen
„I1räume hıngewlesen un: das verzerrie Bild VONN Sweden-
DOorg richtig tellen versucht ?®) Die Auswüchse cQdieser Kritik

korrigıjeren, lag ihm näher, qls Clemm selbst
als Verfasser der an ONYIN erschienenen Schrift anis bezeich-
eie 24) Clemm ScHhreı „Herr Emanuel Swedenborg (er nenn
ıh he1ı SC11NECIN richtigen Namen), Mann, der nıcht bloß mıiıt
dergleichen Spekulationen sıch beschäftigt WIe der Verfasser der
„Träume mMeıin sondern bısher wichtigen Aemtern stehet
dem ZU Mitaufseher bDer 1e Metallurgie un Bergwerks-
sachen Königreiche chweden esie 1st auch Urc viele
große Reisen die och iun pflegt die Anfälle

hypochondrischen Lebensart gesiche SeiN scheint egte
sıch VOn Jugend quf auft Physik und Mathematik un: ZWAT daß

das Theoretische und Praktische qauftf C111 geschickte W eise nıt-
einander verbinden wußte Seine diesfalls Zeıt da
noch keiınen Umgang mıt Geistern dachte veriabten un! von
INır mıt Fleiß durchgesehenen Werke 11 fo110, verschie-
dene, den Bergwerken brauchbare Maschinen beschreıbt, WeI-
den Kenner SCHUSSAINCH Bewels davon geben”. Schon VOL

2-.} Cle I In selbst War miıt Oetinger befreundet und unter dessen
Einfluß auch den een Sw*s SEC1INeET Behandlung des TUüKels VO. der
Höllenfahrt Christi und VOo em Zustand nach dem ode 111 er Dog-
matık Gehör verschafft. Derselbe Clemm hat uch dem and SE1INeTr

Dogmatik, 209— 213 den Briefwechsel zwıschen Swedenborg un: Qetinger
veröffentlicht.

24) Clemm schreibt 205 95  1€ Träume der neuesten (Gel-
stersehers, erla  ert durch Träume aus der Metaphysik sind ebenfalls
vielen Händen; ein Prediger wollte gar mıch ZuU Verfasser daran
machen IMU.: ber WEN1IS on mMeinen Schriften gelesen haben; SONst würde
e AUS demStyl anders urtheiulen:;: ZUT Antwort 1enN: ıhm aber, dieses
1est, daß ich in e1inenm Leben kein Buch als NONyYyMUS geschrieben habe,
und auch nicht schreiben gedenke. _ Wenn ich Was schreiıbe, darf
alle Welt es WISSeN, WeT geschrieben habe; denn iıch habe nicht nöt: 1111
Fınstern schleichen. uch WeNnNn iıch unangenehme Wahrheıten der Welt
Sage, S sasge iıch S1e öffentlich; eıl die Wahrheit nıemand cheuet Uebrigens

der Verfasser der ITräume, wenn iıch allzuscherzhafte Gedanken un
usdrücke, die wohl hätten wegbleiben können, bey Seıte setze, mag auch

SeEYVY wer will, kein ungeschickter Kopf.
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emm dessen reund, der württembergische Prälat
vVon Murrhard eine Schutzschrift für wedenborg er-

scheinen Jassen, die den ıte „5Swedenborgs Irrdische und Hımm-
lische Philosophie“ wrug und 1m Jahre 1765 gedruckt wurde ?2°).
In dieser Schrift ntwart Oetinger eın esamitıb3bı VOI1Ll der edeu-
Lung wedenborgs als Philosoph, Naturforscher und Visıonär quf
TUN:! eINES sorgfältigen Studiums und eıner Vergleichun seiner
naturwissenschaitlichen und seiner visıonären Schritften Diese
Schrift wurde aber erst 1 Jahr 1766 Buchhandel vertrieben,

daß S1€e ant VOT Abfassung seiner „Träume‘“” nıcht mehr In
die and bekommen OoOnntie Immerhın lagen 1Iso In der Zeıt
Urz ach dem Eirscheinen der „Iraäume“ verschiedene er be-
kannter Gelehrter un: Theologen OT, die gegenüber der abfälligen
Kriıtik elınes C  \  N t1ı eiıne sorgfältige Würdıigung der Person un:!
des Gesamtwerkes wedenborgs rachien und die ant ohl Ver-
anlassen konnten, seıine einseitigen un burschikosen Urteile ber
wedenborg revıdıeren, mehr, aqals den Berliner ne0-
ogen w1e k, ] und Sußmilch, denen uUr«c

s eın xemplar seiıner „ITräume‘
überreichen lassen ?°), als Verf_.’asser der Nn Schrift be-
kannt War 27)

uchn ein anderes Argument scheıint die ese Tafels
unterstützen. Es ist eine auffällige atsache, wedenborg
weder qut das Schreiben ants g  ortel, och aber uch sein
Versprechen erfüllt hat, quf die Fragen ants in seinem dem-

25) Eıne ausführliche arstellung der Auseinandersetzung zwıschen ein-
Ser und Swedenborg, ihrer Korrespondenz un der verschiedenen Schutz-
schriften, die Oetinger für 5Swedenborg veröffentlichte, sowie des Prozesses
des Stuttgarter Konsistoriums Qetinger anlaßlıch der Veröffentlichung
seines Werkes „5wedenborgs Irrdische un Himmlische Philosophie“, qauf
Grund neuentdeckter kumente, Z. der Verteidigungsschrift Oetingers,
se1inNes Briefwechsels mıt dem Landgrafen p

dt un dessen Correspondenz mıiıt Sw
Zeit 1m Druck

edenborg, befindet sich Zur

26) erg! ben 218 An  S
27) Au:  S Oetinger hat die „Traäume” kurz nach ihrem Erscheinen

gelesen un ist der erste, der Swedenborg davon Mitteilung machte
In seinem Brief Vo Dezember 1766 schreıbt (Clemm
„Habemus Lıbrum, raume eines Geistersehers, quı tantum evehit
Laudibus quanium, NC videatur fanatıcus, te deprimit criminationibus”.
uch INn seiner Schriaift: „Gespräc Vo Hohepriestertum Christ1”
S  O (Sämtliche Schriften ed. Ehmann 2 bth VI 185)
außert sıch darüber: „UVebrigens ist ıIn dem uch „Iräume eines
Geistersehers“ Swedenborgs SAaNZe ehre, wıewohl mıiıt dem Idealısmus
mischt, concentrirt, nemlich alle Menschen stehen in gleich inniıger Ve1_‘bi1_)_-dung mıt der Geisterwelt, DUr s]ıe empfinden nıcht, weıl s1e grob selen
uch eIN  A anderer Freund Oetingers, der bekannte eosoph und Naturfo
scher Philipp Matthäus ahn, hat siıch mıt den „1räumen‘‘ beschäftigt und
hat ın seinem Tagebuch VO.:  a 1766, das handschriftliıch vorliegt, auf Seiten
krıtisch miıt dieser Schrift auseinandergesetzt. Eine Abschrift dieser Kritik
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nächst veröififentlichenden Buch einzugeheni Eın olches Buch,
in dem Swedenborg eine Bestätigung der ıhm zugeschriebenen
vVvisiıonären Eirlebnisse, dıe bekannten dreı iınettstücke hbe-
reffend, gelıefe hätte, ist nı]ı€e erschienen 28) Nun geht aber 4AUS
dem Briefwechsel S mıt Swedenborg 4aus den ren
O21 hervor, Oetinger wedenborg wıederholt geradezu
anflehte, möchte doch eıne kurze selbstbıographische Beschrei-
bung seiner ekehrung geben und öffentlich 1m ruck bekannt
machen, W1€e aus einem Philosophen eın Offenbarer geworden‘

ich In Baälde publiızeren ZU können. Fügen WIT hıinzu, daß 1m TE
1786 1Nne ausführliche krıtische Auseinandersetzung mit den „Träumen“
schienen ist, un War als Vorwort der Vebersetzung VoO  — Swedenborgs:
Revision der bisherigen 1 heologıe sowochl der Protestantischen als Römisch-
katholischen, Breslau bey 1e owe 1786 DIie ausführliche KrI1-
tık Vo Kants ‚Traäumen!‘ nde des Jahrhunderts 1eg vor
ın der Schrift eines Anonymus, die der Vebersetzung VoO  — Sweden
borgs „Revision der bısherigen Theologie sowohl der Protestanten q1s
Römischkatholischen‘‘ vorangestellt ıst Schon der 'Titel ist eiIn  &3 Protest
ants Bemerkung über den „gewl1ssen Herrn Schwedenberg“: Emanuel Vo
Swedenborg‘s weıland Königl. Schwedischen AÄAssessors beim Bergwerkskol-
legiıum der Königl. gelehrten Socletät ZU Upsala un! Königl. Akademie der
Wissenschaften Stockholm, Mitgliedes der Akademie der Wissenschaften

Petersburg Korrespondenten Revision der bisherigen Theologıe, sowohl der
Protestanten a{s Römischkatholischen, Aus der lateinıschen Urschrift über-
ZL, nebst einem s ohl schon ausgemacht
sel, daß 5Swedenborg 31 den Schwärmern gehöre. Breslau, Dey Gottlieb Löwe,
1786 In diesem „Prüfungsversuch“‘, der der Vebersetzung auf 17 LIV
vorangestellt ıst, behandelt der Anonymus zunächst den 'Titel der ant-
schen Schrift (er enn Kant als Verfasser) un! bezeichnet iıhn qals einen
„verunglückten Buchtitelwitz‘‘ S Der Titel “Geisterseher“‘ treffe auf
Swedenborg In keıiner Weıise Z sollte ber „nach des Verfassers Absıcht
gleich ZU. VOTauUs ine lacherliche Idee VOo. dem ZUu beurtheilenden Manne
ErTEgEN. „Alleın phılosophisch deucht m1r diese Manıer nicht‘“. ET weist dann
In einer Finzeluntersuchung nach, daß sich ant 1M ersten eıl seiner
Schrift als Skeptiker g1bt, daß ber „1m zweıten Theıle dieser Schrift,
welcher hıstorısch genannt wird, der vorige Skeptiker ıch ın einen ganz-
lıch völlıgen Dıktatoriker verwandelt ist‘“ S „Außergewöhnliche inge,

geringfügig S1E  - uch sıch se1ın scheinen, sınd nNnı]ıe  b unter der Würde
historisch-kritischer Prüfung un!: einer hiıeraus folgenden ernunftelung. Ich
kann er uch nıcht beıpflichten dem, was der Verfasser Vvon seinem
ema spricht, se1 ıne gleichgültige Aufgabe, die mehr eın Spielwerk,
als 1ne ernstlich Beschäftigung genannt werden verdient“. ber
machen WIT etwas einem Spiıelwerke, W as vielleicht ıne ernstliche Be-
schäftigung hätte se1ın können?“‘ S XV—XVI) Zu ants Satz „Ls ebt

Stockholm eın gewl1sser err Schwedenberg uUuSW. bemerkt der Verfasser:
„Das ist doch gerade nicht 1m mındesten anders, als WenNnnNn Jezo jemand iın
Stockholm schriebe: „Es ebt Könıgsberg eın gewisser Herr
Cont VO seıner phılosophischen Professur“. Als WenNnn eın
solcher Scribent Herrn Professor ant für einen hominem quendan
obscurum hielte, nicht wußte, wıe bekannt un! geachte ın der gelehrten
W elt ist. ber der damals au  ühende Herr Magıster legens haätte doch auch,
als schrieb, w1ıssen können,; daß Herr von 5Swedenborg Königl. Schwe-
discher Assessor beim Bergwerkskollegium gewesen WAarT, daß seın Amt
freiwillig nıedergelegt hatte und ihm seine beträchtliche Besoldung, n
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sel, weıter, möchte auch seıne bezeugten Visıonen, W1e B die
Geschichte mıt der Königin Von Schweden selbst bekannt
chen ??) In den selben Jahren wendet sich auch der englische
Freund und Vorkämpfer Swedenborgs, Dr Hartley, seıinen
Lehrer mıt der Bıtte, eıne Selbstbiographie veröffentlichen,
selner großen Verdienste, auf L.ebenszait gelaséen war, wovon uch aupt-
sachlıch €, daß gen seliner praktiıschen Geschicklichkeit ın der Mi1-
neralogie un!: Chemie den Adelstand erhalten a  e daß ın den wichtig-
stien Theilen der Mathematık, ın der Anatomie, Physik, Naturgeschichte,
Algebra ganz ungemeıne Staärke esaß, daß UTC. dıie gelehrtesten
Schriften In diesen Wiıssenschaften und als Mitglied verschiedener kademıen
bereıts bekannt Wa  S Von diesem Manne vorhıin skeptische
Verfasser das gerade, ber freiliıch unerwlesene Urtheıil 99 1st siıcherlich der
Erzphantast unter en Phantasten‘“‘. XVII Al Er weist darauf hın, wI1ıe  e
unsachlich sel, daß ant nach 1Nnwels auf dıe dreı bekannten, historısch
onl begründeten Merkwürdigkeıten sıch entschuldıgt, daß „eIn VeT-

erklärt der
achtelies ‘eschäft uüubernommen habe, Märchen weiter bringen‘“. X11

Verfasser, Kants Behauptung, Swedenborgs Schriften se]len
„‚Bände voll Unsinn“, sel „dictiert VO.  > der ratıo decıdendi: weiıl überirdische,
geisterweltliche Offenbarung darın behauptet wird‘“‘. „ Ja nach dieser ıgen-
heıt sententioniren, mu uch dıe Bibel voll Unsinn se1in; schon dam
ann Abraham, Moses, Davıd, Jesalas, besonders Hesekıiel un Danıel, end-
ıch Marıa, Johannes, Petrus U, M.,, vornehmlıch Paulus a ]] diese wackern
Personen mußten nach jener Art Vo philosophischem EntscheidungsgrundeErzphantasten SECWESCH seın  e X IV Swedenborg TSt ganz beweislos für
einen Phantasten erklären un: ann über ıh vernuünfteln, das ist,
WIEe INa  e In Schulen nenn(, 1Ne petit10 Princip  —  9 und 1Nne große Sunde

die Logik“
28) Tafel meıint 250, dıe Antwort Sws qauf ants Briıef se1 doch

in dem Werk „De COMMEeTCIO anımae et corporis“ Vo 1769 enthalten, ‚„wel-
hes letztere qauf die drei phılosophischen Hypothesen Rücksicht nımmt (gemeint sınd die Ausführungen uüber Wolf un Leibnitz) un er wahrschein-
iıch dasjenige ist, das die Beantwortung der Fragen enthalten och
ist diıes kaum zutreffend, da Kants Anfrage Ja die genannten dreı Bezeugun-
gen der Vvisionären Begabung SWS. un! nıcht seine phiılosophischen Ansıchten
betraf.

29) Oüetinger beruft sich auf dıese Geschichte in seinem Verteidigungs-schreiben den Herzog arl VO  — Wuürttemberg (Karl Chr. Ehmann
Vetingers en un! Briefe, Stutigart 1859, Brief Nr. 564 684) In

seinem Briıef Swedenborg VO Oktober 1766 (Ehmann NrT. 567 689)schreibt Oetinger: uG 1€e el en S, daß Ihre TEe Vo
Jerusalem wahr sel .  v In einem T16€! Vo Dezember 1766

Swedenborg (Ehmann NT 594 693) schreibt er. „Endlich bıtte ich
noch eines, daß Sıe nemlıch ren Lebenslauf schreiben möchten, wıe
und durch welche Zufälle Sıe au einem Phıilosophen eın en-

n““. Am Juli 1767 correspondiert Oetinger mıiıt 1
ber die Geschichte der Könıgın VOo  e} Schweden, die der Fürst VoO  - Anspachkriıtisiert hatte (Ehmann Nr 575 701 Am Dezember 1767 schreibt

etinger aln Swedenborg (Ehmann NrT. 382 707) ‚„Schreiben Sıe mIır
hauptsächlich, WwWI]Ie Ihre Geschichte angefangen, W1e Sıe au einem

hilosophen eın er und Prophet geworden. Schreiben
Sıe, ob nıcht vielleicht etwas rTec Augenfälliges VOo Hiımmel
eTrOÖffnet worden Z 5 tı S dessen, Was mMIr noch zweiıfelhaftschien. Die Herzogin (0 91 Braunschweiıig, Schwester Ihrer Königin,hat den Ma einen ausführlichen TIief über
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ıhm eıne anı etwailge ngriıffe VO.  > Gegnern zu Velr-

schaffen 3°). Nıcht ANUur Kant, sondern auch andere nhänger und
Kritiker ın eutschland un England richteten qlso ın dıesen
Jahren Swedenborg dıe Bitte ekanntmachung seiner wich-
tigsten Lirfahrungen. Dies würde die atsache erklärlich erschei-
Nnen lassen, daß Swedenborg quf ants Wunsch ehbenso weniı1g in
eiınem persönlichen Schreiben antwortete, wıe 1€eSs gegenüber
etinger tat, sondern ınn quf eıne Schrift vertroöstete, die In
London ber diıesen Gegenstand veröffentlichen und damıt die
üunsche Fragesteller beantworten wollte

Nım nthält aber die Schrift ‚De COomMmMmMer«c 10 anımae el COI-
pOorI1s‘ ax) ebenftalls keine Antwort auf die Anfrage der verschiedenen
Gelehrten. Wohl aber bringt die englische Uebersetzung dieser
Schrift, die VoNn ar veranstaltet un S ahr 1770 in Lon-
don veröffentlicht wurde, die Selbstbiographie Sweden-
borgs®?), die dieser inzwıschen quf Drängen artleys In einem
T1e diesen skızzıert hatte und die auch bald darauf in deut-
scher VUebersetzung In Hamburg gedruckt 88) und von
1881 se1ıne weiıtere Schutzschrift tür Swedenborg, die „Beurtheıi-
lupgen“‚ aufgenommen wurde 34), Diese Selbstbiographie enthält

das Zeugn1s erlassen, welches die Königın VO  —; Schweden uüber  R die Wirklich-
keit Ihrer Angelegenheıten abgelegt hat. Ihre Begegnisse sınd glaubwürdiger
als Ihre Schrifterklärungen. Im Herhbhst 1769 (Ehmann Nr. 597 730)
schreıbt © a Hartmann: „Ich habe dıe Herzogin VO Braun-
schweig geschrieben; S1e hat nıcht geantwortet‘‘. uch ın seınen Briefen

den andgrafen Ludwig on Hessen-Darmstadt hat diesen
1ın den Jahren 01 dıe Bitte gerichtet, bei 5Swedenborg Er-
kundigungen über dıe bekannten Erzählungen Vo  » seiner hellseherischen
abe einzuholen.

30) Diıeser Brief m. August 1769 ist ın den Documen ‘S etc. vol
0OC. veröffentlicht.

31) erg Documents eic vol 1, doc Der ıte der englischen eDer-
setzung lautet „A Theosophiıcal Lucubration the Nature of Influx, A ıt
respects the Communication and Öperations of the Soul and Body, By the

ONOTADble and Learned Em Swedenborg, Now first translated Tom the
orıginal latın, London: 1770, 40 Der Briıef 5wedenborgs, der selne Selbst-
hıographie enthält, ist ZUerst 1769 separat gedruckt worden unter dem Tıtel
237 ad E:pistolam aD amıco ad scr1ptam“®.

32) Unter dem ıte Sammlung einiger Nachrichten, Herrn Emanuel
Swedenborg und desselben vorgegebenen Umgang mıiıt dem Geisterreich be
treffend, amburg 1770 Kıne weıtere Veröffentlichung der Selbstbiographie
erschiıen 1772

33) Unter dem Tıtel Sammlung etlıcher Briefe Herrn Emanuel Sweden-
oTgS, betreffend einıge Nachrichten VOo seinem Leben Uun! Schriften, Vo.
einem Kenner un! Liebhaber 1Ns Deutsche übersetzt VE

34) Der 'Tıtel lJautet „Gespräc Vo dem Hohepriestertum Christı un: VOo  —
der Regierung der sıchtbaren un unsichtbaren Welt, nach Art des C
Hıob vorgetragen zwıschen einem ystiker, Philosophen und rthodoxen,
dem jedesmal eın heutiger Hıob, ein der Wahrheit willen Leidender,
antwortet“, 1772 In dieser Schrift findet sich eıne Einschiebung: „Etlichehierher gehörıge Yragen‘‘, die der h t1 L1g Nn {t QOetin-
gers entnommen ıst und auch die Selbstbiggraphie 5Swedenborgs abdruckt
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ZWAATr nıcht , eine Beschreibung der genannten Trel Viısiıonen, aber
65 ließe sıch vermuten, daß Swedenborg zunächst In der Zeıt, a1S
G iın 0C.  olm mıiıt Green ber dıe Beantwortung des ant-
schen Briefes sprach, den Plan hatte, miıt eıner olchen Selbst-
biographie auch eınen Bericht ber dıe genanniten rel TZAaNIun-
Sch verbinden, ber diıe immer eue briefliche un: persönliche
Aniragen A ıhn ergıngen, daß aber Urc. den Begınn des SC
20 ihn un; seinen schwedischen nhänger VvVon seıtlen der
schwedischen Kırche eingeleıteten ProzeDßes %® veranlaßt wurde,
VoNn diesem Plan Abstand nehmen un: seine Selbstbiographie
quf dıe wenigen Angaben eschränken, die SIE in der 1770 Ver-
öffentlichten Form entiha.

Schließlich ließen sıch mancherleı Gründe anführen, die ecs qals
höchst wahrschemlich erscheinen lıeßen, daß die Veränderun der
Daten VOINl ' kı selbst ausseSsansech ware. Borowski VeOeI-
irat als eologe und Dogmatıker eiıne sireng orthodoxe Haltung,
während als deelsorger und Praktiker sıch mehr 1mMm Stil der
Pietisten gab Er Seno0 Ostpreußen, VOTL em nachmals be1ı
dem ach seiner Vertreibung AauUus Berlin in Königsberg residie-
renden önıg rı E eıne große erehrung
qles Kırchenva und aule des echten Glaubens, verband aber
mıit seiner frommen und orthodoxen Haltung un: seinen kırchen-
väterlichen Praktiken eıne SEeWI1ISSE Schläue nd Gerissenheit, die
e nıcht als ausgeschlossen erscheinen 1äßt, daß ZU. Mittel einer
kleinen Datenrevision grTIi{f, Kant Von dem Vorwurf ent-
lasten, habe später dem Schwärme ‚wedenborg eine freund-
ichere Einstellung gefunden. Vıeles konnte ıhn dazu veranlassen.
Im Jahr 1766 WAar !üetingers Buch, 1n dem die erste 4aUS-
führliche W ürdigung von wedenborgs philosophıischem und theo-
logischem Schrifttum der deutschen Leserscha ıntler dem ıte
„Swedenborgs iırrdıschen und himmlıschen Philosophie” vorlegte,
auf Betreiben des Stuttgarter Konsistoriums Vvon der Wüuürttember-
gischen Regjerung konfisziert worden, etinger selbst wurde
Sirafe mıiıt dem Verbot belegt, weiterhin innerhal oder aqußerhalb
Württembergs eLIwAas drucken Jassen %%). Sein Buch WAar in den
„Göttinger (elehrten Nachrichten“ nicht mınder heftig nıeder-
rezensiert worden sv) qals 1es S {3 und M mıt Sweden-
borgs „Arcana Goelestia“ Eirnestis vernichtende Krı-

bei der O  Beanfwortung der ersten rage „Worin besteht die Nneue€e Sweden-
borgische Lehre?“ (Sämtliche Schriften bth. VI 183 ff.)

35) Eine Gesamtdarstellung des Prozesses mıiıt Abdruck samtlıcher erhal-
tener Urkunden 1n den Documents IC. 27 Doc 245 m 282—385
unter em ıte Swedenborgs Controversy ıth the Consistory of Gothen-
burg.

36) Das Herzoél. Rescript, In dem das Verbot ausgesprochen ist, abge-druckt beı Ehman N, en un!' Briefe etingers 2992 f.)
37) Vergl darüber ID h InNnNAann 205
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tiık galt iın orthodoxen Kreisen als egales Todesurteil, das die
Kırche selbst Urc. seinen Mun: her Swedenborg ausgesprochen

Inzwıschen Wr ın den Jahren Q der Prozeß der
Iutherischen Reichskirche In chweden wedenborg auifge-
ro worden, der nıcht 1Ur 1mM Gothe  urger kKonsistorium, sondern
uch In der ständischen Vertretung der Geistlichkeit 1m scchwe-
dıischen Reichtag un schließlich VonNn den Reichsständen insgesamt
behandelt worden War und Verlauf dessen einige kirchliche
Gegner den Versuch untiernommen hatten, Swedenborg für
wahnsıinnig Tklären und ın einem Irrenhaus internieren
lassen ss) Dieser Prozeß endete nNnıcC. ach Wunsch der
schwedischen OÖrthodoxie, insofern der König selbst und die mıt
wedenborg befreundeten Reıichsräte und 1SCHNO{ie durchsetzten,
daß seine Person un  1 16e. führte aber doch einem
Verbot der Schriften Swedenborgs iın chweden und einer
Unterdrückung seiner Anhänger 89) Diese Ereignisse konnten ohl
eıinen Theologen VO  = der KEınstellung und Haltung >
Zu dem Eintschluß veranlassen, uch 1Ur den chatten des Ver-
dachtes VoNn ant fernz  alten, qls habe dieser nachträglich das
Urteil seiner „Iräume”, das dıe Orthodoxie inzwıschen dem
hriıgen rhoben hatte, (iunsten 5Swedenborgs revıdiert.

Die Persönlichkeit ( W S selbst liesse PS nicht ge-schlossen erscheınen, daß sıch einem olchen Irommen wWec.
des Mittels eıner kleinen Datenveränderung bediente Es genügt,
einige weniıge Urteile VO)  5 Bekannten und Freunden Borowskis
zuführen, die seinen Charakter betreffen un: die Alfred
in seiner Schrift „Borowski als rediger“, Königsberg/Pr., 1931

6 If anführt In der Hofgesellschaft des preußischen Köni1gs
1€ sıch iın den Jahren 158508 un: 1809 auch Friedrich Del-
TALC als Erzieher der könıglıchen Prinzen 1n kKönigsberg quf
un dabel häufig Gelegenheit, Borowski in Predigten und
ıIn gesellschaftlichen Begegnungen sehen und beobachten
Delbrück hat seiıne LEiindrücke fortlaufend seinem agebuc: an ver-
raut, und notiert sich dabei Z.. folgendes: prı „Bo-
rowski kam Ist seinen eußerungen ohl immer trauen?“‘ Dies
ezog sich auf die polıtischen eußerungen Borowskis, der dem
König gegenüber als TIröster ın der Not auftrat, 1n die dieser durch
Napoleon geraten WArT, von dem aber Delbrück auf Grund einigerAeußerungen annahm, daß heimlich eın nhänger Napoleons
WAar. Vor em auf einer Teegesellschaft des Prinzen hatte Bo-
rowskiı „unerwartete en  . geführt, die De_lbrücks eDer-

38) erg darüber Robsahms Memorıen OIln 9 März 1792, Docu-
ments eic. Doc D,

39) Es handelt sıch VOT allem un Dr eyer un Dr Rosen, wel
Professoren des Gothenburger Gymnasıums, mıt denen uch Qetinger ın
Correspondenz Stan! un die iıh über den Verlauf. des Stockholmer Pro-
ZesSses Swedenborg unterrichteten.
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raschung bekundeten, daß der Nothelfer des vVvon apoleon Vel_r-

jJagten Königs „an dıe seliıgmachende Tätigkeıit der Franzosen
glaubt un diesen Glauben äatıg beweist“”. Am Januar 1809
notijert sıch Delbrück „Borowskı nıcht unbelehrend, aber doch
wiederum eın päpstliches Wesen nıcht verleugnend”. Bußtag
desselben Jahres „Der Hof verTügte siıch In cdie eue Roß-
garter Kıirche Borowskı]. Wenn 198888 der aps NC immer
durchblickte iın der taktlosen Strafpredigt, dessen Wort nde

gut verha WI1e jedes Andere“®‘. Am Januar 1813 chreıbt
dann ber Borowskı: „Zum ersten ale fast verriıet Borowskı seıne
Gesinnung ber apoleon. F In naher Ver-
bindung möchte ich nıcht mıt ıhm stehenÖ

Miıt diesen kritischen Bemerkungen klıngen dıe Urteile Joh
eorg sehr harmonisch ZUSaMmMenN, eINes Mannes,
der zeıtlebens als Freund Borowskis galt un sıch selbst qls sol-
chen ausgab. Er SChHhreı VOoN ıhm ‚„Die Kunst, den Großen
Zu un: reden, versteht meisterlich, un die Salbung,
die In seine Kanzelvorträge mischt, thut ıhm 1m Umgange
große Dienste. Bıs In seın spates er ı1st eıtel,
stolz-demüthıg, schmeichelnd, arrogant nd eın
rz-Prıester geblieben“. Dieses Zeugni1s wiıird schließ-
lLich Urc. das el S abgerundet, der ber ıh 1m Jahr
1798 urteılt, ıhm der Mann nNnıcC gefallen habe, er sich
weder In Mienen och ebarden gleich W1e einer; sehe
au WI1ıe eıner, der dem Heuc  er ahe waAare.  “ Er-
fährt SC  1e  1C. VO  _ Scheffner, daß sıch „seımnme (Borowskis)
Dogmatıik ZU Herrnhuti:ianısmus neıigte und die Herrn-
uler seine eıhıgen Zuhörer sind“, könnte hierın ein
weiıteres rgumen selner Abneijgung wedenborg erblicken,
enn In Swedenborgs Schriften und Vısionen kommen dıe Herren-
huter schlecht weg, eıne atsache, die bereits die Londoner Her-
renhuter einer eftigen Polemik wedenborg und
einem Verleumdungsfeldzug ıh veranlaßte, der Sweden-
borg In London 1e]1 Aerger verursachte, da von ıhm behauptet
wurde, habe sıch in London In einem Zustand Von Rasereı auf
der Straße iın einer Pfütze gewälzt, eıne Verleumdung, die nach-
gewilesenermaßen jeder rundlage entbehrt, aber seiınerzeıt bis
John rang, der S1€e In seinem ‚Arminianiıschen Magazın"
1781 un 1783 veröffentlichte |o)

Argumente ber rgumen(e, die als mutmaßlich erscheinen
lassen könnten, daß ant sıch iın der 'Tat ach der Veröffent-
lıchung seıner „Träume“ ber 5Swedenborg eines Besseren habe

40) Ueber dıe Verleumdungen der Londoner Herrenhuter und John\W
Jleys Swedenborg vergl Documents e{C:, vol 27 Doc. 270
Critical exXamınatıon of the charge of Insanıty brought agaınst Swedenborg

581—610 und note 238 Wesley, BAa



238 Untersuchungen

belehren lassen und seın sorgfältiger 10grap. und Apologe
1es 1Im seines verehrten ant qls Schandfleck empfand,
den ach dessen Lod mıiıt geschickter and Ur«c. die Umstel-
lung VOLL eın pPaar Zählchen wegredigıerte.

Und TOLZdem wehe dem Hıstorıker, möchte INa qusrufen,
der von der Wahrscheinlichkeıit auf dıe Tatsächlichkeıit einer 9aC.
schließt! Al die angeführten höchst wahrscheinlichen TUn SINnd
nämlich falsch Der „Briıef”“ iıst n1ıcC nach, SON -
ern VO den „Träumen:‘ geschrıeben. Die Gründe
tür diese ese sıind keine Wahrscheinlichkeitsgründe, sondern
entbehren jeglichen hypothetischen Charakters

Die bisherige Dehbhatte ber die rage der atıerung des Brıe-
fes hat bereıts eın Argument namhaft gemacht, auft das der Vor-
kämpfer eines neukantianischen Kant, Ku D in leh-
haftem Widerspruch die Argumente des Swedenborglaners
arc hingewlesen hat. Der Verfasser der „Geschichte der NeUeTEeINl

Philosophie” 41)’ der darın eine meiıisterhafte Darstellung und Krı-
tık der „Träume“” entwickelt, hatte den Eınfall, sıch eine Ur-
nkelın des Fräulein Oll NODIOC. der Frau Charlotte vVon Kling-
Sporn, geb VO  a} NODLOCH, miıt der um Auskunft ber das
atum der Verehelichun sdes Fräulein VOo  — Knobloch wenden
und rhielt den escheı der r  hm höchste Freude bereiten mußte,
daß sich nämlich das Fräulein B Jahre 1763 mıt dem aupt-

Miıt dieser „Dokumen-INanilı Vvon Klıngsporn verheirate hab  @D
tarıschen Mitteilung“ schıen der all geklärt. Fräulein VO  _ nob-
och ve  äahlte sıch 1763 Also, folgerte Fıscher, konnte der Brief
Kants, der an das Fräulein VO  — NODIOC gerichtet W.: nıcht
ach diesem Datum der Vermählung geschrieben SeIN. Da dıe in
dem „Brief” genannten Ereignisse sıch ın den Jahren 1759 bıs
Ende 1762 abspielen, muß der T1e vermutlıch Anfang 1763 SC-
schrieben SeIN. Leider en sıch dıe Swedenborglianer N1ıC. mıt
diesem rgumen auseinandergesetzt. (Ganz zwıngend ist es nam-
lich auch och N1ıC Eın tendenziöser Korrektor, der die Daten
des Briefes fälschte, konnte auch die Anrede verändern, u x

mehr, als die Veröffentlichung des Brietfes Ja erst S Jahr 1804
erfolgte und das rıgına des Briefes selbst beseitigt wurde uch
konnte Imnan mıt Leichtigkeit darauf hinweisen, uch KUuno
Fischer In diesem Streit ‚„Partei” WAar und auf TUN seiner
hilosophischen Anschauungen seiner eigenen Kant-Inter-

pretation Wert darauf legen mMu.  © den „Br  1e  f“ O die „Träume“
datieren und dıe rgumente nıchte machen,

von dem schrıeb 236) „Nur eın Swedenborgilaner vermochte
eıne solche Entdeckung Zu machen. Unbegreillich, WI1e S1€e beı
Anderen Beifall finden_ konnte“,

41) Auflage B 35 239238  Untersuchungen  b'el?afiren Jassen und daß sein sorgfältiger Biograph und Apologet  dies im Bilde seines verehrten Kant als Schandfleck empfand,  den er nach dessen Tod mit geschickter Hand durch die Umstel-  lung von ein paar Zählchen wegredigierte.  Und trotzdem — wehe dem Historiker, möchte man ausrufen,  der von der Wahrscheinlichkeit auf die Tatsächlichkeit einer Sache  schließt! All die angeführten höchst wahrscheinlichen Gründe sind  nämlich — falsch. Der „Brief“ ist nicht nach, son-  dern vor den „Träumen“ geschrieben. Die Gründe  für diese These sind keine Wahrscheinlichkeitsgründe, sondern  entbehren jeglichen hypothetischen Charakters,  Die bisherige Debatte über die Frage der Datierung des Brie-  fes hat bereits ein Argument namhaft gemacht, auf das der Vor-  kämpfer eines neukantianischen Kant, Kuno Fischer, in leb-  haftem Widerspruch gegen die Argumente des Swedenborgianers  Tafel hingewiesen hat. Der Verfasser der „Geschichte der neueren  Philosophie“ *), der darin eine meisterhafte Darstellung und Kri-  tik der „Träume“ entwickelt, hatte den Einfall, sich an eine Ur-  enkelin des Fräulein von Knobloch der Frau Charlotte von Kling-  sporn, geb. von Knobloch, mit der Bitte um Auskunft über das  Datum der Verehelichung «des Fräulein von Knobloch zu wenden  und erhielt den Bescheid, der ihm höchste Freude bereiten mußte,  daß sich nämlich das Fräulein im Jahre 1763 mit dem Haupt-  Mit dieser „Dokumen-  mann von Klingsporn verheiratet habe.  tarischen Mitteilung“ schien der Fall geklärt. Fräulein von Knob-  loch vermählte sich 1763. Also, folgerte Fischer, konnte der Brief  Kants, der an das Fräulein von Knobloch gerichtet war, nicht  nach diesem Datum der Vermählung geschrieben sein. Da die in  dem „Brief“ genannten Ereignisse sich in den Jahren 1759 bis  Ende 1762 abspielen, muß der Brief vermutlich Anfang 1763 ge-  schrieben sein. Leider haben sich. die Swedenborgianer nicht mit  diesem Argument auseinandergesetzt. Ganz zwingend ist es näm-  lich auch noch nicht. Ein tendenziöser Korrektor, der die Daten  des Briefes fälschte, konnte auch die Anrede verändern, um so  mehr, als die Veröffentlichung des Briefes ja erst im Jahr 1804  erfolgte und das Original des Briefes selbst beseitigt wurde. Auch  konnte man mit Leichtigkeit darauf hinweisen, daß auch Kuno  Fischer in diesem Streit „Partei“ war und auf Grund seiner  hilosophischen Anschauungen und seiner eigenen Kant-Inter-  pretation Wert darauf legen mußte, den „Brief“ v or die „Träume“  zu datieren und die Argumente Tafels zu nichte zu machen,  von dem er schrieb (S. 236): „Nur ein Swedenborgianer vermochte  eine solche Entdeckung zu machen. Unbegreiflich, wie sie bei  S  Anderen BeifaH finden;„‘konnt‘e“.  r  é1) 2. 4uf1agg Bd. 53i S. 289  «£é‘ää
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Die endgültıge Klärung bringt erst dıe atsache, daß

sıch nämlıch Kant och eıner drıtten Stelle ausführlich
ber se1in Verhältnis Swedenborg ausgesprochen hat, nämlıch
In dem Brıefwechsel, den mıiıt S12 n d anläaß-
ıch der Uebersendung seiner „Träume“ geführt hat Sonderbarer-
welse ist beiden Parteien, dıe sıch die Datierung des “Briefes“
SIrıtten, die dokumentarısche Bedeutung dieses Briefwechsels ent-
gSanscNh, der aquch verschijedene Stellen der „Träume“ anschaulich
erläutert |2)

Am Februar 1766 ant mehrere Exemplare seiner
„Träume“ Mendelsohn uübersandt mıiıt einem Begleitbrief, ın
dem ıhm mıttleı 43) „Ich habe durch die anrende Post einige
Iräumerey Sie überschickt un bıtte ergebenst, ach dem Sie
el1eDe aben, 1n xemplar VOor sıich ehalten, die übrıge
die Herren Hofpred. Sack, Oberconsisto. Spaldıng, Probst
Süsmılch, Prof. Lambert, Prof Sultzer und Prof For-
m€ ütıgst abgeben lassen‘““. Moses Mendelsohn sıch
aber ın einem Schreiben VOo oder April, das nıcht mehr CeI-
ıalten ist, wiıider Eirwarten kants nıicht sehr anerkennend ber dıe
Schrift geäußert, un:! ant sein eiremden ber den Ton dieser
„ITräume“ ausgedrückt. Darauf antwortete ıhm Kant prı
1766 (Brief Nr 27) miıt einer entschuldigenden rklärung. „Die

fr S die Sie ber den Ton der kleinen Schrift
außeren, ıst mır eın Beweils der Meınung, dıe Sie sıch VON
meınem harakter der Aufrichtigkeit gemacht haben, un selbst
der Unwille, denselben hlıerınn DUr zweydeutig ausgedrückt
sehen, ist mır schätzbar un angenehm. Ich weıß nıcht, ob Sie
bey Durchlesung dieser ın zıemlıcher Unordnung
abgefaßten Schriıif{ft einıge Kennzeichen VO dem
Unwillen. werden bemerkt aben, womıiıt ich S1e geschrıeben
habe Denn da ich einmal Urc dıe Vorwitzige TKuUun-
digung ach den visıonen des Schwedenbergs
sowohl bey Persohnen, dıe ıhn Gelegenheit hatten selbst ken-
nen, aqals auch vermittelst einiger Correspondenz und zuletzt durch
Herbeyschaffung seiner Werke viel hatte reden gegeben,
sahe ich wohl, daß ich NıC eher VOT dıe unabläßıge ach-
frage würde uhe haben, qls bis ich mich der bey MIT VeI-
mutheten Kenntnis er dieser anecdoten entledigt hätte‘®

Diese Aeußerung nthält den endgültigen Beweis afür, daß
ant den „Br.  16  fil vVo den „Träumen“ geschrieben hat, denn

42) Zwar hat In seinem „Abriß“ qauf den Brief Vo
hingewiesen, ber hne die hiıer ben zıtierte Stelle NZU-

führen, die SeEINE eigene These widerlegt hatt: hrbach hat ıIn seiner
Einleitung ZWAar auf die Stelle hingewliesen, ber ohne ihre Bedeutung fur
die Lösung der Frage nach der Datiıerung des Briefes bemerken.

43) Kants gesammelte Schriften, Ausg. der Königl. Preuß Akademie
W) B X) Briefwechsel Bd. Berlin 1900 Nr.
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sS1e ekundel, daß al dıe Bemühungen Kants SCHAUE Tkun-
dung ber die Person und die VvisionäÄre egabung Swedenborgs,
dıe in dem „Brief” aufzählt, der Abfassung der „ITräume“” VOT-

angıngen, Ja, daß die ınerwartieie Auswiırkung dieser eifrıgen Be-
mühung wedenborg, die oliftfenDar VonNn den Freunden anits
als pologıe ‚wedenborgs verstanden wurde, die Niederschritf
der „Iräume‘ veranlaßt hat

ant spricht 1er Von eıner „Vorwiıtzıgen Erkundigung ach
den visıonen des Schwedenbergs” von dreierlei Art: Die eTSIEe
Erkundigung geschah „DeYV Persohnen, die ıh Gelegenheı1ı hatten,
selbst kennen“. Das bezieht sıch qauf die Nachrichten, dıe ant
Urc. den däniıischen 1zıer un:! HEC den englischen Kaufmann
hatte einholen Jassen, VO  } denen ausführlich In seinem „Brie  f“
berichtet. 1t spricht Von Erkundigungen „vermittelst
ein1ger Correspondenz“”. Das bezıeht sıch N1IC. 1Ur quf den Brijef-
wechsel miıt den beiden enann Personen, sondern VOT em
quf seinen T1e Swedenborg selbst, von dessen Schicksal er
In seinem „Brief“” hberichtet Drı  ens spricht vVon den KEr-
kundigungen INn Form einer „Herbeyschaffung seiner Werke“
Das hbezieht sıch qauf die 1Im „Brief“ erwähnte atsache, daß ıhm
der englische Kaufmann In Stockholm mehrere er Sweden-
Orgs esorgte, deren Zusendung ıhm in USSIC. tellte Kants
emühung die er Swedenborgs geht auch aus der Mıt-
eılung des „Briefes” hervor  ° „Es sınd qllie Anstalten gemacht, daß
iıch es (das VO  ; Swedenborg In Aussıcht gestellte Werk) bald
bekomme, qls die Presse verlassen haben WIT:  a  dll 1le in dem
‚Brief” erwähnten achforschungen ants ber wedenborg sind
also ]1er ın dem erıchtle ber die Vorgeschichte seliner „Träume“

Moses Mendelsohn erwähnt
er die Veranlassung der Niederschriıf der

„Träum e“ ann INa diesem Bericht folgendes entnehmen:
ant hatte uUrCc. seine ursprünglıche „Vorwitzige Erkundigung
ach den v]ısıonen Schwedenbergs”, „vıel Zu reden gegebe  ..
uUrc dıe atsache, qals kritischer Phılosoph ausführlich
nach wedenbergs Visıonen Orsch{ie nd mehrere Freunde durch
wiederholte Schreiben und persönliche Veranlassung bemühte,
hm Gewißheit über wedenborgs seherische egabung VOCI-

schaffen, hatte er selbst 1€ Aufmerksamkeıt eines größeren Krei-
ses von Freunden und Bekannten qauf wedenborg gelenkt. Fur
seine Beschäftigung mıt ‚wedenborg nenn in seinen „ITräu-
men  .. entschuldigend Zwel TUN: einmal seıine philosophische
Gepflogenheit, nıchts ungeprüft verwerfen, andererseits se1ıne
„JIreuherzigkeit”. So heißt e dort in dem Vorbericht „Da ecs
eben So ohl eın dummes Vorurtheil ist, VOI Vielem, das mıt
ein1gem Schein der ahrheı erzahn wiırd, ohne Grund ch

Z glauben, q1s von dem, wWwWas das gemeıne Gerücht sagl, ohne
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Prüfung Alles glauben, 1eß sıch der Verfasser dieser
Schrift, dem erstien orurteıl auszuweıchen,
ZU el VO dem etzteren fortschleppen. Er
bekennt mıt einer gew1ssen Demüthigung, daß FT he —I —
AB WAärL, der alnrheı einiger Eirzählungen von der erwähnten
Art nachzuspüren”. Dies ist, W1e die Bemerkung 1n dem T1e

Moses Mendelsohn eindeutig Trhellt, eıne Anspielung auf seıne
eigenen zanlreıchen emühungen un! ”N \ d

die er ın seinem „Brief” ausführlich beschreıibt
Der Erfolg dieses Nachspürens aßt sıch leicht aus dem Ton

un Inhalt des „Briefes“ Die zurückhaltende, aber trotz-
dem billıgende Art, mıt der siıch in dem „Brief“” ber Sweden-
borg außerte, wird ohl auch den Grundton der eußerungen SCr
biıldet haben, ın denen seinem Könıigsberger Freundeskreis von
den Ergebnissen seines ‚treuherzigen' Nachspürens hberichtete Nun
ann INan AUS dem Beispiel Vüetingers sehen, WIe rasch die
Beschäftigung mıiıt Swedenborg sich srI11T, WeNn einmal eiıner
anfıng, sıch ernsthafit in bemühen Kaum hatte etinger
1765 die „Arcana Coelestia“ durchgelesen un VOo  — dem Eindruck,
den dıie Lektüre auf ıhn machte, seine zahlreichen Freunde 1ın
übingen, In Stuttgart un! in anderen württembergıischen Städten
berichtet, qals alle anfıngen, wedenborg zu lesen. Philıpp Mat-
thäus ahn, der ekannte Theologe un Mathematiker, hat
einen ganzen Band seInNnes Tagebuches aUus dem Jahr 1766 mıiıt
Bemerkungen ber wedenborg vollgeschrieben, Kanzler euß
der Universität übıngen, Professor Kiıe S; der an der philo-
sophıschen Fakultät in Tübingen, Professor Glemm, Ordinarıus
der systematıischen Theologıe in übıngen, Pfarrer ck C der
bekannte schwäbische Naturforscher, die übınger Stiftsrepetenten
W1e N, verschiedene Stuttgarter Konsistorialräte
alle Jasen Swedenborg, un In dem Briefwechsel der urttem-
bergischen ele  en und Piıetisten dieser Jahre ist 5Swedenborgs
Person un! Lehre eiıner der meist behandelten Gegenstände u)
Der württembergische del schließt sıch Mehrere Adelige,
darunter der Baron VO Leiningen, Baron VOo e1m,
Baron VON Bernardin, bestürmen Oetinger, eıne eutsche eDer-
Seizung der wichtigsten Teile der „Arcana Goelestia“ herzustellen,
schon wird das Geld ZUT Drucklegung bereitgestellt, Briefe werden
gesammelt und verbreitet, iın denen von den Wundergeschichten
Swedenborgs, VOFr em Von der Geschichte mıt der Könıgım Vomn
Schweden berichtet wiıird
Geister erfassen.

5Swedenborgs c  re beginnt die

44) Darüber ausführlich ın fneiner Zt im TUC befindlichen Schrift:
Swedenborg und die deutsche Krıtik.

45) Vergl. Oet  ın Verteidigungsschrgiben Herzog arl (EhmamiO  Nr. 684)
Zt -G F'LXI 16
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Eit Aehnliches drohte siıch Kant entwickeln Kant
spricht 1im T1e Mendelsohn VOIl einer „Unablässıgen ach-
rage“,  .. die ıh Swedenborg sel. 1Iso
N1ıC. 1U Fräulein von NODIOC ıhn in dieser aC D
schrıeben. Der „Brief”, ın einem: Kaffeekränzchen adelıger Damen
verlesen, Mu ant nıcht NUur als Zeugen der anrheı Sweden-
borgischer Visiıonen, sondern qls Apologeten wedenborgs un als
philosophıschen Zeugen der Möglichkeit einer Verbindung mıiıt der
Geisterwelt überhaupt erscheinen assen. ant wurde a1sSO Von
vielen Seiten bestürmt, WI1Ie die Vorrede seiner „Träume“ verrat,
die von einem „ungestumen nhalten bekannter un unbekannter
Freunde““ spricht.

Die ‚ungestümen‘ nfragen‘ selbst verständlicher,
qals das ema Swedenborg un:! Geistersehere1ı modern
Am Hofe VO.  a Hessen-Darmsta: von Kurhessen, VON Braun-
schweıg die Geisterseherei Hause; unter TI]1edrı;ıch
W ıilhelm 11., der ant die ekannie Verwarnung ergehen
lıeß, ergriff S1e auch den preußischen Hof SO begann ant seıne
anfängliche Beschäftigung mıiıt Swedenborg ber den Kopf
wachsen. ET der krıtische Phılosoph, sah sıch In dıe pemliıche

gedrängt, als Apostel der (Geisterseherei gelten, un
scheıint mMIr eın Zweiıftfel Se1nN, daß anis witzıge Bemerkung
ber seıne Leser eıne Krıtik der Leichtgläubigkeit mancher se1ıner
Freunde nthält, die ıhn qals Apologeten wedenborgs und der
Geisterseherei verstanden. Nachdem in den „ITräumen“ arau
hınwıes, daß die Betrachtung von Mißgeburten 4AUuUSs dem Bereich
thierischer eugungen quf schwangere Personen leicht einen
schlimmen INATUC machen dürfte, fort „Da unier
meınen Lesern einıge iın nsehung der dealen mpfängni1s eben
So ohl iın andern mständen sein möOgen, wüuürde mIr le1d
thun, Wenn S1e sich 1er eiwa ollten versehen en  .
uch die ZU Schluß ausgesprochene offnung, „INan werde mMI1r
die Mondkälber N1ıC. aufbürden, die beı dieser Veranlassung VOIL
ıhrer fruc.  aren Kinbildung möchten geboren werden“, klingt
WIe eine urückweisung der Insıtuation, mıiıt der ıhm manche
seiner Freunde und ekannten bedachten, als befürworte mıt
Swedenborg die Geisterseherei. SO er  ‚H sıch ant plötzlich ın
der des Zauberlehrlings, der dıe Geister, die rief, nıicht
mehr los wird, und entledigt sıch ihrer nunmehr In Besinnung
quf seinen phılosophischen Beruf quf phılosophische Welılse, indem

die Nichterkennbarkeit der Geisterwelt und die Unwichtigkeitdieses ganzen Bereichs der Spekulation für das praktische sıttliche
en des Menschen demonstriert un: sıch amıt zugleıc. peI-önlıch von Swedenborg distanziert.

Aus dieser bedrängten Situation heraus, die zugleich das Im-
proviısıert-Flüchtige un die affektive Geladenheit se1lnes ıtzes,
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dıe scharfe, parteıuische Einseitigkeit seiner Urteile ber Person
und Lehre wedenborgs erklärt, hat ant seine „Träume“ ge-
schrıeben. Seine Aeußerungen Mendelsohn verraten, daß
dabei die Gereiztheit, dıe 1m Ton dieser Schrift 1mM Gegensatz
seinen übrıgen Schriften durchklingt, selbst empfand, un daß

für nötig 1e sıch aIiur uUrc. den iINweIls aut die Vor-
ange, cdıe ıhm diese Schrift „abnötigten“”, entschuldigen.

Das Iso ist des Rätsels Lösung: Der ‚Brief” ist 1 Jahr 1763,
Te1 Te VO den „Träumen“ geschrıeben. ALr se1ıne Be-
mühungen eıne Prüfung VonNn Swedenborgs visıonären Er-
Iahrungen, W1e S1e in seinem „Brief“” beschreı1bt, un won
Uurc den „Brief“ selbst sıch Kant, ohne es wollen un:

wünschen, in dıe eines Zeugen für dıe Wahrheıit Sweden-
OTrgs un eines Apologeten der Geistersehere1 hineinmanövrTIeErt.
Die „Träume“ sınd der Gegenschlag, Urc den sıch ant von
dem Vorwurf befreıt, der Geburt der „Mondkälber“ 1Im Gehirn
selner Freunde schuldıg Se1IN, der Gegenschlag, der alle dıe,
die ıihm die eines Apologeten der Geistersehere1ı zumuteiten,
Urc eıinen scharfen jeh voller W iıltz un: Satire davon über-
ZeUSCH soll, daß die Aufgabe eines Philosophen eiıne andere sel.

(Gerade diese seltsame rfahrung, plötzlich qals Wahrheıitszeuge
eINeEs Vısıonäars gelten, hat ıhn annn auch veranlaßt, sıch grund-
sätzlıche edanken ber dıe (Grenzen der Metaphvsik machen.
So iıst WO Kuno Fıscher 1m ec wWwWenNnn Na |a)
!SD  1€ Aehnlichkeit nämlıch, welche zwıschen den „l1raäumern
der Empfindung”, den Geistersehern, und den „Träumern der
Verunft‘, den Metaphysikern seiner Zeit, den Luftbaumeistern
der mancherleı Gedankenwelten 0 und Crusius) fand, gab
ıhm Veranlassung, die herrschende Metaphysı charakterisieren
un eıne eue Auffassung derselben als Wissenschaft PFüs
klamieren. Swedenborg un die Metaphysık un mit dem
Sprichwort reden, für ant ZWel Fliegen, die mıt e]ıner
Klappe schlagen konnte. Er schlug achend Die Vergleichung
selbst WAar schon In ihrer Anlage humoristisch, S1e stimmte uUunNnseTfren

Philosophen heıter, daß S1e In der besten Laune verfolgte
un mıiıt einer behaglıchen Schonungslosigkeit ach beıden Seiten
ausführte

Diese Entstehungsgeschichte der „Träume“” genugt ZWAaTrT, die
Motive, die ant seiner darın ausgesprochenen Beurteilung
Swedenborgs veranlaßten, verstehen lernen, aber N1IC
die offensichtlichen Ungerechtigkeıten, diıe seiner Anımosıität

bleibt dıe qisache be-enisprangen, entschuldıgen. Es
stehen, daß Swedenborgs Person un: Lehre aDSI1C.  ıch lächer-

46) ufl 202
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lich gemächt hat, obwohl VON ihm wußte, daß mehr qls eın
„Geisterseher“ WAar. Die „1räume” sınd eın ıderruf des „Brie-
fes  .. in dem Kants Auffassung VoNn seinen Pflichten als kritischer
Philosoph ‚Der seıne hıstorische Wahrhaftigkeitsliebe trıumphierte
un bei dem die Furcht VOT dem ucC der Lächerlichkeit miıt-
bestimmend WT, den als Fürsprecher e1ines Swedenborg auf
sıch ziehen fürchtete Dies klıngt och eutilic In dem TI1e

Mendelsohn nach, In dem SCHTeL „In der hat wurde
mMIr schwer, die Methode ersinnen, ach welcher ich meine
Gedanken einzukleiden a  €} S f  &r
ausZzZuseizen. Es schıen AT also rathsamsten,
anderen dadurch Zuvorzukommen, da ß ıch ber
mıch selbst zuersti e  e€, wohey ich auch Sanz auf-
richtig verfahren bın, indem WITKI1C der Zustand meılnes (16e-
mu hıebey wıdersinnisch ist un! s<sowochl wWaS dıe Erzehlung
angt, ich mich nıcht entbrechen kan, eıne kleine Anhänglichkeit

die Greschichte von dieser Art als auch, W9as die Vernunft-
gründe erı einige Vermuthung Von ıhrer Richtigkeit näh-
rCnh, ungeachtet der Ungerechtheıiten, . welche die erstere, und der
Hirngespinste un! unverstandlıchen Begriffe, welche die etztere
ul  3 ihren er bringen‘. Offenbar gab solche „Andere“, dıe
im Begri ‘9 Der ıhn spotlen, und deren Gespött schleu-
nigst zuvorzukommen galt. So hat ant N1IC 1Ur Swedenborg,
sondern auch seiıne eigenen früheren anerkennenden Aeußerungen
ber diesen der Gottheit der Krıtischen Philosophie als Schlacht-
opfer dargebracht.

bleibt angesichts dieser Lösung dıe rage, WarLr-
eigentlıch In dem „Brief” sämtliche Daten verändert wurden.

Um eıne Fälschung 1Im Sinne einer tendenzıö;,sen Rückdatierung
des „Briıefes” auf die eıt VO den „Träumen“ ann es sıch Ja
nıcht handeln Warum ennn auch, der „Br  18  f“, W1e fest-
ste 1763 geschrıeben WAar, saämtliche gien verändern? Wollte
der Redaktor seinem ant gew1ssermaßen eıne längere T1S für
seine „Bekehrung“ zubilligen, den offensichtlichen Wider-
spruch, der zwıschen dem „Brief” und den „Träumen“ besteht,
nicht allzu abrupt un: unvermittelt erscheinen assen und den
befremdlichen Eindruck e1ines olchen Widerspruchs Urc den
Hinweis qauf die große Zeıtspanne miıldern, der zwischen dem
rückdatierten „Brief“ un den „Träumen“ lıegen schien? Wır
W1issen C£s NIC die Originalhandschrift, aus der Borowskı
den „Brief“ mitteilte, ist verschwunden. ber genügt N1IC auch,
em Versehen anzunehmen? Soll INan wirklich Borowski eiıne
beabsichtigte Datenänderung zumuten, bloß weiıl ihn einige seiner
Freunde eınen „listigen Fuchs“”, einen „unzuverlässigen Heuch-ler  66 un „Erzpriester“ nennen? Bescheiden WIT uns anzunehmen,
daß die Jahreszahl 1763 dem Brief undeutlich geschrieben
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“f I7)‚ daß S1e Borowskı ur 1758 gelesen hat und nachdem ihm
einmal dieser Irrthum aufgefallen WAT, womöglıch erst be1ı der
Korrektur, bei der ıhm der Widerspruch zwıschen dem Schluß-
atium 1758 un: den beıden aien des Bandes von 0C.  o1m 1m
Jahre 1759 aufgefallen WAar, diese Daten ohne weiıtere Prüfung des
Originals un: der historischen Tatsachen eigenmächtig veränderte;
ann ware der nla em eitigen Streit der Kantianer un
der Swedenborgıaner, der einer bedeuisamen Clärung der An-
an der anischen Phılosophıe und seiner estimmung der
(ırenzen der Metaphysık eführt hat die Flüchtigkeıt un: Be-
quemlıchkeit eines korrekturlesenden Herausgebers.

anis scharfer Krıtik wedenborg ıst 6S nNnıcC. gelungen,
seine kKönıgsberger und KRıgaer Freunde VOo  = der Beschäftigung
mıt dem nordischen Seher aDzuhalten Wel Jahrzehnte ach dem
Erscheimnen Se1INET „ITräume“” 1äßt sich in Riga und Königsberg
eine erneute starke Beschäftigung mıiıt Swedenborg feststellen, un:
ZWAAaTr ebenso sehr heı den Freunden Kants W1e ch uUun:

N, wWI1e be1ı den großen Verlegern, in Königs-
berg und in Rıga. Dieses erneute Studium Sweden-
OTgS scheıint mıt der Ausbreitung der Freimaurereı zusammen-
zuhängen, dıe unier Friedrich ilhelm II1 sıch sechr intens1iv mıt
spirılistischen Praktıken beschäftigte. Vor em CN ei
© I; Kriegs- und Steuerrath in Gumbinnen, Königsberg und
Marienwerder, später Herr aul Springlake Deymestrom, der
mıt Herder, Kant, Hıppel un! Hamann freundschaftlich
verkehrte un später mıt gleich innıger Freundschaft den
Großen 1ın der Zeit vVvon Preußens en und W iedergeburt, mıt

rn ork, Freiherrn VO eın und besonders der
Königin OUI1S verbunden WAar, cheıint sıch mıt Swedenborg
ausfiührlicher befaßt l haben So schreıibt seiner höchst
auifschlußreichen Selbstbiographie, dıe unier dem ıte „Mein
Leben, WI1@e ich ann orge eiiner selbst beschrieben”,
1816 ın Leipzig gedruckt, aber erst 1823 ıIn den Buchhandel kam,
vVvon seliner zweıten Berliner Reise, dıe ın den Begınn der S0er
Jahre „Bey meıner zweyiten Excursion ach Berlın WT iıch
eın durch alle Grade der Maurerey Sewanderter Bruder, hatte den
Poemander divinus, en gricola, S

eic. durchgeblättert, uch die Rosenkreuzerreden und S
ere solche schöne Sachen, obgleic ohne sonderlıche Theilnahme
elesen un wurde von den bedeutendsten Zunftgenossen sehr
ireundlich aufgenommen‘. Von olchen „Zunftgenossen“ nenn

neben dem Kammergerichtsrath > C (gheimrat
He  9 Herrn von Bischofswerder, Vor em den nach-
maligen Staatsminister W ö6llner, der ıhm aber menschlich

477) Diese Anschauung sprich}l auch Kehrbach selner 214 Anm ge-
nannten Ausgabe der „ITräume‘ 4AUS,
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sehr mi1ßfiel, daß für ıh der Hauptanlaß wurde, sıch von der
Maurerei abzuwenden. Von ıhm SCANTre1L (S 193) „Der prinz-liıch Kammerrath W öllner, in der olge Staatsminister, kam
meınem Herzen un Verstande och weniger als sierer nahe,
SO daß die Erinnerung dessen, WAas mMI1r Von beyden VOT ugenund Ten gekommen, eıne Mitursache wurde, späterhın quf
€es Verzicht thun, WAas INnNan mich 1m Maurerorden och
Iınden hoffen 1e5 1ele bedauerten mich dieser Lossagung WeEe-
SC ein1ige verwunderten sıch; ich blieb aber bey der eDer-
ZCUSUNS VOoNn der Richtigkeit meines: sal bıbere, ob ich gleichoch Jetzt glaube, Ccs könnten urc die ogen treitfliche Dinge
ZzZu moralischen Besserwerden ausgerichtet werden‘“‘.

Indessen cheınt ıh sSein nachmaliges Abrücken VO  e} der
Maurerei N1ıC. gänzlıc seiıner Beschäftigung mıt Swedenborg ent-
remdet aben, vermutlıch deshalb, weiıl iıh selne e]gene Natur
nd Veranlagung darın bestärkte Schreibt doch bei der Dar-
stellung seiıner Jugend ausführlich darüber, daß auch In seinem
späteren en nı]ıemals VoNn seiner Furcht VOoOr Geistern reikam
(S 9) „H”übners biblische Historien och 1m bten Jahre
meın Hauptbuch, W1e das Anhören von Gespenstergeschichtenmeıline höchste Ergötzlichkeit WAAr. Von diesem Anhören ist un-
geachte meınes späteren Unglaubens die Erscheinungsmög-IC  eit, eine Art Von Ca  u mortuum ın meınem Blute zurück-
gehblieben, das MIr bis Jetzt nıcht erlaubt, ın eın finstres Ziımmer

ıreten, ohne daß mMI1r nıcht das Wort Gespenst wW1e eın oßjanıi-
scher Schemen vorbey schnellte Tatsache ist jedenfalls, daß sıch
Scheffner auch ach seiner Berliner Reise och qusführlich mıt
Swedenborg befaßte, denn Mitte September 1784 wandte sıch

mıiıt der Bıitte, ıhm Werke von Swedenborg VeI-schaffen. Dieser €e1 ıhm darauf in einem Brief VOoO Sept 1784
mıt IB) „Wegen werde ich miıch och erkun-
igen, und, WeNnNn be Danzel ist, ıh eılegen, nicht, künftıgbel A  Sanı tu Nachfrage thun“®

Bei seinen Bemühungen, sich die Schriften Swedenborgsverschaffen, stieß Hamann qut dıe deutsche VUebersetzung der
„Wahren Christlichen Religion” *9), die 1Im selhben Jahr 1784 In

48) Vergl. C. Gildemeister, Johann Georg amanns Leben und Schrif-
ten, Gotha 1857, I11

49) Es WwWar mMIr noch nicht möglich, nachzuprüfen, ob diıese deutscheVebersetzung bekannt ist. Tafel, Documents, etic hat S1e In seinenAnmerkungen ZUr Vera Christiana elg10 I1, 1019 nıcht aufgeführt,dagegen 1nNe deutsche Uebersetzung,erschiıen un ich mır ebenfalls noch
die 1784 in dreı Bänden in Altenburg

Vorarbeıten Z einer deutschen Veber
nıcht beschaffen konnte. Die altesten

setzung VO:  e Swedenborgs ‚‚ WahrerChristlicher Religion“ habe ich In dem Aktenstück „5Swedenborgiana“ desLandgrafen Ludwig I  9 das sıch 1m Staatsarchiv In Darmstadt befindet,feststellen können. In diesen Akten befindet sıch auch die handschriftlichedeutsche Vebersetzung verschıedener Stücke der „Wahren Christlichen Re-
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ZzwWel Teijlen beı dem Königsberger erleger Hartung e_
schıenen WAar un berichtet sofort Schefifner von dem Erfolg
selnes Suchens mıt Tolgenden en „Hartung kündigte ın
der gestrıgen Zeitung den el VvVon wedenborgs Wahrer
Christlicher Religıon an, BT Ich lıef gleich meınem
Freunde Y un: bat, el 'Theile INır verschaiien. Er hat
Mır qaber L11LULr den schicken können. Wenn Sie letzteren alleın
qauf ein Paar JTage ansehen wollen, denke ich Erlaubniß azu
vVonNn ıhm erhalten‘ °). Hamann hat siıch die ühe De-
maC. diesen Band ann Scheffler selbst überbringen, enn

November 17854 SCHNre1ı Scheffiner 99  €es dieses
nen höchst ehrenden TeuUN: mündlich un: CUrsoriı;e miıtzu-
theilen, Wr ich Dienstags des Morgens angesprochen, fand S1e
aber N1IC. mehr Hause oder Begriff auszugehen, konnte
also bloß den wedenborg abgeben, den iıch uch richtig wieder
erhalten habe“ 51) <  €

Inzwischen Wr auch h, der erleger der „J1raäu-
me  “ auf 5Swedenborgs Schriften wieder qaufmerksam geworden.
In der Aera W 6  ners, ofe T1ledrıc W 415

I11 der Spiritismus blühte, die verschiedenartigen ogen
nd en sıch N1C. 1980808 mıt chimıle, sondern auch mıt der
rage eines erkenrs mıt der Geisterwelt beschäftigten un:
es ZUI1 gulen 10n gehörte, ber das Jenseıits Bescheid ZU wI1ssen,
mochte dem unternehmungslustigen erleger eın ebenso gutes
Geschäft erscheıinen, eiıne VUebersetzung der ‚Arcana Goelestia‘
veröffentlichen, q1ls irüher SCWESCH WAaTrT, diıe Gegenschrift anits

die ‚Arcana’ der Oeffentlichkeıit vorzulegen. Genau ZWanzıg
Te ach dem Erscheinen der Kant‘schen „l1räume eines Gel-
stersehers‘® enidec. h, daß eıne Vebersetzun: der
‚Arcana’ „schon längst dem Publico schuldig geblieben“ und fin-
det In dem Kirchenrat Parsce ın Weißig einen' ele  en,
der bereit 1st, dıe begehrte euische Uebersetzung herzustellen
Die Hauptschwierigkeit, die sıch der Ausführung dieses Planes
enigegenstellt, ist die Beschaffung eines xemplars des Jateinıschen
Originals der ‚Arcana Goelestia”. Hartknoch erinnert sıch, siıch

ant Vor Zwanzig Jahren mıt vieler ühe eın olches xemplar
verschafft hatte, eben das xemplar, das S  hn seiner efitigen
Kritik Swedenborgs un der Metaphysık veranlaßt a  e un: be-
üht sıch, das Kant’‘sche xemplar-aufzutreiben, aber vergebens.
lıgıon“, VOTLF em der darın entihaltenen d, SOWl1e eın  — aus-
führliches Register der wichtigsten Kapitel dieser Schrift. Die genannte
Vebersetzung wurde ohl 1m Auftrag des Landgrafen unter Benutzung des
lateimischen EKxemplars hergestellt, das R  e selbst 1m Juh 771
miıt einem Begleıtbrief VO. Julr 1771 Q4us Amsterdam den Landgrafen
gesandt hatte, verg. Documents eiC., vol. 1, doc. 24 7, 388—389).

50) Brief Vo Oktober 178451)
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Es 1äßt sıch dıe ermutung NıC. VoNn der and weılsen, daß
Kant, der seine ‚Prolegomena einer jeden künftigen eta-
physik, dıe als Wissenschaft wırd aquftreten können‘, KRiıga 1783 beiı
artknoch veröffentlicht und diese Zeıit seliner ‚Krıtik
der praktischen Vernunft  6 arbeıtete, N1cC. asselhe Fxemplar der
‚Arcana‘ tür eine Verbreitung vVon Swedenborgs Lehren In deut-
scher Sprache ZUT Verfügung tellen wollte, das ıhn VOT ZWanzıgJahren einer lebhaften Kritik und eıner Erkenntnis der
philosophischen Unzulänglichkeit er derartigen Spekulationenveranlaßt

Aber gab seinen Plan NıC. auftf. Von
InNAann erfuhr CT, daß dessen intimster Freund, Friedrich Hein-
riıch obı im Begriffe sel,; ach England reisen, und ergriffvoller ]lIier diese Gelegenheit, Jacobi durch 1e VermittlungHamanns bıtten, ihm In England, Druckort der ‚Arcana“‘,
London, eın kxemplar besorgen. Die Hartnäckigkeit seiner
Bitten, mıiıt denen in mehreren Briefen nacheinander Hamann
bestürmt, ıhm In dieser Sache behilflich Se1IN, unterstreicht die
große Bedeutung, die Hartknoch dieser geplanten Publikation bei-
egte an der ohl wußte, daß sich Jacobi 1Ur kurze Zeit
in England au  1e un der seinem Freunde seiıne Reise NI1IC.
durch umständliche ufträge erschweren wollte Hartknoch

Jacobi uUrc ıhn bereıts eine Menge anderer Aufträge über-
miıtteln lassen, dıe Ccie Besorgung Von englıscher Literatur hbe-
trafen hatte eine berechtigte Scheu, den Freund mıt der selben
Heftigkeit bedrängen, mıt der ıhm Hartknoch in seinen Schrei-
ben Aaus Riga zusetizte, doch kehrt der inweis auf die Beschaf-
fung der ‚Arcana’‘ in sämtlich_en Briefen wıeder, die Jacobı
Trichietie

So schreıbt ıhn unı 178652): „Ihr Aufenthalt ıst In
England kurz, aber ich o  © Ihre dortigen Verbindungeneinen Auftrag erleichtern werden, em ıhm h)viel gelegen ist. Er möchte SCTN Swedenborgs ‚ArcanaCoelestia‘haben, weilein Uebersetzersich zu sel-
biger er  o und S 1€e€ schon längst dem Publico
Schuldig geblieben. Sıe bestehen au 11I v 0J.,die Kantsich eınmal auf seıne Kosten verschriebh
unddaher glaubte och selbige 1ı1er anzutrefi-
Te M, Sie kosten Pfd Sterling, bei Klmesley. Er ıst auch eI-bötig, 1es Geld dafür geben Wenn aber eın xemplarfür alt auftreiben könnte, WAare es doch eine Erleichterungfür ıhn Vielleicht finden Sie ın dem Hause, Sie eben, einenMann, der dies V Geschäft übernehmen könnte, oder wenigstens

52
Brief 360 (Hammans Briefwechsel mıt H'__ “Jacoi)i) o  a 1868
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nen USkKun: geben en Sie zufällig jemand dort der sıch
dieses uftrags erkundigen kann, würden Sie ohl
gefällig SCIN, daran en Er wünscht es auf Kosten

Hertel Le1ipzıg expediert sehen. egen m  T Be-
zahlung können Sie sıcher seın Wenn NıcC. für alt be-
kommen, bequemt sıch auch den Pfid Es 1Ss  n ıhm
es daran gelegen das Buch en un! m.

möglıch, hn wen1gsiens VO.  — Ihrem illen
mich uüberführen. Es sol1l einAuszugdavon SC

ı1efert werden, den ıch A4aU S dıesem uch einmal
emacht; aum 1% ogen. Ich O  € mich münd-
ıch einmal dieses Auftrags entschuldıgen Ist nen,
beschwerlich lassen Sie ın liegen Geht ıhn Urc JE-
mand besorgen, werden Si1e nıcht unterlassen, wenıgsiens
INır darüber aufriıchtig Ihre Meınung InNe1lNer und
seiNer Achtung”.

Am August 1756 SsSchreı Hamann Jakobi sa) 99: ich
veETSCSSE, muß 1C. noch, j1eDstier Frıtz, Verzeihung bitten —_

ScCh der unverschämten Zumuthung, Eingland Nachfrage
tun Swedenborgs Arcana oder W 16 das Ding heißt hen Wr
deshalb Hartknoch LL1IL qut dem Dache un drang inständig

mich un Wr VOINl Deiner Gefälligkeit ıberzeugt daß iıch
miıch hierin übertölpeln 1eß ast Du EINISE Erkundigungen
deshalbh EINSECZOSCH oder och mehr besorgt ZUT Abmachung, oder
hat Dir Muße und Gelegenheit gefehlt, iıch darum be-
kümmern, melde I1ITNr doch, daß ich ıhm Bescheid sgeben ann
Er hat sıch auf erste abschlägige NLWOT och NıCcC
Tieden gegeben, sondern Anerbietungen erweıitert, die mich
och mehr abschrecken Meın Gemüth ist wenigstens Sganz frei

nsehung dieser al
Am AT August SCHNTreL Jacobı M) „AUus Rıga habe ZWEEI

Briefe erhalten In dem Vomn August st heißt CS, daß wWe
Sie schon auf der Rückreise 9 Sweden-
orgs ‘Arcana CGoelestia WwWon späat kommen würde.
Ihre Antwort sollte entscheiden, obh das Buch
och übersetzen lassen wuüurde. eKame nıcht das
Original urc Ihre üte wlurde aqals W  S ansehen,
daß unübersetzt liegen ließe Unterm 26 ugus sSL. N schreibt

(Hartknoch), Reichs Correspondent London Gulnees
dafür ordert Das un. IN1L viel, un ich möchte S1e Sern
wohlfeiler aben. Ich weiß, daß die Bücher London ql second
hand den halben Preis verkau werden. S ] q ] O,

wohlfeil W 1 möglıch dıese ‘Arcana coelestia‘
Wenn indessen alle Stricke reißen,

Brief Nr
—“ Brief Nr 51
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bın ich auch den G(rum. bereıt Das Geld soll Urc. Barez
un: Sohn Von Berlin, wohıin eorder wiırd, gesandt werden.
1e WI1Ssen, daß ich darın NıC. säum1g bin Gesandt wırd es
Hertel ach Leipzig, der die Behörde spedieren wird, un:
das Je eher Je lıeber, weilich gernkünftige Ostermesse
schon eLWAS davon übersetz en möchte Da
INn Deutschland überall ahrende Posten gehen, kan das uch

besten ohl verpac. und Hertel ach Leipzig mıt der Tfahren-
den Post gesandt Werde_n.

Am 11 November 1786 SCHreı Hamann Jacobiı 5): „Lben
finde eınen T1e Von c-h, den iıch gleich anfangs me1l-
Nner Krankheit erhaltien und er beantworten vergesSSen.
ıst ıhm 11ıeb, daß iıch ıhm habe Hoffnung den
‚ATrcanısmachenkönnen.Erhatgleichdem Ueber-
seizer Kırchenrath Parsc 1n Weißig ach-

Ich chrıeb ıhm die andern ufträge
un: habe ıhm och nıcht gemeldet, daß Du ütıg SCWESCHNH,

iıch erbıeten und ich M1ır diese Bereitwilligkeit utlze SC
mac. Ich werde ıhm Jetzt darüber eıinen Wiıink erteılen, erwarte
aber, WeNnn Du Antwort darüber. A4us London erhältst, auch wen1g-

deren Gewißheit und Inhalt, Hartknecht sich darnach
riıchten annn Vor künftigem un: mehr kannst Du sıiıcher sSelin. .  ..

Dieser Briefwechsel mıt Jacobi ist deshalb aufschlußreich, weiıl
einmal einen 1INWeIls nthält, daß siıch Hamann selbst auS-

führlicher mıiıt Swedenberg beschäftigt hat, eNN erwähnt eıinen
Auszug von 1% ogen, den er selbst einmal Aaus den ‚Arcana (Oe=
lestia‘ verfertigte, weıter aber nthält einen auffälligen Bericht
ber selbst, der VOT seinem Tod sämtlıche Exem-
plare seiner ‚Arcana Goelestia‘ vernichtet en soll, eın Berıiıcht,
der bisher ıIn der Swedenborg-Forschung nirgendwo Beachtung
gefunden hat o b nämlıch, WI1e der letztgenannte T1e€
Hamanns andeutetl, ZW. die Eirledigung des Auftrages ZUSE-
sagl, aber keine Zeıt mehr gefunden, ıhn selbst erledigen,
vielmehr die Besorgung der ‚Arcana’ seinem in England weiılen-
den Freund übertragen. Dieser bemühte siıch sSe1l-
nerseıts vergeblich, eın NeCUES oder antıquarisches xemplar 1mM
Buchhandel erwerben, und wandte sıch schließlich eınen
In London ansässıgen ehemalıgen Freund wedenborgs, eıinen
ungenannien „alten Schweden  “ von dem folgenden bedeut-

Aufschluß ber das Schicksal der Exemplare der ‚Arcana
Goelestia‘ Thielt, wWI1]1e ıh: AUS einem Brief Aus Richmond vom

November 1786 Jacobi mitteilt ua)

55) Brief Nr. 87 429
56) Documents eic., vol 1I, doc. 246, 386—87
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„Endlich tiel mMIr e1n, einem en 80Jjährıgen chweden
gehen, welcher sıch ]er utfthält un 1n

Freund VO Swedenborg S5CcCWESCNH, also von selinen
Angelegenheıten unterrichtet seın mußte Dieser gab mM1r olgende
Antwort auf meın Ansuchen, „daß der sel, Swedenborg
nıcC ange VO selinem ode qalle och NVeI-

kaufte Exemplare VO dıesem T:  e welches
W 1 alle SsSseıne eosophıschen Schriıften au{fi
seıne Kosten drucken Jassen, bıs q uti vertilgt
habe, mıiıt beigefügtem Grunde, daß dieses Werk Nı1ıC. nOol1
habe, sıch ın viıelen xemplaren ıIn der Welt erum spielen,
bevor die egıerde darnach stärker un allgemeıner werde, un
Isdann werde INa ohnehin schon vervlelfältigen suchen.
Die erwähnten erhaltenen Exemplare habe ach seinem ode eın
hıes1ıger Buc  TUuCKker bekommen, der sS1€e aber qalle schon theıls
außerhalb England verkau habe, jedes Exemplar für Guineen‘“.

Die 1er erwähnte aisache wird Urc die eıgenen Zeugnisse
5Swedenborgs Nı bestätigt. Als 1m Jahr 1771 der Land-
graf Von Hessen-Darmstadt uUrc. seınen Gesandten
iIm Haag Herrn de Ireuer, Swedenborg dıe richtete,
ıhm  _ eın xemplar seiner ‚Arcana Goelestia‘ überlassen, ant-
worteie ıhm dieser in einem Schreiben 4aUus Amsterdam °’), daß eın
xemplar dieses Werkes weder in Holland och in England qauf-
zutreiıben sel, da alle xemplare verkau sejen. Er erbot siıch
aber, VoNn einıgen schwedischen Freunden, die 1m Besıtz des Wer-
kes se]en, eın Exemplar für den andgrafen besorgen, und hat
dieses Versprechen, wI1e der demnächst veröffentlichende riei-
wechsel Swedenborgs mıt dem Landgrafen ze1ıgt, auch och 1im
selben Frühjahr 1771 von Amsterdam A4Uus TrIGUlLt Es ist kaum
anzunehmen, daß wedenborg seınen schwedischen Freunden,
denen ehedem eın xemplar seiner „Arcana“ gesche a  e,
dieses xemplar wieder abforderte, dem Landgrafen
übersenden, WeNnn In London einen SanNzch Stapel dieser Exem-
plare vorrätıg hatte, un! selhbst wWenn die angebliche Verbrennung
seiner vielen Exemplare schon VOT dem Briefwechsel mıt dem
Landgrafen, a1so VOT dem Frühj)jahr 177 stattgefunden a  €,

ıhm eines der angeblich übrıg gebliebenen 24 xemplare
vermachen können. So wird CS sıch be1ı der Erzählung des „alten
Schweden  66 ohl eıne der zahlreichen Swedenborg-Legen
de handeln, die nach seinem 'Tod entstal_lden sind.

beeilte sıch, den Brief Schönborns
übersenden, der ihn sofort Weiterleit_etg. Der

57) B 111, 263
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erleger, der In seinem etzten Brief 1 Hamann die Verwirk-
ıchung se1ines Planes eıner deutschen Vebersetzung der ‚Arcana‘
VO Ausgang cdieser ahndung ach dem lateinıschen rıgına
irC Hamann- Jacobi abhängig gemacht a  e sah in diesem
negatıven Bescheid einen nla Von diesem Plan Abstand
nehmen und teılte 1es auch Hamann mıit, der darautfhin iın einem
Tr1e VOom Juniı 1787 ın Jacobi berichtete 5s) „D chrıeb
M1ır h, dem ich Deinen Extract mitgetheilt: „Da die
Anschaffung des Swed 1el ühe mac. Ste iıch VOoNn die-
Ser Fntreprise ab, mehr, da auch Sie wıderrathen. Jedoch
schreıben Slie, schon gekauft ist, werd‘ iıch ıh: be-
halten Du kannst a1sSo ruhig se1in, lieber F in nsehung
dieser verdrießlich Commision: aber die übrigen Bücher e_
artet er  ..

SO ist a1sSO die h‘s Edıtion der deutschen
Uebersetzung der ‚Arcana Coelestia‘ NIC. ustande gekommen und

Oüetingers Werk „5Swedenborgs Irrdische un Hımm-
ısche Philosophie“ 1765 1€. Tür Jahrzehnte das einzige Werk,
das weniıgstens 1n Form Von Auszügen un: kurzen N-
fassenden Darstellungen dıe Hauptgedanken und wichtigsten
Stücke Von Swedenborgs Werk in deutscher Sprache der deut-
schen Leserscha zugänglich machte, und 1es um mehr, als

ach seiner Confiskation durch das Stuttgarter Konsıstoriumeine Reihe neuer Auflagen er
Wenden WIT den 1C. schließlich och einmal

or selbst zurück. An der Aueinandersetzung Kant-Swedenborgbleibt auffällig, daß Swedenborg, den Nn sofort nach
Erscheinen der „1räume“ auft diese Schrift brieflich aufifmerksam
machte, niırgendwo diese heftige Krıtik erwiıdert hat Diese T at-
sache hat darın iıhren Tun daß Swedenborg überhaupt siıch
unsern auft Diskussionen mıt Kritikern einlıeß, besonders wWenn
sıch Gegner andelte, die sıch in der Kritik olcher Heftigkeitund Unsachlichkeit beifleißigten, WI1e S1e In der Rezension He
nestis und den „„1räumen“ ZU Ausdruck kam Sechr be-
zeichnend für die Swedenborgs, auf erartıge Angriffereagieren, ıst die Art, WI1e Kritik enigegnele. Mehr
als anderthalb Jahrzehnte ließ vergehen, bıs sıch entschloß,
Eirnestis Kritik einem besonderen abzufertigen, das
seinen Schriften des Jahres 1771 eilegte. D  1ese Antikritik bringtnıicht eLiwa eine Behandlung und Widerlegung der einzelnen Vor-
würfe, 1e Ernesti ih rhoben a  e: sondern bringt die
Erklärung, für sich selbst für unpassend erachte, sich
auf derartige offensichtliche Vemnglimpfupgen einzulassen;

98) 448 Brigf Nr. 91
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WOo seinen Zeitgenossén NıC. das betrübliche Schauspiel DE-
währen, daß sıch ZWe] Gelehrte „wıe ZWel Hunde erumbeıißen
oder W1e ZWeI Straßenweiber Kot iNns Gesicht schmieren“. Im
übrigen beschränkt sıch darauf, auf solche Stellen SEeINES neues
Werkes VO  — der „ Wahren Christlichen eligıon” hinzuwelsen,
denen ber seine erufung un ber den Offenbarungscharak-
ter seiner Lehren un! Vıisionen spricht. Vor em weiıst qauf
die 8S46—851 se1INeEs genannten Werkes hın, SOWI1e dessen 137,
das 1im besonderen Ernesti geschrieben se1l

Bel diesen vVvon ıhm selbst genannten Stücken handelt S1IC
auffällıgerweise wıederum nıcht eine theoretische Ausein-
andersetzung mıiıt den Vorwürfen, die dieser seine Lehren
un Vısıonen rhoben hatte, sondern Visionen, Memora-
bılıen, erıchte ein1ıger Erlebhnisse In der geistigen
Diese Erlebnisberichte erzählen, WI1e Swedenborg gewürdigt wird,.

himmlıschen Versammlungen teilzunehmen, auf denen sıch
Kirchenlehrer und Geistliche Aaus en Jahrhunderten der Kir-
chengeschichte, Von den Apostolischen Vätern hıs den Ver-
TrTetern der ıihm S feindlich SESONNENCH zeitgenössıschen rtho-
dox  1e VonNn der Eirnestis zusammentfinden. In diesen 1mMM-
ıschen Versammlungen, In denen die Vertreter der Orthodoxie

iıh ellung nehmen un seiıne ren polemisieren,
ergrei S5Swedenborg selbst das Wort un widerlegt nıcht UT
selbst seıne Gegner In einer theologıischen Disputation, 1ın der
sıch auf die Zeugnisse der Evangelien, der qlten Kirchenväter un
der Bekenntnisschriften beruft sondern erleht auch die eNug-
tuung, daß die anostolischen Väter der altesten cOhristlichen Kırche
selbst die Wahrheit seilner Lehre bekunden und die Orthodoxen
iıhres Irrtums ubDberiuhren un aqauf diese W eıse Swedenborg eine
ıimposante Rechtfertigung VOFr dem versammelten Konzil der christ-
liıchen Kirchenlehrer E Himmel zuteıl werden lassen.

Das ist dıe wIıe der Visionäar quf dıe Vorwürtfe seiner
irdischen Kritiker antwortet: in seinen Visionen selbst erleht
WI1Ie der Himmel Gericht ber seıne Gegner sıtzt, WI1Ie der Herr
selbst den rrtum seiner Kritiker en un HF den Mund
der nge und der Seligen sein Urteil bekannt g1ıbt, das dıe Wahr-
heit Von Swedenborgs Offenbarungen un Lehren bestätigt.

Dies gılt nıcht NUur für seine Auseinandersetzung mıiıt t 1,
sondern auch für seinen Prozeß, den das n-
S aut Betreiben des ropstes ihn
eingeleitet hatte und von dem Swedenborg In der selben iın der
‚Wahren Christlichen Religion“ 137 beschriebenen Vision er-
Jlebt, WI1e der Herr sıch uUrc den und der nge un Seligen
sich seine Gothenburger Feinde entscheidet und seinen
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Knecht 5Swedenborg die Anschuldigungen der Häupter der
schwedischen rthodoxie rechtfertigt.

Die Erkenntnis dieser qaisache veranlaßte mich, nachzuprüfen,
ob nıcht iın den Visionsberichten Swedenborgs ei{wa auch eıne
solche Stellungnahme des Hımmels der Krıtik finden ıst,
die In an „Träumen‘“ wedenborgs Werk „Arcana (i0e-
lestin'  e  .. geu wıird Nun findet sich iın der Tat eine solche Vısıon,
die seine „Arcana Coelestia““ ZU Gegenstand hat, und ZWAAaTr in
demselben Werk g  a  re Christliche Religion”, das auch die VIe
s1ionsberichte nthält, in denen Swedenborg seine himmlische
Rechtfertigung gegenüber den Angrıffen Ernestiıs und des
Gothenburger Konsistorıiums erlebt In der „Denk-
würdigkeit”, die 1mMm 461 berichtet WIrd, hbeschreıbt Swedenborg,
W1e In eın Paradies In der mitternächtlichen Gegend der ge1-
stigen Welt eNTITUC. wurde und den dort versammelten ewoh-
C diıeses Paradieses dıe rage stellt, W1e S1e verstehen, daß
der Mensch das (Gute Aaus (ıJott tue, aber Sanz S als tue

sıch selbst Die rage betrifft das Problem, das iıh: qufs
sta ste beschäftigt hat un dessen Lösung In den meisten
se1iNer theologıischen Schriften immer wıeder vorträgt: ıst das
Wunder der menschlichen reıiheıt, daß (iott ıIn den Menschen
das Gute einströmen 1äßt, aber der Mensch dieses (Grute A4aUus seinem
Eigenen vo  ringen 1äßt, und es ıst das Wunder des aubens,
daß der Mensch dieses Geheimnis der Freiheıit rkennt und In
Anerkennung des göttlichen rsprungs alles Guten Gott qalleın dıe
Ehre g1bt. Die Bewohner des Paradieses egen Nnu  — Swedenborg
ihre verschıedenen Antworten auf seine rage VOT, die ıhn aber
N1IC. efrjedigen, denn Schreı ‚„„Da eröffnete ich ıhnen meln°n
Inn und sprach Ihr faßt es N1IC weiıl ıh Aur ach dem Scheine
denket und das Urc den Schein begründete Denken Täuschung
ıf ach dıeser Kınleitung legt ıhnen in einer Jangen ede
seine ‚„der ahrheıt, nıcht dem Scheine entsprechende“ Antwort
auf die Von ıhm gestellte rage dar Nachdem seine ede he-
endet, sprechen diıe Seligen ıhm „W ir fassen S, daß Du recht
geredet hast, un: fassen gleichwohl nıicht“. Swedenborgs
klärt ihnen darauf, W as —  N unternehmen müßten, einer
vollständigen Eirfassung seiner Lehre vorzudrıngen, und beschließt
seıne ede mıt einem eindrucksvollen W under, das dıe 9aC
Gottes, das Gute wirken, verdeutlichen soll Er nımmt Zweige
VO  a} einem Weinstock un: reicht S1ie ihnen un spricht: „Glaubet
ihr, daß 1€es Von mI1r ist oder VOIN Herrn?“ S  1€ antworten, es se1
wWw1e VO Herrn und bestätigen amıt, daß S1e Swedenborgs re
verstanden haben wedenborg ist ZWAaTFr, der ıhnen 1e
Zweige reicht, aber NıcC. hat S1e geschaffen, sondern der Herr.
Und sıehe da die Zweige treiben ın ıhren Händen Trauben
hervor. Das Wunder bestätigt ıhren Glapben und die Wahrheıt
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von Swedenborgs Te nschließen: 01lg einNn zweıles Wun-
der 39  1s ıch aber WeESSINS fährt 5Swedenborg fort, „sah
ıch 189:C VO edernholz auf dem einBuch
Jag, untler grunen Oelbaum dessen amm
ein Weınstockum wand Ich sah hın und sıehe,
W ©: 1 durchmich geschrıebenes Buch mı  afe dem

„Aımmlische Geheimnisse und ıch g  e,
indıesem Buch seivollständignachgewiliesen, daß
der Mensch Er Aufnahme rgan des Lebens un d
Nn1ıC das en selber s €  C So erlebht Himmel die
Glorifizierung un! wunderbare Auszeichnung Se1iINes ersten 10-

Hauptwerkes
Dies ist Swedenborgs Antwort auf Kants „1räume (Ge1-

stersehers In den „1raäumen die „Arcana GCoelestia als
‚acht Quartbände voll Unsinn hezeichnet worden, wedenborg
selbst der Verfasser dieses „Unsinns qls der „größte Schwärmer
der „Erzphantast unier £enN Phantasten eiıte worden Hıer
aber erscheıint das vVon ant verlasterte Buch qals Gegenstand
hımmlıschen wunderbaren Glorifizierung, deren Symbolik den
Wahrheıitsgehalt SEC1INES Buches och unterstreichen soll Die Glo-
rıfızıerung dieses Buches soll N1ıC 1Ur e1Nne himmlische Bestä-
L1gung der Lehre SC1IH daß der Mensch NUur mıttelibarer Urheber es
(muten IstT und daß es (zute un es en autf (Gott alleın ZUL-

rückgeht sondern soll auch gleichzeıtig diese TE sıch selbst
demonstrieren denn uch dıe Offenbarungen 1e€ dieses Buch ent-
hält sınd WIe Swedenborg 1er ZUu usdruck bringt nıcht en-
barungen „CINes Herrn Schwedenberg ant Ge=-
schrieben hatte, sondern Offenbarungen die 99  uUrc. ın geschrie-
ben Sind dıe Urc Swedenborg qls das VOmMm Herrn selbst be-
reıtete Werkzeug der Welt verkündet werden, die er NıcC.
„Träume Geistersehers“, sondern Offenbarungen des Herrn
selhbst SInd. So erleht Himmel nıcht Ur die wunderbare
Bestätigung SCINET B  j sondern auch zugleich die Bestätigung
SC1INES prophetischen Selbstbewußtseins der Glorifizierung
Se1INes Werkes vVvor den bekehrten (reistern des Paradieses Eın

Vision geschautes hımmlısches Wunder wıderlegt dıe
Vorwürfe der „1räume das ist dıe Antwort des Sehers den
Philosophen die Aaus dem selben Geiste geschrıeben ist dem
auch die Widerlegung Ernestis un des Gothe  urger Kon-
Sistorıums abgefaßt ist, e1Ne Antwort, dıe qauf die polemische Form
der Antikritik verziıchtet, sondern diese Antikriıtik selbhst
Vision als CIMN Gottesurteil ber den Widersacher erleht

Abgeschlossen Juni 1942, dem 254 Geburtstag
Swedenborgs.



Aus dem Kiırchenwesen kleinen
Von Werner S

Berlın Wılmersdorf Trautenaustr

Wenn INa VonNn Schloß un Standesherrschaft Sagan dıe heute
den TJTalleyrands gehören ach Berlin omMmm 1HNan mMe1Is
Urc eiNne kleine von deren Kirchenwesen ich ler ach
der Chronik des Archidiakonus VOIl St Marien erzählen 111 Als
ich UrTrZzZlıcC. Freunde der kleinen esuchte wurde
iıch qutf diıe Blätter des Archidiakonus VonRn St Marıen aqaufmerksam
gemacht Es siınd hronik- un tagebuchartige Aufzeichnungen

Form einzelner Blätter, die dort abbrechen der Tod dem
Archidiakonus hblieh gegenwarlıgen Großen Kriege
die er 4US der andeen muß Man bat mich
Ordnung die einzelnen Skizzen bringen und S16 moS-
lıch Veröffentliıchung zugängliıch machen Diesem Auf-
irag komme ıch SErn ach

Die Kirche St Marien 1st die aupt- und Stadtpfarrkirche
der kleinen Stadt Mit ihrem architektonisch schönen Turm hbe-
herrscht S1e den ganzen Ort un: gibt dem Stadtbild SCIinN charak-
teristisches Gepräge Eın Bild Von ohne dıe Linien von
St Marien nıcht eigentlich als Bild Von D erkennen SO spielt
sıch das Leben der kleinen gewissermaßen 1111 Schatten on
St. Marıen ab, auch heute och unNnseTeTr modernen Zeıt, der
längst Sganz andere inge als Religion und Kirche Interesse

nNspruc nehmen.
Damals qals der Archidiakonus St Marıen beruten wurde,

schrieb der vangelische Oberkirchenrat zugleic mıt der VOI -
eNOMMENECN Ernennung das Kvangelische Konsistorium der
ark Brandenbur&g iMn Berlin: „Wir en ndlıch Aaus den Vor-
gangen den Eindruck 9 daß das Verhältnis ınier den
Geistlichen ı C111 weni1s Gutes und dem Aufbau des kirchlichen
Lebens den Gemeinden Abträgliches ıst Wenn WIT von der
weıleren Verfolgung dieser Angelegenheit ZUTr Zeit auch absehen
wollen, der Erwartung, daß e1INe Besserung hierin eintreten
möchte, wird der zuständige Herr Generalsuperintendent die
Dinge unausgesetizt Auge behalten und gegebenenfalls durch
persönliche seelsorgerliche Bemühungen 1n wıirken haben,
daß ein gedeihliches Nebeneinanderarbeiten der Geistlichen

Anmerkung des Herausgebers: Lange habe ich geschwankt, ob ich
diesen Aufsatz hıer drucken dürfte. Ich habe 9 weıl das oku-
ment einer Zeit äst
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VOI keinem der Pastoren gestört wird“. Es a1sS0 persönlich
csehr schwier1g gelagerte erhältnisse, In die der junge, reich De-
fäahıgte Geistliche berufen wurde.

Der Archidiakonus Von St Marijen muß eın eigenartıiger ensch
SECWESCH Se1IN, beherrscht von einem qaußerordentlich teinen ımd
sensıblen, vielleicht eIiwas übertriebenen (refühls- Empfin-
dungsleben. Verantwortung VOoOT sıch selbst, Achtung VOoOTrT Anderen,
Gerechtigkei und Güte, Tkenntnis der ejgenen Unvollkommen-
heıt und Schuld, dazu Gottes- un! Menschenliebe scheinen MIr
nach seıinen Aufzeichnungen dıe Grundgefühle dieses thisch-
relıgıösen Menschen SeWeSCH Z . Seln. Das letztlich bestimmende
(zefühl seiner geıstıgen Strebensstufe WAarT, InNan das AUS -

drücken darf, eıne geistig-seelıische Liebe, die das Temde Sein
unejgennützig entwickeln un: ste1gern suchte. In dem Sal
sammenseın mit den von ıhm gelıebten Menschen iın un ıIn
seiner geıstıgen Arbeıt empfand eın Hochgefühl des Glückes,
das WIT In SeINeET Chronik nıcht übersehen können. Diese Chronık
ist keiıne geruhsame Lektüre, sondern anstrengend un aufregend,
mitreißend uınd erschütternd, eıne Aufzeichung, dıe das Glück
un das Leiden der menschlichen Kreatur eindringlıch und aUus-

E A UnNTriıc darlegt un begreıfen 1äßt Eine gediegene wissenschaftt-
lıche Eirkenntnis ist 1er mıt eıner mystischen Glut und mıiıt eıner
tiefen Sehnsucht nach dem Heiligen epaart. Theologisc vertirat
der Archıidiakonus von St Marıen eınen Sanz weıten 1.ıberalıs-
IMNUusSs W1@€e d1ıe meısten Intellektuellen der Zeıt, in der ©T Jung WAar
AÄAus dieser Haltung erga. siıch das andere Merkmal seiner FrTrom-
migkeit, seiıne große eıte und Duldsamkeıt, dıe, hätte Jänger
gelebht, ıhn In spateren Jahren siıcherlich in erheblichen egen-
salz seiner vorgeseizien Kirchenbehörde gebrac haben würde.
Er ehnte die Biıbel qals absolut sichere Quelle der Gotteserkennt-
nNIs ah und lehrte Von JEesus VoNn Nazareth, daß WIT weder ZU-

verlässıg wüßten, wer gewesen sSel, och Was gesagl hab  @D
Die Geschichte der Kiırche sSe1 eın Abhfall Evangelıum Jesu,
der schon im nachapostolischen Zeitalter begimnne. Die einz1ıge
wahre Gottesoffenbarung ist ach em Archidiakonus Von St
Marien das innere 1C. dıe innere Gewißheit /OInNn Daseıin un:
Walten Gottes, der sich der Menschenseele qls der Vater erweist.
Dies findet sich allenthalben in seiner Chronik, die bald Medi-
tatıonen, bald schwungvolle Hymnen nthält, manchmal unier-
brochen VOoO  } einem eigenen oder remden Gedicht Er liebte die
Bildersprache. In der religıösen Verkündigung ist solche Bilder-
Sprache oft mehr als bloß eın Kleid fr die Gedanken. Sie ist
eine Anschauungsform der Gotteserkenntnis, die zugleic. dıe wEe1-
tere Erkenntnis In sıch schließt, in dieser Welt der Tatsachen
eine Vo Erkenntnis (Gottes aut keinem Wege erreichbar ist So
bedeutet eine Einsichtnahme die Chronıik des Archidiakonus

17Ztschr. K.-G. LXI
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VOoO  w St Mariıen auch einen. Gewinn für die theologische Erkennt-
N1Ss unNnserTrer Zeit Das wird aus seıner fleißigen und gediegenen
Arbeit deutlich

Offensichtlich hat ıhm, als seine eigentlich I11LUTr 1e uhns unmıt-
telbar ahe Gegenwart betrefifenden Aufzeichnungen egann, dıe
ekannte Szene 1m SCAUCdOW Kloster AUS Puschkins Boriıs (10-
dunow vorgeschweht. Die Verse des Chronisten Vater Pımen hat
e S der Archidiakonus St. Marien, auch seiner eigenenSchrift vorangestellt:

Die letzte noch und einzige Erzählung
un meıine Zeitenkunde ist vollbracht
rfullt dıe Pflicht, die ott mMır auferlegte,
MI1r Sündıgem. Es setizte nıcht umsonst
der Herr qals Zeugen mich vieler Jahre
und lehrte meılnen Inn die Bucherkunst.
Eınst fındet ohl ein Mönch, eiINn arbeitsfroher
meın muhevolles Werk, das namenlose.

Streicht VOo den Blättern den Jahrhundertstaub
Gleich mır 1äßt dann se1lne Lampe brennen. :

un! schreıbt die wahrhaften Berichte nieder,
daß UuUNSsSTer Kınder schauen mögen
der Heımat längst vErSaNSCNHNES Geschick.
Dankhbar gedenkend ıhrer großen Herrscher
und ıhrer Muhen des RKRuhmes wıllen
un für die Sunden, für die dunklen Taten
in stiller Demut ZU Erlöser betend
Im Alter ward meın en wıeder NEeuU.,.
Vergangenes geht ruhıg MIr voruüuber
Einst flog noch 1m Sturm, voll VO Geschicken,
in Wellen WwI1ıe der Ozean, das Meer.
Jetzt ist hne Laut un still geworden:
Nıcht viel Gesichter ahrt mır das Erinnern,
nıicht viele OTtie drıngen bis mMI1r.
Und es andere STar unwiederbringlich.
och nah ist schon der Tag, Aaus glüht die Lampe.Die letzte noch Uun: einzige Erzählung

ich beginnt ach diesen Versen der Archidiakonus
VO. St Marien seıne Erzählung hıs ın immer IN einer
Großstadt gelebt und WEeNn ich gereist WAaT, hatten miıch meıline
Wege meiıst In das Ausland geführt Aus diesem Grunde War ich

einer deutschen Kleinstadt niemals in eigentliche BezıehungenIch lıebte er auch die Kleinstadt nıemals. 7Zu
dem Bilde, das eıne oder eın orf in un Erinnerunghinterlassen, gehören viele Dinge Landschaft un Bauten, Han-
del nd Gewerbe, Menschen un Tiere. Für mich be-sonders die Menschen, die ich dort kennen lernte, dir mIır später-hın die kleine Stadt anzıehend machten.

Was die Phantasie chafft, ist eın Phantom uch ihre
Schöpfung ist Ja NUur eın Spiegelbild des Schöpfers, Ausdruck und
0 der ewigen Wahrheit In diesem Siınne 111 ich von der
kleinen Stadt erzählen. Es gıbt gine_ große Anzahl von Romanen,
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Schauspıelen und Dichtwerken, in denen d1ie eligion, die Kıirche
ınd die Geistlichen eıne spıelen, Darstellungen also, in
denen gewissermaßen dıe Theologie ın Kunstform dargeboten
wird. Ich W1 1er 1 Rahmen meıner Chronik versuchen, diese
Fäden fortzuspınnen. uch UHLe solche Schilderung annn InNall
eın ucC Kirchengeschichte un Konfessionskunde darstellen,
auch Uurc solche Behandlung kann HEa  n estimmte Frömmig-
keitsentfaltungen und Frömmigkeitsrichtungen aufzeigen. uch
ULC solche Darstellung erhalten WIT für die religiöse Arbeıt
und Besinnuns der Gegenwart Stof ZUL achdenken un urch-

A 9 a

enken dessen, W as der Inhalt der Schöpfung (1ottes ist Der
Einbau einer gewI1ssen Handlung meıne Beschreibungen, eıne
farbıge un TrTeue Schilderung der Welt und Umwelt der kleinen

SOWI1e ıhres geschäftlıchen, gesellschaftlıchen un:‘ küunst-
lerischen Lebens, dıe uinahme eıner außeren un: inneren
Konflikten reichen Liebesgeschichte, Dialog und Briefwechsel
ıll iıch qls Mıttel benutzen, dıe Darstellung allgemeıner verständ-
1ıch Z machen. In diesem Sinne preche ich VoNn dem Kirchen-
Wesen der kleinen Stadt un! mıt der Absıcht zeigen, daß WIT
uüberall und qllezeı In Gott eben, WEeNn WIT das uch 4US Mange!l

Jebendigem Glauben selbst oft € versgeSsch en Dıiese
kurzen Andeutungen ber Inhalt und Tendenz meıner Betrach-
Lungen W1 ich (SO SCHNTre1l der Archidiakonus VON St Marien)
meıner Chronik vorausschicken.

Die Eirfahrung zeıgt, daß uUrc das en die Wiırklichkeit
an unls herangetragen wırd W ır stehen 1m en NnıCcC. alleın,
nıcht hüben un drüben Im en selbst knüpfen sıch 1e Fä-
den Das en ist die Brücke, dıe dem Menschen von drüben
her gebaut ist, damıt vVvVon siıch selhst wegkommt, ber sich
selhbst hinausgelangt, damıt das Leben von der anderen Seite
her ZUu sehen ljernt. Es entspricht dem Handeln eilnes Men-
schen ja immer eın Vorgang qauf der Seite eines anderen Men-
schen. Aus einem unverbindlichen Ausschauen nach irgend-
einer ichtung annn Urc. das en unerwartet chnell eıIn
atıges Sichmitbeteiligen dem en anderer Menschen ent-
stehen Das eben, WIT 65 nıcht 1LUF gefühlsmäßig erfahren,
sondern auch verstandesmäßıg erfassen suchen, ist etzten
Endes ja eın faktisches Ergriffensein von der Wiırklichkeit selbst
Alles wartende Sichvorbereiten, das dem Menschen als Anlage
auf den Wes des Lebens VOo  e Gott mitgegeben ıst, gestaltet sich
durch dıe Begegnungen des Lebens einem wirklichen eDen-
digen e1INn Von da her kommt die eigentliche Bereicherung des
Lebens zustande. Das trıfit 4auch auft dıe Menschen der kleinen
Stadt

Jede Jahreszeit gıbt der Landschaft, In der die kleine
lıegt, iıhr e1genes Gesicht Wenn Inan 1m Sommer irgendwo auf
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der oöhe der nahen Berglehne ste SCAHWEI der 1C weiıl 10118
Jal W ıe quf C1NEeEINN Schachbrett sıeht INnNnan annn hınter en
j1esentflächen des breiten Stromtales die goldge leuchtenden
Koggenfelder un zwıischen ıhnen ellerem oder dunklerem
Grün diıe aler- un: Kartoffelschläge, jedes Feld abgezirkelt WIe
mıt Lineal Zu den en der Berglehne Z1e sıch das
Silberband des großen machtvoll un: majestätisc dahıntilieben-
den Stromes entlang aut dem en lebhafter Schiffsverkehr
Berg un ale errTrsc Fın pulsierendes en das die Men-
schen der kleinen besonders I1eben und vVvon der grohen
trombrücke aus beobachten Wie schön bıst du eıne

WenNnn du anz der Morgensonne deinen Jag egInNNS
Gleich leichten Schleiern hängen Nebelfetzen den Büschen der
Aue und schweben ber den Buhnenfeldern un dem iIrıedlich da-
hintfließenden Strom Langsam zıiıehen ne lıchtübergossen tal-
WAartis Wie schön bıst du ondscheinnacht der kleinen
(Janz still lıegt der frıederizianıische 7 sılbernen TC:
Der OoN\! hat sıch hınter dem Marijenturm versteckt dessen
Schatten charfen Konturen auft den ar  pla Leise
UT plätschert der Marktbrunnen SCIinhn iMmMmMer gleıches, SCc1IHN V
schönes sC111 1LNMer anzıechendes Lied „Wo der Bober die
der die Zeıt mündet dıe kwigkeit” W ıe schön bist du
xleine der Mittagshıitze leuchtend hlauen Sonnen-
a  es Von der oöhe der Berglehne schaut {[11all annn hinunter,
sıecht W 1€e die Sonne iıhr schweres Gold der lJangsam verblauen-
den Stunde ber die Stadt hın ausgießt. WAar bietet sıch uns
1er keın Bild dar, das streng SCNOMMEN Anspruch auf
Großartigkeit erhebht, ohl aber eın Bild, das Urc. e€N-
artıge Irısche Lieblichkeit hohem qße reızt nd anzıeht.
Jetzt 1st c11C Lust 1ler verweilen nd die Farbensymphonie
der Blumen auf das entzückende Auge wiıirken lassen Blumen
SInNnd die prächtigsten, wundersamsten, sind märchenhafte und
gesegnete Schöpfungen in (Grottes großem Garten

Die Blumen sind schuld, WEeEeNN ich 1118 ITräumen gerale. Kann
Inan Schlaien olchen Nächten, dıe sanften und VerZau-
bernden Gewalten ihres Duftes sehnsuchtsvoll uUrc. die
wehen? Man annn es N1IC Immer Wenn abend werden ıll

das Dämmern zartlıch und hıebevoll die harten Konturen
des ages verwischt und 1115 Dunkel hinübergleitet Wenn Phan-
tasıe un Träume ber die erNun des Wirklichen tirıumphieren,
dann TOCKe angsam und unmerklich Stück um Stück des
pflichtbewußten Menschen uch von HH dem Archidiakonus von
St Mariıen, abh un Mondschatten der L3 K ste der Ro-
mantıker da Ich ıll SOl nıcht aber ZWINgT miıich Der
uft der Blumen, dieses allgewaltige un! verschwenderische Ver-
iromen mac. auch Aaus MIr, em SONS ein1igermaßen pflicht-



S, Aus dem Kiréhenwesen einer kleinen Stadt 261

eireu Geistlichen, eınen Jungen mıt dummen Sehnsuchtsge-
danken 1Im Herzen. Das veranschaulicht und bewirkt die Früh-
jahrs- und Frühsommerblütenpracht der kleinen Ich habe
diıe großartigen Gartenanlagen 1mM Vatiıkan, Sansoucı und Ver-
saılles, In Kairo, Muskanu und Herrenhausen gesehen, n]ıiemals
aber sah ich eın 1mM eigentlichen Sinne Iröhlicheres un test-
lıcheres Blühen als 1Jer in uUuNseTeTr kleinen Stadt inmitten der
VOo mI1r geliehbten Menschen. Hın ZUL Sonne un: ZUum sılbernen
ond schaut INa ann un bedenkt ihren Gang VOoO Morgen
bıs ZU en und VoNn 9aC JTag, hingegeben die Wun-
der der atur, hingegeben auch das rätselvolle Geheimnis
uUunNnseTeEeS Daseıns und dıe mac. (Gıottes.

zZau qanderen Zeıten ann 1im en der kleinen Stadt ohl
dahın kommen, daß die alte Multter der unangenehme Seiten
aufzıeht un schlechte Launen zeigt AÄAus seinem Jahrtausende
qlten DBett Walz siıch dann der Strom In, es überflutend.
egen un mildes etter bringen nach harter Eisper1ode es
ZU 1eben un Strömen, Bäche werden Fliüussen un Flüsse

Stirömen und der große Strom selbst, der Jäh die arte IS
ec. durchstoßen hat, verwandelt sıiıch dann eınes ages in einen
großen See Hochwasser. eDera ist das W asser. Um die Stadt
rauscht un gurgelt Glitzernd 1eg dıe Sonne ber dem mit

dasaußerordentlicher Geschwindigkeit ansteigenden WAasser,
allenthalben bıs 1e€e sroßen Chausseen herankommt. Und bald,
nachdem die Eisschicht der der sıch VOoNn ihrer Unterlage gelöst
hat, un unterstuzt von den Sprengungen hınzugezogener Pıo0-
niıere fortzuschwımmen beginnt, zieht In aum erkennen-
der schmaler Fahrtrinne schon der eTrste Schlepper des Jahres
talwärts.

eDera und en Zeıten findet das Auge Freude der kleinen
dıe freilich Ur dem Beschaulichen inr innerstes W esen

öffnet, Aur ın ihre Seele- ahnen äaßt
Politisch gehört die kleine a: cdıe 1905 schon 900 TrTe alt

WAaTr, als Kreisstadt ZU Regierungsbeziırk Frankfurt und
ZUT Provinz Brandenburg. Der politische Kreis bildete ursprung-
ıch auch eine kirchliche Eiinheıt. Der Superintendent VON hatte
zunachst qalle evangelischen Kirchengemeinden des Sanzen pO-
litischen KÄKreises betreuen. Das anderte sıch In den 700er Jahren
des vorigen Jahrhunderts Damals wurde der Kırchenkreis in
Zwelı Hälften ete1il. Der eil nördlich der der mıiıt der kleinen
Stadt qals Mittelpunkt und dem Sıtz des Superintendenten
hieß tortan Kirchenkreıis Der eil üdlich der der wurde
als Kirchenkreis 1{1 abgetrennt mıt dem Siıtz des Superinten-
denten zuerst 1ın Bobersberg un:! späater In Sommertfeld In
besteht auch ZUFr gleichmäßigen Erledigung er Kassen- un:

Eechnungsgeschäfte eın Kreiskirchliches Rentamt, dessen Zustän-
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digkeıt neuerdings auf verschiedene Kirchenkreise der Nachbar-
schaft ausgedehnt wurde. Der Einrichtung dieses ent- ıN!
echnungsamtes Wr der Archidiakonus VOo.  — St Mariıen sehr
ar, da auf diese W eise weitgehend VOoNn den ıhm Sar
nıcht liegenden Geld- und Kassengeschäiten entlastet un TUr
seınen eigentlichen geistlıchen, seelsorgerlichen Diıenst freı wurde.
Seine eigene Geldwirtschafit Wr meiıst ıIn Unordnung Denn
Wr einerseıts daran ewöÖöhnt, 1e1 Arme der Kranke VeI-

teılen oder SONS wegzugeben. Andererseıts Jaubte und darın
zeıgte sıch eine VOINl ihm selbst zugegebene Inkonsequenz, quf eine
gEWISSeE gehobene Lebenshaltung und eınen eigenen Lebensstil
Wert egen ussen Den hiıerdurch sıch ergebenden Austall
SOW1e 1mMm amtlıchen Kirchenvermögen A4UuSs qnderer Ursache etiwa
entstandene Fehlbeträge deckte Aaus seinem Privatver-
mögen, das AUSs dıesen Gründen nıcht eben größer wurde. SO
sonderbar solche W eeggabe Von Vermögenswerten In uUuNSeTeTr

dernen Zeit, In der jJeder möglıchst 1e]1 selbst erwerben un:
besıtzen rachtet, anmuten ma$s, wiıird S1E doch verständlich

und begreilbar 4US der dem Archidiakonus von St. Marıen eigenen
Jeie der Demut Er Jaubte test daran, daß durch Demut un
Gehorsam dıe Verklärung der menschlichen Kreatur vorbereitet
wiıird nd daß der eTZiCcl quf Eigenwillen eıne Sinnvollendung
erst 1m EeETZIC. qauf Kigentum erhält Er esa. eıne große anit-
mut un: wirkliche Demut, Wr freı VOoNn jedem Jähzorn und schalt
fast nıemals. Offensichtlich Wr In gew1ssem Siınne um eine
eigentlich CArıSLUiche Nachahmung un Nachfolge in der 110-

dernen Zeit bemuüuht ollkommene Liebe, und Gottesfurcht,
die Ja AIln Anflang er Dinge SIe kennzeıchneten diıeser Zeıt
seinen Charakter So stand eigentliıch damals schon weitgehend
1 Kraftfeld eines Höheren und die irdischen Dinge erschıenen
ıhm, der doch eın al Lebensjahren Junger Mensch WAar, merk-
würdis verblaßt. Dies ertuhr eine Veränderung uUrc seine Um-“-
siedlung nach un seine Beziehungen den Menschen der
kleinen Denn offensıichtlich begann 1ler der zweiıte Kreis
se1ines iırdıschen Wandels.
Vom Kirchenstreit, der damals Urc unsere evangelische

Kırche g1nNg, hielt sıch der Archidiakonus vVvon St Marıen gänzlıch
jern, oDWON unter seinen Amtsvorgängern In Namen
die spater In dıeser ıchtung Bedeutung erlangt aben, wenn WITr
Aur den Propst der Grenzmark oder den Generalsuperinten-
denten der Kurmark denken. Der Archidiakonus vVon St Marıen
konnte aber olchen Vorgängen letztlich weder 1ınn och Be-
deutung zuerkennen, obwohl die Problematik olchen (Ge-
schehens 1n den geistesgeschichtlichen Zusammenhängen der (Ge-
genwart ohl erfiassen im Stande WAr, Aus dem Wort der
Schrift erwächst 1iüur den Geistlichen der Dienst Die Ausrüstung
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TUr solchen Dienst ıst (Gabe (Gottes. Dieser Dhenst ist . sehr groß
und seine Aufgaben ber die en erns FKuür den Dienst In der
Gemeinde ıst Urteilskraft notwendig, eın gewl1sSer Verstand, der
r1C Beobachtungen macht und richtige CANh1iusSse zieht Man
muß ıe ınge und die Menschen In iıhrer Wirklichkeıit sehen,
muß hören und sprechen wIıssen.

Wenn InNnall des Arbeıts- und des Wirtschaftslebens der kleinen
nıt ıhren etiwa 000 Einwohnern gedenken soll, dıe alle

irgendwie erreichen, Auftrag un: Aufgabe des Jjungen Geist-
lıchen WAarl, muß mMan sıch der CAHIeTr und Fischer, der and-
werker un Kauftleute, der „Eisenbahner un: Postbeamten, VOr

em abher der Bauern erinnern.
Im Kreise G: der wohl eiwa 130 000 Hektar umfaßt, entfallen

ber die Hälfte des ebDıeles qauf aldungen, der est qauf Cker-
land SOWI1e autf W iesen und Weiden Davon sıind eın eıl ! ein-
un: eın Teıl Großbesıitz

Zu den Bauernwirtschaften der kleinen gehörte auch dıe
Besıtzung der Famıiılıe Rudolph. Der Hofl, quf dem die Familie
Rudolph saß,. hatte sıch VOI Jahr anr vergrößert. Man
immer elan, WAS In den menschlichen Kräften stand, und ohl
och mehr, dıe Wirtschafit ertragreicher gestalten. In har-
ter Lebensarbei mehrerer (1egnerationen Wr AUS einem kleinen
Anwesen eiıne richtige große Bauernwirtschaft geworden. Es gab
dort Aecker un: Weiıden, Wiesen und Felder, Scheunen w1e Vort-
ratsraume, Stallungen un W ohnhäuser Das beste und
giebigste Gelände 1m gSanzen Umkreıs fand sıch hıer. Von weıther
kamen oft eute, sich den Bauernhof anzusehen, chmuck WT

wWel Birken standen Toreingang, Bäume, die SONS in
der mgebung wen18 gab Ehe Ina  — In die Wohnräume gelangte,
irat Ina:  an In die ucC eın ort kamen immer dıe Leute ZUS

MmMen, Männer von ihren Geschäften, Frauen von ıhrer Arbeıt
Knechte und ägde fanden sıch ]1er ein, SOWI1e diıe Kiınder mıt
ihren vielen kleinen und großen nlıegen. Immer geschah e{was
in diıeser Küche und W einmal nıchts geschah, redeten die
Menschen VO.  an einander und ber einander, wW1e das anderwärts
auch vorkommen soll Den besten Veberblick ber den an der
Wirtschaft dıe Althäuerin Tag und C arbeitete S1e in
Haus un und Feld, es 1n bester Ordnung halten An
ihr sollte N1ıC lıegen. Dann kamen TILZ, ıhr altester Sohn
mıt seiner Frau und der Jüngere Sohn der Familıie Hans Rudolph.
Hans Kudolph iIrat schon frühzelt1ıg A4USs der Gemeinschafit der
anderen Menschen heraus. Wenn andere Kinder spielten, schloß
er sıch aus un Sing alleın auf das Feld ort lag ohl an
Zeit auf der rde In der armen Sonne, die an untier dem
Kopf verschränkt un raumte in den Himmel hinein. der aber

tfuhrte mıt tarken Händen die Pflugschar gleich einem Streit-
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schnurgeraden Furchen ber die. Aecker. Hans Rudolph
WAar äftıg gebaut und stattlıch, ın jeder 1NSI1IC. früh entwickelt.
LFest stand mıiıt beıden Beınen aut der Erde, sroß un Hraun-
gebrann VOLL Sonne un W ınd Wırr Jag das glänzen schwarze
Haar Der seiner schon geschwungenen Stirn W enn er
am, sah jedermann ıhm nach, hübsch WAar der Großbauern-
sohn. W er dıe Statue des sieghaften Achıill 1m (Jarten der Ka1l-
Serın Ellisabeth vonmn QOesterreich Zu Korfu In ıhrer hbesonderen
altung un eigenen Ausdrucksform gekannt hat, iühlte S  ıch
immer hiıeran eın weniı1sg erımnnert, WCNN Hans Rudolph sah.
Furcht hat Hans Rudolph schon qals ınd nıcht gekannt und CIIl

IHNall ıhm VoNn fernen Ländern un! Abenteuern Trzählt hatte, War

allemal ein Ternes, durchdringendes euchten In seiıne strahlend
dunklen, zuweılen seltsam flackernden ugen Das be-
hıelt aqauch späterhın immer hbe1ı In der Jugend hatte uUNsSCIN
un:! wenı1g gelernt, doch später das Versäumte In erıgem Selbst-
studıum nachgeholt. Zuletzt verfügte bei schneller Auffassungs-
gabe ber erstaunliıche Kenntnisse qauf den verschiedensten Le-
bensgebieten. Er Wr 9q1S Kind selhbstverständlich etauft un 101
firmiert worden, darüber hınaus aber Gott, elıgıon
und Kırche aum eıne nähere Einstellung Er stand diesen Dın-
geN vielmehr ziemlich fern un: 1im wesentlichen gleichgültig und
unempfänglıch gegenüber, ohne daß 1€eSs aber angesichts der

selner glänzenden Eigenschaften sein anzıehendes Bıld SC-
trubt hätte Ja, dıe mangelnde Einsicht ın diesen Dıingen War bei
ihm ISO verständlicher, als Hans udolph VOoO Absoluten da-
mals och Sar nıcht berührt WATrT. Denn 1Ur der VO. Absoluten
geiroffene Mensch annn Ja Zu Gott aqutfblicken oder sıch ıhn
auflehnen, LLULTE TLr ıhn gıbt 1m eigentlichen Sinne die Wahl
zwıschen Gotteshaß nd Gottesliebe Später hat gerade auch die-
Ses stolze und manchmal trotzıge Herz in den außeren Wechsel-
fällen des Lebens die überströmende, glücklich machende nade,
und In den mancherle1ı schweren Ereignissen seıines Daseines die
Tröstungen Gottes erfahren. Als Hans Rudolph etiwa 25 Jahre
alt geworden WAaTr, löste sıch VO.:  n} dem Bauerntum seiner Familıe
und gründete In der kleinen eın eigenes Unternehmen, das
detr Betrieb einer Lebensmittelgroßhandlung mıiıt einem Detail-
geschä verband. Das Wr etwa ZULX gleichen Zeıt, als der NUr

wenı1ge Monate altere und mıiıt Hans Rudolph bald befreundete
Archidiakonus von St Marıen in dıe kleine kam. In seiner
Lebenshaltung un: In der Art, WI1e seinen Freunden gegenüber-
trat, esa. Hans Rudolph dıe besondere Gabe, den ogen stark

Spannen und doch nicht zerbrechen. Ja, es soll] niıicht Ver-

schwiegen werden, seine Freunde einer vVvon iıhm zuweiılen
bewiesenen außerordentlich starken Rücksichtslosigkeit se1ines Be=
nehmens Anstoß nahmen und innerlich schwer daran irugen. Er
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xonnte unvermutet verletzend und zZorn1g werden, daß iInan

wIıe gelähmt dagegen W ar Hınterher tat iıhm das selbst qallemal
meısten le1d un: versuchte, uUrc doppelte uüte und

Anhänglichkeıt wieder auszugleıchen. Ernstlich oSe jedoch
konnte INAan iıhm in Anbetracht seiner persönlichen Strebsamkeıit,
der Geradheıit sSeINES Charakters und vieler kleıiner, zutieist SYIN-
pathısc. berührender Züge n]ıemals sSe1in. Er verstand C Anstand
und ur mıt seinem ıhm VOoO  — Natur gegebenen Drauigänger-
ium armonisch vereinen. Hause oder unterwegs, seıne
Formen sSTteis gleichmäßig vorbildlich und anzıehend, freı
VOI schauspielerischer esie un! von einer ungeZWUNSCHNCH ur
Unruhe und gleichzeitig Stetigkeit kennzeichneten seinen ST  —
ter, rang Neuerungen und Beharrlichkeit Er Wr gewohnt,
sıch 1 Leben mehr auf Eingebungen qals aul Erfahrungen, mehr
quf die inneren Tatsachen als aut dıe aäußeren verlassen, von

der Veberzeugun durchdrungen, .daß sıch der Mensch AUS Eın-
tfallen und Begnadıgungen erneuerTt, nicht AaUSs Ueberlegungen nd
Konstru  ]10nen Oftmals hat sich ber seıinen Pflichtenkreis
hınaus Aufgaben geste un: diese aqauch erledig ET hat immer
eın ffenes Herz gehabt, Sschne Zuneigung ekunde und hat C8sS

immer verstanden, der Entwicklung der ıhn umgebenden re1g-
nısse mıt Aufmerksamkeıt iolgen. Je mehr sıch später ıIn
den Netzen des Lebens ver1ing, 1INSO klarer zeigte sıch sein S6
sunder NSUunNn und seın fortschrittliches Denken Diese Worte
sınd hıer angeführt, Ul.  3 zeiıgen, daß Hans Rudolph niemals ın
Wınkelzüge vertfiel. Vielmehr 1ä0t sıch WO von weni1gen Men-
schen S  9 daß S1€e von sıch aus in einem unmiıttelbaren
Verhältnis ZUr Wahrheıiıt und ZUI1 Vertrauen standen. Selbst dıe
Gebiete un Kräfte seiner antlasıe, der {itmals dıe großartigsten
und blühendsten Biılder ZULC Verfügung standen, cdie Macht seiner
Persönlichker nd der Flug seiner ber alle Gipfel hıinwegstre-
benden Leidenschait der Wahrheit unterworfen. Es ist
weder Innn och Absıcht der Chronik, ıhm die phantastıschsten
Kigenschaften anekdotenhaft anzudichten. Er hat wWI1e
ere Menschen Urc. alle en und 'Tiefen des Lebens hindurch-
gehen mussen, hat die eiahren intolerant, eingebildet,
eitel, ZYNISC: un: gemeın werden, WI1IEe andere Menschen

Die Feuertaufeankämpfen mussen, doch hat obgesiegt.
sSe1INESs Charakters WAarT, daß schon in seiner Jugend 1ın em die
kleine Stadt durchfließenden Tom mehrfach Menschen VO.
Tode des Ertrinkens rettete Dieses Erlebnis mıiıt seiner ganzen
Schwere, seinem SaAaNZCH Schrecken und TNS hat qauf die Bildung
selnes Charakters bestimmende Wiırkungen ausgeübt.

Irotz der verschiedenen Lebenskreise, aus denen Hans Rudolph
un der Archidiakonus von St. Marien herkamen, gab zwıschen
ıhnen beiıden ocCh eiıne erstaunlıiche Eipheit un Harmonı1e des
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Denkens un der Auffassungen, dıe VoNn beiden beglücken-
der empfunden wurde, Je mehr Inanı VOo  b rein außerlichen Dıngen
sa und ach einer wahren W eesensschau trachtete. ede un
Gegenrede ührten S1e oft mıt erstaunlicher fruchtbringender (Ge1l-
stesfuülle und ıIn Jebendiger kKontroverse. Eine Disputation, dıe S1e
anläßlıch e]lner VOIL Hans Rudolph dem Freunde gegenüber
scheinbar begangenen Rücksichtslosigkeit geführt aben, scheımint
T tast dıe schönsten un! tiefsten Gedanken enthalten, dıe in
solchem Zusammenhange möglıch sind. Archidiakonus Schwer
und schmerzlich erscheınt MIr dıe Barmherzigkeıt den
eireuen Freund Das Zerwürinis mıt dem Freunde hat 1immer
eIWAaASs VO Verrat siıch. Er durfte mich nıcht mißverstehen,
WEeNIl quch alle sıch iırrten. Er hatte begreıiıfen mussen Er kennt
meıne empfindlichsten Stellen, weiıl ich S1e ihm nıe verborgen
hab  D Hans KRudolph: Mag se1Nn, daß Unrecht geschehen ist, mas
se1n, daß keıne Einbildung oder übertriebene Empfindlichkeıit
ist. Ziehen WIT aber erst einmal von diesem Unrecht die eıgene
Schuld ab Das Unrecht geschıeht e nıcht ohne Veranlassung,

mu eıne Ursache en Prüfen WIT o  anz sachliıch die Gründe
un Ursachen, die dem Unrecht geführt aben, und WIT werden
erleben, daß das Unrecnt schon ziemliıch zusammenschrump(f{t.
Archidiakonus ber Yleıbt doch noch eın sehr großer est
unschuldiıg un unbillıg erlittenen Nnrec übrıg Hans Rudolph:
Das chadet keinem Menschen eiwas, WLn einmal Unrecht —_
leiden muß Im Gegenteil, esS macht ıhn härter sıch selbst
und ZU anderen merken WITF, daß WIT eınen inneren Wert, eıne
innere hre 1n uns iwragen. Dieser Wert ıst dem Menschen schöp-
fungsmäßig mıtgegeben, ist seine natürliche ur Diese ur
ist unabhängıg von an und eru Gerade die innere ur
entfaltet ihren Wert, iıhre ra WeNn WITr Unrecht angegriffen
werden. Die innere ur das ergeben. Archidiakonus
Vergeben ist schwer. In dem unbillıg erlıttenen Unrecht 1eg
eine Welt vVvon Jragıik. ergeben annn Inan NUr, wenn Ina.  -
sıch selbst erifahren hat, daß einem vergeben wurde. So weıtet
sıch das eıgene rlehte Unrecht ZUrLT rage der Vergebung 17TC.
das KrTeuz. Hans Rudolph: Man muß nıcht HUT vergeben, Q allı
muß auch Sschweıgen xönnen. Wenn Inan die alte Freundschafit
nıcht siegreich zurückrufen kann; bleibt NUur das eine übrıg,
Sschweıgen. er es Mißverstehen und alle kränkungen hın-
WES ber den einstigen Freund hartnäckiıg un unüberwindlich

schweigen, Was auch immer tun mag un WAas andere von ıhm
SasSCNh. Denn über den verlorenen Freund redet, au Gefahr,
ıhn In der Bitterkeit des eigenen Herzens noch weıt mehr VeI-
raten, als jener tat, un das gehört den unier Menschen
unverzeıihlichen Dingen. Dieses von tiefem edankenreichtum
geiragene Gespräch der beiden Freunde fand quf dem oberhalb



Haugg, Aus em Kırchenwesen kleinen Stadt 267

der kleinen quf der Berglehne gelegenen Friedhof sta den
na  a auf SCHLCINSAMECN 5paziergängen häufig aufzusuchen pflegte
Fın anderer Ort der en der Freunde eiINne bedeutende
spiıelen sollte WTr der e1INeEe W egstunde Von der kleinen SC-
legene T1iefensee, eın kleiner märkiıischer W aldsee von EISCHECIN
Re1z un:! ıdyllıschem Charakter.

Nahe dem Seeuftfer lag EeIWAS zurückgezogen C1Ne kleine Vılla,
cdıie iIruher einmal dem Bankiler VoNn gehört und der dieser
mıt SC1INET Mätresse gelebht Später, der Zeıt Vomn der ich
spreche ehörte die Vılla der Marquıise VOIN Schön-
heit Geist un: Anmut ungewöhnlichen Frau Die Marquise VOon

die ages qauf Durchreise dıe kleiıne berührt
1eß frei un: unabhängıg, WIe S1€e Wr und Laune des

Augenblicks folgend die Vılla die iıhr damals vVvon Ansehen g-
fallen WeN1$eE Zeıt spater Ür C1NeIN Notar AUSs der kleinen

TÜr siıch ankautfen uch das das an  aus angrenzende
W ald- und Seegelände SINg damals ıhren Besiıtz ber

Von romanıscher Abkunft esa die AUSs der en ekannten
Künstlerfamıilıie de herstammende Marquise von e1INe GC=
steı1gerie Fähigkeıt das Geistige sıinnlıch un: das ınnlıche ge1Islıg
Z rleben un quszudrücken Körper Seele und edanken
be1 iıhr vorwliegend Ausdruck iıhrer Leidenschafiten S1e esa.

Skepsis dıe Parıs SC1INET Jugend quf den Wes des Lebens
miıtgıbt un WAar en Sensationen der Sinne erfahren schon
Irühzeitig e1IiNne SECWISSC Desillusionierung des menschlichen Da

eingeführt worden | D Wr zweıfelsirel, daß S1€e bereıts da-
mals ecinNe galante Vergangenheıt hatte Ja SICe versuchte nıcht
einmal das eigentlıchen un besonderen S  iInne verbergen
Vom Standpunkt der kleinen 4US INnan die der
Dıfferenzierung ihrer eiIiunle unbedenklich sehr weitgehende
Marquise von wohl e1INe Immoralıstin NeNNeN INUSsSeCH In der
ersten eıt als S1e Hans KRudoph und den Archıidiakonus VOomn
St Marien kennen gelernt a  ; hat S1e qutf C1iNe Aeußerung Hans
udolphs, daß schließlich SCW1ISSEC kleine Schwachheiten ent-
schuldigen WO daßl e1ıne Frau aber nıcht ber e1nNe estiimmite An-
zahl von j1ebhabern hinausgehen könne, der 1UF bei ihr
möglıchen Art und Weise erwıdert S1C habe uch jedesma g..
glaubt ecs SC1 der letzte Die Marquise von damals
Kreise ihres ber es Bürgerliche weıt entwachsenen Seins das
Leben bıs ZU etzten durch un! hätte iıhrerseıts Zeıt
wahrscheinlie eıne edenken gleichzeitig ZWEeEI
unterschiedlichen ännern WI1e Hans Kudolph und der Archidia-
konus von St Marıen es C1iN Liebesverhältnis eigent-
ichsten Sinne des Wortes unterhalten Sie konnte Aur wenı18€
Menschen sich brauchen weıl S1C dıese WENISCH quch bıs Zu
Grunde des Herzens und der Seele hbeanspruchte und tfür sich
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alleın besitzen wollte Sie edurttie SeW1SSer sinnlicher Erlebnisse,
weıl VO  b dıesen Lirlehbnıissen die Saıiten iıhrer Seele vibrieren
begannen. In ihr sıegte damals In em das Weıib, eın Weıb, in
dem verborgene Vulkane kochten, weil gefährlicher och durch
Impulse als uUrc ıhre Veberlegungen. Ihre verliebten Spielereien

oit mehr als virtuos. Sie schöpfte da AUSs Miıtteln, cdıe iıhr
Sanz qalleın eigen und konnte zeitweıilıg dıe aßlosig-
keıt der Liebe ZUrFr Wirklichkeit machen, hingerissen und ber
sıch selbst hinaus WIrDeln in eıner Melodie körperlicher nd
geistiger Aufgewühltheit.

Gleichwohl 1eß sıch Von der jener Zeıt vorwiegend erotisch
beeinflußten Marquise Von schon damals nN, daß S1E sıch
quf dem Wege ZUT Frfüllung befand Zur Erfüllung dessen, W9S
WIT innerlıich qals Sinn des Lebens erschauen. Es wurde in RCWwıssen Augenblicken ihrer Haltung schon ın jenen agen in der
kleinen ersichtlıch, daß S1€e eiınes ages ber die große Kın-kehr siıch selbhst finden wuürde. Das große Untrügliche, das

Fühlen 1efe, unNnserem Schauen Weiıite, unserem Tun Ta
verle1 leuchtete AUS dieser damals och Sanz iıhre Leiıden-
chaft hingegebenen Frau schon gelegentlich hervor. Oft WAaTren
es Aur Trie Nuancen, manchmal überraschend stille Momente,
die diesen späteren W andel der Marquise Von ahnen heßen

Hans Rudolph un der Archidiakonus VoONn St arıen
der Marquise VoNn ZU ersten Male einem en! dem
Seeufer egegnet und rüßten S1e, W1e INan eben eine Dame, der Na  a}
1mMm Walde allein begegnet, mıt Achtung STÜ. Seltsamerweise
schıenen jedoch dıe ugen dieser Dame es andere Aur nıcht
1e beiıden S1e grüßenden Männer wahrzunehmen. Ihre Aufmerksam-
keit WTr ffenbar Sganz UrCc. andere Vorgänge gefesselt. In en
Händen Lırug S1e e1ın kleines auifgeschlagenes Büchlein, das,
man näher zusehen können, unschwer als Anton ITschechows
einem See spielendes Schauspiel 99  1€ Möwe“ erkennen SC
wesen ware. Aus diesem Buch memorIıerte die Dame OIifenbar
mıiıt einer wunderbar eıgenen etonung, Klangfarbe un Aus-
drucksbewegung: SB}  46 Menschen und die Löwen, die Adler un
die Rebhühner, die geweıhgekrönten Hirsche, die Gänse und die
Spinnen, die Sschweıigsamen wasserbewohnenden Fische, die See-
sterne un! alle jene, die dem Auge unsichtbar 9 mıt einem
Worte alle Leben haben ihren traurıgen Kreislauf vollendet und
sınd erloschen‘“‘. Hier brachen die Worte mıt einem Jähen Weh-
laut ab, denn ihre Sprecherin WAar, der Unebenheit des sıch zum
See hın senkenden Waldbodens N1ıcC achtend, Fall gekommenund hart einen Kiefernstamm angeschlagen. So mußten die
beiden Freunde die fIremde Dame aufrichten nd ıhr helfen Aus

leser ersten, sehr sonderbaren Begegnung enisian in der Folge-zeıt zwisch—en diesen TEl versch@edenen Menschen eine nähere
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. Delahnischaft und bald eıne teste Freundschait. Brijefe und oien
wurden U  am fast täglıch zwischen der kleinen un dem
Seehaus hın und hergesandt. Es vergıng aum eın Tag, daß dıe
Marquise VOoNn N1iC. die Freunde ın der kleinen oder diese
S1e in iıhnrer besucht hätten.

Das Problem, das diesen TeI Menschen der kleinen muıt
zunehmender Dringlichkeıit geste WAar, das Problem dem S1e, wıe
vorauszusehen, nıcht mehr würden qusweichen können, WAar das
der 1€.  ©

Der Archidiakonus VON St. Marı© der von Natur eın ziem-
lıch schüchterner junger Mann WAarL, In seinen Versuchen
und een der Selbstvervollkommnung, ıIn seiner besonderen
Geistigkeıt zunächst zweiıifelsohne asketische Züge 11 den Jag Be-
legt Er immer eın wen1ı18 Ahbstand der Stoffwelt geWwIN-
Nnen wollen siıch über S1e un: ıhre (resetze Zu rheben Er
hatte qllzeıt geglaubt, sıch nıcht freı und ungeprüft seinen SINN-
liıchen Regungen iüberlassen sollen, sondern sıch halten

mussen. So ımmer ein wenı1g unter em der
Askese gestanden, dieses W ort 1er in einem ursprünglıchen Sinn
der Uebung un des Arbeıtens sıch selbst aufgefaßt. Er hatte
STIeis versucht, seıinen Begierden, die iıhm diıe menschliche Natur

meısten verwırren schienen. üge anzulegen, dıe Triebe
: lenken, dadurch eın (Grefühl des Befreitseins, der Selbst-
sicherheit erlangen. Er hielt die erotische Entflammung tür
eıne Hıingabe an das (rjesetz des Stoffes, Tüur Götzendienst, iın der
Verkennung, daß dıe liebeglühende Hingabe an eıne lebendige
Person eIWwWAas Sanz anderes ist qls die Selbstpreisgabe tote (Gre-
genstände. Er wollte das Herz ın seiner Gewalt haben uın nıicht
selbst in der (Gıewalt des Herzens Sse1IN. bemüht SOSAaFr, dıe Begier-
den SEeINES Körpers in das überscharfe icht des Bewußtseins
rücken und dem vernunftgeleıteten N ıllen ıınterwerfen. Es
WAar vorauszusehen, daß sıch 1€eSs eines ages hıtter rächen würde.
Dieses Geschehnis trat e1In, qals der Archidiakonus Von St Marien
in zunehmendem aße Von 1€e Zzu der Marquıise VOIN -

rıffen wurde. Die Gewalt der sinnlıchen Liebe, deren Göttlich-
keit bıs iın geleugnet a  e ergriff iıhn jetzt einem Dämaon
gleich un: ahnlich wIıe der große Strom des kleinen Städtchens
die künstlich errichteten Dämme umwirft und sıch mıt verheeren-
der Wildheit überallhin ergijeßt. Der Archidiakonus VOo  _ St Marıen
lernte jetzt erstmals 1e ungeheure aCc des Geschlechtsinstink-
ies kennen, hingegeben dıe voll sıch entfaltende Lebendigkeıit
seiner Liebeskräfte Jetzt empfand Jenseits der Iruher abge-
steckten un scharf bewachten Grenzen dıe beglückende Gnade,
den Liebesmächten des Lebens e  € Er erkannte jetz
klar die eigentümlich unberechenbare und unautfhaltsame Natur
der Begierden, aber sS1€e erschıenen ihm NIC mehr WI1e früher
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unheıimlıc. und verdammlıch, sondern 1m Gegenteıl Zul0eis VeIr-
Tau und begehrenswerrt.

Hans Rudolph ging in Sanz anderer Form dıe Dinge her-
Er Tuhlte sıch der Marquise VO  a durchaus gewachsen, ja

überlegen. Er betrachtete diese FTau; deren (zeist und Anmut auch
bewundern mu  e gleichwohl qllezerı In seliner vollen vıtalen

Sicherheit und AUSs dem W esen SEeINES unverbildeten, unse-
brochenen un: unbeırrbaren Instinktes heraus. In ıhm lehten
qalte Vorstellungen selıner bäuerlichen Abstammung ach. denen
zufolge das Geschlechtliche dem Menschen egeben ist als Aus-
sleich für dıe vielen Miuühen un: öte des Daseıns. weck- un
Sachmensch WwW1e WAar, sah seıne Laiebe der Marquı1se VONn

zunächst durchaus in diesem Sinne, nıcht Sewiıllt, dieser
Frau in wesentlich mehr qals vorwlıegend sinnlıiche Bezıehungen
d treiten Er edurtte ihrer, weıl diese Frau ihn seıner inneren
Zerspliıtterung entreißen verstand, In eıner einzıgen übermäßıi-
goen Empfindung alle seıne Gefühle qauf siıch sammeln WUu.
Hans Rudolph hlieb sıch abher ehbenso bewußt, daß iıhm schon
oft gelungen WAarL, Urc seine Schönheit anzuzı hen un es In
Schwingungen versetzen, daß INa  — aber selbhst In möglıchst
unwandelbarer u eıbend, sehr 1mM Vorteil ıst

So eılten dıe ıinge schon ihrer abschließenden Entwicklung
enigegen, daß C eigentlıch der VOon der Marquise VONL bewußt
herbeigeführten Fntscheidung kaum noch edur hätte Eınes
ages Iud die Marquise die beıden Freunde für den gleichen
en (zast Dies WAare sıch nıchts besonderes SECWESCH,
S1e s schon oft elan, gleichwohl WTr beiden Freunden,
als sS1e dıe Einladung erhıelten, VoNn vornhereıin klar, daß diesem
en dıe Entscheidung fallen würde., und Pß konnte auch NIC
zweifelhaft Se1IN, WI1Ie S1e ausfallen würde. Die Marquise von
wußte das Geheimnis, eınem en qalle Farben geben,
die ocken und euchten An diesem en eiINes ıntımen kleinen
Festes diıe Stimmung 1m Raum jenen Grad des ertraut-
sSeINS un einer eisen Beglückung erreıicht, die VO Lärm der
Ausgelassenheit ebenso entiiern ist, WI1e VoNn der eiontier
Zurückhaltung. Die Marquise von sSian: die Wand des
Salons gelehnt, es Irdische schıen aus den Jetzt tief dunkel
strahlenden, Sanz entrückt blickenden ugen ausgelöscht und mıt
leicht dunkel gefärbter Stimme, deren' Klang ın sıcher gewolltem,
jedenfalls aber reizvollstem Gegensatz iıhrer zierlichen FT
scheinung stand, Sansg S1€E das Lied „Ouvre to1  .. kınes jener
kleinen Lieder ihrer Iranzösıschen Heimat, 1ın dem es gesagtl
wiırd, ohne daß sıch selbst eın empfIiındsames hr dagegen
pören könnte Ouvre tO1, dieses kleine französische: Lied, das sich
niemals übersetzen Jäßt, weıl keine andere Sprache, die (Grazıe
Her Unaussprechliches doch Z plaudern, S gepflegt hat, qals das
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Französische. Die Marquise VoNn Sansg d1ieses Ouvre to1 mıt
einer Stimme, dıe AaUS dem Bereich des Blutes sovıel Nuancen
eines Impulsıv empfindenden Vortrages rhielt, daß siıch weder
Hans Rudolph och der Archidiakonus VOoONn St AÄarıen diesen

schmeichelnden (Gewalten entzıiehen konnten. ochlockenden,
nıe hatte Hans Rudolph schön, s strahlend VOT Ta SCr
sehen, W1€e diesem en Den Archidiakonus vVvon St Marıen
rgrıiff eıne unsägliche Traurigkeit, dıe VO  _ irgendwoher herein-
gekommen sSe1InN mußte, un dıe sıch W1e eın pInnwe. quf se1in
unruhiıg schlagendes Herz senkte. Dıie Marquıise von lächelte
mıt halb geöffneten Liıppen und ne1gte  — den Kopf eın wenI1g
Hans Rudolph, eine schone Junge Dame, die sıch Sanz D
zeichnet amüsıert. Der Archidiakonus VO  — St Marıen sah plötz-
ıch erschreckend übermüdet 4aU  N Nur SEeIN 1C In dem mehr
und mehr ausgezehrt und utleer aussehenden Gesicht verrıet
eiıne qualvolle innere pannung. hıne irgend eıne Rücksicht quf
den Freund nehmen, tirat Hans Kudolph quf die Marquise von

Z beugte sich ber S1e un S1e quf den un: Er
spurte, daß S1e ıhn wiederküßte In überströmender, überwältigen-
der Haltung. Der Archidiakonus VOoONn St Marıen, der sofort den
alon verließ, hörte dıe Marquıise Von och die Verse A4USs Ver-
dis Othello begiınnen, dıe Hans Rudolph fortzusetzen schıen:

Desdemona: daß uns ott bewahre,
Die 1€e. wachse miıt der an der TrTe

Othello Amen Sas 1C er  9
Ihr hört u1ns ew ’ ge Himmelssterne.

Desdemona: Amen ıhr Sterne.
Othello Mır schwindelt VOor Wonne

Mich überläu{ft’s, ıttern meılne Glıeder
küsse mich!

Desdemona:
Othello Kuß mich wıeder!

on wollen dıe Plejaden des Meé_res Saum be-
rühren.

Desdemona: Ja spät 9C ist‘s.
Othello Venus soll u1lls führen

In der Folgezeıt fühlte sıch der Archidiakonus St arıen
ıIn der kleinen besonders geborgen. Er TauchnNte Jetzt diese
völlig vertraute, außerlich Urc nıchts Lärmendes der SC-
storte Kleinstadtstille, der inneren Stürme Herr f werden,
denen sein teın aut jede Gefühlsregun: in der eigenen w1e In
deren Seelen reagierendes Herz Uure diese au ßerordentlichen
Vorgänge 1n reichstem aße ausgesetzt Wr Für den Archıdıia-
konus on St. Marıen barg dieses Geschehen eine doppelte Tragık.
Er die Frau, die lıebte, verloren und er den sS1e
verloren a  e War sein Freund. den ebenfalls hliehte eın
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Gesicht SC1IHC Haltung den qutf diıesen en folgenden Wochen
sprachen VO.  D muüden Hoffnungslosigkeit und völligen Ver-
zweiıflung Bıtteres Leid Jag den Sanz vergramten ügen un
Wr ndlıch freı VO  — den Tagesgeschäften s TanNnnNenNn wohl
ständiıg heiße Iräanen uüuber d1e ausgezehrten angen. Eın heiserer
Husten begann 11MmMer äufiger dıe hagere, mehr un mehr kraft-
los werdende (restalt ZU erschüttern. Eınes ages hieß CS; der
Archidiakonus VOoO  o} St arien SC1I Tan geworden. Dıie Marquıise
VOILl und Hans Rudolph dıe sıch el ıhm gegenüber nıcht
freı VON Schuld fühlten, pflegten ihn mıt großer Aufopferung
Als der Archidiakonus VOILl \t Marıen gesund geworden wieder
autf der Kanzel eiNer Kırche stand wiıich ZUuU. ersten ale
von e1inem SONS sorgfältig hbeachteten Predigtmanuskript
ab Aus ihm sprach die uUurc tiefes Leid gegansCcChHE eelje Und
damıt SINS Hrc dıe doch mehr oder WeNISeEr bunt
gewurfelte Besucherschaf{t des Gotteshauses J wunderliche
Wehen des Geistes un: der Andacht, das jeder Redner Tuhlt,

aut unsıchtbaren ogen AIl ıhn herangetragen wırd
Jenes seltsame und teıne “ lement der Gemeinschaft, das nıcht
meßbar und N1IC. wägbar doch vorhanden ist und das
Ströme aqaussendet en Menschen und ıhre Herzen und Seelen

SC1HEINL annn zwıingt.
1€ dem Archidiakonus Von St Marıen vVvon jeher innewohnen-

den mvystischen Kräfte XKamen der Folgezeıt SCINECS Lebens ZUu

tarkem Durchbruch Er sıch NUu. muhsam r der Erkennt-
N1IS durchgerungen, sıch die Unendlichkeit des gnadenhaften
Handelns Gottes eriahren Z en Stillstand, Ruhe 1881 Gott,
waren u Ziel 1e einmal vorhandene momentane dyna-
mische Intuition e11Nes körperlıchen Empfindungslebens
sıch NC durchsetzen können das resignı1erte Herz gab sıch AUuU.  —

Sanz der Sehnsucht nach em Unendlichen, Ueberweltlichen,
Transzendenten hın So das Leben erst die Werte verstehen

Erleben Der Archidiakonus VOon St Mariıen fühlte sıch SCn
ackt diesem Erleben Es T1e ıhn zunehmendem aqße

<  ONn dem Irdischen und von allem, Was dıe Vergänglichkeit
chenkt ach den Plagen und Qualen der letzten Begeben-

heiten vermochte nm\  N  D menschheıtliche und menschliche eele
jetzt, den Staubh der irdischen Leıdenschaften abzuschütteln. In
mystıscher Erfahrung nd eiNnem Sichverströmen 1111
ühlte sich ergriffen VoN der übermächtigen Gegenwart (Jottes
Die Gegenwart Gottes empfand jetzt als das alleın wahrhaft
Seiende, als übermäßige, überilutende ealıla „Gott herrschte

Sanz über 1NE1NeTr Seele  “ Das ist der nhalt der dem Archı-
diakonus Vo  an St Marien S zuteıl gewordenen mystischen Er-
fahrung.



273B Aus dem Kirchenwesen einer kleinen Stadt

Er hlıeb nıcht der einzıge QÜUS dem Kreise dieser Menschen der
kleinen a der Begriff un: Wiırkungen einer tiefgehenden
andlung siıch erfuhr. Am Tage ach jenem en chrıeb
die Marquise on Hans Rudolph:

Seehaus, eute
Und se1‘s meın Untergang erfahren
Wiıll 1C. y was schon seit Jahren
Verschwiegne Herzenswünsche fragen,
Die ungestum a1l85 Licht siıch wagen.
Ich schlürf das Zaubergıift Verlangen,
Mich halt der Sehnsucht Bann gefangen
Ich sch Sıe ste{ts, jedem Ort
Verfolget mich Ihr Blıck und Wort
Ich schreıb Sıe oh: al Bedenken!
Ist damıiıt nıcht gesagl,
M1Ee können ungestraft miıch kränken,
Ich beug miıich wehrlos Ter Macht
och glımmet für meın traurıg Los
Fın kleines Fünkchen Mitle1ıd blos,
So werden Sie mich nıcht verlassen
rst wWo ich meın Geheimnis wahren
Und nımmer, nımmer tat meın Mund
Des erzens Sehnen Ihnen kund
Nimmermehr.

tef 1m Herzen soll’s verschlossen se1N,
Von andern ungeachtet soll’‘s lodern, brennen
och ach vernichtend driınget es auf mich eIn,
Gebijeten kann 1C. nıcht em Herzen meın!
Mag kommen, W as da wıll! Wohlan ich WII1l’s >hekennenl
Was ührte Sie iın meıne Einsamkeıt!
Was war‘s? Welch W ünschen, welch Verlangen?
rspare WwWar  Sn m1r alles Leid!
Tspare es Hoffen, Bangen
Der heißen eele leidenschaftlich Wallen
att ohl dereinst geheilt die Zeıt.
Es hatt eın andrer mMIr  E: gefallen.
Ich hätte ıhn geliebt VOLr allen

eın nımmer hätt‘ hiernıedenKın Anderer!
Ich einen anderen MIr  Ka erwählt.
Du bıst Schicksal MIr beschieden,
Ich bın Vo Himmel Dır vermählt
Nicht hat das Schicksal mich verblendet
Das sel’ge Hoffnungen mMI1r gab
ott selbhst hat ıch mır gesendet
Meın ort bıst du bis das rab.
Du hıst mir oft 1mM ITraum erschıenen
Und ungekannt schon hlıebt ich Dich
Dein holder Blıck betörte mich.
Und Deıiner Stimme mu ich dıenen.
Du TrTatest ein, ich sah iıch kommen
Meın Herzblut tockte, ich erglühte
Und freudıg rıef‘s ın mir: Er ıst‘'s
Du warst 1ım Geist mIr immer nah,
Du warst's, den ich auf en egen
Beständiıg sah,
Du warst’s, den ich beständig örte,
Der all mein Sinnen mMIr betorte

K.-G. LXI 18
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Des ıld mich eingewiegt ZUL Nacht
ast Kosenamen MI1r gegeben
Und holdes en angefacht.
Sag hıst aqals Schutzgeıist Du gesendet?

E —— ast als Versucher mich geblendet?
Gib’ Antwort, 10s die Zweıfel mir!
Hat mich das Traumgesicht etirogen
and ich eın Trugbild 1LUTr In Diır?
Ist jede Seligkeıt gelogen?
els  3° w1e€e ll
Meın ganz Geschick
Ist das Traumgesicht gebunden.
Du bıst meın Sehnen, bhıst meın ucC.
Durch ıch alleın werd ich gesunden.
Bedenke NUr, ich bın alleın.
Ich bau auf ich
Du wiırst mich hören
Eın einz1ig Wort des Trostes sprich.
och straft verdienter Vorwurf mich
SO wIird eın Wort den Traum zerstören
Ich schließe. verstoß mich nicht
Mißbrauche nimmer meın Vertrauen
Auf ıch Du holdes Angesicht
Auf Deine Ehre ıll 1C. bauen.

ikowskı, ugen Onegın, Szene der Tatjana),(Pusch|kin/Tscha Stets die Ihre, Desiree, Marquise V().  -

Zum ersten ale ın ihrem e  en andelte die SOoONSs S e_

ahrene Frau unbedachtsam Jede uge Frau nat ja eın Gefühl
afür, daß SI  1e umso mehr‘ Vormacht ber den Mannn behält, Je
mehr sS1e auf Abstand drängt Je hartnäckiger S1e um sıch werben
1äßt, uInNnso abhängiger macht s1e den Mann. Die sich weitgehend
versagende und unnahbare, nıcht die siıch bıllıg und elıebig VeIr-
schenkende Frau hat Ja den großen Liebeserfolg. Hat die Marquıise
VOoO  5 P deren Erfahrung in galanten Dingen qußer jedem Zweifel
stand, das N1C gewußt? Sie hat C& ohl gewußt, aber Ss1e fühlte
deutlich, daß 1U  — ZU. ersten Male in ihrem en dıe große un
richtige Liebe on ıhr Besitz ergriffen hatte 1€ WAar sıch bewußt,
o anders als ın fIrüheren FHällen, daß 1E Hans Rudolph hıs ZUr

ingabe des eıgenen Selbst 1eben ewillt sel. Niıemand kann
sich 1m eigentlichen Sinne des Wortes verlieben, WENN ıll
und ın wWwWen er will, kann beides DUr mıiıt Gottes Hilfe Die E1 -

sende, sıch hingebende Liebe die Marquise vVvon ergr1f-
en und S1e zeigte ın der Folgezeıt iıhren Charakter der Selbst-

entäußerun 1n dem unwiderstehlichen rang, den Geliebten mıiıt
Gaben der jebe Zr überschütten und siıch selbst wegzuschenken
bıs ZUr Aufopferung des eigenen Selbst Diese für dıe Marquise
von selbst völlig eue und erlösende Kraft ihrer Liebe hbestand
1n dem ihr anschaulichen Bewußtsein, 1n Hans Rudolph einen
höchsten Wert gefunden zu haben, in dem sıch die Fülle des
Daseins für S1e kundtat. Mit den ugen der aus der Erotik
Liebe gewandelten Frau sah die Marquise VO  5 ın Hans Rudolph
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das Reine, das Unbezweiıfelbare, das Aßsolute. S1e sehnte sıch
danach, VOT dem Unendlichen nıederzuknıen un: anzubeten.
Aus dieser *Tkenntnis heraus Jaubte dıe Marquıise VOo  — P sich
en un! hrliıch un rückhaltlos ihrer Liebe bekennen
mussen. Aus diesem Grunde Jaubte S1e fr ıhr Liehbesbekenntnis
gerade die VOoONn romantischer Liebessehnsucht und inn1ıger Gefühls-
warme getragenen OTTie jener rührendsten Mädchengestalt, der
bekannten Pusckin’schen Tatjana, wählen dürfen.

Es WAar der verhängnısvolle Irrtum der Marquise VOoONn

zunehmen. daß dieser ihr selbst S deutliche Wandel ıhres Ge-
muts- un Gefühlsleben auch qandern ohne weiteres erkenntlich
werden könnte

Hans udolph jedenfalls Wr Von dieser Erkenntnis weıt ent-
ternt Zu sechr WT sich des Kultus der außeren Schönheıt, den
diese Frau steis sıch ausgebreıtet hatte, bewußt Zu schr
zannte dıe Dıfferenzıerung iıhrer  r Geifiühle, in denen manchmal
fast Hıs Zu Lasterhaften nd Schamlosen eın Zzu weıter Wesg
mehr gewesen ware Wenn auch der Marquıse VO  — ın sSe1-
ner außeren Einsamkeit und il  Z der sinnlıchen Betäubung W1  {
len edurtfte, S dachte doch jedenfalls keineswegs daran, ihr
In seinem Herzen und Denken den alz einzZuräumen, den die
Marquıise vVvon sıch Nnu  — erno und ertraumte. Und als dıe
Marquise ortfuhr, ıIn dieser Form ın schreiben, begegnete

dem mıt zunehmender Zurückhaltung un: zeitweiılıg muiıt einer
außerordentlich abweisenden Haltung

Mıtten unier diesen Umständen woh siıch eın blutigroter Eıin-
schlag ın den Bildteppich der kleinen Der Große rıeg be-
Sahn Es wurde eın Schicksalsjahr für qlle Menschen, auch für
die Menschen der kleinen Von einem Dornröschendasein
des Städtchens: konnte keine ede mehr SeIN. War ZWAT auch
schon In der Vorkriegszeıt Grenzgarnıson SECWESECNH. Es konnte also
als Soldatenstadt auf eine geWISSe Tradition zurückblıcken un
War auch schon früher immer mit mehreren affengattungen
helegt SCWESEN. Jetzt seit Kriegsbeginn aber ar dort eın stan-
dıger, aum eınen Tag abreißender echsel Die eınen gingen,
1e anderen kamen. Mıt der iDeraus starken Truppenbelegun
wurde gleichzeitig eın nıe abreißender Strom zusätzlıchen Frem-
denverkehrs uUrc Angehörige der Soldaten ın d1ıe kleine
SCZOSCNH, so deren idyllischer Charakter in dieser Zeıt weıt-
sehend verloren mS Das gigantiısche Rıingen 1m Osten orderite
auch für die kleine un den Sanzeh Kreis schmerzli_qhpfer

Mit den anderen Kameraden ihres J ährganges waren auch
Hans Rudolph und der Archidiakonus von Mariıen den
W affen eingerückt. Der Zufall wollte e 9 daß beide- ihrer beruf-
lıchen vVorbildung gemäß vVvon ginander weıt get;rennten Ab-
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schnıtten der SUron ZU Einsatz kamen Den Archidiakonus
Von Marıen hberıjef der den Ausbau der deutschen Mılıtär-
seelsorge hochverdiente Evangelische Fe  ıschof der Wehrmacht
der dem JUNSCNH strebsamen Geistlichen persönlich zugelan Wr
ZU Feldseelsorger Die Feldseelsorge ıst der wichtigste el
der Sanzenh W ehrmachtsseelsorge Deutschland un: ste als eiINn

maßgebhlicher eute TEe1LLC. manchen Punkten scharf
sirıltener el der Oolks- un: Menschenführung des
Deutschlands Um ZU.  r rechten Miıtarbeit diesem eınzıgarlıgen
er deutscher Geschichte SEC1INEIN Platze der Lage

SsSeıin vertiefte sıch der Archıdiakonus vVvon Marıen mıl 1lier
dıe großen Zusammenhänge SC1I11CS Aufgabengebietes

und versuchte S16 mıt dem Herzen ZUu empfinden, nıcht L1UTE VeLI-

standesgemäß erfassen. Die Richtlinien Tüur diıe Durchführung
der deutschen Feldseelsorge Sagen: „Alle Kriegserfahrungen en
gelehrt, daß dıe seelische LE Heeres heste Wailfe ist
Sie Zz1e aber ihre Kraft ı erster Linıje A4US festen Glauben
Die Feldseelsorge ist er eın wichtiges Miıttel ZUrLC Stärkung der
Schlagkraft des Heeres‘. An dieser Stelle wird also ı nknüpfung

eiINe große Tradition der deutschen Geschichte dıe posıtive Wir-
kung der relıg1ösen Kräfte überhaupt un für den deutschen Sol-
daten hesonders ausgesprochen. Das Merkbhlatt ur die seel-
SO} tährt ann fort „Die Feldseelsorge ist e1iNne dienstliche
Kınrıchtung der W ehrmacht und wıird der örderung nd
Aufrechterhaltung der HNNerelil Kampfkrait INSOo wirksamer die-
Nen, JC mehr S1C sıch ach den seelıschen edürfifnıssen des deut-
schen Soldaten Krıege ausrıchtet, qalleın das SCMEINSAMMLEC He-
tont unı jeden konfessionellen Streit QUSSC  1eßt Die Feldseel-

uüubt ıhren Dienst den Oldaten chrıistlichen Bekenntnisses,
die den Wunsch haben, seelsorgerlich betreut werden. An den
seelıischen un relıg1ösen Bedürfnissen des Soldaten ım Se-
inessen kommt N1ıCcC. darauf welcher Konfession der Seel-
SOrger angehört sondern daß der seelischen Haltung der Truppe
wırksam 1enN' Es 1st Aufgabe, der ruppe den Glauben
Gott tärken Von Ihm dem einzelnen Aufgabe C0
stellt geireu Se1IiNeIM dem Führer geleısteten ıde SeCcInN Bestes für
SCIN nd Vaterland einzusetzen Das Soll VoNn dem her dıe
bessere Stellung ZUFC Welt wırd erhebht sıch über alle
anderen Pflichtgebote we1l von Gott stammt Dies N! CiNe y
kenntnis, die STETS sich VOT ugen halten besonders Tür den
Kriegspfarrer von Wichtigkeit ist.

Seine religiösen Rıchtlinien und Unterweisungen als Feldseel-
SOTSECr ez0og der Archidiakonus Von St Marıen on SCINeTrT Kirche,
der angehörte, durch den evangelıschen Feldbischof der Wehr-
MaAaC. qals Se1iNnem geistlichen Leiter und gutıgen und VeI-
ständısvollen Vorgesetzten Ihm verdankte 1e1 Anleıtung,
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Erfahrungen 11 praktıschen Ratschlägen. „Das alte ist Ver-

SaNscCH, sıehe ist es neu geworden‘‘. (2 Kor I, 17). und
das Ite fortleht, ze1ıgt sıch in Gestalt SO sah der rchı-
diakonus VO  a St Mariıen die ufgaben der eldseelsorge 1im g_
genwärtıigen Kriege. Im eigentlichen Sınne en Ja 1Ur och
ZWel Tien der Predigt ıhr Lebensrecht Hıs ın unNnseTe ı Zeıt erhal-
ten. Die eıne Jlegt Zeugnı1s Tür die christliche elıgıon ah und tut
dar, W 1e christliches Denken un Handeln alle Gebiete des Lebens
erfaßt In der anderen Art Vvon Predigten hbekennt sıch der Pre-
diger qls echter Jünger SeINES Heilandes ZU Wort (Jottes selbst
'W esen und / WEeC. der Predigt tiindet Ha  a doch darın, In dıe
Wirklichkeiten und tatsächlichen Gegebenheıten des ages ein-
zudrıngen un zeıgen, daß qalle unseTe Fragen und Nöte,
SCIC glücklıchen nd schmerzlichen Stunden durch den Glauben
geläutert werden. Für den Feldseelsorger entsteht azZzu och die
weıtere Aufgabe, sich allezeıt den besonderen Bedürfinissen des
rleges voll und Sanz aNZUPaASSCH. Damıt erwächst fr iıhn die
schwere Verpflichtung, alle orgänge sehen im Liıichte des
Kampfes, des es und des Dieges, die ınge einzuordnen in die
ew1ge Wahrheit‚

Dem Archidiakonus Vvon St Marıen WAar es eıne wahrhaft
relıg1öse Betreuung der oldaten un: Kameraden tun, ıhm Jag
daran, eiıne Unterstüutzung gewähren, d1ie befreiend un Star-
Ken.) wirkte In der Förderung des Eıinsatzes un: der Kamerad-
schaft In einem hilfsbereiten . Dienen, ıIn eiıner Fruchtbarmachung
un:! Pflege der inneren relig1ösen KXräfte In den deutschen kämp-
fenden oldaten sah seıne Aufgabe. Der eutsche Soldat sollte
seın un Land, seıne Frau und Kınder, seın eigenes Geschick
iın Gottes and wıssen und ıIn olcher Zuversicht selbst Ireı sSeıin

etztem un ochstem Einsatz. jervon ausgehen suchte der
Archidiakonus von St. Marıen, soweıt ıhm nıicht Urc Dıyisıions-
befehl eın besonderer Auftrag rteilt WAaTr, ach pflichtgemäßem
Ermessen seinen alz dort,; WO Al meısten nutzen konnte. Er
tatl dies iın sehr unauff_älli_ger un schlichter Weise un In dem
ewußtseıin, helfen und dienen wollen LEr sprach mıt der
gleichen uhıgen Haltung Gottesleugnern und Gottesfreunden,
quf welchen Unterschied 1m Kriege auch Sar nıcht ankommt,

sprach Vo  am Kamerad Kamerad und Mann Mann.
Nie drängte seinen Dienst irgendwıie quft und ergriff Sern jede
Möglichkeit, ZU den bereitgestellten, den vorrückenden un dEenNn
1n vorderster TonNn kämpfenden Iruppen gelangen und dort

seIN, gebraucht wurde. Sein besonderer seelischer Diıenst
den Verwundeten und Sterbenden quf dem Hauptverbandsplatz

un anderen Orten darf nıcht unerwähnt bleıben, soll das Bild
von der Tätigkeit des Archidiakonus St Marien als eldseel-
SOTrSCr nıcht unvollständıs bleiben LEr erwarb dıe Achtung S@e1-
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Nner V orgesetzten und die Zuneigung der oldaten un: Kameraden,
enn Jeder sah den still seinem Platze se1ıne Pflicht tuenden
Menschen SgernN. Nie ware auch Sanz anders eingestellten Men-
schen in den iInn gekommen, Von dem Archiıdiakonus
Marıen verac.  ıch qls Pfaffen sprechen. Eis War eine eigene
Haltung ın dem esen des Jungen Mannes, dıe das VoNn
herein ausschloß, obwohl offensichtlich ar, daß anfangs alle
körperlichen un: geıstigen Kräfte aufbieten mu  e der Schreck-
nısse und des Eintsetzens des Krieges Herr werden. Seine
Seele W ar W16€e diıe er vorwiegend geistıg eingestellten Menschen
außerordentlic empfIindsam und leidensfähg, SO ıh anfangs
häufig eın (ırauen Vor der unheimlichen, 1m Krıege in FErschei-
nung tretenden Dynamık des Bösen packte, doch gelang es ıhm,
iın härtester Selbstzucht cdiese chwächen überwinden. Die
rage, WAas ist die sSe1in SaNZeSs en beherrschte, begann
zwıschen den Schlachtfeldern un! 1m täglıchen Angesıcht des
es und vieler anderer tragischer Geschicke eıne C116 N{>
wort inden Das 5  ere eitende  .. WI1Ie (x0ethe 6S nennt, hatte
voll VOI ıhm Besiıtz ergrıffen. 1Jle se1ine Erfahrungen Jetz
In dieser (anzheit eingeschlossen. All seın Tun kam 4US der
schöpferischen Seinsmitte des Christentums, WI1e des Krieges Zu
dieser eıt bekam 1all VoONn ıhm. den INATUC daß das en
Jesu Christi N1iC. etitwa erzähle, sondern 1m W alten des Krieges
miterlebe un daß die TE gew1issermaßen ID sıch hın-
durchgehen lasse. Sein en nd se1ne Predigt Ifnete damals
den Soldaten und Kameraden die ugen für eıinen geıistigen Zu-
sammenhang 1m Sein, der dem im Kriege zulage tretenden Leıden
un Streben einen tiefen Sınn geben vermochte, S1e führte
ahin, dıe Welt des Krıieges nıcht als Spiel des Zufalls, sondern
als "Teıl der göttlıchen Schöpfung . zu sehen.

Vielleicht können WITr das Unausgesprochene, aber doch K1ar
ngedeutete des Lebens des Archidiakonus von St Marıen in dıe-

SCr Zeıt 1n die Tel Worte zleiden Sehnsucht, Heimat, Glaube,
und damit gleichzeitig den Weg kennzeichnen, den der Junge
Geistliche amals SinNg, gehen mußte, Aaus dem Endlichen se1l-
NeSs Wirkens in die eue Fülle gestalteten Lebens iinden

Nur wurde alsbald erkenntlich, daß sıch seiıne T sichtbar
verzehrte. Se  ıne Gesundheit WTr ach den voTanNnSCESANSCHNEN Kr
e1gnıssen nıe€e die esie SCWESCH, seine körperlichen Kräfte VOIL
jeher gering. Schwäche un: Erschöpfung eizten ihm daher oft
hart ZU, doch wußte das immer mit sich alleın auszumachen,
ohne daß besonders vıel aufgefallen ware. SO in ınd
ühe lebend, War schon damals ersichtliıch auf dem Wege,
Bürger einer anderen Welt werden. Tagsüber arbeiteteermüdlıch und die Nächte durchwachte in em Gedanken Aall

je von ihm Sso geliehtey Freunde der kleinen Stadt‚\_ mit denen
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qauf das engste ZUS4ammmen en gewöhnt WAaT, und dıe
er schmerzlich vermißte.

Hans Rudolph ZUur gleichen Zeıt mittleren Abschnitt
der S1Iiron eınem Bataillonsstab als Verpflegungsuntero{ffizıer
zugeteilt. In jedem Bataıllon sınd ZwWel Verpflegungsunteroffizıere
vorgesehen, der eine ZUT Unterstü  ng des ruppenzahlmeısters
in der Verpflegungsbearbeitung, der andere, WI1e das Hans Ru-
OL1B geworden WAar, als Führer der Verpflegungstrosse. O1C
Verpflegungstroß dient ZUFTC Durchführung des regelmäßigen Ver-
pflegungsnachschubs VOn der Divisionsausgabestelle ZUrFr Feld-
kuche, SOWI1e auch ZUrTr Mitführung von laufender Verpflegung bel
der Truppe selbst Die /erpflegung der TIruppe geschieht . Ja ent-
weder UrCcC. Nachschub Oder durch Nninahme AaUs dem an
Den täglıchen J1urnus für die Ergänzung der laufenden Ver-
pflegung der Truppenemheıt muß INan sıch vorstellen: arsch
der leeren Trosse ZuUr Ausgabestelle, Limpfang in der Ausgabe-
stelle, Marsch der beladenen 1rosse iıhren Einheıiıten So über-
ahm auch der Verpflegungsunteroffizier Hans Rudolph 1e tag-
lıche Führung seiner Verpflegungsfahrzeuge (Verpflegungsstafi-
tel IT) und brachte den Proviant mıt seıinen Lastkraitwagen ent-
weder bıs den Feldküchen der Einheiten oder schlug die
Verpflegung befohlenen unktien quf die Verpflegungsstaffel

Solche uUunermu  ıche orge das Wohl der Iruppe un
seine ständige restlose Eiinsatzbereitschaft hatten den Ver-
pflegungsunteroffizler Hans Rudolph un seine Truppe CNS
sammengeschweißt. Wenn Hans Rudolph mıt seinem Ver-
pflegungstroß täglich ZUT Anweiısestelle kam, rIiuhr dort
durch Aushang für den kmpfangstag den Speisezettel. Auf Grund
dieses Speisezettels uUurc Multipliıkation der vorgeschrie-
benen Einzelsätze mıiıt seiner Verpflegungsstärke die mpfangs-
bescheinigung aufzustellen un Anweıisescheine seine Ver-
pflegung In Empfang nehmen. Die Truppenverpflegung wırd
gattungswelse empfangen und muß qauft dıe einzelnen Einheiten
des Bataillons unterverteilt werden. Hans Rudolph M1 q1so
jeweils auf Grund des Speisezettels und der Verpflegungsstärke
der Kompanien ausrechnen, welche Menge jede Einheit hbe-
anspruchen hat und ann die praktische Aufteilung durchführen
Das es 188888 chnell un: genauesiens durchgeführt werden.
Gleichzeitig muß darauftf geachte werden, daß richtig geladen
wird. Verpflegung 881 schwerer Verpackung, wIıie Kisten und Fäs-
SCr Zu ' unterst, Brot un: erpflegung In leichterer Verpackung
ach oben. uf diese Weise wickelte sıch Tag für Tag tür Hans
Kudolph die Zuführung der Verpflegung von der Ausgabestelle
bıs ZUT Truppe ab Das Geheimnis dieser Tätigkeit 1eg darın,
befehlsmäßig un Vor em 1n der praktıschen Durchführung en
Anschluß von Toß Troß EeZW. ZUEF Feldküche richtig SINZU*:
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fädeln und durchzuführen So ınlach es klıngt, solche Ver-
pflegungszuführung theoretisch darzustellen, schwierig ist S1e
oft praktiısch, weıl jederzeıt unzählige kriegsmäßige Zwischen-

eintreten. Immer W ar Hans Rudolph unterwegsgs, TOLZ Sand
un: glühender Hiıtze, iın hoffnungslosem Schlamm nd dauern-
dem egen, In Schnee un Eis Alleın mıt Fahrer un Beıifahrer
und seinen Lastkraftwagen inmiıtten eines häufig völlig u  c  P}  Q<

eländes, den qllenthalben quftretenden Partısanen und
ıhrer hinterlıstıgen Kampfesweise jederzeit besonders ausgesetzl.
Oit mußten alle das Letzte ergeben. So gehörte auch Hans Ru-
O1p. in dıe Reihe derjenigen deutschen oldaten, die In den Mo-
na un Jahren dieses Krieges en Fronten geschichtlich
Beispielloses geleistet en Hans Rudolph tat In bedingungs-
losem Fınsatz das Einmalige fast W1€e selbstverständlich eY
Phrase und jedem alschen Pathos Von jeher abhold, machte
oft das Unmöglıche möglich und vollbrachte Wunder der
Tapferkeıt 1mMm rtragen schwerster Strapazen und Entbehrungen,
in der Ueberwındun: und überlegenen Abwehr feindlicher An-
griffe, iın oft notwendiıg werdendem siegreichem Ansgriff und Ein-
zelkampf. Die Hans Rudolph wesense1i1gene Tüchtigkeit und Tap-
erkeıt gab seinem ıllen un: seiner Haltung eıne unerschütter-
a Festigkeıt 1n ıchtung gegenüber den stärksten rang-
salen. In seiner starken Verantwortung, seiner persönlichen Eint-
schlußkraft und In seiner ıinneren Bereitschaft War beispiel-
gebend für se1lne eute eın Antlıtz unier dem Stahlhelm, se1nNe
leuc  enden ugen, seın strahlender Blick, seine oft fest 111-

mengebissenen, zuweılen wıeder leicht geöffneten Lıppen, seıne
auifrechte Haltung und Gesinnung,, eın manchmal ber seine Züge
gehendes heimliches Lächeln, das W issen große un größhte
inge, das es gab ıhm  » das Bild des ew1gen, kann uch

des vielgeliebten Soldaten, enn die Liebe un die E wı1g-
keit sınd e1ınes.

Wenn Hans Rudolph die Marquıise von oder den
anderen Teıl der Ostfront stehenden Freund schrıeb, ehörte
se1ine Briefe oft jener Art von Feldpostbriefen, die WIT alle
kennen. Briefe, die mıt Bleistift quf behelfsmäßiger Unterlage
auf eın leeres a das eben grei  ar geWesSCh WAar, mıt flüch-
tiger un: doch energıscher Schrift hingeworfen und mıt rascher
and mıt ihrer Anschriuft versehen Briefe, denen INa
schon VO  an aqaußen ansah, daß S1e auft kurzer täglıcher Rast, 1m
Vormarsch, während einer Gefechtspause oder en eines
kampfheißen ages geschrieben worden Oft NUur

wenıge Sätze in soldatıiıscher Kürze, die mıt ebenso eintachen und
schlichten WI1e tief ergreıfenden W orten aussagtien, Was Hans Ru-
dolphs Herz in den Stunden des edenkens die eıma und
die Freunde Aaus der kleinen bewegte Worte, in dengn
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das große Erleben nachklang, orte, ber denen das Kommende
qls Befehl STAN! Hans Rudolph’s Briefe qalle Zeıt Bekennt-
nısse der ra der Stärke und der gläubıgen Zuversicht. AÄAus
seinen Briefen sprach STEeis eine bezaubernde Schönheıiıt und Bild-
haftigkeıit gerade In der Knappheit ihres einfachen, immer kräftig
fortflieBßbenden Ausdruckes

In den Brıefen des Archidiakonus on St Marıen, der täglıch
un STEeTSs sehr ausführlıch owohl die Marquıse von W1e€e

den Freund schrıeb, stehen die edanken ach dem wahren
innn des Lebens 1 Vordergrunde, in ihnen klingt vorwiegend
das Mitleid miıt der unier dem Kriege leidenden menschlichen
Kreatur un der Drang des gläubıgen erzens ach relig1öser
Gewißheiıt Urc. Hıer findet sıch weitgehend eın Denken ın
höheren Zusammenhängen, eıne Einordnung In größere Werte
Hıer wırd gesehen, daß jeder, der den Wesg des Krıeges miıtgeht,
dessen gewiß ıst, daß irgendwıe Se1in kleines un: P en
miteinbezogen ist den starken Machtbereich der wigkeit, daß
alle Schuld un Not unseTrTeS Lebens gewende und vergeben wird
Urc. Euınsatz, daß gerade der S oft 1m Dunkel stehnende un
aushaltenmüssende Soldat,; bher dem qllezeı die chatten des
es lıegen, eLwAas weiß von der tiefen un eılıgen Freude
Gottes, die niemand und nıchts uns nehmen annn Der rchi-
diakonus von St Marien brachte die ühe auf, täglıch d schrei-
ben, weıl wollte, daß eine Kette seın sollte der Verbindung
mıt den VOILl ıhm geliebten Menschen, eıine ohne Ende, eıne
ewige Darauf kommt Ja 1im Kriege, daß WIT uns alle
bewußt SInd, Glieder einer Kette Se1IN, un daß WIT ireu eI-

funden werden als solche
Aus den Briefen der Marquise VOINN spricht dıe Sehnsucht

des in en 'Tieten aufgewühlten Weibes Ihre Briefe Hans
Rudolph zeigen die eıstig hochstehende Frau 1mMm amp mıt den
durch die ITrennung VOoNn dem Gehebten hervorgerufenen ngst-
zuständen. Diese Schreiben lassen die Sehnsuch einer Frau e_

kennen, dıe jetz zufolge der Abwesenheıt des Gelıebten inner-
lıch weitgehend hılf- und ratlos und in ıhrer seeliıschen Eirschütte=
runs der tiefsten Tragık des menschlichen Seins angelangt
WAAr. In dieser Sehnsucht lag eine ra dıe verwirrend Wal,
daß sıch für dıe Marquise vVvon qalle inge mıt eıner unheil-
vollen Düsterheıit überzogen. Ihr SaNzZzeSs bisheriges en ZeT-

TAaC ın diesen onaten und S1e starhb gewissermaßen beı eben-
igem el Dieser Zustand grub tiefe puren in die Züge der
einst schönen Frau. Sie saß dieser Zeıt oft unbeweglich 1n
dem unkelnden Zimmer un! ber iıhr schwach LU erhelltes
Gesicht ann 1e chatien des Schicksals, dıe Erkenntnis
unentrinnbarer Zusammenhänge. Bis 1Ns innerste Mark hinein
WAar dıe Marquise VOIl uUrc die Begegnung mıiıt Hans Rudolph
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un! € durch Cie annn bald olgende Trennuné Urc den Krieg
getroffen worden. So Wr tür sie, dıe ZU ersten ale sıch
selbst die unendliche Gewalt der eigentlichen 1e kennenlernte,
selbstverständlıiıch, den Qualen und der Seligkeit dieser 1e quch
in ihrem Schrifttwechsel Ausdruck geben. Die Marquise VoNn

hat sıch ihrerseıits qals Frau nıcht gescheut, dıe allumfassenden
Eigenschaften iıhrer Liebe und ihrer Gefühle in offener, ehrlicher
Korm In dıesen Brıefen anklıngen Jassen, schon AaUus dem
Grunde, weil doch jederzeit die Möglichkeıt bestand, daß eın
tragısches escA1C. dem en eın Jähes Ende bereıten könnte.
Zufolge dieser besonderen W esenheıt der mstiande finden sich
deshalb ohl Ofters quch In ıhren Schreiben besondere Töne.
Zuweilen standen der Marquise VOIl 1ın ihren Briefen er-

gleichliche Ausdrucksmitte und eine vielfältig feine Sprache ZUTr

Verfügung, die sublimsten Gemütsbewegungen ZUIH Ausdruck
bringen. Oft WENN S1e in ıhren Schreiben eın besonderes (ı1e -

fühl schildern wollte, begann S1e ohl mıiıt eıner besonderen ]dee,
einem eıgenen Einfall und entwickelte und Tührte das dann es
ıin häufig feinster Korm un sorgfältigstem Aufbau aus Man sah
den Mitteilungen der Marquise von a  4 diese Frau oft

eım Schreiben alles sich herum versesSsch en
mußte Wenn Freudlosigkeit und Hoffnungslosigkeit immer quUä-
lende_r wurden, wandten sıch die Briefe Vomn der Wirklichkeit ab,
138 in Träume versinken. Diese Träume eriabten ann diıe

eele, ließen es Drückende, alle Sorgen und Aengste
SESSCH un chufen unabhängıg Von der rauhen: Wirklichkeit das
Glück der Phantasıe

Die In der Trennung von dem (‚elıebten lıegende Tragık Ver-
doppelte sich Ifür dıe Marquise von jedoch 1insoiern, als Hans
Rudolph ortfuhr, ıhre Gefühle 1ur ıhn teilweise. verkennen,
sSı1e weiterhin in gewı1ı1ssem Sinne abzulehnen und zurückzuweisen.
Als unier dem Eindruck iıhrer gleichwohl ständig fortgesetzten Für-
sorge un Anteilnahme dem Kriegerdasein und dem Soldaten-

Hans udolph’s dieser ndlıch ach Janger, Janger Zeıt die
röße und Reinheit der ıhm entgegengebrachten Liebe begre1-

fen und nunmehr seinerseılts in seınen Briefen eine weıtaus
nıgere Sprache anzuschlagen begann, WAar CN bereıts spat Die
jebe un die Leidenschaft der Marquise von für Hans Ru-

dolph waren bereits Abklingen und S1e versuchte NIC 1E
üunstlıch von neuemM entfachen. EsS hätte nıcht ers des es
es Archidiakonus Von St arien bedurft, diese Entwicklung her-
eizuführen, nein diese Vorgänge ohl bereits 1m Keime

ganzen Geschehens so Grunde gelegt Der 'Tod des Archı-
jakons on St Marien hat den Ablauf der inge NUuUr be-

hleunigt.
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„Vater der Du bıst Hiımmel mıft diesem
der Archidiakonus VOINl St Marıen eben CINISECN gefallenen Kame-
raden S11 und umsıchtig den etzten Liebesdienst J16ESCH; j1eß
Ss]ıie tıefer hetten und das Kreuz ıhren Häupten ıchten Da
setzte, och ehe das Amen des Gebetes ausgesprochen
dröhnend die wuchtige rge des Krieges über ihm en er
cie Irıschen Gräber feindlichehinwegs schlugen plötzlich
(Gıranaten e1in und ıhr todbringendes, STauUS1SES Werk
Miıt außerster Anspannung er kräite ließ sıch der schwer
TOIIeNe Archidiakonus VON St Marien och Papıer. und er
reichen und chrıeb aut C111 kleines „Liebe Desiree! Dies
ist u  w das nde un: die rlösung. Ich verlasse diese Welt
ter bıtteren Schmerzen, aber ich sehe schon ahnend (Geiste e1in

glücklicheres Daseın. Mein SaNzZer ank und 1e.
hat 1Ur Euch gegolten, Dir un Hans Kudolph”

Hier brechen dıe Aufzeichnungen des Archıdiıakonus VOR St
Marıen ab 4C einmal mehr Namensunterschrift hat
noch nier das Papıer seizen zönnen Der schon qadressierte T1e
gelangte dıe Marquıise Von mıf der hinzugefügten Mittei-
Jung des Divisionskommandeurs daß der Archidiakonus von St
arıen 1112 Kampfe für Großdeutschland gefallen sSCcC1 Die MarT-

muß spater den Brief den übrıgen Papieren des Tchl-
dıakonus VOoO  3 St Marıen zurückgegeben aben, denn eım Ord-
nen SC1 I1r übergebenen Nachlasses tand ich ih dort Das
SchreibCS ra och das Datum des Empfangstages, das diıe
Marquise vVon darauf vermerkt hat JTotensonntag Gerade
diesem etzten Sonntag Kırchen]ahr, dem Totensonntag, den
uUNnscTe Kirche eINS VOor mehr als 100 Jahren als Erinnerung
diıe Gefallenen des Freıiheltskrieges eingeselzt haft; ıst dıeses
Schreiben gegenwärtigen Großen Kriege die Hände SCHHNET

Empfängerin gelangt.
InSchmal ıst das 'L10r ZUIH Heiligtum der deutschen Seele

SEeEINCHN Formen un: en wuchtig un schwer edel un schön
In der Mitte der großen scheı1denden Bewegung des Fingelassen-
und des Ausgeschlossenwerdens sSte das 'Tor qals eintaches en
Menschen verständliches Zeichen Es ist ZU Sinnbild geworden
zwıschen dem Innen und ußen, zwıschen Heimat und Fremde,
zwıschen en un! Tod So ist uch das Tor ZUIN Soldatenmal

Der Gedenkraum ist miıtten aus dem blutgetränkten Felde
gehöhlt Die kinzelgräber Armee VOo  un (zefallenen umdrängen
ıhn. ort schläft auch der Archidiakonus Von St Marien den
etzten Schlaf

Wir kommen alle AaUuUs der Welt
Und gehen uber Gottes eld
Wır gehn alleın, ZuUu zweit, drıtt
Die Zeıt ist groß, die Zeıt geht mıit.
Wir gehn als Dort, als un and
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Der Engel euchte mıt der Hand.
In Gottes ewigen Advent
Und gehn als Volker, weh

Die Marquise von P da sS1e reıch WAar und Der viele Beziehun-
SCHh einflußreichen Personen des öffentlichen Lebens verfügte
versuchte sofort, den gefallenen Freund AUuUSs dem östlıchen ampf-
FAaUum In die Heimat überführen ZU lassen. Da machte InNan S1e
darauf aufmerksam, daß eın deutscher Soldat, der für Deutsch-
an Größe und Zukunft gefallen sel1, In der Uurc seın Blut g_
weıhten N ruhe. Er ruhe hHeı seıinen Kameraden, mıt denen
gekämpft und mıt denen das Höchste, seın en tür das Va-
erland geopfert habe Die draußen Gebliebenen würden iragend
ıhre Stummheit durchbrechen: „Kamerad, wohimn gehs Du?
W arum verläßt Du unNnserTre Gemeinschaft“. Da erkannte auch die
Marquise VO  > P daß S1e dem gefallenen Freunde keinen Dienst
der 1e erwl1ese, WeNnN S1e iıh Aaus der Gemeinschaft der Kame-
raden entführe, denen In seinem etzten un: höchsten T
ben, WI1Ie aqauch iın einem Tode selbst gehört hab  D SO chläft der
Archidiakonus VoNn St Mariıen weıter aut dem deutschen Helden-
T1e In O., eın schlichtes Kreuz quf seınem Soldatengrabe.
Dies ist 1U meıne Ruhegstätte tür immer und 1er 11l ich woh-
Nnen dem Örte, den ich M1r erwa:' (Ps 132 14) Der Archi-
diakonus VO  _ Marıen ıst beiriedet ach Hause ESAaANSECN, weiıl

» —  N geborgen wulßlte In seinem Heiıland, der selbhst Kreuze
gestorben ıst Oft hatte er Ja den Kameraden 1m Namen Gottes
verkündigt: „Du sıehst ıh nıcht, trotzdem ıst doch da“ Von
weıt her ıhn, den Archidiakonus Vo  m St Marien, jetz der
Wes diesem Anblick der letzten, unvergängliıchen Einung OCDa der Mensch unruhig ıst, bıs daß In (Gıott ruht, ma
die Unruhe auch die treiıbende DA dieses Lebens SeWweSsen sSe1InN.

iın Not und Sehnsucht gelebt, gesprochen un geschrıeben,weiıl iıhn se1ın unerlöstes en azu drängte. Der Archidiakonus
von St Marienl ist sıch ın seinem kurzen en der Aergern1sse,Sünden und J orheıten dieser Welt bewußt SCWESCNH. Er kannte
die‘ Verwirrung und Verwechslung der Begriffe dieses Daseins,
wußte Freude und Sorge, Armut un Reichtum des Innen-
Jebens, Glaube und Liebe Nırgends und nıemals bewähren
sıch Glauben und Liebe aqals in Kriegszeıiten.‘ In diesem Glauben,ın dieser Liebe fand der Archidiakonus VOILl St Marien heim
ott eın etzter Atemzug, se1ın etztes edenken galten den be1-
den von ıhm ber es gelıebhten Menschen der kleinen

Man hat mich gebeten, d1e Chronik des Archıdiakonus von
St Marien un dıe christliche Persönlichkeit iıhres Verfassers
näaher analysieren. Ich habe das abgelehnt. Die Chronik ist
etzten Eindes nıchts anderes qals schlichte Wortverkündigung und
damıt doch zugleic das größte, WAas eın eologe geben ann
Das Leben des Archidiakonus Von St Marien ist DUr 1m Zusam-
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menhang mıt seınen aqien und seıinen erken ZU verstehen, ın
denen dıe Tukiur SeINES Geistes kundgegeben hat, wW1e sich

Schöpfungen offenbaren ann Undüberhaupt jemand In seıne
In Liebe selbst innezuhalte der (ırenze des Verstehens und
des Deutens der Chronik, cheıint M1ır das estie Zeugn1s seın
1Lr diıeses in jeder 1NS1C wunderbare Buch

dessen habe iıch mich bemuht festzustellen, W as weiterhıin
AUS den beiden anderen Menschen geworden ist, die iın der Chro-
nık des Archidiakonus VOINl St Marıen eıne S! große ges
spıel un die den Inhalt seINES Lebens gebilde en achn em,
wWwW9aS ich noch ermiıtteln konnte, ıst ch ıhr weiıteres en Sahz
qanders verlaufen, qls vielleicht ZU erwaritien SECWESCH ware.

Die Marquise VOoNn hat den Kauimann Hans Rudoiph nıcht
geheiratet. Der rıeg dauerte och an Zeıt Dıie Erschütterung,
dıe der Tod des Archidiakonus von St Marıen in ihr hervor-
gerufen hat, muß der Marquise VOoO späterhın auch ihre 1..ebe
ZU Hans Rudolph 1ın eınem anderen Lichte en erscheinen las-
SC  S Es ist, qals ob dıe 1aebe dieser beiden Menschen etzten Endes
L1UFL UTrC dıe verbindende Anteilnahme des Archidiakonus Von

St Marıen erklären sel, ULr in ıhr Bestand un (Gıe-
währleistung gefunden hätte Zwischen dem Kaufmann Hans Ru-
OIpD. und der Marquıise von ist n1ıe eın ZerwuürfnIis eingetreten,
aber sS1e en sıch niemals wieder esehen. Die Marquise VOL

PAt eines ages A4Uus mır nıcht hbekannt gewordenen Gründen
den s intimen, ange bewährten Briefwechsel mıt ihrem Freunde
ah und Sing in das Ausland ort sS1e schon ange, qls Hans

ahren harten Kampftes ndlıch un ver-Rudolph ach mehreren
sehrt und Zu Manne Sereıft 4US dem rıeg ıIn die kleine
zurückkehrte Im Ausland hat sich die Marquise von der ne
zugewandt, Z der iıhre Schönheit, iıhr Talent, ihr (‚e1ist S1e von

jeher befähıgten. In ıhrem Hause verkehrte späterhin, als S1€
längst die weit ber die (Grenzen Furopas 1INAaAUS anerkannte
Künstlerin geworden V dıe geistıge Gesellschaft aus vielen
Ländern Innerlich ist die Marquıise von späterhimm O  anz e1in-
Sa un en Menschen nd der Liebe och ahe gewesen
in der Welt des eaters, 1im Licht der Büuhne 1Nns hieß ihr
en Sehnsucht, Jetzt Erinnerungs. In ihrem neugewählten Be-
ruf hat dıe Marquıse qlle iıhr verfügbaren Geisteskräfte
qaut eıne verinnerlichte Darstellung der Liebe verwandt. Verherr-
ıchung der 1€e€ WTr das SANZE heiße nliegen dieser Kunst,
dıe iıhre großen Mittel mıit SOl veraner Jugheı verwaltete nd mıt
ebenso kühner, w1e überlegener und szenisch völlıg bedenkenloser
Weise ZUFT Wirkung TAchtie Das W esen ihres Kiünstlertums WAar

dıe Versinnlichung der 1€e und ihrer Wirkung quftf die Welt D
worden. Das Geheimnis der Laebe sollte uUrc. ihre Kunst sicht-
ar, die Offenbarun der 1€. uUrC. das Medium der schau-
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spielerischen Handluhg gegenständlıich werden. Von der Liebe
her wollte sS1e Licht ausbreıten Der alle Weıten der Welt und iın
diıe jeife iıhrer bgründe und dıe Leıdenschaften des Daseıins. Das

c A c
Los des Menschen, das qauf seiner Beziehung ZUT 1€. un
ott gegründet ıst, sollte In einer die Herzen und Geister bewegen- S Baden andlung enttaltet werden. Der Mensch sollte ‚andelnd, le1ı-
dend und irrend sein Wesen dartun 1im Lichte der Liebe und
ter dem Anspruch (rottes Am Anfang ihres Daseıins MMas viıeles
gleichsam 1im dunkel elegen haben eiZz Wr eın eıliges Feuer
in der Marquise Von entbrannt und S1e durchläutert. eiz

Ende alle Dinge Von einer Klarheit verzehrt un
Gleichnis der Wahrheit geworden. Der letzte Schleier t1el In Yund In dieser großen Darstellungskunst wurde gew1ssermaßen dıe
Schöpfung Gottes arent. Wenn WITr lesen, daß nde der
Aufführungen dıe Zuschauer oft mınutenlang regungslos und in
heißen Iränen verharrten, S können WIT daraus ermessCcCh, W1€e
sroß die tast sakramentale Wirkung der Künstlerin sSeWesen seın
muß hare größte und erfolgreichste Bühnenrolle, iın der S1e be-
kanntlich Sanz Lateinamerika In ıhren Bann geschlagen hat, wurde
und 1e€ die der Juliıa In GCalderon de la Barca‘s „Andacht ZU
Kreuz‘“. ort spricht S1e dıe ew1g unvergänglıchen Verse der Liebe

Wiıe Ve  e und wıderstrebend
Wırkt die Liebe! Da Eusebio
Mich nıt qusend Tränen Jlehte,
Wandt ich mich ıhm und jetzt <
leh Ic  S  h ıhn, weıl sich wendet.
S o geschaffen sind WIT Fraun
Daß WIT  — unse Wunsch entgegen
Selbst den Gegenstand der Liebe
Nimmer beglücken streben
Niemand werhe doch un uns
W enn er ıll den Preis erwerben
Denn gelıebt, verschmähen WIT.
Lieben, WEeNn InNnan verschmäht.

Dieselben Verse, dıe S1E VOT Jahren un 1n glücklicheren Zei-
ten einmal uch für ihre Freunde In der
hatte

einen a gesprochen286  Untersuchungen  !  spielerischen Handlufig gegenständlich werden. Von der Liebe  her wollte sie Licht ausbreiten über alle Weiten der Welt und in  die Tiefe ihrer Abgründe und die Leidenschaften des Daseins. Das  E A ACES  Los des Menschen, das auf seiner Beziehung zur Liebe und zu  Gott gegründet ist, sollte in einer die Herzen und Geister bewegen-  E  den Handlung entfaltet werden. Der Mensch sollte handelnd, lei-  dend und irrend sein Wesen dartun im Lichte der Liebe und un-  ter dem Anspruch Gottes. Am Anfang ihres Daseins mag vieles  gleichsam im dunkel gelegen haben. Jetzt war ein heiliges Feuer  in der Marquise von P. entbrannt und hatte sie durchläutert. Jetzt  am Ende waren .‚alle Dinge von einer Klarheit verzehrt und zum  Gleichnis der Wahrheit geworden. Der letzte Schleier fiel dahin  A  und in dieser großen Darstellungskunst wurde gewissermaßen die  Schöpfung Gottes transparent. Wenn wir lesen, daß am Ende der  Aufführungen die Zuschauer oft minutenlang regungslos und in  heißen Tränen verharrten, so können wir daraus ermessen, wie  ;j  groß die fast sakramentale Wirkung der Künstlerin gewesen sein  muß. Ihre größte und erfolgreichste Bühnenrolle, in der sie be-  kanntlich ganz Lateinamerika in ihren Bann geschlagen hat, wurde  und blieb die der Julia in Calderon de la Barca‘s „Andacht zum  Kreuz“, Dort spricht sie die ewig unvergänglichen Verse der Liebe:  Wie verkehrt und widerstrebend  Wirkt die Liebe! Da Eusebio  %  Mich mit tausend Tränen flehte,  Wandt ich mich von ihm und jetzt  A  Fleh ich ihn, weil er sich wendet.  So geschaffen sind wir Fraun  Daß wir unserm Wunsch entgegen  Selbst den Gegenstand der Liebe  Nimmer zu beglücken streben.  Niemand werbe doch um uns.  Wenn er will den Preis erwerben -  Denn geliebt, verschmähen  wir.  Lieben, wenn man uns verschmäht.  ‚ Dieselben Verse, die sie vor Jahren und in glücklicheren Zei-  ten einmal auch für ihre Freunde in der kl  hatte.  x  einen Stadt gesprochen  _ Die Abendsonne fällt durch die gemalten Fenster von St. Ma-  rien in den Chor der Kirche. Auftut sich. die Tür und in den  leeren Raum des Gotteshauses tritt aufrechten Schrittes ein breit-  schultriger Mann, gebräunt und leuchtenden Blickes wie ehedem.  Die Jahre konnten ihm nichts anhaben. Aber er ist trotzdem ge-  zeichnet. Sein Gesicht ist schmäler, knochiger geworden, seine  Hände sehniger als damals. Aber der strahlende, alles durch-  dringende Glanz der dunklen Augen ist geblieben. Das ganze  4  Wesen des Menschen zeigt, daß er ein Mann ist, dem die tiefsten  Bewegungen des Lebens zuteil geworden sind. Es ist der Kauf-  mann Hans Rudolph, der als einziger aus dem Kreise dieser  Menschen der kleinerny„tädt _t‘1\‘epfig;eblie}_yenis\ty. _Mit dem ihm ihng-Die Abendsonne Urc. die gemalten Fenster von St Ma-
rien In den Chor der Kirche Auftut sich. 1e Tür un: In xdenleeren Raum des Gotteshauses T1 aufrechten Schrittes eın reıt-
schultriger Mann, gebräun nd euchtenden Blickes w1e ehedem
D  1€ Jahre konnten iıhm nıchts anhaben ber ist trotzdem Brzeichnet. Sein Gesicht ist schmäler, knochiger geworden, se1INe
Hände sehniger als damals ber der strahlende, es durch-
dringende Glanz der dunklen Augen ist geblieben. Das SAaNzZCcWesen des Menschen zeıigt, daß eın Mann ıst, dem die tieifsten
Bewegungen des Lebens zute1ıl geworden sınd Es ist der Kauft-
mann Hans Rudolph, der als einziger Aaus dem Kreise dieser
Menschen der kleinen Stadt treu geblieben ist, Mit em ıihm inne-
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wohnenden el un: se1iner Betriebsamkeıt hat se1ın Geschäft
dem Angesehensten und eachtetsten der kleinen aus-

gebaut. Selten geht jemand dem escha vorbel, ohne nıcht
wenigstens eine Kleinigkeıt dort einzukaufen und die Lieferungen
erstrecken sıch ber das Gebiet des SaNzch Regierungsbezirkes.
Von Hans Rudolph sıind d1e Härten, dıe einst Se1INn Bl verdun-
kelten, abgefallen und einer wunderbaren, zutiefist menschlichen
Gelöstheit gewichen. Der Tod des Freundes und der Verlust der
VOoNn ıhm heiß gelıebten Frau en auch iıhn 1m Innersten be-
wegt un: erschüttert Er ist seın spateres. en hindurch
ergriffen sgeWESCH von dem ınneren del uUun! der Reinheıt der
76  &; dıe iıhm. ler 881 der kleinen einstmals enigegenge-
trahlt WAar.

Die Geschehnisse en ıhm bewılesen, keine EN-
ständliche dinglıche Wirklichkeit g1bt, sondern daß DUr eıne
menschliche Wiıirklichkeıiıt unXns umgıbt. Das heißt, daß es wWwWas

ist 1U eıne Summe von Seinsmöglichkeıten des unen  iıchen Men-
schen ist. Der Begrıilt des Menschen und des Menschenmöglichen
ist dem Kaufmann Hans Rudolph qauf TUN: dieser außerordent-
ichen orgänge 1n seinem Herzen und seiner eele klar geworden.

abends ach Ge-In dieser Erkenntnis versäumt nı]ıemals,
schäftsschluß och die wenigen Schritte ber den Marktplatz der
kleinen ach St arıen gehen. ort verweiılt täglich
ein1ıge Minuten tıllen ens in der Erinnerung dıe eınst
gelıebte Frau.und den oien Freund, den Archidiakonus von St
Marıen, dessen eele sonnenklar SCWESECHN WTr In der unse-
brochenen Hingabe ott un: ihn selbst.

Abgeschlossen 1m März 1943



Houstfon Stewart Chamberlain
ber den Untergang Roms

Gedanken zZu Dekadenzproblem un die Jahrhundertwende ‘).
Außenseıtertum

Das Dekadenzproblem, W 1e es uUrc. Nietzsche un den amp
ihn, wW16€e in der fın de siecle-Stimmung, W1e es 1m „Byzan-

tinısmus‘“ oder in der wissenschaftlıchen Entdeckung eıner „Spät-
antıke“ die Jahrhundertwende siıch darstellte, ist 1im wesent-
lıchen qals ein Beıtrag ZUTr Zeıitkritik esehen unde worden.
Seine negatıve Seıite STLTAaND: 1m Vordergrund, un hat wen18g
daran gedacht, die Auseinandersetzung mıiıt dem Problem
in ihrer Fruchtbarkeı für cdıe Vorläufer der nationalsozialistischen
Weltanschauung schärfer beleuchten Der Begrıuit der eka-
denz ist in diesem Zusammenhang bisher vorwiegend Von dem
Bereich der Kultur her gesehen worden: es muß möglıch se1n,
jetzt seıne polıtische eıle fassen. Der Abstand Von der Wıl-
helminischen Zeıt ?) ist groß geworden, daß die ‘Tage DE-
stellt werden kann, Was bleibt? Ja, besteht die Pflicht dazu,

die Bıldung des Gedankenguts uUuNnsecTer Zeıt verstehen.
Dies edeutie weder eıne Arıtik der apolitischen, reichsgeg-
nerıschen Haltung des Geisteslebens dıe Jahrhundertwende,
och eın Verdikt ber dıe JIräger der Polıtik 1m eNSeCETEN oder
weıteren Innn hierzu sind die Vorarbeiten gemacht worden ®).

1) Die iolgenden Gedanken staften insoferfi den ank des chulers ab,
als sS1ıe  a auf Ueberlegungen zuruckkommen, die belı der Abfassung des IThemas
der Dissertation 1Ne spielten, Des Lehrers and üunhrte damals auf
die geistesgeschichtliıchen Quellen 1n der Antıke zurück, daß der „„Unter-
gang Roms  6 In seiner zeıtgenössıschen Beurteilung un! ın den ıh VvoTaus-

gehenden Gedankenreihen über das Dekadenzproblem gespiegelt wurde und
die modernen Theorien über die rage zurückgestellt wurden. Jetz kann
der ursprünglich beabsichtigten Aufgabe nähergetreten werden, die immer in
dem größeren Rahmen der Geistesgeschichte gesehen wurde. Verbietet sıch
uch eın Querschnitt UrC. die geschichtswissenschaftlıche Gesamtsituation
der Jetztvergangenen Zeit, können doch einıge Gesichtspunkte ZUFT Diskus-
S10N gestellt werden. Dabei wird INa dem Schüler gestatten, Gedanken des
Lehrers ohne Absıcht uch DUr annähernder Vollständigkeıt zum Thema
des Dekadenzproblems mıiıt einzubeziehen.

In diesem Üg wird bewußt der üblıchen OFrU{Oorm, dem ‚, VEl
schwommenen:‘“‘ Begriıff festgehalten (H Ibach, och einmal wilhelmisch,
ist. Zeıtschr. , 559)

Chr. Steding, Das Reich un: die Krankheıt der europäischen Kultur
1938; verg bes 338 ff. Das Reich und seine politische Geschichtsschreiı-
bung Ludwig Geßner, Der Zusammenbruch des zweiten Reiches 1937, bes

160 it. Die unpolitische Gesamthaltung. Früher: Westphal, Feindeg Bis-marcks, 1930; Haller, Die Aera Bülow 1922



PE

289Fn T, Houston Stewart Chamberlain über den Untergang Roms

1el1menr mussen IU.  an auch die Kräfte und Persönlichkeiten, dıe
ZU ıhrer Zeiıt mıiıt dem Problem der ekadenz aben, in
diesem ihrem Kampf ihre Würdigung erfahren.

Man hat qals eın besonderes Zeichen dekadenter Perioden
angegeben, daß sıch die Wissenschaft VoNn dem allgemeınen Kul-
turleben, VOL em Von dem poliıtıschen sondere. S1e wollte In
ıhrer Objektivität bewußt Betrachtungen, nıcht W ertungen ber
die Kultur un Von einem bestimmten Begriff der Kultur aUusS
geben. Sie schloß sıch qls un ab und mußte 6S erleben,

TOoOoDleme aufge-immer wıeder Von Außenseitern . tiefgreifende
worfen wurden, denen in vielen Fällen der wissenschaftliche
Eeirnst N1ıC abgesprochen werden konnte, deren er. aber dıe
Oeffentlichkeit quf wissenschaftliche Fragen erst eigentlıch hın-
wiesen un: annn wıeder die Fachwissenschaf ZUT Stellungnahme
veranlaßten. Eın besonderes (Gresicht rhielt dieses Verhältnis,

dıe Beschäftigung mıt dem gestellten Problem nıcht AUS
wissenschattlichen Antrıeben, sondern quf TUN: einer weltan-
schaulichen Bindung oder einer polıtıschen ewegung erfolgte:
Hier Wr für dıe Einzelwissenschaften oft eine ınlösbare Lage SC
geben, 1er edurite 6S oft eiıner Sichtung, die preu
VoOn dem W eizen scheiden.

Miıt der Spezialisierung der W issenschaftften hıng eine Iren-
NUuNns N, dıe em en widerspricht und sıch
irgendwie qals dekadent gelten muß dıe Scheidung in atur- und
Geisteswissenschaften. Die VUeberbrückung der Kluft erTfolgte oit
unDeWwWu indem für geisteswissenschaftliıche Gedankengänge
turwıssenschaftliche Ausdrücke verwandt wurden oder eine Kn
turwissenschaftliche Darlegung historisch unterbaut wurde. So-
bald aber TODIeme auftauchten, die beiden Bereichen angehörten,
entstand eıne Lage, die entweder die Fachwissenschaiten in ihrer
Stellungnahme zurückhaltend oder unsıcher machten oder aber
S1e das Verdikt des Dilettantismus aussprechen ließ Wenn aber
das (janze untier einen politischen Aspekt iral, wurde leicht der
eıne Komplex den anderen ausgespielt. Dies mußte beson-
ers bei Jungen Wissenschaften, WI1Ie der Rassenkunde der Fall
se1n, deren geistesgeschichtlicher Ort och nNıiC. festgelegt Wa  a

Es wiıird deutlich geworden seIN, daß in die 1ler geschilderte
Situation der Mannn gehört, dessen ndenken VO)  — der natiıonal-
sozlalıstischen Weltanschauung bewußt hochgehalten wird:
Houston Stewart Chamberlain. Er, der sıch selber als Dilettant
bekannt hat ‘) ist Von Rosenberg der unıversalste Mensch

4) Die Grundlagen des XIX Jahrhunderts, 1940, f Aufl XL, zitiert
ırd „Gral;“ und nach den beigedruckten Seıtenzahlen der Hauptausgabe.
Interessant ist 1n diesem Zusammenhang das desinteressement, das beı
der Abfassung seıines Werkes gezeigt en soll, DujJardin, Souvenirs SULFr

St. (Deutschland-Frankreich 1/1941)

Zitschr. 1, K.-G. L. 19
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1900 genannt worden 5) Seine „Grundlagen des Z Jahrhun-
derts‘“ en Lajenwelt W1e Fachwissenschaft qufs STtarksie hbe-
ru Ihrer Gestaltung ach stehen S1e qauf der (Girenze zwıschen
Natur- un: Geisteswissenschaften, ihre polıtısche irkung ist
fast Je länger Je tarker SCWESEN. nier dieser Fragestellung
ist hamberlains Werk gebührend gewürdigt worden 6) Seine
Stellung ZU Dekadenzproblem bedarf aber unier folgendem (Ge-
siıchtspunkt e]ıner Untersuchung: W ie hat Chamberlain, der selbst
ZU fın de sıecle seine bedeutendste Arbeıt veröffentlich: hat,

eıner anderen Dekadenz, dem Untergang der Antıke. ellung
oder IUr iıhre Beurteilung Anregung gegeben? Von der

Wertung versangseNner Perioden her muß die der eigenen sıch Ver-
deutlichen, die auf diese W eise selbst 1e1 konkreter wird em ıst
der Untergang der Antıke der „Untergang“ schlechthin und wurde
iın Krisenzeiten immer wıeder In verantwortungsvoll-aufbauender
oder pessimistisch-verzichtender orge beobachtet ©) Vor em
hat die Neu sıch aqusbreitende Rassenkunde In dem Untergang der
Antike iıhren Prüfstein gefunden, dem S1e ıhre Bewährung
zeigte Der Verfasser der „Grundlagen stand miıtten inne In dıe-
sSsen Bewegungen, un eiıne Beschäftigung mıt seinem Werk 1äßt

einerseits eıinen Zugang der Zeıt gewIinnen, Aaus der die
Grundlagen der Weltanschauung des zwanzıgsten Jahrhundert
entstammen Andererseits sınd nregungen für die geschichtliche
Deutung der Antike Zu erhoifen, die och eute gültig SInd. Um
S1IE Zu fassen, wırd das Dekadenzproblem herausgegriffen: Hier
binden sich Antiıke und Gegenwart, 1er lassen sıch „Gesetze“
ablesen WeEeNnn (Gresetze 1m geschichtlichen Bereich gıbt1er ist die orderung ach ruchtbarmachung der Antıke Z
Tüllen, ler sind schliıeßlich Wertungen den Neigungen und A
neigungen der Gegenwart ferner gerückt.

SO sehr die Bedeutung der Gesamtpersönlichkeit anerkannt
un: e1ızvoll gefunden WIrd, s soll doch NUur das historisch Wirk-
Samıe iıhr herausgearbeitet werden: dıe Fragestellung ann
also nicht lauten W1e sSTe Chamberlain in seinem Gesamtwerk

5) Rosenberg, St als Begründer einer deutschen Zukunft 1927,Daß Natur- und Geisteswissenschaften beherrsche, erkennen
schon die „Kritiken“‘ Die Grundlagen des Jahrhunderts, Krıtische Ur-
teıle, München 1901, 48)6) Die beste Literaturübersicht bietet uletzt Hugo Meyer, St

tatiıonen
als völkischer Denker, 1939, eın Werk, das eın  S Eingehen qauf die ıIn Dısser-

(Nielsen, Stutzinger, Geprägs) un: sonst erschıenene Literatur(Schott, Vollrath) hıer erubrigt.7) erg erf. Der Untergang Roms Forsch Kırch.- und Geistes-gesch V 1939 mıt der Literatur. ort uch über den Inhalt des„Dekadenz‘““-Begriffs. Mıt einer Spezlallıteratur über das DekadenzproblemPverg: Anm. über Seeck) hat sich Chamberlain nicht auseinandergesetzt;wWwW1e weiıt hinsichtlich der sonstigen lıter
ilst, wird die Untersuchung zeigen, arischen - Iradıtion selbständig
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ZU Untergang der Antıke 8) sondern welche Lehren gıbt seine
Hauptschrift darüber, die gerade ZUr Jahrhundertwende erschıen,
welche Gedankengänge mußten die zahlreıchen Leser heeın-
drucken, welche sınd VOoO  m den völkisch Bewußten unier ihnen
weıter worden?

Das uftkommen des Rassegedankens hat eıne tiefgreifende
Aenderung iın der Geschichte des Untergangsproblems hervorge-
rufen. Wohl WTr es VOoNn jeher eın weltanschauliches SeEWeESCH,
dem 1194  — Ur Zeıten mıt den Mitteln rationaler, kritischer
Methoden näherkam, das aber quf dıese W eise nıe gelöst wurde.
Es ist bezeichnend, daß auch cdie anthropologische Geschichts-
betrachtung, dıe von den Naturwissenschaften herkommend
eine rationälc; Deutung des Dekadenzproblems hatte vorantreıben
mussen, eıner iIm Grunde irrationalen, weltanschaulichen Deu-
Lung . —  17R gewandelt hat auch ıer ist Chamberlain eın Markstein
In der Entwicklung. Die wissenschaftlıchen Theorien
seiner Zeıt ebenso zahlreich wıe ın sıch gut begründet, diıe SyN-
these aher tehlte Im Grunde konnte auch keine Spezlalwıssen-
schaft ernsthaft den Versuch machen, eiıne indeutige rklä-
runs der Untergangserscheinungen VOI sıch AQUuUS Ü geben; das
wıdersprach der liberalistischen Wissenschaftsgesinnung, verhıin-
derte aher dıe delste Aufgabe des Historikers. zumal des poli-
tischen, die Wertung Es ıst wıederum bezeichnend, daß der
Außenseıter Chamberlaın, dem freistand, einen W issenschafts-
ZweI1g elıebıg heranzuziehen und etiwa dıe Rassenkunde ZULC

wissenschaftlichen Beweisführung benutzen, eben diesen Wes
nıcht SIng Er seizte die jJunge W issenschaft nıcht vordergründig
eın Chamberlaın 1e .  177 bewußt vVon ihren Methoden fern
und verzichtete auf eine qare Definition 9 sondern 1eß
S1e 1Im Hintergrund seıNer Weltanschauung stärker wiırken.
Dadurch ermögliıchte tatsächlich eıne eindeutige Lösung 1ST0-
rıscher robleme, deren Einheitlichkeit in der zeitgenössıschen
Wissenschaft zerflattern schien. Ihm gelang es auch, ohne
relig1öse oder rein anthropologische rgumente Ins eld füh-
ren, die des Judentums sroßzügıs umreıben, dıe iInan

8) Der miıt dem Untergang oOMmMs In einem Zusammenhang ste der seıt
Je beide gegenseitig, den einen 4AUS dem anderen hat interpretieren lassen.

9) Der Rassebegriff Chamberla1INns neıgt der romanıschen Auffassung ZU,
Es kön-die unter „Rasse““ den ern eines Volkstums sıeht, das „Rassıge“,

Nen S1IC. NEUEC, charakteristische Rassen ‚„„‚bilden“, ıne KRasse a  ‚„„WwI1rd““ edel,
verg! rdl 263 ZU. Verzicht qauf iıne Definition 290 So ist uch der
Begriff „Germanen“ auf den ersten Blıck problematıisch. S1e sınd als Ger:
INanen 1m eigentlichen Sınne plus Kelten plus Slaven und ZW ar ın der (*
eigenen, dynamıschen Bedeutung verstehen, die 1m n  n Verhältnis uln

des jungenDekadenzproblem steht Es sınd die schöpferischen Volkskräfte
Europa, die ac die alle Dekadenz überwindet (Grdl. 259 U, ö)
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auch im Zusammenhang miıt dem Dekadenzproblem meisi
Nur isoliert gesehen hatte

Es WwAare eine mıbßverstandehe Pflicht ZUT Wertung, Wenn eine
Kritik Chamberlain angeschlossen würde;: S1e WwWAare leicht und
wuürde INs erlose führen Die alleın angemeSSecHNe rage lautet
WAas wirkt? Damit wıird miıt ec eın Grundsatz Chamberlains
beherzigt, der das Aufhellen des Heute fordert, amı WIT WI1Ssen,
WAas WIT 1iun sollen, W1e übrigens von einem Zeitgenossen E
Zusammenhang mıt Chamberlain fast och deutlicher SCr
sprochen wird 1°). uch der Veberblick ber die geistesgeschicht-
lıche Lage 1900 annn dem Thema, VOT em dem beschränkten
Raum entsprechend, 1U Streiflichter geben, cdıe qllentalls den An-
spruch quf treffende Erhellung, keinesfalls quft völlige urch-
leuchtung rhehben 1e angeschniıttenen Probleme waren einer Sert
sonderten Behandlung wert, doch scheinen auch Hinweise
auf S1e nıcht ohne Nutzen Se1in: Sıind S1e erst einmal in gröbherer
Zahl ZUF Disküssion gestellt, wırd sıch erwelsen, welches vordring-
ıch näherer AusIiührung bedarf Es muß genügen, Wenn der
Hıintergrund skizziert wiıird, qauf dem Chamberlains Bild Om Un-
tergang der Antıke plastisch hervortrı

nr“

11 Fın de sıiecle.
Eın 1C. qut die polıtische und gesellschaftliche Lage Oöffnet

am besten den Zugang den Dekadenzströmungen 900
Chamberlain lebte damals in Wıen und damıt In der Metropoledes Reiches, dessen Teilung oder Untergang weıthın qals rage der
Zeıt aufgeschoben durch die Persönlichkeit des Monarchen
galt 11) d der eigene Kronprinz WT WIe schıen ıhm
verzweiıfelt Mußten nıcht Katastrophen ıIn der Herrscherfamilie,
das furchtbare Ende des verwandten Bayernkönigs dem O
rade Chamberlains Freundeskreis in ayreut schicksalhafte Be-
ziehungen gehabt dıe schwerste Erschütterung der INON-
archischen Staatsform erwarten lassen 1:)? D  1€e Krise In den
romanıiıschen Ländern schiıen Jatent Se1IN; das abfällige Urteil
Chamberlains über S1€e wırd anderer Stelle erwähnt werden !®).

10) Moeller VO den Bruck, Die Zeıtgenossen 1906 113.
11) Allerdings hatte au freien Stücken dort seinen Wohnsitz QUs den

kulturellen Mittelpunkten Europas auswählen können! Die Schilderung ler
Wiener Verhältnisse 1n Adolf Hıtlers „Meın ampf“ OO Volksausgabe fKap und 3) ist allbekannt.

12) erg dazu die uch sonst fur die Geistesgeschichte charakteristischen
Bemerkungen von Klages ın der Einführung Z der Jüngst erschienenenAusgabe der „Fragmente un Vorträge‘‘ VO Schuler
onNns uber Vermutun un!: Wirklichkeit: Bıbl, Kronprinz Rudolf 1939
Y5Die Los VO Rom“-Bewegung mag auf Stellung um Christentumnachwirken!
3) erg unten 306
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Sie fallen unier das Verdikt der 99:  en Vöilcer“ 14). Eıne
Trömung ölfinet sıch der OSilichen Welt, deren Hochstand INa

bewußt oder unbewußt die ekadenz des Abendlandes m1ıßt 15)
Andere sehen in dem amerikanischen Lebensstil das eıl und krı=
tisıeren s den e1genen. Die Erfahrung aber, daß alles, W as

mıt der Ziviılısatıon zusammenhängt, unschöpferisch bleibt und
die Kultur versinken 1äßt 1e) Wo diese bedenklichen Zeichen der
Zivilisatıon sich schr vordrängen, werden S1e auch in Deutsch-
and mıt der „Dekadenz  66 ıIn Zusammenhang gebracht, und b1ıs-
weılen ruten dıe Lebensweise der besitzenden Schichten und die
Mängel der sozıalen Gliederung den Vergleich mıt den Verhält-
nıssen „1M en Rom  .6 er Byzanz) heraus, der bıs den 17T3a=-
SErn des W ılhel  iıinıschen egjıerungssystems hinaut durchgeführt
wird 17) Am merkwürdigsten ist, daß der Pessimlismus eıne Ste1-
SeTUuNSs In der außerlich glücklıchsten Zeıt des deutschen Volkes
erfährt 1®). (jerade WEeNn sich Chamberlain indirekt diese
Stimmung we  T, indem dem Glauben die Zukunft Deutsch-
lands eredien Ausdruck verle1ı  ‚9 der be1l iıhm qals „Ausländer“” be-
sonders wirkungsvoll ist, wiıird das estehen dieser der eka-
enz zuneigenden Strömung 1mM Pessimiısmus deutlich An wel-
chen Stellen egegne S1e unmittelbar dem ntergang der Antike?

IC zufällig werden von der bildenden Kunst Themen aNnSE-
schlagen, dıe über den Pessimısmus schlechthın hinausgehen oder

Parallelen in der spätantıken Kunst herausfordern. OC  1Ns
Stimmung der Toteninsel braucht 1er Sar nıcht rwähnt WeI-

14) Moeller V, Bruck - A, 59 ff S
erschıenenen15) erg als Beispiel die ın großer Auflage (101 1925

„Briefe, diıe ıhn nıcht erreichten“‘ der Elisabeth von Heyking (nach
hamberlain spricht 1905 (Arısche Weltanschauung (Die Kultur VOo.  }

dem „lächerlichen pseudo-buddhistischen port‘ den WIT erleben
16) Der Gegensatz rdl un!' sonst sehr oft. Seine grundlegende Bedeu-

Lung für pengler ist bekannt. In diesem Zusammenhang sSe1 daran T1IN-
nert, daß Spenglers Dissertation über Heraklıt bereıts 1904 erschıenen ist, in
der mıiıt der Geschichtsanschauung auch die Dekadenzauffassung vorbereıtet
wurde.

17) Bezeichnend ist uch für die gleich behandelnde Kunstauffassung
das Kapitel „Aus der Wilhelminischen Zeıt““ bei V, Bunsen, Die Welt,

In der ich e  e 1929, 185 Die hbekannte Tatsache, daß der deutsche
Reichskanzler Bülow gerade Augustins Bekenntnisse als seine Lieblingslektüre
erklärte, ist iın 1esem Zusammenhang der tellung ZUTr Antike nıcht gleich-
gültig. Vergl. auch Meineckes Urteil aus der Erinnerung über den Kaiser,
Erlebtes 1940, 206 Allgemeın bekannt ist Taf Reventlow, Kaiser
ılhelm I1 und die Byzantiner 1906, 12

18) erg Lütgert, Das nde desE  Ideahsmus im Zeıtalter Bismarcks
1930, 111 (über dıe Ihemen Gobineau, Chamberlain, Rasse findet sich
übrıgens in Lütgerts Werk offenbar nichts). GewI1ss en ‘Einsichtige die
„„Wende VOoO Zeıtalter der Schöpfung ZU. Zeıtalter der Erstarrung und der
beginnenden Auflösung‘“‘ bemerkt, dıe sich mıt dem X{IUTZ Bismarcks (und
dem gleichzeitigen Beginn des Auftretens eines Harden) vollzog; verg!
Frank, Höre Israel 1939,
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den; Klınger und besonders ucC weısen qauf das Wecsentliche hın
Die Porträtkunst dominiert: die Tatsache alleın ist wichtig, gleich-gültig, welche öhe S1e In Lenbach: oder Keller gefunden hat ??).Ebenso bedeutungsvoll ist die ematı das Salomemotiv findet
sıch be1l tast en Künstlern in einem oONs unverständlichen Ver-
hältnis den übrıgen relig1ösen Vorwürfen, WEenNnn nıcht irgend-WI1e dem Zeitgeschmack entsprochen Wenn Klinger VOeIT-+-
schiedenartiges Materıial für seıne Plastiken benutzt, ist eine
unmiıttelbare Erinnerung spatantıke Vorbilder gegeben 20) Sehr
Jebendig ist och die Romantik In ihrer bedenklichen Ausprägung,ıhrem Historismus. Oft mac sıch in der eklektischen
uns und besonders 1im Kunstgewerbe eıne Vorliebe für
Byzanz bemerkbar, wobei nıcht Aur die erweıterten Kenntnisse quf
unst- und religionsgeschichtlichem Gebiet, sondern ırgendwie g..qarieltle Verwandtschaftsgefühle mıtwirken mussen. Es kommt der
egensatz zwıschen en un: Jungen hınzu- die Bestrebun-
SCHh dieser werden VoNn jenen schlechthin mıiıt der Bezeichnung „De-kadenz“ belegt, während jegliches Stehenbleiben jener Von diıesen
denselben ıte empfängt 21).

Aehnlich verhalten sıch die lıterarıschen Strömungen, besonders
d1ie, die sıch stofflich mıt dem Untergang der Antıike beschäftigen.Dhie bekannten hıstorischen Romane haften STAr den Quellen,ohne In die Tiefe des Problems dringen, un en aus künst-
lerischer, ohl auch AUSs innerer Ueberzeugung das Germanentum
1m Kontrast der dekadenten Umwelt hervor. Zweifellos ist beı
ahn eıne SEWISSe Antıpathie das kirchliche Christentum
bemerkbar, doch ann deshalb nıcht von eıner religıösen eka-
denzanschauung bei ıhm gesprochen werden. Mag einerseıts der
Geschmack historischen Romanen sıch In diesem Zusam-
menhang en geben, ist bezeichnend, daß estimmte
Literaturrichtungen ausdrücklich mıiıt dem Namen (Jüngere) De-
xadenz belegt, parallele der vorausgehende Erscheinungengeknüpft un mıt einer „Jüdischen“ Dekadenz iortgesetzt WeI-
den ??). uch der Symbolismus wird dieser Reihe angenähert.Eine eingehende Betrachtung müßte bei Niıetzsche und seinem Be-

19) erg Dehio, Gesch dt. Kunst (ed Pauli) 1934, 339 uüuber  4Kellers Modelle für die antıkisierenden Werke! VUeber diıe Porträtkunstuch W olters, Stefan George un dıe Blätter für die unst, 1930, 122
20) erg Max Schmid, Klınger P,Monograph Z. Kunstgesch. 41) 1899O Materlalprunk); Moeller Bruck A, A, 124 (Eklektiker).

uüuber das Münchener Künstlerhaus.
21) Dehio . I 369; 304 1m Zusammenhang mıiıt Lenbach

tuosentum un ziellosen Diılettanti
Ferner Chamberlain, rdl 077 über Vir-

SINUS, wopai mit der späten Antıkezweıfellos dıe Gegenwart 1m Auge hat.
22) Einteilung nach Bartels, Hdbch ZUr Gesch. dt. Lit 1909(hier herangezogen, da Bartels als „„Antisemit‘ bekannt ist) 793 S
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ST1 der ekadenz einsetzen 2s) Da aber Chamherlainé Verhält-
nıs Nietzsche uUrc den Streit W agner esiimm und
verdunkelt WIrd, ist eın Vergleich in diesem Rahmen unifirucht-
bar Welche Strömungen wıiırkten iort, mıt welchen wurde
iıhrer ir ernsthaft gerechnet? Der Naturaliısmus hatte seıinen
Höhepunkt überschriıtten, seine Problematıiık verlor den Re1z des
Zukunftsträchtigen irat als Zeıitkritik zeitbedingt qautf. SO-
weıt mıt ıhm eine materıjalistische Geschichtsauffassung verbunden
WAarFr, wurde natürlıch der Niedergang er Zeıten, besonders der
der Antıke mıt ökonomischen Gründen bewı1esen, für die die
wachsende philologisch-archäologische Forschung eue Bewe1ls-
stücke jeierte Um Stefan George sıch eın Kreis _
mengefunden, dem mıt seiner Esoterik dekadente Züge VvOTSCWOL-
ten wurden. Sie forderten ın der Ausprägung, dıe S1e durch den
eingestandenen NSCHIU. französısche Vorbilder fanden, völ-
kischerseıts ZUrFC Krıtik heraus. Im übrıgen betonte George selbst
den Abstand von jeder Dekadenz ?2*). er Rudolf Steiner, der
N1ıC 1Ur sSeINES ırkens und seiner Gemeindebildung halber,
sondern uch seıner mıiıt spätantiken-neuplatonischen Ele-
menten durchsetzen Philosophıe 1er erwähnen ist, außerte sich
Chamberlain späater einmal abfällig: Er berührt dabeı Steiners
Arbeıt der Goetheausgabe 25) (1erade ber Weimar mußten
sıch Berührungspunkte qufweıisen lassen: die innıge uinahme
(xoethischer Denkweise hat aber in verschiedene iıchtung geführt,
WeEeNn uch die Universalıtät be1ı beiden Goetheanhängern bezeich-
end ist. Eine nähere Untersuchung ber Steiner muüßte auch
das Problem des Anhängerkreıses WI1e auch be1i George. — ein-
beziehen. Die Kritik, die ıhm un seiner „Dekadenz‘“ geü
Wird, quf dıe eister zurück, stellt auch ihr Werk unier den
gleichen Aspekt und beraubt S1e der Berechtigung, ber dıe Fra-
gen des Nıederganges mitangehört werden. Burckhardt
leıtet dem Abschniıtt dieser Betrachtung über, der die W ıssen-
schaft beleuchtet Der Pessimismus des Baselers ıst bekannt ı1ınd
untersucht 26) der Zusammenhang mıt dem Problem der ‚Macht“”

23) ehm, Der Untergang . Roms 1M abendländischen Denken (Erbe
der Alten ) 1930, 138

24) Blätter f{ur die uns 11, 1892—99 1899), er Georges
Algabal verg olters dA. A. erg uch DuJardın A, . uüuber
decadents un symbolıstes.

25) St. Chamberlaıins „Briefe“ 11 1928, 91 (1 1919); 116
(28 21) In dem Sammelwerk „Das MX Jahrhundert 1n Wort und Bild“‘
(ed ans Krämer) 3/4 1900 WAar Steiner mıiıt em Aufsatz uüuber das
„gelstige en  : betraut (hauptsächlich ıne literaturgeschichtlıche Aufzäh-
lung). Eine ebenfalls ZUTr Jahrhundertwende herauskommende Sammlung „Am
Anfang des Jahrhunderts  s+ 115 1901 {f war sozlalıstisch orJıentiert, Latte
lauter Juden qa1s Mitarbeiıter und tellte Themen WwW1e die Frauenfrage, dıeArbeiterfrage, die Naturwissenschaften 1n den Vordergrund.,

26) erg Lütgert A, A, und Steding (Anm, 3) passım,
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weist qauf die „Krankheıt der europäischen Kultu hın Eın
großer Abschnitt ıIn der „Zeit Konstantins des Großen“ ?7) arbeitet
mıiıt der kKategorie der „Alterung‘, 1e Aaus dem ertium selbst
überliefert ist und ihres quietistischen Charakters sıch
diıe Geschichtsschreibung gelährdet.

Chamberlain hat sıch mıiıt dem bedeutendsten Werk, das
seiner Zeıit dem ema erschıen, Seecks Geschichte des Unter-

der antıken Welt weniıgstens In ezug qaut dessen aupt-
thema N1IC. weıter auseinandergesetzt. Er Tauch3itie nıcht;
ennn 1M wesentlichen deckte sıch mıt seıner Anschauung, 1Ur
füllte S1e diese N1ıC. AaUS Chamberlain geht ;„VoNn ınten“ aus,
während Seeck eben VoNn der Ausrottung der Besten 1m Römertum
spricht, deren Qualitäten Chamberlain von vornherein In DU
WISSer Hinsicht zweiıfelt Wenn also eec. un: Gubbon ıtiert WEeETI -
den, edeute das och keme Zustimmung dem Gesamtwerk,
da diıe Grundpositionen Chamberlains andere sind ?®),. An an
und OmmSsen wiırd Kriıtik geü 29)‚ die sıch bezeichnenderweise

dıe Wertung des Semitentums anschließt, eıne atsache, die
angesichts der Kınstellung Mommsens nNn1ıC. under nımmt 80)
Zitate beweısen, daß Chamberlain sich ın Lamprecht eingearbeitet
hat Die wirtschaftliche Sehweise wiırd A Hılfe herangezogen,
die Zurückhaltung hinsichtlich e1lnNner polıtıschen Geschichts-
schreibung ma  S ler eine iıhrer W urzeln aben, der Methodenstreıt
WIırd außerlich esehen mehr ıIn Lamprechts Inn entschıie-
den %1). Von dem Werk urt Breysigs gewınnt den Eıin-
druck, WEn letztlich geographische Bedingtheiten für den nier-
Sang angegeben werden, qls ob SI1IC.  16 eine Reduktion qut eın
weltanschaulich indifferentes Gebiet VOTSCHOMUIM: WIrd, der
Entscheidung quszuweıichen 32) Der Angriff hamberlains auft 1e
„Noncentisten“, die unzählige Unwahrheiten als Weisheıt in Um-
auf eizten, trıfit die Historiker besonders schwer 3a) Mußte nN1IC
Chamberlain, der VO  a dem Studium der Naturwissenschaften her-
kam, sich ıhnen gegenüber erst selbst un für sıch eıne Posıtion
gewınnen und Wr bei ıhnen NıcC das hesten fiinden,
Was rangs, die Weltanschauung? SO rklärt sıiıch leicht seine
Haltung. Als Naturwissenschaftler dagegen durchschaute -

27) KrönNners Taschenausgabe 269
28) rdl 286, Anm Seeck erschien 1897 in ufl Ausrottung der

Besten: Kap 1888 Ueber Gibbon verg. ehm a. A 120
29) Grdl 140 P 149 Anm

s 30) Schlaglichtartig erhellt durch ıne Erinnerung Meıineckes, . A, ().,
S. 197

31) Das Kapitel In Lamprechts Deutscher Geschichte (I 1906 A.) ist uüber-
schrieben  S  . Vertfall des Im

estphal d a. 186 ET
peri1ums, polıtisch, sozlal, wirtschaftlich, erg

H 1, Seıte 5318
32) Kulturgeschichte der Neuzeıit WGustav chmoller dargebraqhtl)‚ 1900

33)  rdl 164 Anm
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tort, daß zwischen der Weltanschauung nd der Natur, wI1e s1e
WIT.  1C ıst, nıcht der Zusammenhang bestand, den eın Haeckel
der Ostwald behauptete. So ıst 1er seine Stellungnahme eıne
andere, un erübrigt sıch auch zunächst eın ingehen qufi eine
naturwissenschaftlıche Dekadenzanschauun

Bel dem Umfang, den die Fragen der Theologıe einnehmen,
muß dagegen diıese W issenschafit besonders berücksichtigt werden.
Uebrigens ist auch diıe rein räumliche Ausdehnung, die in den
„Grundlagen” der Spätantıke zugewlesen ıst, NOILl der Verknüpfung
mıt der Theologıe wesentlich mıt estiimm Man hat Chamber-
laın die eproduktion liıberaler Gedankengänge vorgeworfen %*).
Tatsächlich handelt sıch eıne Verbindung ZU Deutschen
Idealısmus, dem heute wıeder mehr Verständnis entgegengebracht
werden wiırd, als eıner Zeıt, da „das nde des Idea-
lısmus S Zeitalter Bismarcks“ beschrieb oder ıhm dıe
Gefahr für das Christentum sah Zweifellos hat Chamberlaın jel
von der theologıschen Tradition empfangen. Wenn INa diese iın
Harnack verkörpert sıeht, wIrd INnan angesıichts seiner Leistun-
SCH für S1e dieser Zeıt objektiv nıcht VOoONn einer ekadenz
sprechen können. Harnacks Aeußerungen Zu Dekadenzproblem
sind N1C. weltanschaulich gebunden, sondern splegeln die Hal-
tung der Wissenschaft wıder, die traditionsgemäß mehreren Fak-
oren Untergang Schuld gıbt as)

Eine Zusammenfassung der Absıcht dieses apıtels gıbt viel-
leicht besten eın Satz Chamberlaıins 33) Das Wissen des Men-
schen ist nichts eNS geknüpft WwW1e seın ein. . Wodurch
dieses eın bestimmt ist, daran aßt der völkische Denker keinen
Zweiıfel Damit ist abher auch dıe Verknüpfung von Sto{ff un:! Ge-
talter besonders hinsichtlich der Dekadenz gegeben und zugle1c.
eine estiimmte Richtung der „objektiven“” W issenschaft verurteilt.

111 erkunit
Die andeutungswelse erfolgte Zusammenfassung der kulturellén

Situation mac. deutlich, W1e hamberlaıin bewußt Abstand hält
sein Werk entsteht AaUuSs einem 0S heraus, das em e  en-
eseilzt ist, wWas mıt dem Niedergang Verbindung steht Natür-
lıch kann der Kritiker seiner Zeıt nıcht schweiıgen. un zugle1c

34) Grützmacher, Kritiker un! Neuschöpfer der Relıgıon 1m ZWAN-
zıgsten Jahrhundert 1921,

35) Das W esen des Christentums 1901 156 Vergl, YVe Zahn-
Harnack, Adolf Harnack, 1936 354 Es ist übrigens bezeichnend,
daß die beiden Philosophen, die er zıtiert, u un M
ihr Werk bewußt mit der Religion verknüpfen; vergl des zweiten Gesch. des
Materialismus 1902 144 über „Glaube und Aberglaube“ un:' „Män-
gel der Volksbildung‘ beim Untergang der Antıke; Deussen, esCcC der Philos

1894 11; D's Urteil über  - das (arische) Indıen schloß sich eit-
gehend al

36) Grdl 302
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ıst das Problem des Untergangs VOT em des der Antıke
mıt den Grundlagen des e D€ Jahrhunderts verwurzelt: darft
hamberlains Denken nıcht ısolıert betrachtet werden. Welche
Linıen lassen sıch VOINl seliner „Herkunft“ zıehen, die ZUrC „Nähe‘“
führen und den Abstand überbrücken? Chamberlain ist jeder
eıt mıt dem Bayreuther Kreise verbunden: ıhm gegenüber ıst dıe
Verpiflichtung stärker q{lSs dıe erkun VO Deutschen dealıis-
MLUS, Von Goethe, auf den sıch oft berutt und später uUrc. eıne
Veröffentlichung sıch in seliner Weise einstellt Fuür das (religiöse)
W esen des Schöpferischen un für die Au{fgabe der (jermanen das
römische Reich Drechen, wırd (10ethe aqausdrücklich zıtiert, w1e
enn uch seine Auffassung Von der Geschichte ebendig ist 37)
diıe Mittlerstellung hamberlains ın dieser Zeıt der 39  ekadenz  ‚66
des Idealısmus verdient besondere W ürdigung, da der Mythos des
zwanzıgsten Jahrhunderts sıch dem idealistischen Gedankengut
wıeder geöffne hat In diesem Sınne ist auch die Abhängigkeit
Von agner interpretieren ®®), die gerade ın den ]er anNnsSC-
rührten Fragen Kunst, elıg1ıon, Weltanschauung, ber uch in
der ol1lLk 1n einem gleıich zeigenden Sınne Tfenbar wird Es
edurtite eıner eigenen Untersuchung, W agners tellung
Verfall und Regeneration umreißen: dıe Stichworte: Schopen-
hauers Philosophie, Pessim1ısmus, ucC. des Goldes, Erlösung e_
forderten gleich große Ausführungen. Nicht NUur das Geld, he-
zeichnenderweIilse aqauch die Nahrung, VOor em aber den Verderb
des Blutes echnet W agner verbunden mıt dem SCHa:  ichen,
demoralisierenden Einfiuß des Judentums 39) den tiefen (
sachen des er1alls physısches Leıiden, das be1i W agner eıne
NIC geringe spıelt un!: Chamberlain oft ZUr Unterbrechung
seiner Arbeıt9 stimmungsmäßı in den rieılen mitschwiıngt,
seI Au  - als rage geste IO) Jedenfalls wurde der Pessimismus
be1l Wagner überwunden: der Meister hat selbst eine Regenerations-
lehre entworifen und Chamberlain wıdmete ihr bewußt eın sehr
großes Kapıtel Der Bayreuther Gedanke €  e, und W agners W ir-
ken ber den 1o0od hinaus gab die Gewiıßheıit, eıne euische uns

besitzen, die ehbenso unverlierbar W: wW1e sS1ıe den Beweils lıe-
erte, welchen Leistungen das „Germanentum “ och berufen
seın mußte Von einer Persönlichkeit des ayreuther Kreises
hat Chamberlain ach eigenem Urteıil besonders 1e1 empfangen:
Heinrich UvOoON eın Dessen starke Beschäftigung mıt der Religion
— dı1e be1ı aller Kritik und besonders be1ı dem edanken einer
durchgreifenden Reformation zutlage D spiegelt sıch bel

37) rdl 955 (Schöpfertum) ; S58 (Röm. Reich); 31 esch.)
38) Nıcht 1so VO chopenhauer un: Niıetzsche AUS.
39) St. Chamberlain, Rıchard W agner 1904 A,, 208 ff; 220

(Judentum)
0) er den Vegetarısmus 1m Zusammenhang der eKadenz beı Wagner

und hamberlaın (der ıhn ablehnt) verg! ıbıd 233
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Chamberlain wıder u) Wenn W eltanschauung 1Ur qutf dem Bo-
den der heute vorhandenen Welterkenntnis möglich ist 42) und
Chamberlain diese Regel hefolgt, muß doch quch das Dekadenz-
problem nNı1ıC. spekulatıv, sondern konkret gefaßt SeIN. Wenn
schließlich 1LUF rel1igı1ösen Menschen schöpferische T9a zZuge-
schrıeben wird lß) un In  u bedenkt, WaSs das Schöpferische qa1s
egenpo der ekadenz bedeutet, wird das eW1C der relig1ösen
nirıeDe A4US ayreut euttlıic Und auch 1eS ist entscheidend:
urc die Erkenntnis des erfalls, wird die Siegesgewißheıt des
iıllens ll)

amberlaın ist aber auch darın von W agner, W1Ie auch WO
VOINl seinem eigenen Studiengang und seiner völkıschen Herkunft
a  ängıg, daß dıe Betrachtung des Geschehens VOoO „Staat-
lichen“ her Sanz hınter der kulturgeschichtliıchen Auffassung Z -

rücktreten aßt Wenn dıe Beschäftigung mıt der Polıtik sıch qls
unentbehrlich erweist, wohnt iıhr doch keine schöpferıische Ta
inne. Nur der wirklıch großdenkende, praktische Politiker. und
der wirklıch genlal enkende Dichter erganzen sıch geWlsSeT-
maßen:; ihr gemeinsamer Gegensatz ist der Theoretiker, der Dok-
[rmar * ). Eine solche Einstellun ZU aal, ZU Herrscher
das Gottesgnadentum ist eın Plagıat Völkerchaos lfl) un!
ZU Poliıtischen überhaupt ıst für dıe Zeıt 1900 charakteristisch
und muß qauf dıe Beurteilung „Roms“ zurückwirken. och
nıcht der erschütternde Eindruck des We  rlıeges gekommen, och
ehlte das persönliche Nähertreten Kaiser ilhelm 1E das erst
durch den Errfolg der „Grundlagen“ vermittelt wurde 47) Von der
eutigen au Aaus ıst 1Ina  — tur die Schäden einer eiontien Kultur-
geschichtsschreibung besonders hellsichtig geworden; wird INnan

Chamberlains „Abhängigkeit” ohne weıteres erkennen un ‚ VCI-=-
stehen“ ne sS1e „verzeihen“), aber iInan wiıird auch billiger-
welse iragen hbezeugt nNı1ıC. die r k der „Grundlagen” und
das Aufwerfen der Rassenfrage einen instinktmäßig vorhandenen
politischen Sinn? ach qaußen un In der ratıonalen Beurteilung
der staatlich-politischen Zusammenhänge wird der liberalen
Zeitströmung entsprechend zurückgedrängt, hinsichtlich der Eıin-
schätzung des Dekadenzproblems ist durche_1us In echnung
tellen.

41) St Chamberlain und Friedrich Poske, Heinrich Vo Stein und
seıne Weltanschauung, 1905 A,,

42) ıbıd.
43) Chamberlain, W agner 247; vergl rdl 955 ben Anm 37)
44) Chamberlain, Wagner 238
45) ıbıd Ganzer, Rıchard W agner, der Revolutionär

das Jahrhundert 1934, 113; ferner Tdl 734
6) rdl 722
47) erg den Briefwechsel 1 Band 1{1 der „Briefe‘“
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Bei der rage ach Chamberlains Quellen für seine Rassen-

©  re auf, daß Gobineau An mehreren Stellen srundsätz-
lıch blehnt, W1e sich auch VO  — dessen Anhängern ‚„verfehmen“
äaßt 48) Die (Gırunde daiür lıegen weniıger In den wıissenschafttlıich
aren und überholten Lehren Gobineaus, selner SCZWUNSCHENSystematıik, als in dem weltanschaulichen Gegensatz. Chamber-
laın den „Rassenpessimismus“ ab, da eıne Regeneration

un ıIn er „edlen'  ‘6 Rasse N1ıC. eın Anfangsstadium das einer
kontinulerlichen Depravation veria sondern eın immer WIe-
der fr erreichendes Ziel sıeht 49) Rassen sınd N1C VO Hımmel
gefallen, sondern werden fortwährend erzeugt 50) uch dem
überzeugten Katholiken (1obineau steht Chamberlain In Gegensatz,da 1m Katholizismus un besonders In den Ansprüchen des
Papsttums dıe stärkste Ausprägung eınes rassefeındlichen Unıver-
salismus S1e uch macht dıe adlıgem Sentiment ent-
springende Unterscheidung be1ı der Beurteilung des Untergangsder römiıschen Republik nıcht mıt, die Gobineau In Sullas Werk
(gegenüber Marıus) den etzten Rettungsversuch sehen äaßt Un-
anifechtbare LEirkenntnis aber führt Chamberlain ohne weiıteres A.

das, WAas Gobineau ber die „Germanen 1m römischen Reıich“300  Untersuchungen  $  Bei der Frage nach Chamberlains Quellen für seine Rassen-  Jehre fällt auf, daß er Gobineau an mehreren Stellen grundsätz-  lich ablehnt, wie er sich auch von dessen Anhängern „verfehmen“  Jäßt ?). Die Gründe dafür liegen weniger in den wissenschaftlich  unhaltbaren und überholten Lehren Gobineaus, seiner gezwungenen   Systematik, als in dem weltanschaulichen Gegensatz. Chamber-  lain lehnt den „Rassenpessimismus“ ab, da er eine Regeneration  _ lehrt und in der „edlen“ Rasse nicht ein Anfangsstadium — das einer  kontinuierlichen Depravation verfällt —, sondern ein immer wie-  'der zu erreichendes Ziel sieht *). Rassen sind nicht vom Himmel  gefallen, sondern werden fortwährend erzeugt®). Auch zu dem  _ überzeugten Katholiken Gobineau steht Chamberlain in Gegensatz,  da er im Katholizismus und besonders in den Ansprüchen des  _ Papsttums die stärkste Ausprägung eines rassefeindlichen Univer-  salismus sieht. Auch macht er die aus adligem Sentiment ent-  springende Unterscheidung bei der Beurteilung des Untergangs  _ der römischen Republik nicht mit, die Gobineau in Sullas Werk  (gegenüber Marius) den letzten Rettungsversuch sehen läßt. Un-  anfechtbare Erkenntnis aber führt Chamberlain ohne weiteres an,  so das, was Gobineau z. B. über die „Germanen im römischen Reich“  _ bringt*). Wenn sich Chamberlain in Gegensatz zu Wilser stellt,  dem Dogmatismus vorgeworfen wird — ob zu Recht oder Un-  recht sei hier nicht entschieden — so wird eben ein Prinzip der  _ Dynamik in der Wissenschaft vertreten, wie es Chamberlains  Freiheitsbegriff entspricht °). Dem Werke Woltmanns hat Cham-  berlain ausdrücklich zugestimmt 5). Sein Verhältnis zu Dühring,  zu dem schon über Stein Beziehungen bestehen mußten, ist schwer  zu fassen. Vielleicht liegt in der Universalität eine gewisse Paral-  lelität beider, die die Berührung — ausschließt. Jedoch tut sich  in der Religionsfrage eine unüberbrückbare Kluft auf, und der   Zugang zum Antisemitismus war Chamberlain anderweitig ge-  _ geben. Er verdient ei  der „Herkunft“.  gene Charakterisierung in dem Fragenkreig  Das Aufblühen des Antisemitismus in der Zeit nach den Grün-  derjahren ist von mannigfachen Antrieben getragen. Sie sind  48) Fritz Friedrich, Studien über Gobineau 1906, S. 60 f.; „Briefe‘“ I S. 197  (9  7. 10); auch 1.S:  150 (19. 9, 04); I S. 172 (9. 9. 09); Dujardin  &.a Ö, p 32  f  49) Grdl. 708 (  .  Gobineaus „hypo}he_tischer Arıers)  ,  vergl. oben S. 291 zum  _ Rassenbegriff,  _ 50) Cosima Wagner und H. St. Chamberlain im Briefwechsel 1934, S. 361  5: 11. 18989  51) Grdl. 314; 309 (gegen Askese);‘Gobineau  ‚ Essai sur l’iné_galité ‚des races  humaines, VIme 6d, Paris 1933 II p. 246 f{ff.  ©2  L. Wilser, Politisch-anthropol. Revue 1/1902, S, 912 ff.  53  )  Grdl. 700.  In diesem Zusammenhang wären noch de Lapouge und   Ammon zu erwähnen, vergl. dessen Die Gesellschaftsordnung 1896 mi  .  f dem  prteil über Seeck {(S: 115):bringt 51) Wenn sıch Chamberlain In Gegensatz Wiılser tellt,
dem Dogmatismus vorgeworien wird ob Recht oder Un-
recht Se1 1ler NIC entschıeden wird eben eın Prinzip der

Ra Dynamik ın der W issenschaft vertreten, W1e Chamberlains
Freiheıitsbegriff entspricht °2), Dem Werke Woltmanns hat Cham-
berlain ausdrücklich zugestimmt 53) Sein Verhältnis Dühring,
A dem schon über Stein Beziehungen estehen mußten, ist schwer
Zu fassen. Vielleicht 1eg in der Uniıiversalıtät eine gew1sse aral-
elıtät beider, die die Berührung ausscC.  1eßt Jedoch iut sıch
ıIn der Religionsifrage eine unüberbrückbare Kluft auf, un der
Zugang Zum Antisemitismus WT Chamberlain anderweitig Cgeben Er verdient el
der 99  erkunft  “

gehe Charakterisierung 1n dem Fragenkreis
Das Aufblühen des Antiısemitismus ın der Zeıt ach den TÜUN-

derjJahren ist VO:  a mannıgfachen Antrieben Sie sınd
48) Tıitz Friedrich, Studien über Gobineau 1906, „Briefe“‘ 197(9 10) auch 150 (19 04); I 172 (9 09); Dujardın.
49) rTdl 708 ——Gobineaus „hypo}hetischer Arıer“) verg! ben S 2091 ZU.Rassenbegriff,
50) Cosima Wagner und St. Chamberlain 1m Briefwechsel 1934, 3615 11. 1893
51) rdl 314; 309 (gegen. Askese); "Gobineau Essal SUrTr V’inegalite des P&humaines, VI INe ed Paris 1933 81 p 246 ff300  Untersuchungen  $  Bei der Frage nach Chamberlains Quellen für seine Rassen-  Jehre fällt auf, daß er Gobineau an mehreren Stellen grundsätz-  lich ablehnt, wie er sich auch von dessen Anhängern „verfehmen“  Jäßt ?). Die Gründe dafür liegen weniger in den wissenschaftlich  unhaltbaren und überholten Lehren Gobineaus, seiner gezwungenen   Systematik, als in dem weltanschaulichen Gegensatz. Chamber-  lain lehnt den „Rassenpessimismus“ ab, da er eine Regeneration  _ lehrt und in der „edlen“ Rasse nicht ein Anfangsstadium — das einer  kontinuierlichen Depravation verfällt —, sondern ein immer wie-  'der zu erreichendes Ziel sieht *). Rassen sind nicht vom Himmel  gefallen, sondern werden fortwährend erzeugt®). Auch zu dem  _ überzeugten Katholiken Gobineau steht Chamberlain in Gegensatz,  da er im Katholizismus und besonders in den Ansprüchen des  _ Papsttums die stärkste Ausprägung eines rassefeindlichen Univer-  salismus sieht. Auch macht er die aus adligem Sentiment ent-  springende Unterscheidung bei der Beurteilung des Untergangs  _ der römischen Republik nicht mit, die Gobineau in Sullas Werk  (gegenüber Marius) den letzten Rettungsversuch sehen läßt. Un-  anfechtbare Erkenntnis aber führt Chamberlain ohne weiteres an,  so das, was Gobineau z. B. über die „Germanen im römischen Reich“  _ bringt*). Wenn sich Chamberlain in Gegensatz zu Wilser stellt,  dem Dogmatismus vorgeworfen wird — ob zu Recht oder Un-  recht sei hier nicht entschieden — so wird eben ein Prinzip der  _ Dynamik in der Wissenschaft vertreten, wie es Chamberlains  Freiheitsbegriff entspricht °). Dem Werke Woltmanns hat Cham-  berlain ausdrücklich zugestimmt 5). Sein Verhältnis zu Dühring,  zu dem schon über Stein Beziehungen bestehen mußten, ist schwer  zu fassen. Vielleicht liegt in der Universalität eine gewisse Paral-  lelität beider, die die Berührung — ausschließt. Jedoch tut sich  in der Religionsfrage eine unüberbrückbare Kluft auf, und der   Zugang zum Antisemitismus war Chamberlain anderweitig ge-  _ geben. Er verdient ei  der „Herkunft“.  gene Charakterisierung in dem Fragenkreig  Das Aufblühen des Antisemitismus in der Zeit nach den Grün-  derjahren ist von mannigfachen Antrieben getragen. Sie sind  48) Fritz Friedrich, Studien über Gobineau 1906, S. 60 f.; „Briefe‘“ I S. 197  (9  7. 10); auch 1.S:  150 (19. 9, 04); I S. 172 (9. 9. 09); Dujardin  &.a Ö, p 32  f  49) Grdl. 708 (  .  Gobineaus „hypo}he_tischer Arıers)  ,  vergl. oben S. 291 zum  _ Rassenbegriff,  _ 50) Cosima Wagner und H. St. Chamberlain im Briefwechsel 1934, S. 361  5: 11. 18989  51) Grdl. 314; 309 (gegen Askese);‘Gobineau  ‚ Essai sur l’iné_galité ‚des races  humaines, VIme 6d, Paris 1933 II p. 246 f{ff.  ©2  L. Wilser, Politisch-anthropol. Revue 1/1902, S, 912 ff.  53  )  Grdl. 700.  In diesem Zusammenhang wären noch de Lapouge und   Ammon zu erwähnen, vergl. dessen Die Gesellschaftsordnung 1896 mi  .  f dem  prteil über Seeck {(S: 115):Wilser, Politisch-anthropol. Revue 1/1902, 91° ffa — Trdl 700 In diesem Zusammenhang wären noch de Lapouge undAmmon erwähnen, verg dessen Die Gesellschaftsordnung 1896 mı] dem

Urteil ber Seecck S 115).
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nıcht wirtschaftlicher atur, sondern das religıöse oment
spielt eine beac  1C Hatte der Katholizısmus in den 770er
Jahren (1 den 'Ton angegeben 1m amp. den 1.ıbera-
lismus, verknüpft sıch mıt dem Namen oecker eiıne uüute-
zeıt der ewegung, diıe VOIN religı1ösen Gesichtspunkten ausgehend
in das sozlale Gebiet hinübergrif. Stoecker hat Beziehungen
dem Haus Wahnfried gehabt, doch wiıird AUS dem veröffentlichten
aierı1a. nıcht ersichtlich ob Chamberlaıin in seiner Judengeg-
nerıschen Einstellung durch den relıgı1ösen Antisem1tismus beeıin-

ist 55) Seine intensive Beschäftigung mıt kirchengeschicht-
lichen Fragen mußte qauftf das udentium und quf dıe Bedeutung
der elıgıon für das Dekadenzproblem uüuhren und Beziehungen
ıntereinander herstellen Es bedurfte aber cht der relig1ösen
W ertung des Semiıtentums, erkennen, daß ıhm schlechthın
eın dekadenter Charakter eignet. Mögen auch die Charakteristika,
die dem o1kstum VOI der Religıon her gegeben werden, zahlreich
SEeIN: auch ohne S16 sStTe fur Chamberlaıin dıe Erkenntnis fest,
daß das Judentum anders als eiwa ach geWw1ISseN eußerungen
Nıetzsches 5a) rassenmäßig keine guten Qualitäten hesıtzt Be1
dem Irrwegs, den eın relıg1öser Antisemitismus B aufen Tro
ıst diese Haltung Chamberlains beachtlich und eın Beispiel
mehr aIur, w1e schnell „Herkunft” und „Nähe“ Chamberlaimns
ZUT „Ferne“ für die eigene Zeıt un: erst ach bitterer Erfahrung
ZUC „Nähe” einer späteren wird

IV-.Rassenchaos
Unter Zzwel Gesich-tspunkte ist ıe Beurteijlung des Untergangé

OMmMSs durch Chamberlain tellen Er g1ibt dem Abschnitt SeINES
erkes, der Rom behandelt die Veberschriftt R S

Re ch t‘ und gebraucht für die spätrömische Geschichte urchwe
die Bezeichnung )’V S Chamberlain erkennt
daß die rundlage des europäischen Lebens eıne politische Wr 5e)

eın A, 26 ff.. wonach bei54) Vergl. Chamberlain-Poske,
Dühring die Dekadenz ın der Hınkehr ZUT Metaphysik un der Abwendung
Vo der xakten Wissenschaft lıegt,; die den Mechanısmus der alleın be-
stehenden endlichen Welt ergründet S

55) Vergl Frank, Hofprediger Adolf Stoecker 1935 A ‚9 320; ders
Höre Israel 1939, 230 1: über  _ die 1902 erschıenenen „‚Impressionen“
Rathenaus, mit seiner ob VO.  — Gobineau vermittelten? S 137) „Rassen-
lehre“

56) Belege A beı Härtle, Nıetzsche un! der Nationalsozialismus 1939
A.; f£. Von Langbehn un!: Lagarde, die ın diesem Zusammen-

hange noch erwähnen sind, nımm  d Chamberlein hinsıchtlich des ersten
weiter keine KenntnIis, während Lagardes be1ı dem 37Deutschen Christentum“

gedenken ist (vergl. 310
57) Kap IL I er die Schöpfung des Begriffs (Gobine der Cham-

berlain?); vergl. Friedrich . 131; eyer A, ME
Anm Inhaltlıch decken Ss1e sich nahezu. Anm 6) 7

58) rdl (Jetzt ıne wirtschaftliche).

A  A
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weiıst darauf hın, daß Rom Zivılısatıon, weniıg Kultur zeige p5°).

Die Fähigkeit ZUTF Abstraktion wiıird den Römern zugeschrieben
un: gleichzeıitig der Mangel Philosophie betont, ohne daß da-
mıiıt eine Wertung verbunden wird %) Zusammen mıt dem 4Na -

]schen Scharfsinn gab der moralısche Charakter eın glückliches
Gemisch: Selbstbeherrschung, Opferfähigkeit verlıehen Rom das
ec herrschen 61) Als el schwanden, ist folgern, WAar
dieses ec verwirkt. Das alte Rom Wr konzentriert ez) In
dem Ausgreifen WT offenbar ein TUN: des Niedergangs ent-
halten Bewunderungswürdig ıst seın Instinkt gegenüber Kartha-
S ea) Rom WIT. als aAaNONYME Volksmacht unDewWwu. aber
stärker %*). Es das Schöpferische. So wiıird das Recht Sym-
hol für den Zustand:;: ıIrgendwie errsc. das Gesetz der Statik un
verhindert auch eıne Nachwirkung 1mM dynamischen Sınne. (G1e-
wıß ist eine der merkwürdigsten Leistungen Roms die Prägung
eıner Idee, die ZUTC Geschichtsmacht wurde, gestaltend wirkte und
hiıs ZUr Neuzeit ebendig blieb %). Aber das Kalisertum, das VOo.  —
dieser Idee wurde. stammt doch schon seines unıver-
salen Charakters AUuUs der Verfallszeit. Von iıhm er dıe
Kırche dıe Idee Hier löst sıch der scheinbare Widerspruch.Chamberlain geht keinen een In der Geschichte nach, sondern
sucht das Wirksame. IC dıe Idee Roms Wr S1e nNıcC ıIn
ıhrer Verkörperung als Kalserıdee das Jahr 1200, Cham-
berlain den großen FEinschnitt maCc 1m Grunde DUr och eko-
ratıon oder Traum? %) ist charakteristisch für das Erbe, SON-
ern das e Dieses „Juristische“ rbe aber ist einer VeErWOTI-

Masse geworden, weiıl es 2500 Te bestand und weiıl
VOo  D aslatıschen Mischvölkern bearbeıtet wurde: die „griechischen“”
Juristen WAaTren semitischer Abstammung 87) uch hıer sıch
aus dem Zentralbegriff der Dekadenz eine Umwertung wenndas Römische ec. das bislang fast unangetlastet als das erhabene
Erbe betrachtet wurde, in seinem Wert, VOT em in selnen ach-
wirkungen 1er splielt die Wertung der „germanısch” bestimm-
ten Renailissance mit ıhrem Streit das römische ecC hineıin

als bedenklich angesehen wıird Das Dominieren des Rechtlich-
Staatlichen 1m Römertum hat och eıne andere olge Es gab

59) \Äergl. ben 293 uüber die Gegenüberstellung.
60) rdl 165; 860
61) ıb 164
62) ıb 652 erg das Goethezitat 663 Aeußerlich begrénzt, innerlich

grenzenlos.
63) ıb 142.
64) ıb 185
65) ıb 179
66) ıb. 146; ver: UÜ.
67) ıb 153:; 168 (corpus 1UMS die „einbalsamierte Leiche des römischen

Rechts‘“‘) 173
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keine Abwehrkräfte und das „Unbewußte“ In ıhm gelangte infolge
der Veränderung des Volkskörpers auf alsche Bahn Dies WT
die 1C. Gefahr, die dem Römertum sıch Von seınem
‚„Recht“ her drohte

Sobald un Tremdes Blut „WI1e e1n Katara hereinstürzté‚
haben die Römer „aufgehört sein““ 88), Die Bastardıerung be-
gıinnt 1m Südosten, WO die Semiten mıiıt den Indogermanen
sammenstoßen: das Muster des A4US em völkischem Zusammen-
hang gerıssenen astards ist der yrer 69) Arabıische un afrı-
kanısche Knechte schleichen sıch meuchelmörderisch Z Ihrone
des römiıschen Imperi1ums hınauf 70) Diıe zeitliche Ansetzung des
Völkerchaos findet E  Sanz eindeutige Bestimmungen. Die Blüte der
echten Römer WTr Urc Mariıus un: Sulla ermordet, mıt (‚äsar
begınnt das Rassenchaos, durch Caracalla wıird „Zum offizjel-
len Prinzip des römiıschen Reiches‘“ rhoben 71) Emne ausführliche
Definition des Rassenchaos gibt Chamberlain N1IC legt dıe
Wiırkungen dar. ntartung entste uUrc FEintritt entgegengeselZ-
ter Bedingungen: Rasse wird WIıe ausgelöscht, WeNnln das Schicksal
das and A4aus seiner Exklusivität bringt 72). Es kommt 1er Nı1ıC.
quf dıe rage des Schicksals miıt ihr befaßt sıch Chamberlain
nıcht weiıter sondern die Möglichkeıt der Eixıiıstenz un den
Charakter einer Rasse.

Chamberlain macht nıcht den Sıttenverfall sıch für den
Untergang verantwortlich und urteilt deshalb sehr hbezeichnend
über das Moralische: Er hıetet in diesem Zusammenhang eine
Analyse der Werke und der Persönlichkeit des Dichters Lucıan.
„Menschen, die N1IC mıiıt ihrem ule bestimmte Ideale aben,
sind weder moralisch och unmoralisch, sondern ınfach Ta-
1SC.  h66 1er wırd das 99  odewort  “ „Jense1ts Von gul und
OoSse  .. gebraucht ”2). Als Gegenbeispiel dıent Byron, dessen Lauebes-
ahenteuer qusschweiıfend. aber NIC rivol genannt werden n) Die
römische Dichtung ang eben CNSsS mıiıt der ekadenz ZUSaIMNMenN.
Es ist kein olk vorhanden, das S1e hört; sie schreıibt ur die
eDewe 75) Es der schöpferıische Impuls, durch den das
Griechentum ausgezeichnet ist. Wie das Römertum eın wahres
Dichtergenie aufizuweisen hat, tehlen auch die Naturforscher n)
Das sınd ymptome der mangelnden Kultur, die ann unmittel-
bar in Erscheimung traten, als die Gegenkräfte das Rassen-

68) TrTdl
69) rdl 296; 2908
70) rTdl 463
71) rdl 286 296; verg! ben Anm
72) rdl
73) rdl 998 ff.
74) rdl 722
75) Trdl Bewunderung gıilt 1Ur der Technık der Dichter
76) rdl 182;  i Ö”
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chaos hätten mobilisıert werden mussen. In diesen Zusammen-
hang gehört auch die Stellung der Frau. CGhamberlain hebt qdie
Hochachtung des Weibes hervor, die eiıne römische Schöpfung g_
vesen SE 1 wohlgemerkt Aaus der Zeit, da och ein Römertum
gab Er hat annn erst wıieder bei Lucı]an der römischen Frauen

gedenken, womıiıt die Wertung Von selbst gegeben ist '(7) Wenn
betont WIrd, daß der Römer (im Gegensatz ZU Griechen) VoNn
der Familie ausging 78), schwingt naturgemä die “Tage ach
der Auflösung der Famıilie eım Dekadenzproblem mıit, dıe 1im

Zusammenhang mıt dem Einfiluß und Wert der Frau ste
ohne daß S1e als entscheidend hervorgehoben wiürde. Es ıst Ver-
hältnısmäßig wen1g, Was ber Altrom gesagt wiıird 79) und OTraus
1an eine Dekadenz 1m ursprüngliıchen Wortsinne des Absınkens
VO Normalzustand ablesen könnte. Chamberlain arbeıte über-
haupt nıcht mıiıt der Setzung eiınes „goldenen Zeıtalters“‘ In iırgend-
einer Form, an der sich SONS eicht dekadente ustande messenh
Jassen 80)‚ se1 denn, INan iın dem Lebensraum seiner e1IN-
zıgen schöpferischen Rasse entsprechende Züge erkennen ıll

Die Welt der ((ermanen - wird als Gegenbild entwortfen, ıhr
haftet nıchts Dekadentes ihren Vorzügen werden diıe Män-
gel des Völkerchaos SIC.  ar Unter dem CX septentrionel1ux  .. edauer Chamberlain, daß die (1egrmanen nıicht gründlicher
es vertilgt en und sıch STAa dessen uUrc. die Latinisierungihrer Jugendkraft berauben ließen s1) Künstlich en S1e Rom

Leben gehalten. Zwel Werte erheben das Germanentum ber
Rom W1e überhaupt ber dıe Umwelt Freihelt un reue ®2),Mit dem ersten äng die Scheidung Uniıversalısmus Natio-
nalısmus Z  N, wobei der eine den Mächten des Niedergangs,der andere denen des Aufstiegs zugeordnet wird: Durch die Ger-

hat Furopa Physiognomie bekommen ®3),. Die Ausbildung
von Nationen ist für den politischen Entwicklungsgang WI1Ie für die
Veberwindung der Dekadenz entscheidend geworden.

dieHıer 1eg auch das Problem für die Geschichte Europas:antıke Kultur ist ıhm N1ıC Von einer starken Rasse, sondern VOo
Völkerchaos vererbt worden ®*). Hat dabei Chamberlain eıne
besondere Aufgabe des Germanentums gedac Seine Periodi-

77) rdl 179 und Z Anm. 7
78) rdl 174
79) erg 93  1e Grundlagen des Jahrhunderts‘‘. rit. Urteile 1901, 280) Vergl erf. Untergang Roms 1939, Ü,
81)daß rdl 313; ver; 463 GChamberlain stellt die „Geschichtslüge richtig,1e „Barbaren“ plötzlıch eingebrochen seien 314 Mit der ‚„‚Barbaren-theorie‘‘ WIT':  d eine belıebte Lösung des Dekadenzproblems aller aufklärerischen

Zeıten aufgehoben (auch als „Katastrophentheorie‘“ bezeichnet). erg! das
Goethezitat rdl. 8308,

82) rdl 315 (oben Anm 37)
83) rdl 477, bes. 503 if.
84) Grdl 296
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s1ierung der Weltgeschichte mıt dem Einschnitt 1200 und dıe
Hervorhebung der germanısch bestimmten Kultur der Früh-
renalssance weıst den Weg 85) Es ist die Befreiung VOoNn dem rhbe
des Völkerchaos Damit trıtt auch die Weitsıicht Chamberlams
hervor, daß unNnsSerTre Konstruktion der „Weltgeschı  te“ uUurc die
en erfolgt ISt °9) und somıiıt nıcht biıindend seın annn Dıe
Lösung wird entscheidend uUrc das Untergangsproblem beein-
A ındem da, eın Anfang ist, auch eın Ende mıtge-
SEeTiZ ist Der eıne braucht aber nıcht das andere anzuschließen:
der Zwischenraum zwıschen dem „Völkerchaos“ un dem Auf-
hau eıner NEeEUECIHN seıt 1200 beträgt Jahrhunderte och wiıird
INa der dynamischen Geschichtsauffassung Dank wiıssen, die aıt
den unier dem horror VaCul stehenden Periodisierungen einer
„Weltgeschichte” bricht

andererChamberlains Hauptthesen zönnen an der Geschichte
Völker geprüft werden. Dürfen S1e allgemeingültıgen Charakter
beanspruchen, oder verlangt jeder Untergang eigene Begründung?
Kann dıe Reduktion der Gründe ın ıhrer weltanschaulichen W ıir-
kung ZU Prinzıp rhoben werden? äahrend sıch Chamberlain
über den Niedergang der „Völker des klassıschen Orients“ INsSO-
tern Ur Urz un: eindeutig außert: In ihnen SEe1 das erste „Durch-
einander der Völker“ sehen 87)9 ıst ber das Hellenentum eine
qusführlichere geschichtliche Wertung iın dieser Hınsıcht —_
warten Dıe Ursachen sSe1INES Vertalls zönnen jedoch 1U Aaus der
Schilderung seiner weltgeschichtlichen eistung abgelesen werden:
Die der Griechen geht quf ihre künstlerische Anlage
rüuck. Sie besaßen das Ghlück der Persönlichkeit ss) Als die Gleich-
heıt da WAär, verschwand dieser Vorzug Hier sınd Chamberlain-
sche Grundpositionen vereinigt: Kultur Kunst Schöpfertum

Persönlichkeit,; deren Gegenbild (übrıgens bezeichnend ME
Rom) dıe Dekadenz schlechthin ahbmalt Die Zerstörung Karthagos
retitete das Abendland VOoOr einem ordringen der semiıtischen
Rasse, w1e€e später durch den Islam nd das udenLium wıeder
versucht worden ist ®). Sie gibt Chamberlain nla den römi-
schen Instinkt hervorzuhebhen, der In dem ceterum CENSCO
WIıe qauch ıIn der Zerstörung Jerusalems siıchtbhar wird ®°).
ne weıteres wırd 1er cdıie VO Rassedenken sıch herleitende Wer-
tungs erkennbar: Rom steht dieser Zeıt hoch ber den sem1-
tischen Völkern, die ZU Untergang verurteilt Sind, ohne daß
diıeser eıner eigenständigen Begründung bedarf W enn Chamber-

85) rdl 14
86) Tdl L3 693 ff

87) rTdl 207
88) rTdl {t.
89) Gradl 140
90) Grdl‚f 142; verg. ben Anm. 6

sch e K.ié.i‚LX1.
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Jaın die Ausdauer uULNseTeTr W issenschaftler, mıft der S1IE der Ge-
ScChıiıcChIie des spateren YZanz arbeıten, qls einer besseren aC
würdıg bezeichnet 91)‚ ıst damıt das absprechende Urteil end-
guültig gefällt Byzanz gehört qauf die Seite des Unschöpferischen,
des Chaotischen. Von der 1C. des Schöpfertums her stellt sıch
uch bei den Völkern der egenwar das Zurückbleihben der Ro-
NUNenNn W1e der Slawen als uUrc das chwıinden des „germanı-
schen“ Blutes bedingt dar. Die „Stellen Rußlands”, die Ta
reiner Rasse den ‚erstaunten Reisenden“ och entgegentritt, _
chen den Kontrast den SONS „matt  .. schlagenden Herzen der
Slawen INSO deutlicher ??). Beil den Romanen diıtferenziert Cham-
berlain, indem den Franzosen zuvıel germanısches Blut zubiıl-
lıgt, WI1e dıe Spanier verrotten 9a) Italiens Stammbaum sSe1
das Völkerchaos, seine halbe Barbarei weniger dıe olge UTrZiıcC.
hereingebrochener ekKkadenz qals eın VUeberbleibsel römiısch
per1jaler Kultur 94) 1e ra Italiens se1 verloren; enn diese
ra verleihe eben ILUF die „Rasse‘ Man hat schon fruüuh Dn
mMner. daß das Romanentum be] Chamberlain ‚kurz komme,
aber daß uch selbst eın Werk dem Chamberlains habe ent-
gegenselizen öÖnnen! °®) Das Engländertum annn In diesem Zu-
sammenhang nıcht erscheinen, da dem Germanentum zugeord-
netl ist Um 1900 Imngs die Gefahr des „Inneren ngland“ % erst
d besonders Tür Deutschland sich In ihren Auswirkungen
zeigen; eine Analyse der engliıschen Dekadenz müßte miıt der
„angelsächsischen“ Religiosität beginnen, WI1e Chamberlain den
Aufstieg Englands sechr wesentlich mit dem „Protestantismus“
Verbindung bringt 07)

Wenn auch die eligion nNıcC. primär den Untergang verschul-
det, übte das Christentum doch einen schädlichen Eunfiuß UrcC.
den antınationalen Unıversalismus, den die Kırche lehrte und der
infolge der Rassenmischung das grauenvollste Chaos ZUL olge hat
Das päpstliche Rom ergriff Partei des Völkerchaos DB) Haß und
Verachtung wurden dıe Errungenschaften der reinen Rassen
elehrt Die Askese deutet Chamberlain daß den Wider-
wiıllen das Chaos aqals treibende Ta ansıeht BD) Fortsetzungdes elenden Lebens wurde Unsterblichkeit genannt! Die Höllen-
vorstellung se1 be1 kleinasiatischen Sklaven entsprungen. Das Sa-

91) rdl 315
92) Gr  S 661 {E:? 701
93) Grdl, 834
94) Grdl 694 ff.
95) Moeller V, Bruck, Zeitgenossen 1906, 111
96) Im Sinne on Frank, erg „Reich u. Reichsfeinde“ I1 1941, 81 If.
97) rdl 556 ft.
98) rdl 559 raß ausgedrückt: Die Natıon welche ihre Schulen den

Jesuiten Öffnet, begeht Selbstmord; rdl 665 Anm.
99) 9rdl. 306 LE,
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10 0) qallemal ist dıe katholischekrament sSEe1 qls Magie fassen
ehre aut der Gegenseıite W enn der Unterschied hetont WIrd, daß
Ssıch Polıtik und Kirche, nıcht Politik un Religıon entsprächen 101)
schwıngt der Gedanke mıt, daß das erste eiwas Dekadentes Sel. Na-
turgemäß weıst dıe Herausbildung einer Staatsreligıion In der’ gle1-
chen ıchtung; Chamberlain zıtiert bezeichnenderweise Petrarcas
Urteil uber Kailser Konstantın. An dessen Verbindung von Saa
un: Kirche“ hat immer die „Verfallstheorie” in der Kırchenge-
schichtsschreibung angeknüpft 102) Im Völkerchaos gibt Ccs auch
nırgends mehr wirklichen Glauben 1!°3). Umso leuchtender heben
sıch dıe Persönlichkeiten heraus, dıe W1e€e Ambrosıius och „Sanz
reiner Rasse“ sind 104) s wIird quch das kirchliche ZU einem völ-
kıschen Problem, eine Anregung, dıe eıne nabsehbare Erschütte-
e des überlieferten Geschichtsbildes darstellt. Dıieses WAar OCn
wesentlich VOoNn der kirchlichen Auffassung T worden
schon dank der In der Hauptsache he1 ihr ruhenden quellenmäßi-
s  \ Veberlieferung

Christus selhst ist VoN dem histofischen Christentum ZUu iren-

nen 105), en Auftreten hedeutet den Morgen eines es
Chamberlain hedient sıch eıner altchristlichen Terminologıe, dıe

olk cdıievon eıner NeuUeN Jugend spricht un damıt das ne

Christenheit. verkörpert In der qls Leıib Christi gedachten Kırche
sieht1°), C 1ler trıtt der dynamische Charakter VoNn Cham-
berlains Auffassung zulage Das Erscheinen Christi ist SEW1ISSET-
maßen eıne sroße Chance, diıe der Weit gegeben wurde und
allerdings urc die unıversale Kirche ehemmt ernsthaft NUur
On en Germanen ergriffen werden onne 107) Somiıt wıird also
Chrıstus und dıe Kirche auseinandergerückt, qls aufbauende (Ge-
schichtsmacht und als Triebfeder der Dekadenz SIN S1e unüber-
brückbar geschieden. 1€ Auffassung Chamberlains Von Budchas
Auftreten mas eıinen Parallelbeweis üuhren Im Gegensatz Zu

Hochstand der indoarischen Religion b  st hıer der grauenhafte Aus-
SsSans da Buddha verkündete VvVon ahnlichen Menschheitsschwär-
mereıen WwI1Ie Caracalla bewegt die Gleichheıt der Menschen und
r1ß dıe schützenden Gesetze nieder: da brach WI1Ie ıIn Rom das

minderwertige Blut n. Fluten herein Der Geist der Ap strak—
100) rdl 633:;: 637:; 878
101) erg die Kapitelüberschrift 88 838
102) ach der Terminologie Vo  — Seeberg, zuerst Gottfrıed Arnold 1923;

5 257 if. rdl 8992 (Petrarca).
103) rdl 547 Selbst bei den en gab Sekten
104) rdl 304
105) rdl 189; 647

oms 138; 14006) rdl 209 Vergl erf. Untergang
107) erg untien 316.
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11078 egte ber alle Anlagen der reichen Menschennatur hınwes 108)
Es hat fast den Anscheıin qals obh das Element der eligıon
nıcht Symptom, sondern Ursache des Untergangs ist dıe
rassenmäßigen Veränderungen erst zweıter Stelle stehen doch
sreılft ohl C1118 111585 andere ber Schließlich 1äßt sıch auch
dem klar formulierten Gegensatzpaar feststellen WAas hamberlaın
nıt der ekadenz des (G‚laubenslehbens ausdrücken 111 Historisch-
chronıstischer ((laube un ındoeuropätsche symbolısche und INeE-

taphysische Philosophie stehen sich gegenüber (Jetzt sınd el
Anschauungen amalgamiert) 109) W elcher VO  _ beiden „grundver-
schıedenen Weltanschauungen“ Chamberlains vmmDathıe gehört,
sStTe qußer Zweifel Des Örigines erke zeıgen das W OZU sıch
das Rassenchaos N1e aufschwıngen zonnte Luthers Te VOoO  ; der
Freiheit beweist Was der Norden sıch untier elıgıon dachte 110)
FKın Streiflicht quf die relıg1öse Lage der CISCHNEN Zeit
Chamberlain behauptet, daß —  172 der (1ermane lıeber SYIO-ag VYP-
tischen Mysterien die Arme werfie, qls sıch den en Sal-
badereien englischer (esellschaften erbaue 111). hne weıtere
Vervollständigung und ohne SCZWUNSCHE Zusammenfassung be-
eısen die Fınzelzüge 4US dem relıg1ösen Bereich die weilitanschau-
lıche Bındung des Dekadenzproblems dıe Untersuchung
ber SC1IH!| Wirkung, besonders der Verbindung VoNn Rasse und
eligion herausfordert

Wirkung und Ekrgänzung
Chamberlains Verdienst das Dekadenzproblem besteht dar-

1 daß qut die CII ihm ansemessSChHeE und geschicht-
iıch erprobte Lösung geführt hat. dıe weltanschauliche Gewiß

auch die zahlreichen Antworten der W issenschaft SC1INeET
Zeit weltanschaulich insofern bedingt, qals S16 unier dem Einfluß
des ıberalıistischen W eltbildes tanden Sie gaben sıch aber als
einzelne WIeC auch ı ıhrer 1e qals letzte, dem Sınn der W ıissen-
Schafiten entsprechende kirrungenschaften, ıindem S1IE das Problem
ratiıonal aufspalteten, quf die Spezialwissenschaften verlagerten und
ner überschauenden Sicht entzogen Denn wWer WAar imstande
alle Gesichtspunkte beherrschen? Im g  S Falle erlau
Inan e1iıne 1L10N der Symptome! Chamberlain hat DU  — mı1 sSC1-
ner entscheidenden Vereinfachung uUrc dıe RKückführung der
Ursachen quf das wesentliche weder gordischen Knoten
durchhauen och sıch rationalen Beweisführung NIzZ0geN

108) Trdl 197 ff Briefe M 152 (20 02) Chamberlain Arısche Welt
anschauung 1905 37 ff Vollrath hamberlain un heo-
logıe 1937 63

109) Tdl 550
110) rdl 633
111) Tdl 645 in  —; denkt un wiıllkürlich gEWISSE Arten der „Esoterik“

(oben 295)
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indem etwa das Dekadenzproblem metaphysisch verschleierte
und es in göttlichen Plänen oder 1m schicksalsmäßigen (pilan-
zenhaften) Verblühen der ultiuren verschwımmen ließ Er kennt
dıie Erscheinungen, die mıt dem Niedergang verknüpit sind, abher

weıiß auch iıhre Grundursache, dıe Veränderung der DÖLl-
kıschen uUuDSLIANZ. Sie ist Nı1ıcC mıt den Mıtteln der Statistik oder
SONS rationalistisch-materıialistisch beweısen, S1e erschließt sıch
1LUFr dem, der seine Weltanschauung qauf einer Grundtatsache quf-
gebaut hat, der Schöpferkraft des Blutes Diese weltanschauliche
Eirkenntnis hängt mıiıt der eligion insofern ZUSAaINMEN, qals aquch
1ler Schöpferkräfte walten; deshalb ist das Dekadenzproblem auch
ein relig1öses. Aut jeden Fall aber ist der Gedanke abzulehnen,
eine elıgıon verursache da  S ıhrer TE oder der VOol iıhr Dcs
forderten Lebenshaltung prımäar den Niedergang eınes Volkes
dıe ekadenz ist  _- uUrc dıe rassısche Zusammensetzung der Ge-
meınschaft mıtgegeben., So zieht die Eingliederung der elıgıon
keine eue Aufspaltung des Dekadenzproblems ach sich, sondern
unterstutzt cdıe erstie Errungenschafit Chamberlains, das Problem

konzentrieren und dadurch sıch ihm wertend nähern
können.

Seine grundsätzliche Stellungnahme ZU Untergang Roms hat
amberlain mıiıt der rage nach den „Erben“ gegeben adurch
WIrTd dieser Untergang In das Ende der Antike ıberhaupt einbe-
9 AUus jeglicher Vereinzelung gelöst und In den großen hısto-
rischen usammenhang eingereıht, der A4US weltanschaulicher FEr
kenntnis heraus Untergänge sıcht un! wertet Für den Untergang
Roms ist Nnu keine Spezilalwissenschaft nöl1g, sondern wieder
annn dıe von Chamberlaın erprobte nwendung der Rassenlehre
erfolgen. Ferner aber nımmt Chamberlain dabe1 auch grundsätz-
ıch ellung in dem amp um den Humanısmus, die och heute
qkKiue ist Er betont, daß die rage, W er irat das rbe des er-
{[Uums a In das Studium der Rasseprobleme hereinführe 112) un
daß sehr viele der uüuberkommenen „Werte‘“ dem Rassenchaos ent-
tammen. Damıt verwirit Chamberlain die Antıike nıicht, aber
stellt die Aufgabe, in ihrer und des Humanısmus Wertung NIC.
kriıtiklos verfiahren und ordert dazu auf, das Schöpferische
stärker betonen. el naturgemäß der Schwerpunkt qufi
das Hellenentum SO kommt Chamberlain qutf diesem Wege
dem gleichen rgebnıis, das die (r0ethezeit mehr ahnungsvoll
reicht hat, indem S1e In Rom Hellas suchte 118), Wenn auch dıe
Betonung der kulturellen Seite och auf eıne bestimmte Aus-
praägung des Humanısmus hinzuwelsen scheint, ist doch mıt
der völkischen Wertung der Antıke die Bahn einem erneuerten

112) rdl 255
113) erg Rehm, Griechentum un Goethezeıt (Erbe der en H: X  6)

1938 passım,
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„humanistischen“ Verständnis freigemacht. on jetzt annn INa  —

9 daß ban hamberlaın der nationalsozialıstischen W eltan-
schauung e1n „Bekenntnis” der In einem wohlverstandenen
Humanısmus verwurzelten deutschen Philosophie zugeiragen WOT-

den ist, dem Deutschen Idealısmus 11l)
W ıe dıe Antıke erscheınt auch das Christentum nıcht mehr qls

eıne Einheıiıt. IC 1Ur die Gestalt se1ines Gründers wird der
pirıschen Kırche entrückt, auch dıe Geschichte dieser Kirche er-

eine Umwertung. Die rage ach ufstıeg und Niedergang,
VOT em ach ıhrer Bedeutung für die Weltgeschichte überhaupt
wird nıcht mehr AUS ıhr selbst, sondern von dem x]laren and-
punkt einer Vo  1SC. gebundenen Weltanschauung AUSs gestellt.
DIie Ausprägungen, dıe das Christentum in der Antıke
hat, werden eindeutig aqauf die Seite der ekadenz gerückt, ohne
daß die posıtiven Kräfte In iıhm verkannt werden. Mıt der Er-
kenntnis, daß das Christentum keine FEinheit sel, ann vielleich
erst Jetz un uüberall TNS gemacht werden 115) Gerade die Be-
trachtung Chamberlains, w1ıe S1E VO Dekadenzproblem herkommt,
vermas das Christentum ank des Rückhalts In der W eltanschau-
uns auch wıederum VONN der ekadenz und damıt VOoO ”RO"
mischen“ VOT em im Sınne des „Antigermanischen“
lösen. Dadurch wiıird ihm, seiner echten Ausprägung, der
Wert verliehen, der es ıhm ermöglıicht, auch 1mM Bereıic des (jer-

irkungenmanischen eine Z spielen. ES se1 1Ur auf Zzwel
dieser geistesgeschichtlichen Errungenschaft hingewiesen: Jetzt —

der Begriff „germaniısches Christentum:'  .. gleichgültig ob
glücklich gebiılde ıst oder nıicht seinen lebendigen Inhalt 11e)

Seine ausführliche Umschreibung bei Chamberlain macht dieses
„positive” Christentum VoNn der ekadenz freı Ireı 1m tieisten
Sinne, 1mMm schöpferıschen, fIrei artgemäßen un-
gen Andererseıts ann VonNn NUuU.  — das „Christentum sich“ N1C.
mehr Tüur den. Untergang In Anspruch werden. Dadurch
verbieten sıch wissenschaftlich unzulässige Vereinfachungen, wıe
i  U: der Rationalısmus gegenüber dem Untergang der Antıke VeI-
suchte 117)

Mit em traditionellen kırc  ıchen Geschichtsbild wird aquch
das Wis3enschaftliche der Neuzeit durchbrochen, dessen Verklam-

114) erg Nıelsen, Der Lebens- und Gestaltbegriff beı St
Diss. 1el 1938,

115) Tdl 860 Daß die Kırche n]ıiemals einheitlich SCWESCH zeigt Sec-
berg, Wer ist Christus? Sig. gem vers(t, OTTT. 183) 1937, u

116) rdl 646. Dabei ist natürlich Lagarde erwähnen, den Chamberlain
Öfter ıtıert. aß jetzt wıeder auf die „,Weltfrömmigkeıt“ (vergl den
Titel der Schrift VO.  - pranger, hingewlesen wird, ıst hıer zugleich
1m Zusammenhang miıt dem Idealismus für das oben Behauptete
gleichgültig.

nıicht

ben Anm 28)z 117) erg Rehm, Der Untergang oms a. A, 120 ff ME



n  9 Houston Stewart Chamberlain über den Untergang Roms 311

mMeTuNs mıt der kirchengeschichtlichen Perjiodisierung erst jetzt
Sanz deutlich wird: Ließ N1IC. eıne „Media qetas“ den edanken
einer diesselıtigen Heilsgeschichte mıiıt der Vervollkommnung
ın einem ““  „Aion der Neuzeit, mitschwingen? Die eue

Periodistierung, dıe Chamberlain mıt der Beseitigung der Begriffe
Mittelalter und Renaissance anstrebt 118), gıbt mıt ıhrer Begrün-
dung, von den Germanen und ıhren Leistungen her eine eUuUeC Ban=
teılung vorzunehmen, gleichzeitig eınen Beıitrag ZUT Lösung des
Dekadenzproblems. Es dürfen nıcht mehr die dekadenten Eir-
scheinungen der Weltgeschichte iıhrer Eintejlung verwandt
werden uınd insbesondere ist dıe Sicht VoImIn Untergang der Antike
her uUrc den ufstieg der Germanen erseizen Jene WAar TUr
viele Historiker besonders anzıchend und gab dıe Möglichkeıit, das
Urteil ber die heranziıehende 39  aCc. der Barbarei“ sprechen.
Wohl hamberlains Zeıt schon äanNnnlıche Neuorientie-
runsen des Geschichtsverlaufs S1C.  9r Gerade die rage der Re-
nalssance und eıner Protorenaissance wurde rortert, abher 1m We-
sentlichen doch VOoO  e asthetischer Seite her aufgerollt 119) So ist
auch hier d1e Wirkung amberlains och längst nicht abge-
schlossen, das beweisen dıe Versuche, die qals Einteillungen den
erken ber „Weltgeschichte“ zugrunde gelegt werden, das zeigt
die Verteilung des geschichtlichen Stoffes qauft der OÖberstufe der
Höheren Schule, die mıiıt der Begründung einer völkischen Sicht
das alte Schema verläßt 120)

Mıt dem Problem der Periodisierung ist zugleıc. die Fragé
ach einer möglichen Wiederholung bestimmter Perioden gestellt:
Chamberlain trıtt für die Einmaligkeit der Geschichte ein 121)
Wenn U aquch Rom nd seine Dekadenz einmalıg ist, verlıert
S1e dann ıhre beispielhafte Bedeutung? Die völkischen Lehren,
die S1e ergıbt, bleiben allgemeingültig, un: Chamberlain verfolg
auch mıt seiner Behauptung der Einmaligkeit eın bestimmtes,
andersgelagertes Ziel Er will den materialistischen Fortschritts-
glauben bekämpfen, der eiwa die (ermanen ber dıe ellenen
ste.  ‘9  a jene gew1sse Kulturerrungenschaften VorT diesen VOTaus
en W enn Chamberlain somit einer Geschichtsauffassung
widerspricht, dıe den Verlauf der Geschichte gewissermaßen in
einer aufsteigenden Linie beschreiben geneıgt ist, wider-
spricht auch einer Auffassung, die eiıne entigegengesetzte iıch-

118) rdl U, Zur Peiodisierung verg: Z. das Anm 32) genannte
Buch VO  — Breysıg II 1, 24—26 Unhaltbarkeit der en Ein-
teiılung

119) Vor em ist natürlich das Werk IThodes 2 Gilotto J KAnNEr
11101 43) 1910 6 f.) erwähnen, der uch iın den Bayreuther Kreis

tık 1939 S a 1 231
(vergl. ben 298) gehört. Zur Kruitik: Weise, Die geistige Welt der Go-

120) „Erzıiehung un Unterricht‘“ 19383,
121) rdl 164 Anm. Z  e 714 {if
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Lung, dıe Linie der fortlaufenden ekadenz, vertritt. Er öst sıch
damıt VOI bestimmten überkommenen Geschichtskonstruktionen,
VIie S1e gerade das kırchlich=-CANrısilıche Geschichtsbil mıt der

” „Traditionsidee“ oder das spirıtualistische mıiıt der „Verfallsiıdee"
ausgebildet und der Profangeschichtsschreibung zutiefst SC
ra hat 122) Er nähert sıch el vielleicht UunDeEWL dem Ran-
keschen nspruch, daß jede E,poche „unmiıttelbar ott“ SC1

Waıchtiger ıst Wırkung qauf e1INe erneuerte Auffassung VO
volkıschen Standpunkt Er widerlegt die mißgünstige Behauptung
der Gegner dıe das Zerrbild Teleologıe 123) entwerfen indem
S1C uls dıe Behauptung quf den Pangermanısmus abziıelen-
den Geschichtsablaufs uınterstellen un ulns dıe Unterjochung
der Welt unier uULlseceIe Weltanschauung andıchten Eine LÖö-
SUN$S des Toblems der Periodisierung widerspricht der Dynamik
en geschıchtlıchen Geschehens Es kommt darauf
schädliche Verknüpfung mıl jedweder Teleologıe lösen; 1eSs
ıS! Chamberlain gelungen un gerade die Beurteijlung der ekqa-
denz hat dadurch die nolıge Auflockerung ertahren

W ır werden mı1 unNnseTeN Miıtteln dıie Geschichte Roms un Se1-
Nes es anders gliedern un VOT em tärker differenziıeren
un doch können WILE der Grundposition testhalten daß die
rage des Niedergangs mıl der nach der schöpferıschen Rasse
ammenhang Wenn W ITr auch heute die Erkenntnisse der Ras-
senkunde stärker einNseizen können muß quffallen daß Cham-
berlaın 9888 den Gegensatz Rasse Völkerchaos, h Mestizentum

nochkennt 122) War SsSec1iNer Zeit die Idee „Gegenrasse
N1C. möglich? Anders als Chamberlain dachte werden WIT
eine Bestätigung SC1INES auf der Kegeneratıon hbasıerenden Rasse-
egrT1{s tınden WEeNnNn WILT AUS dem CISCNEN Erleben und dem der
befreundeten romanıschen Nationen cie Möglıichkeit der Erneue-
rungs erkennen WI1e S1C sıch auch auf das Römertum bewußt und
eriolgreich beziehen kann 125)! Wir werden den Untergang der
epubli stärker abheben 1?%) und die Gestalt Gäsars N1IC DUr

122) Terminologie nach Seeberg, ben Anm 102
123) Allerdings wırd schon den „„Kritischen rteilen'  .6 (a x 33)

gerechterweıse anerkannt daß Chamberlain sıch VvVo  — er Teleologıe fern-
halte erg dazu ım polıtıschen Sinne) iwa Rosenberg, Müssen elt
anschauliche Kämpfe staatlıche Feindschaften ergeben? (Tradition un! Ge-
genwart 1941), 031

124) Mestizen: Trdl 256 und „Gegenrasse“:
Natürlich sınd die Juden keine

Rosenberg, Mythus
des Jahrh, 1939, 462 (Schickedanz).
.„Rasse empfindet 1Iso uch diesem eıl des „Völkerchaos'  63 das
Kıchtige doch 1aßt auch Günther Rassenkunde des jüdischen
Volkes, 1930 11 1111 „außerwissenschaftlıchen Zusammenhang‘“ diese
Bezeichnung

125) erg dagegen oben 306 das Urteil über talıen VOT dem Faschis-
mus!

126} erg des erf Der Untergang Roms ff
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1m Zusammenhang mıt der begonnenen ekadenz sechen und das
Führertum des Augustus, des Princeps würdıgen 127) Uns WIT'
das „Schöpfertum” erst problematisch beı den „HeHC Menschen“{  X  Werner, Houston Stewart Chamberlain übef den Untergang Roms 313  im Zusammenhang mit der begonnenen Dekadenz sehen und das  Führertum des Augustus, des Princeps würdigen !?’). Uns wird  das „Schöpfertum“ erst problematisch bei den „neuen Menschen“,  deren Auftreten wir in das zweite nachchristliche Jahrhundert _  setzen. Sie können nicht schöpferisch wirken; denn sie sind nicht  vertraut mit „den Geheimnissen römischer adliger Ueberliefe-  rung‘“12), Dumpfes Verharren und überlegen lachendes Suchen  der Oberen zertrümmern die Einheit des Volkes 1?). Die Ver-  schwendung der Kräfte, dem der Gedanke der Selbstgenügsamkeit  gegenübersteht, sind kein absolutes Gegensatzpaar, wie es den An-  schein hat. Dieser Gedanke erfüllte längst die römische Geschichte,  als er bei Hadrian deutlich zum Vorschein kam1!®). Erst seine  letzte, statische Ausprägung. erkennen wir als Zeichen des ent-  schiedenen Umschwungs an 11): Wir betonen diesen Quietismus  stärker als Chamberlain, der ihn bezeichnenderweise im Hinter-  grund läßt; denn er vermag nur das Bewegte in der Geschichte zu  sehen, und so erhält auch das Chaos fast einen dynamischen Zug.  Wir werden demgegenüber das Element des Bewegten, das „quir-  Jlende Leben“, nicht schlechthin als Resultat des Völkerchaos neh-  men, sondern sind uns bewußt, daß‘ das mittelländische Wesen  zum Römertum seit jeher gehört1®). Wir werden auch in der  Gegenüberstellung von Individualismus und Universalismus vor-  sichtiger sein. Den ersten müssen wir (mindestens im Sinne von  Partikularismus) dem mittelländischen Element zuordnen, das  sich gegen das „blutsverpflichtende Ahnenerbe des herrischen  Rom“ auflehnt. Die Umwertung, die sich hier anbahnt — natür-  lich noch nicht vollzieht — ist auch für das Dekadenzproblem von  Bedeutung. Die Spannung der Gegensätze macht die Größe Roms  aus, das Hervortreten des einen oder anderen wird bedrohlich, - so-  bald es zur Atomisierung führt. — Wir werden auch.in der Frage  der Abstraktion tiefer schürfen. Während das „Streben zur Ver-  sinnlichung‘“ der mittelländischen Welt eignet, erkennen wir den  „Willen zur Vergeistigung“  als nordisch.  Damit wird die  Schwäche der Position Chamberlains deutlich, die zu sehr ver-  einfachend auf das Phänomen Kunst eingestellt war und das mit  ihr verbundene Problem der Abstraktion von den Kategorien des  n  127) Grdl. 125 ff.: Vielleicht wirkt beim Cäsarbild Chamberlains eine ge-  wisse Vorliebe für die demokratische Staatsform nach, G. Stutzinger, Die  politischen Ansichten H. St. Ch., Diss. Berlin 1938. S, 50. Im übrigen vergl.  W. Weber, Princeps I 1936, S. 100 (optimus status) u. ö.  128) W. Weber, Rom Herrschertum und Reich 1937, S. 21. Ueber die Aus-  wahl der folgenden Zitate vergl. oben Anm. 1.  5  129) W. Weber, Der Prophet und sein Gott 1925, S. 32.  130) W. Weber, Rom H, u. R, 8; 162 _ (Hadrian).  131) W. Weber, Rom H. u. R. 350.  132) Die Terminologie nach Aufsätzen W. Webers, die z. T. ungedruckt,  z. T. in Knaurs und in der Propyläen-Weltgeschichte Bd, I 1941 (S. 277)  erschienen sind,deren Auftreten WIT In das zweıte nachchristliche Jahrhunde
seizen Sie können nıcht schöpferisch wirken; enn S1€e sınd nıcht
vertirau mıt „den Geheimnissen römiıscher adlıger Veberliefe-
rung 138). Dumpfes Verharren und überlegen lachendes Suchen
der Oberen zertrummern die Eunheıt des Volkes 129) Die Ver-
schwendung der Kräfte, dem der edanke der Selbstgenügsamkeıt
gegenübersteht, sind eın absolutes Gegensatzpaar, W1e den An-
schein hat. Dieser Gedanke erIullte längst dıe römiısche Geschichte,
qals beı Hadrijan deutlich ZU Vorschein kam 199). rst seıne
letzte, statısche Ausprägung  erkennen WIT qls Zeichen des ent-
schiedenen mschwungs an 131): W ır hbetonen diesen Quietismus
stärker qls Chamberlain, der ıh bezeichnenderweise ım Hınter-
gTrun Läßt: denn vermas DUr das Bewegte In der Geschichte
sehen, un:! erhält auch das Chaos fast eınen dynamıschen Zug
Wır werden demgegenüber das Llement des Bewegten, das „„qUIr-
en en  “ nıcht SchiecC  1ın qls esulta des Völkerchaos neh-
MCN, sondern siınd uns bewußt, daß das mittelländische W esen
ZU Römertum se1ıt jeher gehört??2). W ir werden auch In der
Gegenüberstellung von Individualısmus und Uniyversalısmus VOI-

sichtiger sein. Den ersten mussen WIT (mindestens 1m Siınne VOo  a

Partikularismus) dem muittelländischen Element zuordnen, das
sıch das „blutsverpflichtende hnenerbe des herrischen
Rom quilehn Die Umwertung, die sıch 1J1er anbahnt natür-
ıch och nıcht vollzieht ist quch für das Dekadenzproblem von
Bedeutung. Die Spannung der Gegensätze macht dıe Größe Roms
aus, das Hervortreten des eıinen oder anderen wırd bedrohlıch,
bald ZUr Atomisierung Wır werden auch. in der rage
der Abstra  1073 tiefer schürten. äahrend das „Streben ZUT Ver-
sinnlichung” der mittelländischen Welt eıgnet, erkennen WITr den
„W illen ZUFC Vergeistigung” als nordisch. Damit wird ıe
chwachne der Position Chamberlains eutlıch, die sehr VeI-
einfachend qauft das Phänomen Kunst eingeste. War und das mıiıt
ihr verbundene Problem der Abstra  10N von den Kategorien des

127) rdl. 125 {f. Vielleicht wirkt beim Cäsarbıld Chamberlains ıne g '
wWw1sse orhebe für die demokratische Staatsform nach, Stutzinger, Die
polıtıschen Ansıchten St. C  $ Dıss Berlin 1938 S‚ Im übrıgen vergl

eDer, Princeps 19306, 100 (optimus status)
128) Weber, Rom Herrschertum un Reich 1937, 21 er diıe Aus-

ahl der folgenden Zitate verg. ben Anm.
129) eber, Der Prophet un! sSelın ott 1925;
130) eber, Rom u.,. 8; 162 (Hadrian).
131) Weber, Rom 350
132) Die Terminologıe nach Aufsätzen W ebers, die ungedruckt,

In Knaurs und in der Propyläen-Weltgeschichte 1941 S 277)
erschiıenen sınd.
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Schöpfertums her einseitig wertete uch hıer entste 4US der
pannung das Schöpferische, und nıcht das Vorhandensein oder
Fehlen des eınen oder anderen ist das Zeichen eiıner mangelnden,
rassısch bedingten Anlage, die den Niedergang bringt. Unser
Blick wiıird der Kaiserzeit mehr gerecht, WEeNnNn WITr die Bedeutung
der großen Herrscher und Herrscherfamilıen ervorheben So
werden WIr nıicht den „Umschwung“ be1l einer Persönlichkeit
suchen ınd in einem Epochenj]jahr festlegen 133). In der Zeıt der
spanıschen Kailser begınnt allmählıich das Neue, Andere Trajan
steht Ende des en un Anfang des Neuen, miıt Commodus
küundet sıch eın kosmisches (‚efühl an 134) Gerade dıe
ec.He Weltanschauung ist für das Dekadenzproblem entscheidend.
W ir tellen ıhre praktische Bedeutung mittelbar und unmittelbar
höher qls Chamberlain, W1@e WIT auch Jetz begınnen, hinsichtlich
des „Illyrertums” schärfter sehen 135) Wir stiımmen miıt Cham-
berlaın übereın, daß nıcht das Christentum sıch Untergang
schuld WAaTr, wohl aber betonen WIT den Einfluß der kirchlichen
Lehren, dıe das Untergangsproblem mıiıt dem eltende verknüpfen:
ın Furcht oder offnung erwartete man 1U  — das nde oder suchte

hinauszuschieben. SO en WITr die Fntsprechungn 00DA0OC EOU
Absolutismus hervor, das herrschende Gefühl der Humı1i-

lıtas 1se) das dıe Kırche als Höchstwert Seiz und damıiıt eıne le-
bensverneinende Haltung verlangt, dıe den Untergang eschlieu-
nigen muß. irgends ist auch das Problem der „KEwigkeıt”
mMas Uulls qauch als Rätsel erscheinen 1s7) wırksam In der
NCUECETCH Geschichte gewesen und ZULX Verschleierung der Dekadenz

erfolgreich gebraucht worden.. Chamberlain hat richtig e
sehen, daß den Grundlagen uUuNseTeTr Zeıt gerade die Spätantike
sehr 1e]1 beigesteuert hat e1 sınd den en Werte über-
Jassen worden, dıe WITr A4UusSs uUNseTer Weltanschauung heraus abh-

Ölehnen, die WITr aber auch nıcht schlechthin „TÖMISC nennen
wollen Gewiß wırd die Verbindung des ersten Rom ZU zweıten
nıcht leugnen . sem. Chamberlain sıcht die (Grenzen des röml1-
schen Reıiches und des Katholizismus sıch decken 1as) nımmt
damit den Begriff der Romanıtas voraus. Um seıin W esen sıch

133) VUeber Caracalla verg! rdl 148 Anm. U, O. Die Öonstitution An-
ton]ıana War ein ‚„letzter Schritt“ (W Weber ın Knaurs Weltgesch. 1935,
s 249

134) Weber, Rom Ü. 123; 387 ff
135) Seıt Domaszewskı, Gesch. rom. Kaıs 143 11, 293; verg.

Weber, Rom 409:; Straub, Vom Herrscherideal 1. Spätantıke
(Forsch. Kırchen- U, Geistesgesch. X VIIT) 1939, 1: Chamberlain ohl
das Posıtive an dem Iyrertum den „Germanen“ (in seiner Terminologie)
zugeschrieben.

136) Weber, Nec nostrı saeculı est (Festgabe Müller) 1922 45
und Röm. Kaıisergesch, un Kiırchengesch. 1929,

137) eber, Rom u,. 383

138) rdl 519
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bemühen, hat erst heute ernstlich in AngriffC
och werden WITr auch OTSIC. walten lassen mussen, das erste
Rom In der Weise Chamberlains A4AUS dem zweıten nterpre-
tıeren. Die Krıtik ..  „Rom das hamberlaın aqals den TrotoLy
des Politischen sıeht, darf N1C. ZUFLF Krıtik AIl aa überhaupt
werden. Gewiß ist  z berücksichtigen, daß WIT den Begrilt Poli-
tık miıt einem tieferen Inhalt iüullen, qals Chamberlain möglıch
WAar, den das schädlıche Treıben der Tagespolitiker umgab un:‘
mıiıt seinen Freunden leiden ließ Hat N1IC. WI1Ie diese Arbeıt
beweist zutieist politisch gedacht? 139) Muß außerdem nıcht
wen1gstens die Folgerichtigkeıt, die Chamberlains W eltanschauun
entspringt, anerkannt werden, WeNnn die Politik als eLIWAS Se-
kundäres ansieht, qautf dıe Rasse und elıgion prımär wirken?
omm nıcht e1in ausschließliches Denken VOonmn der Rasse AUuUSs letzt-
ıch dieser Konsequenz? 1eg außerdem nıcht eine Gefahr
darın, quf eıner Art Rangordnung der akioren JE bestehen, dıe

Dekadenz ühren? Wiırd dadurch nıcht das ew1g bewegte (Ge-
schichtsdenken eıner gefährlıchen Statik unterworfen? Eis
genugt, WeNnNn In der weltanschaulichen Grundlage Einıigkeıt he-
sSte

em WITr Chamberlain erecht werden versuchen, kommen
WIT auf eine letzte Gedankenreihe: Wır knüpfen dıe Gegenwart

und erIullienel diıe schönste Aufgabe gegenüber den Früheren,
dıe der Gerechtigkeıt. Chamberlain ıst iın Sewı1ssem Ta Qaus

seliner eıt heraus verstehen und weist deshalb innerhal des
Dekadenzproblems em polıtischen Bereich einen hbegrenzten Raum
ZU: Dies verpilichtet 1NS, quch unNnsere ellung dem Problem
einer Kritik unterwerfen. W ie weit verSperITrTch WIT uns AUS

unserehNl Erleben heraus den ugang ambpberlaıns Verständnis
des Dekadenzproblems? W ir stehen bereıts ın einem zweıten
ampf, in dem Se1iN oder Nichtsein geht, in dem sich
darum handelt, ob dıe Kräfte der jungen ewegun: oder eıner
alten Welt dıe Oberhand ehalten. nier dem Namen „System-
zeit“ wird das zusammengefaßt, wodurch der Begriff der ekadenz
eıinen umfangreichen Inhalt erhält, s1e ist  Z HTC die inneren Kräfte
des Deutschtums überwunden worden. Im Kampf das
außere „System“” stehen WIT noch: Die ekadenz eıner emo-
kratisch sich nennenden Welt ist olifenbar geworden un: der
Sturz eines Imperiums kündet sıch So sınd Aaus dem e1genen
Erleben der ekadenz Zeıt Aufgaben und Fähigkeiten
erwachsen. amberlaın nat ohne die heutigen Voraussetzungen
aus seiner Zeıt einen wesentlichen Beıtrag dem Problem ge-
1jefert Ist seine Aufgabe nıcht eıne größere SCWESCH als dıe

139) O, Hıtlers age in „Mein Kampf“ 296, daß dıe „offiziellen
Stellen der Regierung“ ‘ seinen Erkenntnissen vorübergingen, beweist
besten ıhren politischen! Charakter.
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sere  67 Hat nıcht TOLZdem uns eute eIwas erkennen
WIT nıcht SC1INEN Beıtrag Auiblühen unNnseTer eltanschauung

n? Das Urteil wird spater einma|l gefällt werden WeLr dıe größhere
Ta hesessen hat VOILl er ekadenz sıch freimachend ZU

Neuen, Zukunftsträchtigen bereıt SCIN ucC. und ıch-
tung gıbt uns wWIie Chamberlain die Geschichte Roms
W ır brauchen S1C nıicht WI1IC s1e Chamberlain vorwliegend dar-
geste hat VOoO Dekadenzproblem alleın A4AUS sehen uch ZU

andern, posılıven Betrachtung WEeEeIS den Wesg Mit AU>
der Eirkenntnis dıe ıhm die Geschichte Roms das Völkerchaos
bot hat die Te VoNn den Höchstwerten aufgestellt 12°) Dies
1s! unvergängliche eistung tüur dıe Geisteswissenschaft
Zusammenhang mıft dem Dekadenzproblem Die Höchstwerte
machen uns ähıg, den Mythos unserTrTer Zeıt verstehen Um S1€e
entbrennt der amp: dem sıch die (Je ister der en un! der
JUunNSsen Völker scheıden, ıhnen wırd euU1Cc Was auf die Seıte
der ekadenz gehört. Werden S1e nıcht auch der Wissenscha
das Gesicht geben und ihre Methode beherrschen, dıe siıch
ach diesen Werten richtet? Werden S1IEe nıcht qCıe Geschichts-
wıssenschait davor bewahren eiNe CUue Statik verfallen
die schon Chamberlain dem alschen eDrauc. des Rassenbe-
SrT1LIs rkannt un abgewehrt hat? och e1iINe andere Errungen-
schafit Chamberlains wiıird ıhrem SaNzZeh Wert einma|l S1C.  ar
werden Unter den schöpferıschen Kigenschaften ragt die Religiıon
hervor, iıhr WEe1S Chamberlain Tür das Schicksal des Germanen-
{[ums die letztlich entscheidende Rolle zu n1)_ Wir 15s5CcHN gul,
W1e abgesehen von em sogenannten Kirchenstreit C111 relig1öses
Sehnen ı881 unNnserem vorhanden ist. Es soll SCINeTr Erfüllung
entgegengehen und nıcht entileer alle die Anstrengungen ZU-
nıchte machen, die eue seelısche kräfte aquslösen und mıf der
Veberwindung geistıigen Stillstands dem Niedergang en-
wirken. Dazu ruft uns Chamberlain nıcht uletzt Aaus SEC1INeI
Schau des Dekadenzproblems auf das Rahmen eiNer völkisch
verstandenen Religionsgeschichte erscheıint uch ler gılt C5S, Ver-
ständnis UrTrCc. Bereitsein ZEISCN

140) rdl 50 (Freiheit und Treue) vergl Anm erg Rosenberg,
Der Mythus des Jahrhunderts 1939 157

141) Nach Trdl 7950 859 1eg dıe € Gefahr für das Germanentum,
einmal em Niedergang anheimzufallen 1 dem angel „wahrhaftigen,
unNnseTrTeTr CISCHCH Art eNntsprossenen und entsprechenden Religion!“
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Eın persönlicher und eın sachlicher Grund mögen recht-
fertigen, daß ich mich diesem ema außere. Seit Jahren hın
iıch Liebhaber VOoOIl Memoiren er Art und habe auch eine Sanz
hübsche Biblıothek ın dieser Hıinsıcht gesammelt. Ich lese wohl
täglıch in irgendwelchen Memoiren und finde S1e jedenfalls eine
‚estere geistige Speise q1s Romane, die leicht entweder In einem
dünnen Spiritualismus ohne Stofflichkeıit sıch bewegen oder aher
ın dem sıch kräftig regenden Leib die Al des (re1istes verwehen
oder gröber werden lassen qls ıhm selbst zukommt. uberdem
arbeiıte ich In meınen Mußestunden eıiner Biographie meines
Vaters, dıe herzustellen ich ihm be1ı Lebzeıten versprochen habe
abel werden aber jemandem, der sıch dıe (resetze un Vor-
ausseizungen der Geschichtsschreibung und 138801 die S1e bewußt
tragenden un formenden Anschauungen bemuht hat, und der VO  }
fIrüuh das Problem Geschehen und Geschichte, Vorgang und
Deutung, atsache und Wirkung empfunden hat un esire
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WAar, darüber nachzudenken, manche allgemeine Fragen Jebendig,
die nıiıcht Nur methodologisch ich nıcht sehr 1e1 von
Methodenlehren, diıe dem Messerwetzen gleichen, mıt dem INa  —
den Moment des Schneidens hiınausschiebt sondern VOoOr em
auch sachlich bedeutsam seın dürften

In der Kirchengeschichte sıbt e
afür, daß Sichselbstverstehen eın Sichmißverstehen sein kann.
Das e1ne e1splile 1j1efert Augustın m ıt seınen KOnNn=»

1e Konfessionen Ssınd gewıiß keine „Erinnerungen‘
ım INn VON Memoiren:;: INa  (a hat CGonfessiones mıt Lobpreisungen
übersetzt, un INna  z} hat neuerdings gemeint, e6s handele sıch eine
VOT (Jott abgelegte Gewissenserforschung, dıe Augustin bei seiner
Priesterweihe angesichts aunich der Vorwürfe seiner schismatischen
Gegner vorgenommen habe Wie dem auch sein mag, jedenfalls
bedeuten dıe Konfessionen eın Sichselbstverstehen Augustins, das
©  .  u wesentlich VO  — em Verständnis unterscheidet, das der 1sto-
rıker Aaus seinen Jugendschriften oder aus seinen Briefen entneh-
inen mu In den Konfessionen spiıelen Sunde und Sündengefühl
dıe die S1e e1ım Menschen des Mittelalters immer gespielt
haben:;: in den mıt dem Beschriebenen eiwa gleichzelitigen Dokumen-
ten aus der Tuhze1 findet Ina  e davon Sar nıchts Man blickt 1e1l-
mehr hineinm In eın entzückend produktives und geistreiches Land-
en, iın dem nıchts e auch nıicht dem kleinen (i0tt
mıt dem Bogen und dem Pfeil Man hat gemeint, Ina  — könne
der and dieses Schrifttums in die Entwicklung des antıken ZU
mittelalterlichen Menschen hiınemblicken, W1€e sS1e gewıssermaßen
ın In machtvollen Persönlichkeit zusammengedrängt VOT uns
ägen Indessen, nan bringt damıit 1e]1 zuvıel ZUsSsammen. Und
auch abgesehen davon, dalß für die Erfassung des hıstorıschen
Begriffes ‚Mittelalter  66 die Rasse von ausschlaggebender edeu-
tung ist das Mittelalter ist die Zeıit, iın der die germanısch-
romanıschen Völker auftf der eınen Seite und die Slawen auf der
anderen Seite das Erbe der Antıke, 7 f der das Christentum SCrhört, sıch aneıgnen und dabei sıch selbst tinden der Weg
VO  - der Antike ZU Mittelalter ist N1IC. ınfach der Weg von Seelen-
harmonie Sündenbewußtsein. Eine solche Metamorphose und
Neuformung ist immer 1e1 komplizierter, Nein, wir . haben 1er
eın großes Beispiel VOTr uns, WI1Ie weni1g die Selbstdeutung, die eın
großer Mann seinem en g1bt, der Wirklichkeit der Entwicklungentspricht. Und INan könnte nNOchstens Iragen, ob nıcht In einer
solchen Selbstdeutung schließlich der Mythus eines Menschen, Bnwıssermaßen seine gesamte Lebenserscheinung, wıirksam WITrd, ob
also nıcht 1m höheren Sinne hier on historischer Wahrheit SC
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sprochen werden kann, dıe ehben eLIwAas anderes ist W1e dıe ısto-
rische Wirkhichkeıt

Das andere Beıispiel hıetet EÜuftiher dar, bei dem ich
mich qauf meıne eigenen Forschungen hberufen darf Man schil-
erite biısher die theologische Entwicklung Luthers quf TUN! seiner
selbstbiographischen Angaben, diıe in der Vorrede seinen g.-
sammelten Werken VOon 1542 gemacht hat Danach hat Luther bei
der Interpretation von Röm 1, das „Evangelium“” seribendo
docendo entdec. hat erkannt,; dalß} dıe Justitia de nıicht
IV verstehen sel, sondern PasSıV, nN1ıC qls die Gerechtigkeıit
Gottes, mıt der uns straft oder belohnt, sondern qals diejenıge
Gerechtigkeıt, dıe (ıott uns A4aUus (maden chenkt (Gjerade diıe
theatralısche, scholastische FKorm, In der „das Neue  .. hıer auftrıtt,
spricht für die Rıchtigkeit der Erinnerung Luthers Von hıer aus
hat die Lutherdeutung ihre ıchtun ehalten Man achtete
nämlich VOLr em quf cıe rage, obh der Mensch oder (1ott ın der
eligıon aktıv se1l N: fand den genulınen Unterschied Luthers ZUr

ystik WI1e ZUM1 Katholizısmus darın ausgepräagt, daß jene hbeiden
geistigen Größen in ıhren verschiedenen Schattierungen irgendwıe
dem Menschen eınen Anfang 1m religiösen Vorgang zuschöben,
während Luther die reine Passıvıtäat des Menschen gelehrt un
die elıgıon qls die große passıo _ deı aufgefaßt na Indessen, ab-
gesehen davon, daß Inan hiermit em Pro  em Luther und Tho-
Inas keineswegs erecht werden konnte, quch 1er hat dıe HP
forschung der frühen Lutherschriften verschiedener Art, In denen
sich die eologie seıner Jugendzeıt erhalten hat, und die seıne
Entwicklung begleiten, der Selbstdeutung Luthers Unrecht ge-
geben und auch das Verständnis Sse1INer Theologıe dementsprechend
In andere Bahnen geführt. SO 1e1 na  } S1C. nämlıch hemuht hat,

wen1g hat InNnan ur das inıtı1um theologıae Luther1ı Sicheres In der
Psalmenvorlesung oder 1n den „Randbemerkungen oder selbhst 1m
Kolleg über den Römerbrief finden können. wenn Nanı ach dem
ausschließlichen nfang des relıgı1ösen Prozesses der der einseltigen
Bekehrung durch Gott als dem chten Kennzeichen der reformator1-
schen Theologie esucht hat Die rühen Schriften gehben eın
deres Bild Da stie eine an ernhar erinnernde Schau Christı
ım Vordergrund; es ist nıcht der Mensch Jesus, sondern der SC+
storhbene und auferstandene Christus: Gedanken den Gott, Vo  am
dem Inan 1Ur ann, W3aSs NıC. ist soweıt ist von
den Menschen entiiern schlagen immer wieder durch; Re-
flexionen ber das Leıden, die Not, die un geben die Begle1-
Lung ab für das ema der ugen, das mächtig immer wieder
aufklıngt. Und auf dem Weg pedantischer, schulmäßiger Exegese
wird be1i der tropologıschen Sinndeutung der Psalmen gefunden,
daß das, Was vVvon Christus gılt, uch VO Christen gelten hat
uch muß sterben/ und auferstehen und immer wıeder sterben
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un! auferstehen; un amı ist die Grundform der re von der
Rechtfertigung gefunden, die ihrerseıts eıne Umformung der mıt-
telalterliıchen ublehre oder auch der mystıischen Te VOoNn den
TYTel egen ott ist. Das (Janze erscheıint qa1s0 christozentrisch
und erinnert diıe großhe euische Mystik, aber quch manchmal

dıe spätmittelalterliche Devotionsmystik. Die gesamte heo-
ogıe Luthers gewımnnt In iıhrem Aufriß von ]1er AUuUs eın anderes
Gesicht, un: es erscheint eute als dıe wichtigste wissenschaftliche
rage, ob Fıngang der Theologıe Luthers die besondere au
Christi ste W I1e ich sS1e oben andeutete, oder der negatıve Gott
des Areopagıten, der dann auch das Biıld Christi entsprechend
umgepräg en würde Aber davon! W ir dürfen NıC.
in Einzelheiten hineinkommen. Es handelt sıch Ja NUr umm das
eispıe für die Dissonanz zwıschen Selbstdeutung un Quellen-
befund. ber ist vielleicht gul, sich dıe sachlichen
Consequenzen weiıtester Art erinnern, die sich solche Fra-
gen nach em ÖO WOL» TLOU OTW, für dıe Forschung anzuschließen
pflegen. Dabei mas 1jer auch die rage en bleıben, ob dıe Selbst-
deutung, die Luther seinem theologıschen Werdegang egeben hat,
der Gesamtdeutung oder dem Mythus, den seine Theologıe
seiner Kırche gefunden hat, entsprochen hat oder N1IC.

on diese beiden weltgeschichtlichen Beispiele machen er  N

euUulıc WI1e einen auch primäre Quellen 1Ur das zurückge-
worfene oder reflektierte G(eschehen heranführen. Zum Begriff
der Quelle gehört, daß S1e auch Deutung ıst; WITr kennen also 1Ur

gedeutetes eschehen: und Ur WCNI) fTür eın Ere1ign1s verschledene
Quellen bestehen, aßt sich QUS ıhrer Verschiedenheiıt eIWAS für
den Aaus vielen Eunzelheıjten sıch zusammensetzenden Hergang des
eschehens erschließen. ber s 1eg ja ohl S daß das (Ge-
chehen selbst in seıinen unendlich vielen Kinzelzügen, adurc
daß CS sıch einem Ganzen oder einem Zwecksystem einordnet,
sıch deutet und sıch selbst ZUT Geschichte macht Das metla-
physische Geheimnis der Geschichte ist d1ıe Selbstdeutung des
chaotischen Geschehens Urc se1line kinordnung ıIn das Ganze.

ber werifen WIT noch einen 1C. qut
Quelten und ihre 1genart, die WIT von Berichten und Erzäh-
Jungen der Quellen sekundärer Art werden unterscheıden mussen.

le Briefe sınd dadurch charakterısıert, daß sS1e 1n ZAEl=
seilzung un Gedankenführung auch Urc die Reflexion auf den
Adressaten bestimmt S1INd. Das Ich des Schreibenden erscheınt 1er
nıcht für sıch, sondern in Beziehung auf den anderen, un das
heißt bereıts In Wechselwiırkung mıt ıhm. Gerade deshalb sind
Briıefe vielleicht dıe Le S Quellen. Denn das Ich ebt
von Bezıehungen und In Beziehungen. Wo solche Beziehungen
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q1sSO besofiders stark hervortreten, wird auch der Pulsschlag des
Lebens besonders heftig ZUu spuren SeInN. ber ist klar, daß a  es,
W OVOIL Briefe berichten, NıC hloß uUurc dıe Persönlichkeit des
Schreibers hindurchgegangen ist, sondern auch HC dıe des
Briefempfängers. SO machen dıe Ereignısse gewissermaßen eıne

das Persönlichste rhellt sichoppelte rechuns uUrCc. 1n auch
nıcht hloß In der _ Selbstdeutung, sondern In der uUurc den anderen
bestimmten Selbstdeutung

W enn ina.  — den Wert VO  — Reden qls Quellen überlegt,
möchte ich zunächst quf die Bindung des Redners uUrc. dıe Form
un  urch den Ausdruck hinweisen, die naturgemäß auch für die
Wiedergabe dessen VOINl Bedeutung SINd, darzubieten
wünscht Gewiß, dıe en SiNnd den Briefen insofern verwandt,
qals ]1er das Ich des Sprechers in Bezıehungs trıtt nıcht dz einem
einzıgen andern. W1e he1ı Briefen zumeiıist der Fall ıst, sondern
Z vielen anderen, dıe schon einem Kollektiv-Ich sıch bılden
können und amı dıe Fülle VOI Tradıtion ıIn sıch verkör-

die em hbetreffenden Raum oder Vereın 71 -PErn oder darstellen,
gehört, VoT em eredet wıird Die rechung qlso des Dargestell-
ten geschieht bel en gewissermaßhen durch dickeres Glas hın-
UTrC Die Vielen, in bestimmten Organisationen zusammeN$Se-
faßten, bestimmen den Redner und dıe Formgebung dessen,

ZU Ssagen hat Außerdem ist beı der ede im Allgemeiınen
stärker als beım Brief der W ılle des Menschen beteilıgt. Jede ede
wıll ELW  S Daher ist S1e quf den Augenblick konzentriert und ıhr
Inhalt durch Momentwirkungen estimmt. ber 119a  — wırd eben
auch die Formgebung selbst NI1C. übersehen dürfen Sie ZWIN
ZUr Vereinfachung oder ZUr Vergröberung; und WL weıiß nicht, WI1e
oft eigentümliıche Gedanken trıyıalısıert werden, WeNN INa sıch
bemüht, ihnen Ausdruck verleihen, weiıl INa brachliegende,
gängıge endurgen benutzen muß, nıcht hloß der anderen
wiıllen, sondern weıl man selbst nıcht gelenkıs ıst, u
überall sofort . eı1gene Formen des Ausdrucks Y finden. Der Aus-
druck kann edanken hervorlocken, Wı1e eiwa der Reim geist1ig
ungeheuer produktiv ist, ann aber auch Gedanken abplatten,
S1e verhüllen oder he1ı der Geburt verkrüppeln Hier 1eg eıne VT
sache für viele Mißverständnisse VOT 1

ber S S wırd man mir entgegenhalten, da be-
auschen WITr die eele, WI1Ie sS1e st, und treten dem Ich in seinen
Geheimnissen ahe In der Tat, E g1ıb Tagehbücher, In denen
S  ıch derjenige, der S1e TT, unbefangen enthüllt: ehbenso WwW1e
Briefe gibt besonders solche die (Jattın die fast dıe Stelle
des Tagebuchs gipnehmen. Man denke für die Tagebücher etwa

Die „Reden“, die als bewährtes Stilmittel VO.  : verschiedenartıgen
Autoren wIıe Thukydides, dem Verfasser der Apostelgeschichte der uch
dem Fürsten u10 W benützt werden, bleiben hier außer Betracht

2Zitschr K.-G.
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Tolstoi, für dıe tagebuchartigen Briefe eiwa dıe Generale
Hoffmann, Seeckt und VoNn Einem. ber grundsätzlich MUu
auch 1er eıne VUeberlegung angestellt vverdenF welche auch die
hıstorısche Benützung Von Tagebüchern hypothekarisch bela
Da das Ich in Beziehungen eht und ohne Beziehungen unsıcht-
bar und unwırksam seın wuürde verg weiter unten! kann

auch 1mM agebuc nıcht beziehungslos sıch außern, sondern
muß elıne besondere Beziıehung eingegangen seIN, nämliıch dıe
xunstliche Beziehung Dn sıch selbst Hier zeıgt siıch dıe quellen-
krıtische Belastung, die qut den Tagebüchern 1eg Si1e tellen
das Erleben 1m truüben oder belustigten, resiıgnierten oder 1TON1-
schen Umgang miıt sıch selbst dar;: es ist eine scheinbare oder oft
Un WIrTr.  ıche Isolierung, dıe 1er VOoTSCHNOMME: wiıird. So moögen
Tagebücher Stimmungen tTesthalten, nd auch die edanken und
Urteile, die S1e bringen, in Stimmungen verwandeln; aber 1Im
Ganzen esteh gerade be1l ihnen dıe andere Gefahr, daß das Publıi-
kum, mıt dem S1e In Beziehung stehen, ber das eigene Ich hın-
WEeS dıe Welt der .die achwe wIird. Es annn sıch 1e1 Künst-
liches un Verwegenes In Tagebücher einschleichen, und c ann
1e1 Gemachtes ıIn ıhnen SeIN. Das 1eg letztlich dem Ich, das
die Bezıehungen Tauch und S1e be1ı dıeser FKorm der Aeußerungdoch irgendwie ausschalten muß

Daher sınd Notizen Tagebüchern Al Wert überlegen, weiıl
ler das Stichwort Gedachtes oder Erlehtes gew1ssermaßen 1M
Strom des Lebens oder Denkens nebenher es Es ist bei No-
tızen keine Zeıt ZUE Isolıerung oder ZUT Spiegelung da Miıt 4a1n
erschütterndsten und ursprünglıchsten sınd die Notizen, die Bis-
marck In d1e VO ıhm benützten Herrnhuter Losungen eingetragenhat S1e gewähren 1SC gerade In ihrem Realismus und In
ihrer Absichtslosigkeit einen tiefen Einblick ıIn Seele nd Frömmig-keit dieses großen annes.

Auf allgemeine Zustimmung wırd das Urte rechnen können,
das den historischen Wert Von en egrenzt. Uniraglıichkommt as Wichtigste un Intimste oft Sar nıcht In die Akten
hinein, und In den Akten selbst sınd oft Tür das Geschick eines
Menschenlebens kleıne, System und Kunst gewordene Anmerkun-
S wichtiger als ange, UuNsSern gelesene sachlıche Darlegungen.Freıilich auch die Verfasser und Verwalter der en üurfen nıcht
vergesSSsenh, daß iıhr Vorgehen oft sehr hart von der nachträglichaufbauenden Geschichte bhgetan, weil durchschaut werden annn
Trotz dieser Finschränkungen egenüber den en, die SEeWl. 21
die Motive und oit auch die Tien des Handelns nıcht heran-und SEeWl1 nıicht In S1e hineinführen, die Akten bleiben die Grund-lage der Geschichtsschreibung. Die Geschehnisse finden ihren
Niederschlag heute normalerweise In Dokumenten. Das gılt selbst
von den militärischen Eireignissen, die ıIn Form vVon 39  eIehle  66
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ber das einfache Geschen selbst hihwegr-eichen. ber in gew1sser
W eıise ist das W ort richtig uod non iın act1s, nO  a in mundo.
W enn Inan das W ort ernsthaft erwagt, annn INa  a auch die-
SEr Stelle eınen 1C iun In die Zusammenhänge zwıschen Ge-
schehen., Geist un Geschichte unm IMNan könnte e1Nn Stück der
metaphysischen Selbsterhebung des Geschehens ZUTC Geschichte
eben In dem schriftlichen Niederschlag des eschehens in den
en erkennen geneıgt SeIN. Es ist der ran des eschehens
ZUTF Geschichte hın der In der cschriftlichen Aufbewahrung dessen,

eschah, oder beabhsıc1 WAal, ZUTL Auswirkung gelangt. Man
dart 1Ur nıcht vergessch daß dieses Geistwerden des Geschehens
In Akten die zweıte uflfe ist, VOTL der die ers eigentlich ent-
scheidende 1egt, In der das chaotische eschehen durch selbst-
tätıge Eiınordnung In eıinen vorhandenen geistigen Zusammenhang,

chichte wird. Geschichte ist  3 nıichtsIn dem e geschıeht, ZUTC (G1es
anderes w1e e1s gewordenes eschehen ber eım Wort ‚„„‚Geist”
darf INa ]er eben zunächst nıcht Quellen un Akten denken,
sondern den faktischen Wirkungszusammenhang, ın dem das
viele Geschehen ın Geschichte wird

1C Bücher jeder Art können prımäre )uellen für den
Verfasser sSeIN. Dann nämlıch, WEeNI dıe Person des Autors für
eıne Zeıt bedeutsam, auch AF ypısch bedeutsam ist, un: dann
WEeNN elingt, 1€e dem Autor selbst ınbekannten Voraussetzun-

n ASeCh seınes Denkens oder Darstellens qals die zeitbedi
schauungen herauszustellen, auf denen meiıist unbewußt €s
andere aufruht. Ich en A die Historiographie. 1el1 wichtiger
qls ql dıe Selbstverständlichke_i_ten sehen, daß d1ıe Ausweıtung
der Quellen, diıe Verfeinerung ihrer Benützuns. indem IMAan nam-
ıch die Absıchten der Quellen berücksichtigt, dıe Zusammen-
schau der Quellen aus vielen Lebensgebieten oder die bewußte
I1solierung eiıner einzıgen Quelle das Geschichtsbild hestiımmen, ist

ZUu erkennen, das bestimmte geistige Axıome ist die (1e-
Schıchte Fortschritt, ist S1€e Verfall, ist sS1€e heıdes zugleich, ist S1e
um das .„„Reic .. zentriert oder eıne hbestimmte Persönlichkeıl,
ist das Politische oder das Religiöse dıie Dominante? 1e dem
Autor selhbstverständlich Sind, se1ıne Darstellung srundlegend bDe-
herrschen.

Wenn ich der Geschichte der Kıirche exemplıfiızıeren darf,
S hat die alte VOo  — orjentalıschen Mönchen Konstantıiıns T’at
aufgebrachte Idee, daß dıe Kırche urch eiıcChtum, 9aC und
Hartsinnigkeit ‚„verfallen  6 ıst, iın verschiedenen Varlatıonen das
Geschichtsbild der mittelalterlichen Sekten nd Spirıtualisten, auch
dasjenıge Luthers, bestimmt oder beeinflußt und ist annn allmäh-
ıch durch dıe historische Arbeıt des Jahrhunderts in dıe Idee
VOoO  un der Hellenisı:erung des Christentum umgewandelt worden, dıe
och heute das historische Gesamtbild beherrscht, auch insoiern,
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als viele dıe Forderung aufstellen, hınter die Hellenisierung und
Dogmatisierung quf das undogmatısche un praktische Christen-
tum der Liehbe zurückzugehen. Durchschaut worden ist diese Ver-
Tfallsıdee qls tragendes Axıom UE einmal Von einem großen
Kirchenhistoriker des Jahrhunderts, Von allaeus, dem refor-
mierten Pfarrer un Professor.

en dieser Idee steht die andere. dıe kirchlich-tradıiıltio-
nalıstische. welche die allgemeıne kirchlich geschichtliche Eint-
wicklung qls harmoniısc und bruchlos empfindet, und welche
ann, freılich In eıner seltsamen Kreuzung mıt der dıie Vergangen-
eıt entwertenden Verfallsidee Zzum Fortschrittsgedanken der Ar
klärung hinüberführt EF.ıne Spıielart diıeser traditionalıistischen
Auffassung ist die Vorstellung VOINl den „Zeugen der Wahrheit“.
die he1 ILuther ehbenso vorkommt w1e die Verfallsıdee: eın An-
zeıchen für die ischung VoNn spirıtualistischen und kirchlichen
otiven 1m Protestantismus.

Was die wirkliche Gesamtsıcht er Geschichte des Christen-
iums angeht So SINd WIT nicht weiıt uüber dıese a  en, vVvonN mMır auf-
gedeckten und beschrıehbenen een hinausgekommen. TEMC.
einem Punkt ist In uUuNSeTeE Gesamtanschauung von der int-
wicklung des Christentums doch eıne entscheidende Korrektur
eingefügt worden. die den mühseligen un! titanıschen Forschun-
SoecNn von Eduard Schwartz ZUuU ınden gelungen ist Das ist e
Einsicht ın den polıtıschen Charakter der dogmatıschen Kämpmnpfife
in den altchristlichen Jahrhunderten Manches ist dabei vielleicht
von dem Entdecker, wWwW1e€e CX  IN natürlich ist übertrieben ber ım
Ganzen WwIrd n]ıiemand. Jeugnen, daß das Verständnis damit Ion-
kreter und das Bıld arbıger geworden ist

Dazu kommt noch eine zweiıte große Veränderung, die das (16e-
samtverständnis andern gee1gne ist Das ist die 1NSI1IC. iın
das Wesen des Miıttelalters das eın chronologisc VAR| bestimmen-
der BegrIıff ist, sondern füur dessen begriffliche Bestimmung die
Worte Völker. rbe Antıke und Rezention maßgeben sınd

1Iso auch Bücher, auch wissenschaftliche, die scheinbar weıt-
ab Jagernde Gegenstände ehandeln SIN  d primäre Geschichtsquel-
len. sofern e glückt den „Geist der Zeiten‘“® in ihnen A4AUS der
Fülle VON Details herauszufühlen und die Axıome entdecken,
auf denen die och S: scharfsinnigen Einzelausführqngen beruhen

I1

Das ‚ Wésentlich‘e ın scheint mMI1r der Stil oder
besser die Form D SeIN, Aaus der heraus S1e geschrıeben sınd.

Ich meıine damit nicht schr die asthetische Seite der ache, ob-
ohl die Form auch den Stil bılden wird. sondern cdie Form 1Im

‚etaphysischen Sinn „Geprägte qurm, die lebend sıch ent-

&s  M
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wickelt“. Die orm und der Mensch müssen iübereinstimmen.
Wer Erinnerungen Schreı dem muß gelingen, das Eigenleben

auszupragen, daß qls eın einmaliges, Was ja ist, U  I auch
erscheınt. Das ist nıcht infach Denn gıbt mehr formlose
Menschen, qals Menschen VOILl Orm. Zur Form dürfte 1881 der Re-
gel auch Bewußtheit gehören, die aber nıcht Euntelkeıt sein dart.
Die Formung wird vVvonmn Zwel speziellen Schwierigkeiten gedrückt
SeIN. Einmal ist nicht leicht, In einer Zeıt eıne e1gene, von den
Zeıtgenossen sıch unterscheidende orm ınden, In der InNna.  b

das persönlıche en gewissermaßen unterbringt. Denn kel
Mensch S  .6  „ISt mehr als seine Zeıt Dann qber ist erst recht ıch
leicht, den eigenen Lebenserinnerungen dıe besondere e1ıgentum-
Al ote geben, HL Inan eiwa eınen Amtsvorgänger oder
ollegen SE hat, der bereıts seınen eigengewachsenen Me-
mojLren die überragende nd beherrschende Korm egeben hat

Man könnte daran en, ob nıcht dıe Memouiren, ber die
sprechen wWill, unter sozlologıschen Gesichtspunkten —

men{fassen annn In der Tat,; miılıtärısche, künstlerische, d1plo-
matısche, professorale, medizinısche „Erinnerungen”, läßt sich
unier dem Gesichtspunkt des Handelns und Beruftfs eine enge von
dem Persönlichen un Individuellen zusammeniTassen; eın Zeichen
für die formende AC. des Berufs, der das Individuelle ZUSamı-
menfassen und gestalten annn ber be]l näherem Zusehen wird
INa  en gerade dieser Stelle erkennen, die soziologıische Z.11=
sammenordnung das Individuelle un: seın Geheimnis verwischt,
daß der Mensch mehr ist qls die Gemeiminschaft, AUSs der stamm{(,
und och etwas anderes WI1e der erul, den CI qusubt.

1le Memoiren, 'auch dıe unpolitischen, sınd polıtısch. Warum?
Weiıl S1e alle etwas wollen uch d1ıe Iür die, Familien nieder-
geschriebenen Erinnerungsblätter wollen eiwas, vielleicht 1im —

Kre1s der Familie, aber sS1e wollen jedenfalls für eine Ge-
meinschaft. etwas. Der Zurückgetretene oder Verstorbene, der die
Memoiren SCHTrelL will ber Ruhestand oder Grab hinaus SseIN
AA och einmal ZUFTC Geltung bringen; ıll sprechen un inı
prechen handeln; er will, daß seine Zeit gesehen wird, W1€
. m—  N gesechen hat, und daß se1in Anteıl 4an dem eschehen seiner
Zeıt N1IC vETSECESSCH oder mißdeutet wIrd. Das ist der polıtische
Charakter der Memoiren. Denn politisch sein heißt tür eıne Ge-
meinschaft un! Se1 sS1e och eın eIWAS wollen

Die Charakteristik dieses en Memoiren immanenten unmittel-
bar politischen uges annn ach ZWE1I Seiten erweiıtert werden
Er annn einmal al den Gegnern, womöglıch den siegreichen
uınter ihnen, EIW. W1e IC nehmen wollen Das ıst ebenso
wen18g selten, w1ıe eım Selbstmord die Rache oder die ale eines
andern das Nebenmotiv sSeINn pflegt. Und annn sodann die
persönlıchen Erfahrungen in cdie Form allgemeiner Reflexionen
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oder (Gresetze utz und Frommen SE1INeTr Natıon oder SECINeETr
Freunde bringen, auch ber das Grab hiınaus wıirksam
bleiben Man könnte 1er von der pädagogıschen Art der Memao1-
TE sprechen. ber Politik und Pädagogık Ssınd einander nah
verwandt:; I98958  un könnte Archıtektur un (artenbau ZU Vergleich
heranzıehen, dıesen edanken veranschaulıichen.

Es ist jer eın Wort verlıeren ber Bısmarcks „Ge_
danken un: Eirinnerungen In tast jeder Beziehung sınd S1IC —
orscht krıtisiert und befiragt ESs genugt 1er die Feststellung 551e
en FKorm Hıer Spricht der TEUE Eickhart SC1INeEeS Volkes der

Erfahrungen een verdıichtet und der ıhm CISCHCN
schlichten pragnanten und doch Urc edanken gedrängten
Sprache weıter wırksam sehen ! ]1er spricht aber auch der
eidenschaftliche Mensch der ach dem qalten
ec11Ne uralte Geschichte habenden Gorpsstudentenwort auch ach
dem Tod bleiben ı11

Man muß Ccs aber Erachtens den „Denkwürdıigkeıiten des
sıch auch dıe Mißhandelten Ce1INENNN

besonderen Band das ıhnen ngetane und darüber hinaus
wehren Jassen daß SIC ebentTalls „Form“ en Ihre Mängel He-
SCHh quft der and aqauch iıhre Unzuverlässigkeıit dıe manchmal
der bewußten un kaum verhüllten 1 endenz des Autors ihre Ur=
sache hat Die Memoiren Bülows überraschen wıeder
durch diıe weıte un verzweıgte Bıldung, dıe der Verfasser weıfel-
10s besessen hat WI1IC UrC dıe polıtısche Untiefe und konstruktive
Schwäche mıt derpolıtische Erwägungen und Rezepte me1l1s übrigens
O pOost dargeboten werden ber WAar SeWl| nıcht eicht nach
Bismarcks 395  edanken und Erinnerungen ja auch ach der Ver-
öffentlichung der beıden ersten an der Hohenloheschen JLage-
bücher Lebenserinnerungen EISCHNET Form schreıben Dıie
Korm 1sSt eicht c8s ist es qauf dıe ne  otle oder auch dıe Mo-
mentphotographie geste vielleicht aqauch qut den aisch der
SEINECET sublımıerten kKorm der von Menschen ewegten Politik

eINe große gespielt hat Das Ernste wırd ‚115 Heitere
verwandelt das 0S  alite wıird andern den und gelegt un
das Unbeweıiıisbare den Toten Es eriınner vıel den Esprit des
15 Jahrhunderts, aquch der wohlgefälligen un gelegentlich
diskreten etonung der erotischen Note ber paßt em
Mann dessen Glanz SC eistung uberira und dessen lugheit
größer Wr qls Geist Und die Memoiren Bülows geben doch
eben übrigens auch 1111 Hinblick auft die pastoralen Zutaten 111
diesem Wılzıgen un irıyolen Gebräu, eiINn echtes Bild Vomn dem
Geist des Jahrhunderts wıeder, das aber verwischter, 1el-
eicht noch Aaus den dieser Hinsicht interessanten Erinne-
runsecnh der 2 der Verfasserin der e1InNs
beruhmten „Briefe, dıe ıhn NIC. erreichten rheben SC1H
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Eis mas be1 Ul1l0W es falsch seıin un sehr 1el ist 1SC. ab-
sichtlich und unabsıichtlich entstellt aber es ist eın Bild der
Zeıt geschaifen, der der Mannn angehörte, das historisch urch-
A4USs ernsS werden muß Es ist in den Geisteswıssen-
schaiten nıcht selten S daß die eıle alsch SInd, aber das (janze
richtig!

Stil un: Form haben ach meınem Empfinden auch dıe
Erimnerungen des Fuürsten Und ZW al

ist 1er das Aesthetische, der Tast künstlerisch entwickelte Sınn
IUr das Anschaulıiche, Plastische und Anekdotische, und die >}  Q  anz
ungewöhnlıche Ta ZULC Nuanclerung, dıe den Memoirenwerken
Eulenburgs ich denke auch die Von der Gattın herausge-
ebenen Vorarbeıten 2) diıe eı1gene Pragung geben Man möchte
]1er fast von einer Auflösung der Erinnerungen ın künstlerısche
Bilder sprechen. Vielleicht ist dıe ne  ote eLWAaSs, Lebens-
erinnerungen überhaupt wesenhatit gehört, gerade S1e Vo

alteren Menschen herrühren. Vielleich ist S1e aber auch eiwas,
WAaSs der Geisteshaltung des Jahrhunderts oder doch hbestimmten
Kreıisen dieses Jahrhunderts entspricht. Man en etiwa diıe
Art Harnacks un dıe UnstT, die be1i Kaiser W ıilhelm 11 gerade

seiner emınenten Fähigkeıt Zu erzählen und formulieren
gefunden hat uch Eulenburg War eın sehr kluger, hrlich roya-
listısch empfindender Mensch, 1im mpfinden gelegentlich jel-
leicht etiwas parfumiert, ZULXI Aktıon wen18 begabt und schließlich
eın DIEr der on dunklen TrTaiten getrıebenen Maschine Justiz
ber seinen Erinnerungen hat TOLZ seınes Schicksals diıe FKorm

geben vermocht, die sS1e individuell-charakteristisch von
deren unterscheıide Bilder w1e den qalten Kaiser 1im langen Geh-
rock qauft der Treppe des Bahnhofs VOILl Rosenheım, den ylınder
VOTFr dem ıhn begrüßenden Landvolk abnehmend un: sich VOTr die-

himmelblaueSC verneigend, oder den In eıne qaltmodische
bayerische Uniıtorm gekleideten W ılhelm he]l der Durchfahrt
urc München ach em Tode Ludwıgs I1 inmiıtten der W1e 21in
schwarzer Kohlenhaufen oder WI1e schwarze Hennen ihn sıch
senkenden bayerıschen Prinzessinnen, oder W ılhelm I1 neben dem
am Klavıer spielenden un se1ıne Lieder singenden Eulenburg, als
das mehrmals eingeforderte Abschiedsgesuch des Fürsten B1S-
marck endlıch eintrifft, oder dıe Szene 1 alon der Fürstin Biıs-
marck, als dıe zufällig anwesenden Zeugen eines A4AUS gleich-
gültigen Gründen entfesselten, überreıizten Nerven entspringenden
W utausbruches Bısmarecks werden „das WAar aber was  o stöhnt

erg Aus Jahren Erinnerungen des Fürsten Phılıpp Eulenhurgl
Hertefeld * 1925; Philıpp Urs ZUu Eulenburg-Hertefeld, Das nde König
Ludwigs ı88 un andere Erlebnisse E Erlebhnisse . deutschen und fremden
oien IL, beides herausgegeben VO. seiner Wıtwe Fürstin Augusta Eiulen-
burg-Hertefeld J E vergl Joh Haller Aus dem Leben des Fürsten Philıpp

Eulenburg-Hertefeld, 1924



328 Untersuchungen

Varnhüler, / und Johanna später entschuldiéend‚‘ als der Fürst nıcht
mehr erschiıen: „UOttochen ist heute Sar nıcht hl“ All das sind
Bılder, die plastisch VOT einem stehen, daß INan S1e nıcht VeTrT-
g1ißt, un die elıebig vermehrt werden zönnen. 1e charakterı.-
sieren vielleicht wenıger elne Zeıt als die Menschen, die In ihrer
Zeit iuhrten, und dıe Fulenburg mıiıt scharfen un! künstlerischen
ugen gesehen hat 3)
Max Lenz hat einmal gemeiınt, daß o fe eıne Me-

moıren schreıben sollten: ihre Memoiren se]jen ihre Bücher Dies
Irteil ist richtıg, sofern diese Bücher Werke sınd Der je mehr
Oß dem Professor 1m 16 Jahrhundert, dem großen Jahrhundert der
Gelehrten, vergönnt WAar, uüber die Grenzen seiner Fach- oder anıch
Berufsarbeit hinaus wırken, desto mehr sSınd FErinnerungen Ul
Professoren, fast ohne Zahl, erschienen. Von Berufenen qlso un
vVon Unberufenen, die ıhre Stellung Geschehen un Welt test-
legen un testhalten wollten Dabei sınd dann auch manchmal
Persönlichkeiten S1IC.  ar geworden, die alle Bewunderung VeLr-
dienen.

Merkwürdig schwer un hart, Ja oft schwermütig und bıtter
sınd die Erinnerungen großer Mediziner. Ich denke dabei eiwa
aunge, oder auch die wunderbaren Briefe Billroths, diese
Briefe eines Urc und” durch auch In nebensächlichen Formu-
lıerungen künstlerischen Menschen, der uletzt herbh und TNS
g1bt, daß der Ehrgeiz die eigentliche Triebkraft seines Lebens Qist Lubarsch, der antısemitische Semit, hat die vielenKrachs un Streitigkeiten Sse1INeESs Lebens in eıner Beschreibungdesselben auibewahrt Es SEIN, daß eine Art fanatıschen (ıe-
rechtigkeitsgefühls be1 der Auswahl gerade dieser Seiten des 1.e=
ens maßgebend SCWESEN ist  ’ denn „bewegt“ WAar auch dies endoch erst In zweıter Linie durch den Lärm, WI1e iıch wenigstensannehmen möchte

Für Geschichte un Wesen des Judentums kennzeichnende Er-
innerungen sSınd Cie ANONYIM unter dem Titel AA UE rauhemWeg erschienenen Jugenderinnerungen des Orientalisten 1dz-barski, die das (r hetto. in Plock, W1e miıch dünkt, wahrheitsgetreu,aber in der Sıicht eiınes durch wıssenschaftliche Arbeit CUTOpäisier-ten en schildern; eiWwas, Was ohl nirgends geschil-dert sSe1nN dürfte

3) Manches hat uch Prinz Aiexander Hohenlohe, der Sohn des Fürstenhlodwig, „gesehen‘‘, obwohl diese 1925 erschienenen EriınnETUNSCH als Ganzes
e1INe unausgeglıchene nd manchmal fehlerhafte Materialansammlung dar-stellen. „Gesehen“ sınd 1€e Kıgentümlichkeiten Bımarcks, dieses Menschen,der Sanz anders alle anderen Menschen WAar „gesehen‘“ ist aber auch

er Vater Hohenlohe. Amüsant und uch für de Reichskanzler Hohenlohecharakteristisch. ist die seigneurale und hochmütige Humanität, dıe überallhier durcbschlägt.
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Bel den krinnerungen VON Ulrich W ı lamowiıtz Möllendortf
dıe starke iNNeTre Bindung die Schulzeit Schulpforta

auf, die 1je1 ZUT Prägung dieses Lebens beigetragen hat Die Ur=
teiıle über Menschen und ınge sınd nüchtern un streng, tast hart
un dıe Betrachtungsweise ıst merkwürdı unphilosophisch. jel-
leicht ann INa  — auch dies Urte1i1l mıt diesen Memoiren belegen,
daß diese (jeneration großer Gelehrter S menscC.  1C. Kennt-
1IS von einander hatte Das Interesse erschöpft sıch Sach-
liıchen Das „Verstehen des Menschen un: das Eirfassen der Irem-
den Persönlichkeıit die nehben steht 1st nıcht die starke
Seite dieser ıhrer Weeltanschauung STEIS mıt Schuß
Humanısmus gesalbten (jeneration SCWESCH.

Eın ypus der hbürgerlichen Theologıe des ahrhunderts, für
deren Charakter dıe sozlologıschen Gesichtspunkte oft wichtiger SC11I1
dürften qals die fachwissenschaftlichen, ist Ö, der
alte ochverdıiente Berliner kxerziermeıster 1111 (Jebiet des Neuen
Testaments SEWESCHN Es fast ührend W Inan hest
daß die 2 16 ach SCIHNET Ernennung ZU Konsıiıstorılalrat
1e1 VOL Freude nNnıcC. Schlaien ann und die Ernennung des
SÜjährigen ZU Wiırklichen Geheimen Rat mıt dem TAadıkal KX -
ellenz ihm e1in Beweis aiur ist daß Lebensarbeı nıicht
umsonst gEWESECN ist uch Se1in Verhalten beim Tod der Lebens-
gefährtin während Janger re 1 die TO und Schwäche

Generation Die Nachricht tirıfft ihn als der Aus-
legung Stelle Philipperbrief arbeıtet Er erhebht sıch S1ıtlzt

un: nımmam Bett der Verschiedenen „hoffnungslos tränenlos
die Feder wiıieder aufl, en atz vollenden. Wie test ist der
Glaube dieser Männer die Institutionen des Staates und
den Innn ihrer Lebensarbeı gewesen!

Das bürgerliche Zeıtalter der W issenschaft mıt SeINeEN den
meısten unbekannten Freuden, sSeiNnenNn „großen“ kleinen Ent-
täuschungen und SECINECHN 1111 TUN:! beneıdenswert glücklichen
schweren Kämpfen zeichnet mit größter Feinheit und zartesten
Pastellfarben s Mei1n SsSC1IHNEeEN Charme reichen LA
benserinnerungen, denen Inan 11UEL wünschen möchte, daß SIC
bald Iortgeführt werden Hier ist das Ich wiıirklich künst-
lerischer Form und WI1Ie mıft Recht gesagt worden ist

Fontane erinnernden die Umwelt eingezeichnet daß
beıides N1ıC. Von einander geschlıeden werden kann, sondern sıch
entgegenwächst.

uch TUr die ] ist das Problem der meta-
physıschen Form IMNe111e6S Erachtens das Entscheidende egen-
stand un! Form INUuUSsSCHN innerlichen Verhältnis C111-
ander stehen
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Was heißt das? Das £1eißt zunächst rein asthetisch, daß der
Stil dem, W as beschrieben werden soll, ansemMtSSCHh seın muß
Biographiıen dürfen nıcht ın Einzeluntersuchungen zerilattern, und
die Einzelzüge IMuUusSssen der Unterstreichung der test führenden
Grundlıniıen dienen. Biographien brauchen Konzentration. Sodann
aber mussen Bıographıien das hineinbringen, WAaS be1 Memoiren
Von selbst hineinkommt, diıe Umwelt un: den en dessen, den
sS1e beschreiben wollen. S1e mussen also beı er Konzentration
den Zirkel weıt ansetz: un S1e werden INSsSo besser se1n, qls
s1e gleichzeıltig Zeitgeschichte 1mM welıtesten Sınne des Wortes
sind, und ihren Helden in e1st, eDen, Stil und ewegung selner
Zeıt einordnen. Was Memoıiren, WENN S1e gut SINd, Von selhst
reichen, mussen Biographıen quf dem mwegs der historischen
Betrachtun und Forschung sıch erarbeıten. In der Historie ist,
da sıch Verstehen des Fremden handelt, der MWe oft
der kürzeste Wes ZU Verständnıis.

Vielleicht ist In eiwas klar geworden, W as ich ıunier metla-
physıscher oOrm verstehe. Dabei kann ich das Unsagbare nıcht
formulıeren, das dıe kongruenz von orm und 9aC en Ver-
mutlıch esha nicht, weiıl das Metaphysiısche 1ler letztlich PCI-
önlıch ist.

Eine merkwürdiıge, aber eindrucksvolle Korm der Biographie,
dıe INITr och N1C vorgekommen ist, hat 3,
in der Lebensbeschreibung seines Großvaters, des ord Dufferin,
gewählt, der Botschaftfter un eıne zeıtlang Vizekönıg VoNn Indien
SECWESCH ist *) Nıcolson ebht nämlich seıne eigene Jugendbe-
schreibung iın diese Biographie hınein und gibt in den eigenen
Kındheitserlebnissen dıe Eindruücke wıeder, die von seınen
Großeltern, spezlie Von seinem Großvater empfangen hat Die
Splegelung der hıstorıschen Person ın den eigenen persönlichen
Erinnerungen, das Ineinander vVvon Selbst- un Fremdbiographie
drıngt jedenfalls die f beschreibende Person ah heran un
gıbt auch der Schilderung der Umwelt intıme Noten

Ähnlich SiNd WOo auch in methodischer Hinsicht dıe SaC.  1C wıich-
tıgen und menschlich überaus sympathischen Bismarck-Erinnerun-
gen von h „1ImM Dienst Bismarcks“ eur-
teilen, in denen auch A4US$S persönlıchen, oft unmittelbar ach dem
Geschehen niedergeschrıebenen Erinnerungen un Aaus amtlichen
rfahrungen eın wunderbares Biıld Bısmarcks herauswächst. uch
die Bismarckerinnerungen des Staatsministers Freiherrn

I1l h könnten In diesem Zusammenhang beleuch-
tet werden, wenngleıch dieses historısch ungemein bedeutsame
Buch doch wesentlich anders WI1e Brauers Werk eingerıchtet ıst
er die bekannte Biographie, dıe gnes von Zahn ıhrem

aler 11 k ewıdme hat, habe iıch mich in

4) Rose un porn. Porträt nes Vizekönigs. eutisch beı S, Fischgr O.
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einem besonderen Auf{fsatz geäußert 3} Diese Lebensbeschreibung,
Aaus eıner gew1ssen Wesensverwandtschaft heraus geschrieben, hatSeeberg, Ueber Memoiren qnd Biographien  331  einem besonderen Aufsatz geäußert®). Diese Lebensbeschreibung,  aus einer gewissen Wesensverwandtschaft heraus geschrieben, hat' *  an dem Vater außer den intimen Zügen der schlichten und tiefen  persönlichen Frömmigkeit mehr das Tätige als das Wissenschaft-  liche hervorgehoben. Der Organisator steht vor dem Professor,  die Exzellenz, d. h. die kulturell wichtige Persönlichkeit, vor dem  Theologen. Es ist begreiflich, daß de  r Familie diese Seite in der  vielseitigen und anziehenden Person H  arnacks als die leuchtendste  den meisten Eindruck gemacht hat. Aber im Grunde ist dabei  doch das vielleicht Beste an Harnack unbeleuchtet geblieben; dies  nämlich, daß er bis zuletzt Professor der Kirchengeschichte, und  zwar im Speziellen der alten Kirchengeschichte, geblieben ist.  Trotz aller organisatorischen Aufgaben, der Präsidentschaft der  Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft vor allem,  trotz einer  wohl mit  Goethe vergleichbaren Weite der Bildung und Freiheit des Urteils  hat Harnack‘s Herz bei den subtilen Problemen der alten Kirchen-  geschichte, z. B. des ersten Clemensbriefes, geschlagen. Ich habe  das immer als geistige Bodenständigkeit empfunden und es be-  dauert, daß Bewunderung und Liebe der Tochter mehr die nach  außen wirkende Gelehrten-Erscheinung, wie sie das 19. Jahrhun-  dert hervorgebracht hat, und wo es fraglich erscheint, ob sie von  kommenden Jahrhunderten produziert werden können, geschildert  hat, als den bis ins Greisenalter Forscher bleibenden Forscher,  der vor allem in der Geschichte seiner Wissenschaft und dann  erst in derjenigen der großen Wissenschaft überhaupt einen Platz  erworben hat und erwerben wollte.  Ganz anders ist die Biographie gehalten, die Otto Ritschl sei-  nem Vater Albrecht Ritschl gewidmet hat. Hier tritt das  Persönliche zurück; fast im Stil der älteren Gelehrtengene-  ration; ein Zug, auf den ich schon oben aufmerksam gemacht  habe, und der ja auch ein vielleicht negatives Charakteristikum  ist. Statt dessen wird der Verwurzelung der wissenschaftlichen  Arbeiten und der Ideen Albrecht Ritschls in meisterhafter Weise  nachgegangen, und die gesamte Geschichte der Theologie in der  ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts erscheint hier als die Umwelt,  die für den Helden wesentlich ist. Hier ist also die Biographie  mehr und mehr in die freilich begrenzte Zeitgeschichte über-  gegangen.  Aehnliches  könnte man von der Biographie sagen, die Sie€—  fried von Kardorff über seinen Vater Wilhelm v. Kardorff  in einer die Plastik erhöhenden lebendigen Verwebung von Brie-  fen in die Darstellung geschrieben hat, sodaß hier die Persön-  lichkeit lebendiger und kräftiger hervortritt als Albrecht Ritschl  in dem Buch seines Sohnes. Das wird aber zum Teil, auch ab-  gesehen von diesem Kunstgriff, damit zusammenhängen, daß die  E  5) Deutsches Volkstum, Septemberheft 1936 S. 678 ff.dem aqier qußer den intıiımen ügen der SC  ıchten und tiefen
persönlıchen Frömmigkeit mehr das Tätige qls das Wissenschaft-
liıche hervorgehoben. Der Organısator steht VOr dem Proiessor,
die Exzellenz, dıe kulturell wichtige Persönlichkeıit, VOr em
Theologen. | D ist begreiflich, daß de Famıilıe cdiese Seite In der
vielseitigen un anziıehenden Person arnacks als dıe leuchtendste
den meısten Eindruck emacht hat ber 1m (Grunde ist dabeı
doch das vielleicht Beste Harnack uıunbeleuchtet geblieben; 1eSs
nämlich, daß hıs zuletzt Professor der Kirchengeschichte, und
ZW ar 1mM Speziellen der alten Kirchengeschichte, geblıeben ıst
'Irotz er organisatorischen Au{fgaben, der Präsidentschafit der
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft VOIL allem, TOLZ einer ohl mıiıt
(‚0oethe vergleichbaren Weiıte der Bildung un: Freiheıt des Urteils
hat Harnack’s Herz he1 den subtilen Problemen der qlten Kirchen-
geschichte, des ersten Clemensbriefes, geschlagen. Ich habe
das immer qls geistige Bodenständigkeıt empfunden un be-
dauert, daß Bewunderung nd Liebe der Tochter mehr die ach
außen wirkende Gelehrten-Erscheinung, WI1Ie S1E das Jahrhun-
dert hervorgebracht hat, un W: raglıc erscheımt, ob S1e VOIl

kommenden Jahrhunderten produziert werden können, geschildert
hat, qals den D1ıs 1Ns Greisenalter Forscher bleibenden Forscher,
der VOor em ın der Geschichte seiner Wissenscha und dann
erst iın derjenigen der großen W issenschaft überhaupt einen OTzZ
erworben hat und erwerben wollte

(janz anders ist dıe Biographie gehalten, dıe Otto Rıtschl se1-
ne aler gewıdmet hat Hier trıtt das
Persönliche zurück; fast 1mMm Stil der alteren Gelehrtengene-
ratıon; eın Zug, auft den ich schon oben aqaufimerksam gemacht
habe, un der Ja auch eın vielleicht negatıves Charakteristiıkum
ist. dessen wird der Verwurzelung der wissenschaftlıchen
TDeıten und der een TeCc 1ISC. In meisterhafter Weise
nachgegangen, un die gesamte (Geschichte der Theologıie in der
ersten Hälfte des 1C Jahrhunderts erscheınt 1ler als die Umwelt,
die für den Helden wesentlich ist Hier ist also dıe Biographie
mehr und mehr in dıe freilich egrenzte Zeitgeschichte über-

Aehnliches könnte VOIl der Biographıie 9 dıe Siég—
fried von Kardorif ber seınen Vater INn N

1n eıner dıe Plastik erhohenden Jebendigen Verwebung VOoIl Brıe-
ten In dıe Darstellung geschrıeben hat, SO 1er die Persön-
lichkeit Jebendiger un kräftiger hervortritt als Tec. Ritschl
In dem Buch seines Sohnes Das wırd aber SA} Teıl, auch ab-
esehen von diesem Kunstgri{ff, damıt zusammenhängen, daß diıe

5) eutsches Volkstum, Septemberheft 1936 678 ff
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Persönlichkeit e1ines Professors, quch eINes Herrschgewaltigen, WwW1e
e6s TeC Rıtschl Wal, schwerer In objektiven Vorgängen und
Werken anschaulich machen ist qlg diıe Persönlichkeit des
Parlamentariers und Politikers Aber Siegfried Von ardor hat
6S e1 verstanden, auch schwıerıge wiırtschaftliche Fragen sach-
ıch klar machen, ın denen seın ater gearbeıtet hat, dıe
komplizierten währungspolitischen Probleme Und auch das wird
klar; daß 5T nıcht NUur wegen seiner her-
vorragenden persönlichen Kkıigenschaften, sondern auch
seiner überlegenen sachlıchen Kinstellung den Wırtschafts-
problemen der Zeıt Vertrauensmann Bismarcks werden mußte
Er WAar Landwirt, sah aber die Notwendigkeit VOoOr sıch, Industrie
und Landwirtschaft . einander anzunähern und den Wesg Tür
die Wirtschaftspolitik des NeEeUECN Reiches öffnen, ın dem es
darau{f ankam und ankommt, diese beiıden akioren In klug aUS-
gewogenem Gleichgewicht einander halten

Jedenfalls ze1g aqauch der 1C. aut 1es eispiel, daß die gute
und lıehevolle lographie dıe Neigung en wird, Zeıtgeschichte

werden oder doch jedenfalls Beiträge dazu bringen. el
wıird diıe wissenschaftliche Leistung Urc den Vergleich, die tätige
eistung, WenNnn das Wort gestatiet ist, durch ihre Wirkungen
VOr em euilıic werden.

111
Diese Betrachtungen munden in ZWEe1 philosophisché Fragen.

1e eine ist das Problem des 1eCH; WI1Ie es sıch Aaus der Ana-
lyse der Memoiren ergıbt. Die andere ist das Problem des
Verstehens, WwWIıe CX auf dem TUN: des Problems der Bio-
graphien 1eg

Es ist klar, daß auch die Memoiren zeıgen, w1e€e das 1C.
auf sonstige historische Quellen bestätigt, daß das Ich sıch
wandelt Je nach dem, m ıt W es  ın ezıcechung
rı und dem cSsS spricht Das Ich hat die Natur des Proteus,
und das 111 1ür die Bewertung hıstorischer Quellen sehr ohl
hbeachtet SeIN. Objektive Quellen gıbt 1Iso nıcht Es iıst der
dynamische Charakter des Ich, aut den WITr stoßen. Denn be-
omm Gestalt nd orm uUurc dıe Beziehungen, die eingeht.Ja, das eigentliche Problem schemt das Se1N, ob das Ich mehr
ist als eın Beziehungsbegriff; anders ausgedrückt: ın 1eweıt das
Ich mehr ıst als eın un. der sich In Beziehungen verwirklicht.

Es gibt eine infache Tatsache, die beweist, daß das Ich nıcht
immer dasselbe ist, sondern sıch iın ständiger Wandlung befindet
Das ist das Faktum, daß dieselben Eiltern In verschiedenen Zeiten
des Lebens ganz verschiedene kKınder ZCUSECN. Das dürifte mehr qals

ıanches andere den 'lébeärdigen Wéchsélj ‚der Persönlichkeit be-
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WEISCI,; HNan könnte überhaupt iragen ob nıch dieser echsel
der Persönlichkeit oder SAr die Entwicklung des Menschen etzt-
lıch dem periodisch bedingten Hervortreten SECINELT nen
ıhm selhbst besteht un: gewissermaßen 111 dem Durchlaufen der
Ahnenkette Se1InNn eigentümlıches W esen erwırht.

Dem SCI W 16€e ıhm WO ber Ina wiıird doch die Bedeutung der
Bezıehungen, dıe das Ich knüpft, gegenüber dem Faktum, daß
ehben dieses Ich Relatiıonen chafft, NıC. iüberhbetonen dürfen Das
TSTie ist doch unzweiıfelhaft die Kraft des Ich, Beziehungen

tretien, S16 setizen un: qautf S1e einzugehen oder auch nN1IC.
einzugehen. er ist das Ich eben eın un der sıch RBe-
ziehungen realisiert. sondern dieser ‚Punkt” ist e1INe wirkliche
Tra dıe der Wechselwirkung miıt anderen Kräften eht un
dadurch sich erhält Denn due Relatıonen hestehen nıcht
Sachen sondern eDbenso lebendigen Kräften, WI1e das Ich ist,
das seizt und gerufen wird das bestimmt un: selbhst esiimm
wird.
Beıl diesen rwägungen taucht jedoch e1in qanderer (GGedanke

auf, den 1nNe1in verewigter Vater ı SsSe1INeTr während des ersten Welt-
krieges entstandenen Schrift „Ewiges en  .. ausgesprochen hat
W enn INa  an den 'Tod definıreren Wıll, —  geht INna.  — der ege
davon AauUus, ihn als Vernichtung und Zerstörung des Ich qufzu-
Lassen:;: un: daran cschließt sich die rage ob dies zerstorte Ich
WI1e der Glaube dıe Auferstehung des Menschen wiıll, dereinst
Ur (xottes Eingreıifen wıeder Jebendig emacht werden ann
und wird. Man könnte L Von anderen Seite gesehen, auch

tormulijeren: Wenn die Lebenskrafit die 111 unendlich vielen
Individualitäten sich gestalten un ausdrücken will, sıch AaUs die-

enn 1anSE Einzelwesen zurückzıeht, ann sind diese tot
Toten Ss1e gibt es dafür keinen hesseren Aus-

TUCK, u  3 das bezeichnen, wWas mMan facıe u qls
das Wort exanımatus, entseelt. Die ra die das Indivyiduum
Leben erhalten hat, ist von 1n m. gewichen. Es ist entisee un tot
Aber dieser ] Ausgangspunkt erscheint keineswegs qls

alle Zweiıfel gesichert. Es könnte doch auch SCHNH, daß
der Mensch ann stirbt, wenn die Bezıehungen des Ich durch-
schniıtten werden, denen cS selhst gestanden hat, un wenn 1€
Wechselwirkungen ZUIMN Aufhören gebrac werden 111 denen das
Ich gelebt hat Totsein 1€. dann Sanz Alleinsein Die Isolierung
auf das Ich elbst un: Nur autf das Ich das Vare der 41:006 Hier-
ach bleibt also der W esenskern des Menschen quch ber en
Tod hinwegs; der 'Tod ist die Durchschneidung der Relationen,
denen das Ich sıch verwirklicht Voraussetzung und CGonsequenz
zugle1ic dieser Anschauung ist die Unsterblichkeit der Seele,
hei Ps S zunächst dahıingestellt hleihben kann ob dıe Seele
dividuell erhalten bleibt oder ob S1C 1111 Alleben untergeht
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Man kann aber och einen anderen Weg einschlagen und qauf
diesem eıinen Schritt weiıter gehen W enn das Ich TOLZ der Zer-
schneidung der Wechselwirkung estiehnen soll, wiırd doch
Aur en, CS ın den Formen des Lebens überhaupt leht Es
muß qalso In Beziıehungen TOTLZ der Zerstörungen derselben
bleıben, un: 65 muß weniıgstens eiıne Relation ehalten, die als
solche unzerstörbar ist Das ist cdıe persönliche Bezıehung ZU dem
ewigen e1s selhst, die gerade In der Gemeinschaft mıt Christus
den persönlichen Charakter tfindet Wenn: qalle anderen vergang-
lıchen Relationen ahniallen un vergehen, annn und muß S  &
doch die eiıne, iıhrer Natur ach unzerstörbare, die mit Gott, hle1ı-
ben ın estitehnen Wenn es versinkt, Familie, Freunde und
Feıinde, WenNnn 1m STaueNhN ıunkelin DUr och eın langsamer uls
schlägt „ICh‚ 1C.  h“ un e VO  > eıinem dumpfen cho wiedergehoben
wırd “ICH,: ich in dieser sroßen und etzten Einsamkeit des he-
ziehungslos gewordenen Lebens nımmt der ewige Christus den
Menschen der and un ıhn ın dieser Gemeinschaft, die
alleın Bestand hat, A das eue fer e1INes Lebens hinüber
Das en mıiıt (Gott verbürgt die Unsterblichkeıt, nıcht hbloß im
iInn des unpersönlichen Untergehens 1m Alleben, sondern qls Eir-
haltung des Ich oder der eele in der eINZIS festen Bezıehung, die
ihrer Natur ach Bestand hat

Man mas manches diesen edanken, des\sen Funda-
menL(e, W1€e gesagtl, nıcht VOIl mMI1r stammen, einwenden können:
immerhiın, verdient festgehalten D werden. Denn ze1igt eıinen
HEUCH,; enkbaren Wes Beantwortung dieser schwersten er
Fragen. Der Tod braucht nicht bloß als Zerstörung von Leib un:'
Seele gesehen werden, der annn nach der altchristlichen Lehre
die offnung auf dıe W iederbelebung der Person in Leib und
eele (Avdotaoıs 0A0%0Ö6) entspricht; der Tod ıst auch N1C. UT als
Zurückziehung des göttlıchen ems AUS dem einmalıgen Indıv1ı-
uum vorzustellen, dem dann das Eingehen und das eigentlich
persönlıch machende Untergehen im Alleben folgen ‘würde. Der
T’od annn vielmehr auch qls das Zerschneıiden der diesseıtigen
Beziehungen des Ich und als ufhebung der Wechselwirkungen
gesehen werden, ın denen dies en verläuft Die Unsterblichkeit
wird he1 diesem Ansatz qls eın persönliches Fortleben der eele
gehofft werden ürfen, sofern das Ich dıe Relation mıiıt dem Ew  1..‚
sgecnh In der Gemeinschaft nıt Christus hat, dıe auch die letzte
Einsamkeit überdauert.

Die rage danach, oh „eDen der Person aqauch ohne Leıib-
lichkeit, lediglich als „Seele“, geben kann In  Z en die
Auseinandersetzung zwıschen Herder un Mendelssohn über diese
rage und a  €s, hlerzu emerkK werden müßte, soll ]1er
1Ur angerührt‚ N1ıC. grörter werden.
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er das Problem der uslegung ist in den etzten
Dezenniıien vıel gearbeıtet un: edacht worden. Diıltheyv, Spranger,
Jroeltsch, Günther,. Wach, Holl, meıline TANELVOTNS, Nur einiges

NeNNeCN, waren hıer anzuführen. Das Problem hat sıch 4UuSs der
ıhm uUrc ant gegehenen erkenntnistheoretischen ıchtun uüuber
diıe psychologısche Betrachtungsweise in die metaphysiısche Lıinıe
VO  e} Leibnitz entwickelt, ıIn der auch Eiınwirkungen Hegels sicht-
bar werden. Die rage ıst qlso nıcht mehr s schr dıe ach der
Struktur des menschlichen (Geistes und ach dem prior1 des
Erkennens, sondern INa geht VOo dem edanken des eDens
Aaus, dem der Eiunzelne „teıl hat““ Die „Teilhabe‘ dessen, der
verstehen will, und dessen, der oder as verstanden werden soll,

dem Universum oder dem Gesamtlehen, das SINd die prin-
zıplellen Vorstellungen, mıt denen die rage ach dem „Ver
stehen des Fremdseelischen“ bearbeıtet sınd. W eil und sofern
ich und der andere an dem Jebendigen Ilgeıs teılhaben, ist
möglıch, daß WITr uns verstehen. leraus ergeben sıch auıch dıe
Gradunterschiede des Verstehens, die aber letztlich N1IC. Tkennt-
nıstheoretisch oder psychologisch, sondern metaphvysısch I'=
zelt sSınd Der Fragenkomplex 1eg In der Sphäre der Me-
taphysık, Sewl1 eın Beweıls für d  1e Vertiefung der Fragestellung.

EsS ist übrigens iınteressant sehen, wıevıel alte Probleme ın
diıeser miIiormung der Fragestellun miıitwiıirken. Da ıst der alte,
vVvon Aristoteles kommende Grundsatz, daß 11UTL Gleiches Gleiches
verstehen kann Und auch das alte FINZID; das etiwa der Hof-
mannschen FExegese Grunde 16 daß die 081 das un ver-
anderlich Gemeinsame ist, ın dem sıch Heute und 1Ns reffen,
sehört hierher. Freilich wiıird INnall der Unveränderlichkeit der
081 1m Zeitalter der ausgesprochenen und nıcht ausgesprochenen
Gedanken Von Gauß, Hiılbert und Poincare zweıleln mUussen: und
man könnte fragen, ob der Begriff des Allgeistes WIT  I6 eın
hinreichender Ersatz für den Glauben all die Logik TOTLZ seinNner
Dynamisıerung dieses auDens ist Merkwürdis scheint cs IMNır
quch se1n, daß dıe Gegenwart sich zumeıst a1t der Krıtik frem-
der edanken A4aUus der ejgenen Zeit begnügt, während erst dıe
kommenden Generationen das Vergangenheıit gewordene „Fremd-
seelische“ analysıeren un: damıt verstehen begınnen.

Praktisch ergıbt sıch  + AUS diesen Grundanschauungen, daß die
srole Rankesche Forderung nach em Auslöschen der eigenen
Individualität, dem objektiven Erkennen en stehen,
nNn1ıC. qufrecht erhalten werden annn Im Gegenteil, Ina  - könnte
N, daß 1E stärker die Subjektivıität ist, Je tiefer un weiıter sS1e
ın das Alleben eindringt, Je umfassender un: persönlıcher ıhre
Teilhabe dem (janzen ist, estiOo größer ihre Möglichkeıten
SINd, Fremdseelisches aufzunehmen. Denn die Chancen, Frem-
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des verstehen und sıch mıt ihm berühren, sınd größer wenn
ich vielen Punkten un zugle1c. tief das Ganze eindringe
als WEl ich das 1UT Stelle kann oder miıch selbst „auf-
hebe“ miıich VO  - dem ‚„‚(Gaanzen überschwemmen lassen.
Dann mas vielleicht das (Janze VonNn II Besitz ergreifen; aber
das Fremdseelische SECWINNE ich erst WeNn ich ihm als Ich
(anzen verankert, gegenüber TrTeie Das gehört u  — einmal
menschlicher Art Eis ist doch allmählich C111 verfeinerter Begrift
Von Objektivität erarbeiıtet worden. Wenn na  a} auch das
Berechtigte des von an gepragten hıstorıschen Moralgesetzes,
WEeNnNn iıch NECNNEN darf Auge ehaltiten muß darf iIna  u
doch vielleicht die Formulı:erung daß gerade starke Suhbh-
jektivıtät Objektivität verheißt Je mehr un JE staärker iıch wirk-
ıch ebe mehr Möglıchkeiten habe ich miıch dem AN-
en mıt dem Fremden das ich verstehen 111 Z berühren
Denn das Alleben ergreift INnan ur mıt Eunsatz der gSanzeh ExX1-
SIieNZ Nur nıt Eınsatz des CISCHECN Lebens kann 1T gelingen
Temdes Leben erfassen Vielleicht ist dieser Gedanke e1ıNe
Korrektur oder For  ıldung der Zu akademisch empfundenen
Vorstellung on der „Teilhabe“ Religion etwa ann DUr Ver
stehen, auch remde Religion Wer selbst elıgıon nat und
ebt

Eis 1eg der Linıe dieser edanken WenNnn dıe vielleicht mMman-
chem hybrid erscheinende Forderung ewagt wird daß esS die
Aufgabe der höheren historısch exegetischen Erkenntnis ist
uUuL0Or besser verstehen,; als sıch selbst verstanden hat Fast
scheint das C113 W iderspruch dıe Sıch dıieses Aufsatzes
Zu der 18081 Grund diıe Schwierigkeiten der Bewertung der
Quellen und ihre  S tief verankerte subjektive Bedingtheit aufge-

hat Und die Distanz ZUuU dieser ehben erhobenen Forderung
wırd och größer nan die Umwege denkt dıe das W15-
senschafitlıche Verstehen machen hat das Allgemeine
ınden, dem sıch der Fxeget oder Interpret un das ZUu
Verstehende reffen Die Durchleuchtung der Umwelt
der ge1ısliıgen un der materiellen und die Eirforschung der sprach-
ıchen und geıslıgen Stilgesetze der TONOL, die den edanken selbst
oft ormen nd schaffen un: Was ma  — SONS och
sachlichen nd sprachlichen LEirfordernissen hinzufügen könnte,
all das mMu. 1ler Betracht geZOSECEN werden. ber schon. das
wiırd es klar machen, W arum e1n Autor ber sıch selbst hinaus
verstanden werden kann und muß Denn welcher Mensch ist ber
die geistıgen und physischen Voraussetzungen SsSC1INer Existenz
wirklich 1 Klaren! Gerade auch der große Mensch eht und
0M Unbewußten; un erst WEeNnN Vergangenheit geworden ist,

wird 1es Unbewußte stückweise 1i0Ns Bewußtsein gehoben Und
och gründet sıch diese oben geltendgemachte Forderung, daß der
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Autor besser verstehen ist, qals sich selbst verstanden hat,
letztlich och auf etwas anderes;: nämlich auft eine Kigenschaft,
dıe der großen Literatur überhaupt anhaftet. Diese nämlıch nat
CS sich, daß S1Ee weıter un oft anders wirkt, qals ıhr Ur-
er CS gewunscht und etraum hat Der el trägt weıter qls
der Schütze ewollt hat, und be1ı dıiesem In die Weıte Greifen
ber dıe Absıcht des Verfassers hinaus verändert sıch nıicht selten
auch dıe uDSTanz des hetreitenden Werkes selbst, wenıgstens in
der Auffassung der Menschen. Man en eIwa das Hohelied
nd an den echsel, den 1m au der (reschichte durchlaufen
hat Ursprünglich ıst Oß  N eın Liebesgedicht, dann wiıird es die
undgruhbe Tur die Mystik, dıe dort das Verhältnis Von Gott und
der eele, VO  a Christus un der Kirche, In ae1ligen Geist und
den Menschen abgebildet tındet

Miıt dıeser objektiven Qualität der sroßen 1.ıteratur mMan
onnte das qauch 1m Hinblick auf Homer oder Vergil sagen — hängt
C  N qauch Zusamııne daß häuf1ıg Mißverstehen von Stellen, erken
und Autoren Anlaß wird ZUTF Vertiefung des nachfühlenden Ver-
stehens sowohl w1e auch des selbständigen Denkens. Ich habe
diese liıterarısche Erscheimung VOT Jahren einmal „das produk-
tıve Mißverstehen“ enannt Ich dachte damals bestimmte
Umbildungen und Umdeutungen, cie der Neuplatonısmus

Ich könnte heute hinzu-Laufe seiner Geschichte erfahren hat
ugen, daß die Allegorese nd äahnliche Methoden der Auslegung
auft das entsprechende lıterarische Phäanomen zurückweısen und
in diesem ihre Möglichkeit D  en ogmatık un Predigt 1
Christentum beruhen in weıtem Umfang auf der EeWN. oder
unbewußt angewandten Umdeutung der Ja, 11Nsere NZ!
europäische Kultur ist wesentlich eıne Umdeutung des ATDes der
Antike, welcher das Christentum gehört, durch das eue In
1e Geschichte beherrschend eingetretene Blut der (1jermanen. (Gre-
rade das Schöpferische ın der Kultur des Mittelalters, An das iıch
hiıer zunächst enKe, ist Aufsaugung und Verarbeitung des
hochverehrten Erbes urc. oft produ  1VeS Mißverstehen rst 1m

Jahrhundert beginnt sıch das LEirhbe nıcht hloß ab-
zusetizen, sondern sıch auch dasselbe tellen

Freilich erhebt sıch hıer och eiıne rage, dıe quf einen selt-
etzten Tatbestand hiınweıist. | D ist In der Geistesgeschichte

sehr selten, 7 Ja ich we1ıß eigentlich überhaup kein urch-
schlagendes Beispiel daß der menschliche Geist Gedanken bloß
Au sich celhst heraussetzt; dıe Entwicklung und Fortbiıldung G
schieht iın der ege S daß S1e in der Auseinandersetzung und
Krıtik aıt und an hereıts vorhandenen Gedankenbildungen sich
vollzieht. Es ist auch eıne nachdenklich machende atsache, daß
W senschaftt nd Religion sıch Sern quf ega kanoniıische oder
fa ch kanonigch gemachte Bücher tutzen Woher stammt die

K.-'! LXIL.
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Ser rang, Vergangenes als verDın  ıch testzuhalten Alleın der
Hinweis qutf die Größe des Vergangenen der quft dıe g-
liche und epochale Qualität des eılıgen Buches oder auft den
konservatıven Zug der menschlichen a{iur die auch festhalten
und N1IC bloß Schaiien annn un: 1ıl] genugt nıcht All das ıst
rıchtig ber dıe Ursachen dürften tiefer lıegen un sıch den
metaphysıischen Grundlagen unseTes Seins und Lebens annähern
Unser (Geist braucht e1iNn Gegebenes, das sıch anlehnen un

dem sıch entfalten annn Er gleiıcht dem fieu Und Z W al

1eg nıcht bloß der hervorragenden Art des Baumes den
sich anlehnt un: aut den sıch stutzt Gewiß die ualıtä

ist der ege auch beteiligt WAaTe S1C nıcht der
Nihilismus dieser Betrachtung fast untragbar ber dıe ualıtä
allein mac s eben N1IC. Es muß NUur eIN Gegebenes vorhanden
SCHI; dem sich der mensc  IC (xe1ist ausspricht, das braucht,

selbst TUC  ar werden. SO ist uUuNnsere Produktivität eINe
abgeleıitete und unNseTe ÖOrigmalität C1iNe gebundené‚ dıe der Re-
ge] mehr Vorgänger hat, qls S1€e selhst weiß. Schließlich ist es
1€e Historijalität des menschlichen Geistes, qutf die WIL stoßen,
WenNnn WIT diese atisache oder dieses (Gresetz der Geistesgeschichte

ergründen versuchen Es ist hıstorische Art SCIMHN selbhst
geschichtlich Sein, das ıhn 1LiNINer wieder nolıgt sıch Fremdes
anzulehnen Gegebenes produktıv machen, klassısche oder maß-
gebende Zeıten Schaiien der Auslegung von „Offenbarun-
gen sıch entfalten Die Historijalität des menschlichen Geistes
treıbt ın wleder die Geschichte hıneın Sie not1gt ıh

rkanntes und Erforschtes wıieder quifs Neue sehen und
darzustellen wobel 1U Zu oft das glühende und 150*
ben klassısche F;pochen gewandelt wırd deren maßgeblich
Werden WIe SC das Feuer das en bändigt un! udeckt
Ja InNnan möchte schließlich fragen ist Nı1IC. die hıstorısche
Art des menschlichen Geistes, welche dıe iıstlıche Te Von der
Menschwerdung Gottes geschıichtlichen Person 05 -
licht un! die Absonderung besonderen Heilsgeschichte Aaus
der allgemeınen Geschichte gefördert na uch Glaube un! KEr=
en sınd Von dem sSeINeETr Natur ach hıstorı1alen menschlichen
Geist abhängig
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Die Christusirage und die Voräusse'g‚ungen der eologıe
er Köhler, Ernst Troelisch (1941)

Von Eirich S e g,
Berlin-Grunewald, Irabenerstr.

Eıne gute Biographie schreıben, ist eine schwere Aufgabe uch wenn
Nal zunächst Jediglich A die asthetische Seıte dieser Aufgabe denkt,
sammenzufassen, auszuscheıden, gestalten, KUrz eın ıld entwertfen.
1eweıt muß die „Umwe berücksichtigt werden? Ist nıcht jede gute Bio-
graphie Zeitgeschichte”? Wie bringt INa dıe KEınzelzuge die richtige
Stelle, daß nıcht bloß eine Photographie, sondern e1n charakterisıerendes
ıld erreicht wird?

uch In dieser Beziehung Vhat Kohler die Aufgabe, die sich SC>-
Das uch ist glänzend sCstellt a  e in ausgezeichneter Weise gelöst.

schrieben. 1im W esentlichen hne den pedantıschen Ballast Anmerkun-
SCN, welche die Mißtrauischen und die Eıtelen erfreuen, reich “ knappen
und blendenden Formulijerungen, die oft das Ergebnıs mühevollen Denkens
darstellen, die Stimme des oten 1ın pragnanten Zitaten lebendig machend,
und seıine edanken In der Durchwebung mıiıt eigenen Gedanken erneuernd.
VT hält bewußt all den ärgerlichen Kleinkram fern, mıiıt dem auch ein
schöpferisches Menschenleben elaste ist, weıl dieser 1mM Durchleben hen
eın Kleinkram ist Kämpfe nıt Behörden, Streitigkeiten mıiıt ollegen, Be-
rufungsfragen, niederträchtige Besprechungen, Intrıguen VO Gruppen und
Personen all das verschwindet, 1mMm „wesenlosen Scheine““ des ‚„‚Geme!1-
nen  e und ist quf das Notwendigste beschrankt. uch das Persönliche trıtt
zurück;: vielHeicht manchmal sehr. Man würde beispielsweise SCIN einıges
Nähere uüber das Heıdelberg ZUTF Zeit VO  — Troeltsch der über den Berliner

Freilich werfen sehr charakteristischKreıs, in dem e  e erfahren.
ausgewählte Epısoden ein  U helles Licht auf dıie Persönlichkeit. SO twa den
Zusammenstoß des jJjungen Troeltsch 1896 In Fısenach mıt Kattenbusch,
mıiıt dessen Schilderung das uch eindrucksvoll beginnt, der Troeltschs
Lachen, das V{T. beim Schwimmen beobachtet hat, der seine politische
Tätigkeit als Unterstaatssekretär 1m Preußischen Kultusminister1um, hın-
sichtlich welcher ich dem Verfasser bezeugen kann, daß S1e wenıg Bedeu-
Lung gehabt hat;: 1m Grund deshalb, weıl Troeltsch, W1€e ich öfters gehört
habe, vielleicht gerade wegen seiner Ideenfülle, sıch ın den bürokratischen
Apparat und ın die Handhabu der en nıcht hineinzufinden wußte

Nein, W alther Köhler hat keine historische Biographie 1m einfachen
Sınn dieses W ortes geschrıeben; geht vielmehr VOo  I systematischen In-
teressen au nd stellt den Denker Troeltsch dar, indem dıe einzelnen
Problemkomplexe analysıert, über welche Troeltsch gearbeıtet un g_
orscht hat So finden WIT  a etwa olgende Kapıtel Glaube und Geschichte,
das W esen des Christentums, dıe Absolutheit des Christentums, diıe elı-
gionsphilosophıe (das relig1öse pr1071). Dogmatık, Ethık, das Werden der
hıistorıschen Methode, die Sozılallehren, der Historismus un!: seine Probleme.
Und ZW ar schlägt Köhler bel dıiıesen feinsinnıgen, qauf Grund der In
Betracht kommenden Quellen gearbeıteten nalysen den Weg e1IN, daß

dıe Ol Troeltschauch sıch Aaus in Angriff SCHOMMENEN Fragen
historisch unterbaut un: die Probleme geschichtlıch verfolgt und in
ıhrer Schichtung VOIr dem Leser erscheinen 1äßt Man lese iwa einmal
den Anhang des das religıöse behandelnden Abschnitts;, U1 sıch
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deutlich machen, was ich SO 1sSt das Was ViI g1bt ı1Ne Pro-
h ı des NEUEeTEN theologısc. phılosophıschen Denkens

der Gestalt des Denkers Troeltsch un: SCINET Probleme entwickelt und
eindrücklich gemacht Insofern ist diese 1ographie uch Zeitgeschichte.
Sıe gibt das Denken un Fragen geistig ewegten, verwoöhnten
un methodisch exakt arbeıtenden Zeıt wıeder. Und est ist doch C111 tolzes
ıld das sıch hıer AUS Forscherleben, WenNnn e1mn als olches g -
sehen wıird ergıbt Es ist en darın, uch den La1ien unter
en Lesern mıtzuzıechen Das Buch ist Der nNn1ıC. hbloß 1116 theologıe-
geschichtliche, sondern uch ı1Ne systematısche Leistung; denn der Vf bespricht
d einschlägıgen Fyragen durchaus mıiıt dem Eınsatz der Person und
Oördert SiIC mıt den ewegten Ergebnıssen des e1ıgeNeN Denkens Jedenfalls
weıß der Kırchenhistoriker kKohler der Theologjegeschichte gul

cdıe eıle desBesche1i1d WI1e dıe besten systematıschen Theologen
Blicks un dıe gebildete Offenheıt der gesamten Eıinstellung werden he1 ıhm
auch dıejenıgen anerkennen INUSSCHL, die ((egensatz ihm iwa dıe Kon-
zentiratıon des Blıckes und dıe theologısche Orıentierung ZU Grund-
satlz ihrer Eixistenz gemach en der besser machen mußten

Diıe an der problemgeschichtlichen Methode scheıint I1r e1NeEN Mannn
< Troeltsch gegenüber durchaus ansSseMeSSCH SE1IN Denn SC1IIH Denken
WAar hıstorısches Denken un wollte die Probleme uUrc. ihre historische
Zergliederung un durch den Aufwels iıhrer Schichtung Lösung
hren Er ı ohl diesem Legen VO.  a} Grundlagen tecken geblieben.

Ja, ist I1T manchmal zweifelhaft geworden und geblieben uch
SESIC  S der VO  — Köhler angegebenen interessanten Gesichtspunkte
ob Iroeltsch wirklıch schlıeßlich NeIN großen systematıschen Abschluß C
WOLNDNEN hatte WE 1hm e1n angeres Leben vergonnt gewesen ware Ge-
rade das Torsoartige, das Verweilen den Vorfragen geh6ö ZUT Charak-
teristik des Denkers großen Stils aAus M Zeıt. Dıe vereinfachende ac.
des Reformators hat Troeltsch nicht besessen.

Freilich siınd die großen hıstorıschen Entdeckungen den Sozlallehren
der chrıstliıchen Kırchen die Unterscheidung un Charakteristik der -
ziologischen een Von Kirche, VOo Spirıtualismus ist irk-
lıch 116e historische „Entdeckung“ erstenunanses, ebenso WIC dıe INSIC.
das Wesen des Christentums, das dem ständigen Sichbilden und Auf-
lösen VvVon Kompromissen besteht, un das ‚ben niemals „Treın““ gewesen ist

und die Aufdröselung des Historismus dem Aufbau un der Zer-
störung der Jer „falschen Verabsolutierungen (Hegel chelling, MarxX,
Comte un alles, W as hıer zusammengebunden wird) lebendige Leistungen
die den Kınsatz Gelehrtenlebens ohl lohnen. Jevıel Gelehrte gıbt
eigentlich, dıe uch DUr 1ne eINZISE solcher Leistungen qufzuweısen haben!
Ich finde, man wird ‚ sehr bescheiden, wenn die Energıe des Denkens
und dıe Wucht der Leıistung auf sıch wirken läßt, dıe strenger Continut-
tat der Arbeıt aus einer Forscherpersönlichkeit WI1e Troeltsch erausge-
wachsen ist.

Es ist eute Mode geworden, sehr hochmütig über die geistige Ta
der etzten Hälfte des 19 und des Anfangs des Jahrhunderts abzu-
urteılen. Es ist S‘ als hatte Inan kein Gefühl mehr für die Kraft des
individuellen Wahrheitsstrebens und für die Treue der Beherrschung des
wıssenschaftlıchen Handwerks, dıe jene Generation imMmer wieder ausge-
zeichnet hat. Ja, wıird vielleicht mancher n, ber Troeltsch gerade hat

1m Unterschiıed VO. Max er,; dem Entscheidendes verdankt,
nıicht QaUs den Quellen, sondern aus der „zweıten Hand“‘ gearbeıtet.

Darauf wäre Zweilerle1ı erwiıidern. E I I hat Troeltsch inNne
Man denke NUur Al diegeheure Menge von Quellen gelesen und gekannt,

Quellen ZUT TNeuUeTEN Philosophie, WI1€e S1e Historısmusbuch oft sehr feiın-
sıinnıg analysiert un zusammengeschaut sind, der Johann Gerhardt un
Melanchthon der Augustin. O0OOIS hat 15 einmal erzählt, habe
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sich dıe einzelnen Phänomene der Kırchengeschichte aufgeschrıeben und
e1 das ıhm quellenmäßiıg Bekannte mıt roten das ıhm nbe-
kannte mıl schwarzen Punkt markıert da die schwarzen Punkte
leider überwältigend weıt il der Veberzahl geblieben Und wWer VOo unNns,
1n ehrliıch wWIC Loofs ist käme  n für sıch selbst andern
Resultat?! Zweıtens hbe]1l Gesamtschau ann darf nıemand die
zweılte and die Lıteratur übersehen W 0zu wıird S1e eigentlich SoOnNst g -
schrieben? eWl1 der „Schuler‘“ 1aßt sıch diıe Gesichtspunkte dort her

AUS der Arbeıt denSUSSECTIETEN; der „Meıster““ hat das, Was WI1.
Quellen erhoben, 1aßt sich annn VOIL der Lıteratur weıter führen un SC-
wınnnt dort dıe Möglichkeit ZUTrC Substruktion mancher SEC1INeET edanken un
ZUFTF Ausfüllung der Lücken, die notwendiıg beı großen Konstruktionen bleı-
ben INuSSsSeN.

och das sınd Grund Selbstverständlıchkeıten, über dıe sıch nıicht
viele orte verleren Charakteristisch ber es daß uch der

Politiker JTroeltsch ademıker geblieben ist dem dıe praktıschen Aufgaben
allgemeınen Problemen geworden sınd un! Inmer wıeder werden Be1
Köhler wıird das Eiınzelnen klar Er rückt SC1HNEeEN Lehrer dessen Ge-

dächtnis das uch gewıdmet ISt, na Naumann heran (national nd
sozlal; Mitteleuropa) un! bringt interessante Zuüge, dıe beweılsen, W1e WENIS
Troeltsch ein „fortschrittsseliger Demokrat“ SCWESCH 1st. Demokratie ist ıhm
eiwas Westliches, die Schweizer Kantonen, ber nıcht modernen TOß-
taaten ehrlich realisıeren ıst Eiınzelne atze wıll ich notieren 95  1€
Angelsachsen sınd Meister darın, Tugend und Proiit, Sentimentalıtäat und
nuchternste Berechnung vereiını1$sen und obendrein Sanz hrlıch 4an iıhre
Tugend glauben” (305) „„Das lıberale Zeıtalter Kuropas ıst nde

Wiır brauchen313) „In der Politik gibt keine Dogmen‘“ (313) „eEIN
Nationalgefühl innerster und bluthaftester (316) Die emokratie ist
„spießbürgerlicher Größenwahnsınn nıiıcht dıe Fuührerauslese gelingt..
Der erwünschte Diktator aber komm nıcht AUS dem Mılıtär sondern
der Demokratie, un NUur wWenNnn unentbehrliıch 1st (316) Es wWAarTe leicht
noch mehr solcher und äahnlıcher Satze anzuführen (vergl. 330) Vielleicht
hat Köhler die natiıonalen un über Zeıt hinaus klıngenden Töne hbei
Troeltsch etwas STAr gesetzt. Troeltsch War nicht Nationalıist un! nıicht
Sozalalist; aber nın Köhler mit SE1INeET Akzentuierung doch Recht hätte, WAaTre
S1C 111 Beweis, WI1ie STAr beı ehrlichen Männern der sogenannten Zwi-
schenzeit ihre geheimen Wünsche unbewußt auf das gerichtet N, das
1933 begonnen hat, siıch Z verwirklichen.

ber wichtiger wohl 9  €  als diese spezlielle eıte dieser Bıographie ıst der
ck den die Problematik erweckt dıe hıer aufgezeıgt

WITd. He cdiese Probleme und Fragen sind auch heute Sar nıcht gelöst.
Sıe sind verschwunden, verdrängt der verschwiegen. Der SI estehen alle
noch! Sıe sind durch stärkere Kräfte, die dem Lebensgefühl der Zeıt besser
entsprechen, bei Seite geschoben worden. Vermutlich ware das e1lNeIn
matischen Entwurf, und WwWenn Iroeltsch noch sehr gelungen wäre,
ebenso Und wırd uch hıer das Wunder erleben das
dıe Geschichte uns 1L1NINer wıeder aufgıbt Die Fragen werden wıederkom-
Iinen und dıe Antworten, dıe Troeltsch ihnen gegeben hat werden sıch mıt

entstehtedanken verbinden, all die der Lebende nıcht gedacht hat.
das Neue., Die meılsten VO:  > un en fort, WeNnn S1eE 1Ne Reihe Vvon Jahren
10 TrTab gelegen aben; und die Auferweckung 11112 Geıist, die WIT dann
finden, wird anders se1N, daß WIT uULs 189891 rab umdrehen würden, WeNNn
ü das ann noch könnten. z  nd ich muß hıer e11 profetisches Wort
des sehr aqalten Harnack denken, das IN1IE kurz VOTr SC1INeEIM ‘10d anläßlıch

Gesprächs über die damalıge Ueberwindung des Rationalismus er
ueren Theologie und Geistesgeschichte gesagt hat 99  er Rationalısmus 3wıird wıederkommen, sıebenmal g denn ZUVOTr‘““
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Der wis$enschaftliche Standpunkt VO TIroeltsch unterscheıidet

sıiıch VO dem der „purıstischen‘ Theologıe, wI1e 1C. s1e hben genannt habe
Er en nıcht theologisch, sondern allgemein wissenschaftlıiıch. Von der
„Hörigkeıt‘“ der Theologen 1mMm Verhältniıs Christus weıß nichts, un:!
besondere Werturteılle, auf denen nach Rıtschl die Theologıie beruht
eın Satz VO  — unermeßlicher Bedeutung, der überall bıs eute In der heo-
logie wirksam geworden ist enn nıcht Es gıibt keıin Mittel, das
Chrıistentum In der Hiıstorie isolıeren; uch nıcht, 11n INa  — W1e Reın-
hold Seeberg VO dem Evolutionismus des Hıstorischen 1m Sınn des Idealıs-
I111US ausgeht eshalb ist nach Iroeltsch uch das Christentum nıcht als dıe
„absolute‘“ Religion erwelisen, sondern ist „die bıs jetzt normative Re-
lıg10n”. Jede elıgıon ıst WI1e jede Epoche unmiıttelbar ott (109) eın
oLum In dieser rage Jautet „Höchstgeltung, nıcht Absolutheit‘‘ (101)

Um ber dıie FEigenständigkeıt der Religion beweılsen, darf Ial uch
nıcht den Weg der Psychologıe beschreıten, Dıe Psychologıe iıst höchstens
und lediglich das Eingangstor; ber die Wahrheitsfrage 1äaßt sıch UrCcC.
S1E nıcht beweisen. Troeltsch sucht dıe Psychologıie UrCc. Erkenntnistheorie
ZU überwınden, wobhel neben Gustav Claß und Rudaolf Eucken ege un:
Leıbnız seine Führer gewesen sınd. Er ıll 1ne transzendentale Theorıe
OIn W esen des (Geistes geben, ıIn der cdıe Rellgion ihren bestimmten Platz
hat (142) Sein relıg1öses prlor1 ist kein solches der eele, sondern der
Struktur des Bewußtseins. Letztliıch steckt ıIn Troeltschs prioriıbegriff die
Leibnizsche Idee VO. der „Teılhabe“ en ew1gen een. So ıst die enk-
notwendigkeıt der Relıgion gesichert, freilich nicht ıhr Gedankeninhalt nd
schhießlich möchte ich hınzufügen, relıg1öses prior1ı un Offenbarung
schlıeßen sıch 4US.

„Dogmatık ist nıcht das Christentum, sondern die unlebendige und
oft gıftige Schlacke, die seinem Weg lıegen 1aßt. Sı1e ist oft nıchts
anderes qls der Kampf ummm die Nuance““ (161) S12 hat eın „mythisches
Denken“‘ und ist deshalb 1Ur „e1ne. Art VO.: Wissenschaft“;: S1e ist, wıie
nach der beruüuhmten Harnackschen Licentiatenthese heißt, eın ucC. der
praktıschen Theologie. „„Das  6« Christentum existiert nıicht, un „das heutige
Christentum ıst nıcht dasjenıge der Bıbel‘ An Stelle einer ‚Theologıe der
Tatsachen‘ trıtt ne Systematisierung des christliıchen Bewußtseins, das
freilich 1n „wirkliches en  .. voraussetzt, wenngleıich In FKorm des Sym-
bols er diese Dogmatık, die, WI1Ie Althaus mıt Recht sagt, Origenes,
Leibniz, Goethe, Schleiermacher, Rıchard ıhren Ahnen hat, habe
ich mich VOorT Jahren ıIn der ert; IC würde eute vielleicht
manches anders }, Der ich glaube doch, daß ich IN1Ir 1m Hıinblick
auf diese ruhere Besprechung ıne Charakteristik an dieser Stelle
CL spgre_n darftf.

uch für je Gedanken Troeltsch ZUT EthiKk; denen uch das hin-
ZUSCHOINIMEN werden muß, Was In den Sozjallehren der christlichen Kıirchen
konstruktiv durchgeführt ist, gılt VOLFr allem prinzipiell die Einsicht, daß
das Christentum als Kulturfaktor n]ıemals „re1in““ gewesen un!' geblieben
ist uch das Sıttlıche un!: dies TSt recht nıcht ıst nichts Einheıt-
liches: beruht gerade ın den Kirchen ImMmer wıeder qauf KOompro-
m1SSeN, die sich bilden un: quflösen. uch die christliche Ethık ist relatıv
WI1e schließlich es In der Geschichte relatıv ist, weıl zeitlich und end-
lich ist. Das „Originale  ‚66 1m Christentum ist Christus, dessen Herz überall
schlägt, wı1ıe das Zittern der Schiffsmaschine nach einem schönen ıld
VOoO  } Troeltsch durch den ganzen Schiffskörper hindurch geht 223)
In diesem Zusammenhang kommen die ekannten Untersuchungen Troeltschs
uber das Naturrecht 1n seinen verschiedenen Abstufungen ın rage, die hier
als bekannt vorausgesetzt werden dürfen.

ber auf. einen praktisch-politischen Beweis für diese Ge-
danken möchte ich hinweisen. Als Söderblom jenen ökumeniıischen edanken
iın Stockholm einen geschichtlich-wirklichen Ausdruck verschaffen suchtg‚
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nahm mıiıt Bedacht VO.  ; den dogmatischen Fragen Abstand, da er-
fahrungsgemäß in diesen doch keine Einheıt schaitien Waäal, sondern
machte dıe qOhristlıche Ethik der Liebe ZUTL Grundlage seliner einıgenden
Bestrebungen. Die Folgezeit hat erwlesen, daß dieser Versuch gerade quf
einer grundsätzliıchen Täuschung beruhte Denn dıe christliche Ethık ıst
vielleicht noch mehr qals die Dogmatık historısch-politisch gebunden
und lebht von den Vermittlungen, die ‚die Forderung des ages beansprucht,
SO wurde die ökumeniı:sche Bewegung oft unbewußt einem Instrument
der anglo-amerikanıschen Politik und ihrer demokratischen Grundsatze, 1m
TUN: eiINer Unterabteilung des Völkerbunds, un: deshalb unbrauchbar

den Wiıssenden keine VUeber-un:! unfruchtbar. Dieser Ausgang ist für
raschung, sondern eın Zeichen fuür dıie Richtigkeit der Troeltschen Gedanken
uber die hıstorische Bedingtheit uch der christlıchen FEthıiık Sollte hier
überhaupt noch eın Flottwerden erwarten Sse1IN, wıtd {la her quf
dem dogmatischen Gebiet einzusetzen aben, obwohl uch da dıe edan-
ken VOo Troeltsch eın ‚„‚Mene Tekel‘““ edeuten ollten

Ich ıll hier abbrec  en, soviel Fragen das KoOhlersche uch eben-
dıg maC| un sovıel wichtige Einzelprobleme damıiıt In dieser Anzeige nıcht
beruhrt werden. Ich kann hıer abbrechen, weıl der wissenschaftlıche

w1eStandpunkt Troeltschs 1m großen deutlich geworden sSeıin dürfte
ı1n ONÄIers Werk herausgestellt WIrd. Nur 28 W el Punkten möchte

1C. hlıer die Diskussion selbst aufnehmen und fortführen, der
Chrıstusfrage und dem Problem\der Theologıe als
1ssenschafit

Man kann vielleicht n! daß die religıöse Frage, qauf
die basıert eute aufdıe schließlich doch gerade Theologie 1st,

FYolgendes herauskommt: anche werden 1n der Gegenwart die chrıst-
lıche edankenwelt radıkal als orJıentalısch blehnen. nen ware deutlich
immer wieder Sasgen, daß dies ursprünglich arısch-orientalische Christen-
iu  3 im auf seiner Geschichte S viel Metamorphosen durchgemacht hat

Augustıin, ystık und Scholastık des Miıttelalters, Luther, Aufklärung
und Idealismus daß mit dem anfänglichen Christentum heute DUr noch
wenıg tun hat uch die 1.  el, deren Deutung und Umdeutung die stan-
dıge Aufgabe Vvon Theologıe und Predigt 1st, schlägt nıicht die Brücke Z7U.

Anfang. Anderen wıeder ist der Inhalt der cChristlichen Religion, das große
metaphysische Drama, das S1E berichtet, hıstorıische Realıtat ott hat wıirk-
lıch seinen Sohn gesandt und terben lassen, 1n sich 1L2ıebe und Ge-
rechtigkeıt versöhnen lassen un: die Menschheıt erlösen, die bıs
Z diesem Ere1ign1s nıcht mehr gesehen e, Man kann manches davon
qusscheıiden un die Gestalt Christiı isolıeren, VO  e der Hörigkeıit ihr

Im TUN:!gegenüber her ‚existentiell‘ un: ‚maßgeblich‘ theologısıeren.
bleibt das Gleiche. All das ist historische Realıtät, dıe 1mM Erlehnis aktualı-
sıert wird Andere schließlich versuchen, die Tiefe des christlichen Mythus
und der christlichen metaphysıschen Lebensdeutung erkennen un! lassen
all das In se1iner Eigenart stehen ber sS1e adaptieren sich die en Vor-
stellungen und edanken, indem S1e dieselben als Symbole un Gleichnisse

Realıtäten Ver-für seelische und historische, jedenfalls ihnen ekannte,
wenden. Hierum qalso ufs (janze un Grobe gesehen dreht sıch
die rage der Gegenwart: Sıind cdıe Geschichten des Christentums un seine
Vorstellungen geheimni1svolle un! einzigartıge Wiırklichkeiten, der sind
Einkleidungen und Symbole, Verhüllungen und Deutungen VO. vielfach
erscheinenden Urkräften?

Es iıst kein Zweıfel, wohin Troeltsch beı dieser Gliederung Z stellen
ware. Die Selbstsicherheit des Theologen, der die Exıstenz besonderer
Werturteile glaubt un! daher „theologisch“ denkt, hat Iroeltsch nıcht g -
habt 379) Das Leben ıst für iıhn 1n großer TOM, In den die Men-
schen immer wıeder andersartıg und anders geworden hineinsteigen, un:
in dem sıe esha. nıcht versinken, weıl der göttlıche un. iıhrer Brust
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am 1Alllgeist teıl hat. So ıst Traelisch. Idealist (380) und nhänger jener
geschıchtslosen Frömmigkeit, die beı den großen Spirıtualiısten humanıstı-
scher un mystischer ärbung ımmer wieder ın die Erscheinung trıtt, un
1m Geheimen noch eute In der Relıgion der Gebildeten wırksam ist Und
doch ıst seine Leıstung die durchgängige un usnahmen qusschließende
Hıstorisierung des Christentums Das ‚W esen‘ der chrıstlıchen Religıion ist
nıcht statiısch denken und erst recht nıcht ın e1ıner estimmten Epoche

fassen. 'W esen ıst ein ständiger Prozeß, dessen nde nıcht abzusehen ist‘
(385) Deshalb SUC. Troeltsch uch nıcht dıe „Dıastase” sondern die
„5YyNihese ,  &e entsprechend seiner Grundanschauung, daß dıe Geschichte das
Spıel VO. sıch bıldenden un: sıch wieder aqauflösenden Synthesen ıst, Wohel
l freilich dıe Anmerkung machen könnte,; daß dıie Dıastase ledigliıch das
Verharren der negatıven Funktion der ynthese edeute

Aber 1Ul den beıden besonderen Punkten, al denen iıch.
N auch 1Ur in Stichworten, versuchen will, dıe sachliche Diskussionın einer amıca exegesIis weıterzuführen.

Walther Köhler omMm and Zweler Zıtate aus neiner Darstellung
„Entstehung un!' Entwicklung des CGhristentums bıs uUuIn Aufbau der antıken
Reichskirche” (Neue Propyläen Weltgeschichte I! dem Satz „Die
Äonenhaftigkeit und Apotheosierung (Z Jesu) ist ‚historisch‘, als Historie
„unhistorisch‘ Denn „ Vorstellung un Realıtäat sind ‚sehr verschiedene
Dinge‘“ 398) Dem wurde ich ganz zustimmen. uch ich bın der Meınung,
daß dıe Selbstaussage esu uüuber sıch selhst und dıe hıstorische Bestimmung
des fundamentalen Glaubens des Christentums zunächst noch nıchts fuüur die
W ahrheit dıeser orstellungen bedeutet. ber ıch bın DU  e=| freıiliıch uch
der nsicht, daß dıe verfeinerte und unbefangene historische Forschung mehr
und mehr eiIN ıld Ol der Person Jesu und den Grundgedanken der
christlichen Religion erarbeıtet hat, das die rationalen und eute verständ-
lichen Züge immer rker ZU Gunsten seltsamer, ul oft nıcht ZUugäng-
lıcher orstellungen zurückdrängt. Der ‚Menschensohn‘ beı Jesus ist ben
nicht der ‚Mensch‘ 1m humanısthschem der Sar hanalen Sıinn, sondern
bedeutet 3a1n  -n Äonenwesen, das WITLr uNns nicht vorstellen können. Das Gleiche
gılt Vvon der Idee der Menschwerdung, deren hıstorıischer INn auch ımmer
mehr grade 1n unbefangener hıstorischer Forschung die kırchliche TE
angenähert worden ist Es ıst kein Zweıfel, daß im Zug der genere rück-
äufigen Bewegung gerade der verfeinerten historischen' Krıtik das Ergebnis

ın unserem all dies ist, daß die kirchliche Tre dıe hıstorıschen Tbe-
griffe nıch bloß aufbewahrt, sondern auch fortgesetzt hat ber uch dıe
Vorstellung VO ‚„‚Menschen“ Jesus qals dem gewöhnlichen Menschen ist eın  N
us und ZWAar der Mythus des Jahrhunderts. Das Menschsein Jesu,

seın Göttlich- der Übermenschlichsein sind für den Historiker methodisch
auf der gleichen Ebene lıegende orstellungen, Man tate besten, wenn
man die alten, bereıts Historie gewordene Glaubensfragen beı elıte heße un
vergäße Zu fragen, a den herantrıtt: Ist Jesus ott der
Mensch gewesen? Bist du also „gläubig‘“ der „ungläubig?“ Historisch SC-sehen, ınd beide Vorstellungen richtig: Jesus —  ist eın menschliches Wesen,
nd Jesus ist als der Menschensohn eın AÄonenwesen. Wenn 198828  — dem
immt, ist freilich auch mıit der Anerkennung der Feststellung, daß sıch
ıe Ergebnisse der historischen Kriıtik den Aussagen der Kirchenlehre -

gleichen, noch nichts Eintscheidendes ZUrTr Wahrheitsfrage gesagt. Selbst die
inheıt ın Kırchenlehre und hiıstorischer Wiırklichkeit, wWenn Ss1e estände,bedeutet noch nıchts den Einwand, daß hier Selbsttäuschung vVvon
esus und Ilusionen seiner Jünger- vorliegen. Der Mythus bleibt ythus,auch wenn der Stifter der Religion der Urheber des Mythus 5  N Und die
aubwürdigkeit des Dogmas ist damıt nıcht bewiesen, daß CS WwW1ıe ich

sage, der historisch gewordene ythus ist, das heißt der auf ıne historische
erson bezogene Mythus,

nt analog * yzum Kalserdogma, das Illäfl gemeinhingiserkult Nnen
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Kommt INa  - hlıer überhaupt weıter? der gıbt 1Ur den medizınısch-
psychologischen Ausweg der TWägung, daß große geschichtliche Be-

N1C. AUS Selbsttäuschungen un illusı:onen herauswachsen kOön-
nen? der bleıibt hier überhaupt L1UI der „Sprung die „detzung der
irratiıonale Glaube übrig? ler 1sST der Ort, 11 ()-

sophiısche eberlegungen notwendiıg werden.,. es Geschehen
wird dadurch Geschichte, daß sıch selbhst deutet und auslegt. Das tut
das Geschehen spontan, aus sich selbst heraus, weıl qauf Geschichte angelegt
1ST weıl 1so Geschichte werden 1l Iıeser T1e Geschehen
wiıll Geschichte werden 1ST das metaphysische Geheimniıs der Geschichte
Geschichte ist 1Iso nıcht dıe au Propagandagründen entsteht
nıcht C111 Pragmatısmus, den dıe Pohitiker klug uıund zielbewußt über das Ge-
chehen stülpen, nıcht „Sinngebung der Sınnlosen ”: das tausendfache Ge-
chehen legt siıch Gegenteıl selbst A gıbt sich selbst Nen INn un
wırd Geschichte. Geschehen un: Geschichte gehören enN, wıe
Licht un chatten, WI1IE der Mensch und Spieglung, WI1e Wort und
Bedeutung Wenden yY1. das quf dıe uns hier beschäftigende rage A

Jesus 111 der Geschichtewird INan N können daß das Geschehen
„Chrıstus““ gedeute worden 1st daß deshalb grundsätzlıch verkehrt ıst
Jesus un! Christus quseinanderzureißen daß dıe Wiırklichkeit dem sich
anschlıiıeßenden ythus naturgemä iıhre Auslegung fındet und gefunden hat
Die GConfrontation zwıschen Jesus un Christus scheıint 1so methodisch
1Ne Irrung se1n, weiıl S1€ MN} Grundgesetz der Geschichte 111 Gesicht
schlägt, wonach Geschehen un Geschichte C zusammengehören. Jeder
ensch ist Geschichte Und qalle großen historischen Gestalten sınd
881 dem iıhnen folgenden ythus wirksame Geschichte geworden, Gewiß, der
Mythus, der ıhnen gehört, ist anders WIie S16 selbst; ber ist nıcht
VO! ıhnen trennen, S wenig WI1e ich die Person un: ıhren Schatten
VO  — einander trennen kann Freilich, C10NS muß hıer zugegeben werden,
Es mıt dieser Feststellung oder Nn Nan W1 mıt dieser Hypo-
ese die Grenze der Geschichte N1IC. verlassen un kein Sonderfall
konstrujert worden Was voxn Jesus Christus gılt gılt mutalilıs mutandıs
auch Vo anderen Großen der Geschichte. Es handelt sıch dann 1so 1U
INn NCn ntierschıe des Grades N1cC der Art Eine UETABAOLS ELG AA0
VEVOS hat 1Iso nıcht stattgefunden Insofern iıst noch Raum für
den „Sprun

Köhler macht interessante Ausführungen über die rage E
nach der Wissenschaftlichkeit der Theologıie, der auch das Problem
der Art der Voraussetzung den verschiedenen Wissenschaften berührt
Es 1st ıihm klar daß 10€6€ voraussetzungslose Wissenschaft 11 Sınne der
alten klassıschen Wissenschaft nıcht gibt ber INa  — muß die Voraussetzung
als Logos VO der Voraussetzung als Mythos unterscheıden und dıese
mythısche Voraussetzung findet der Theologıe, die ‚ben deshalb NUur
„CINE Art Wissenschaft“ „Mythos 1st erkenntnistheoretisch nıcht gleichf
wertig mıiıt dem Logos“ Die Veränderung Wiıssenschaftsbegriff hat
RKRaum geschafft für das Irrationale; „aber N1C ist e1n Frel-
T1€e' für das theologische Denken‘‘.

Diese Ausführungen sınd beachtlicher, als S1e aktuell
Sind. Heute wırd est nıcht selten hören können, daß die Theologie
keine Wissenschaft ist, weıl S1e glaubende Dogmen gebunden ıst,

man dann die praktısche olgerung ziıehen pflegt, daß S1e auf
den Universitäten nichts mehr suchen hat.

Hierzu ist aber ZzZu bemerken, daß 1Ne voraussetzungslose Wiıssen-
schaft überhaupt nicht gıbt, da jede wıssenschaftliıche Arbeit mıiıt der Existenz
der SIe betreibenden Menschen verknüpft ıst „Existenz“ 1st ber nıcht NUur

1) Vergl INeE1INE Ausführungen der Wobberminfestschrift: die Chriıs-
tusfrage S 57 ff
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durch die Persöniichkeit bestimmt, sondern ebenso UTrC! die Rücksicht qauf
das (janze un!: Urc die polıtische Notwendigkeıt einer Zeıt Kein Mensch
AISE- ‚.hben mehr als seıne Zeıt „Sein  €t iıst eın Zeitwort und kein Seinswort
(R Hermann)

Bel der Jurisprudenz ist das hne weıteres klar ESs gıbt keine zeıtlose
Jurisprudenz, un das posıtıve RKRecht 153ßt sich nicht einem zeıtlosen und
ew1gen machen. ber uch Mathematık un:! Physık beruhen qauf Axıomen,
diıe nıcht bewlesen werden können, sondern dıe Entscheidung füur dıe
ıne der andere durch Grunde der Zweckmäßigkeıt herbeigeführt wiıird.
Letzten Endes ist Wissenschaft überhaupt 19808  m dort möglıch, dıe
Möglichkeıit der richtigen Abbildung der C In den Begriffen der
dıe relatıve Kongruenz VO Begriffen un een, bezw. W ahrheıten g -
glaubt wIird. Hıer ist der Punkt, dem die Forschungen vo Scholz
ZULLC Logık un: Begriffssprache mıt ec. einsetzen.

Ebenso kann 1an weiıter schauend nNn, daß jede große Wissenschaft,
die qauf eın Gesamtbild der qauf 1ine totale Erkenntnis hinarbeıitet, ıIn der
Intuition und das heißt wıeder In einem Glauben en Jede Wis-
senschaft dünkt miıich beruht Iso nNn1ıc bloß qauf einer Voraussetzung,
sondern auf einem irgendwie gearteten auben (S o)‚ selhst iwa uch
die Nationalökonomie der Geographie. Und S1Ee enNn! wıeder ın einem Glau-

treibendeben, ın dem S1€e das (janze ergreift, sofern der Wiıssenschait
Mensch N1ıC. bloß Stoffhuber der „„MaXiImus in mıinımıs““ 1st. Man en
etwa die Bestrebungen der modernen Medizin und der großen Mediziner
(Z Sauerbruch) mıit ıhren theoretischen Un! praktischen Bemühungen
en „„SANZCH Menschen‘‘.

Ich möchte 1Iso folgenden Satz riskieren: Lediglıch das Stück zwıschen
den beıden ‚„‚Glauben“‘, die e  AIl Anfang und Ende jeder Wissenschaft
stehen, ist der rationalen, 1m eigentlichen 1Inn wissenschaftlichen Bearbeıtung
offen

die höchste Lebensform desWissenschafit ıst ıne hohe, Der nıcht
Menschen. Ihr rad wırd aber er se1n, Je thefer un tärker un!
weiter die beıden Glauben an Anfang un AIl nde der ratiıonalen Tätig-
keıt sınd.

An ZwWel Punkten dieser usfuhrungen empfinde IC ohl Diffe-
TECNZEN Köhler.

Eınmal, MI1r scheıint Anfang jeder Wiıssenschaft nıcht bloß 1ne
Voraussetzung lıegen, sondern eın weıl die Annahme der COr-
relatıon VO acC und Begriff un: vielleicht uch Causalıtät 1n das Ge-
bıet der Metaphysik der darf ich vielleicht 1m weiıteren Inn n
des aubens gehört, und weıl die Vereinheıtlichung, durch welche dıe vVvI1e-
len Einzelgebiete un! Einzeldisziplinen einer Wissenschaft einem Ganzen
werden, hne Intu:tion un Glauben sıch nıicht vollzıehen 1äßt. ‘ Wahrschein-
lich ist die Axiomatık 1n der Mathematık und die Entscheidung für dies
oder jenes Axıom, das iıch ZUr Grundlage mache, wesentlich rationaler, weiıl
zweckvoller, bestimmt. Sodann habe IC den Eindruck, daß Köhler
bei der Frage nach den Voraussetzungen der Theologıe STAarT. un!
einseıtig die Kirchenlehre der das „Dogma” en Für ıhn ist
das theologisch-mythische Denken identisch mıiıt der bibliısch reduzierten
Kirchenlehre. Man könnte, selbst bei dieser Identifizierung, einmal den
Vergleich zwıschen Theologıe un: Jurisprudenz 1m Hinblick auf ihre
methodischen Voraussetzungen fUr beide Disziplınen in ihren Notwendig-
keıten un ebrechen fruchtbar durchführen. Anregungen dazu gibt der
Rechtsphilosoph Emge, in übrıgens sehr fruchtbarer W eıse., ber dem soll hier
nicht nachgegangen werden, 111 den Aufsatz nıcht Zu Jang werden
lassen. och darf 1C. darauf hinweısen, daß 1Un anders gesehen In
der Theologie das, S  o Köhler „Mythos‘“ nenn(t, hen nıcht einfach dıe
Kirchenlehre 1st, Was A8t. S1e eigentlich? sondern eiIn  „ mehr und

mehr logisierter ythos, W1e das sich bereits darın ankündigt, daß sich
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1m Christentum das Dogma, nämlıch den Geschichte gewordenen
ythos handelt.

Auf die rage 1Iso nach der Art der Voraussetzung ın der Theologie
würde 1C. antwortien: ach der einen Seıte, daß die Voraussetzung überall
mehr der mınder ‚„‚Glaube‘“ ist; nach der anderen eıte, daß dıe V oraus-
setzung In der Theologie nıcht ythos ist, sondern ogma (in meınem
Sinn), das heißt, historisierter un: damıit logıisıerter Mythos. Wenn WIT  e VO:  »
den das Christentum konstituierenden Faktoren seıit lange als Vo Urbild
der VOoO Symbol sprechen, befinden WIT uns nicht mehr 1m Bann
mythologıischen Denkens Vielleicht muß Ina. hinzufügen: Leider! ber
INa  — darf uch nıicht veränderte Betrachtungsweisen wegsecnh ihrer relatıven

jel-Neuheıt der n der Komplizıerung der Probleme übersehen.
leicht 1eg 1 Sınn VO. Troeltsch, wenn 1C. SasC, daß dıe dauernde
Aufgabe der Theologıe darin besteht, den VOoO Anfang A 1m ogma hısto-
rısıerten ythos mehr und mehr logısıeren. Dann gewınnt uch
dıe rage nach der Voraussetzung der theologischen Wissenschaft eın  &—

Gesicht. Und doch bleibt cdiese „Voraussetzung‘“ eın ‚„‚Glaube!“ Nier-
scheidet sich ber diıe Theologıe ın ihrer Struktur wirklich sehr von
den anderen Wissenschaften? iIch W: CS; diese rage verneınen, hne
mich ‚un Iheologen XAT EE0YNV ‚„„‚sublimieren““, un! uch hne mich
auf ; dıe bequeme Landstraße der Religionswissenschaft zurückzuzıehen.

Möge diese Anzeıge der Abhandlung 1mM kleinen ıst S1€e das Ja SC-
worden den ank den VT. dieses uUucC. über Troeltsch un!
diesen selbst abstatten, den ich ıhm fur meın eigenes Denken schulde!
arf iıch noch eın persönliches Wort daran anschließen? Als ich nach der
Abwehrschlacht VOLr Verdun 1917 mıiıt meıliner muüde gekämpften Dıvısıon ın
Montmedy ın uhe 18g‚ habe ich, nachdem ich iruher als Privatdozent In
Greifswald diıe „Absolutheit des Christentum  66 un „Religionspsychologie
und Erkenntnisthorie“ VO. Troeltsch anlaßlıch einer Vorlesung uber Geschichte
der protestantischen Theologıe 1mM ahrhundert verstehen versucht habe.
se1n dickes un: TOLZ em großes uch über dıe Sozlallehren gelesen.
Es hat MIr nregungen und Antriebe gegeben, die ich nıe 10s geworden
bın Das hiler N, scheint M1ır ıne Pflicht der Dan  arkeıt seıin.



AÄus den neuentdeckten Traktaten des Mönches (jottschalk
VO Kırchenrat Kadner 1n München

Vorbemerkung. Das Oktoberheft 1931 der Revue Benedictine nthält
einen Beıtrag VO. Professor Morın mit dem Tıtel Gottschalk retrouve.
Morin selbhst hat w1ı€e manchesmal diesmal zwischen Eisenbahnzugen
den glücklichen und gemacht Er erbringt den Nachweıs, daß dıe In em
Berner (‚odex 584 enthaltenen theologischen Abhandlungen VO dem
glücklichen ONC. Gottschalk stammen. eiz wissen WIT, daß dieser mit
den verschiedensten theologıschen Fragen sıch beschäftigte, nıcht bloß mıt
der Prädestinationslehre, dıe allerdings für se1ın un ım
Mıttelpunkt blıeb eıl jenes eX f 1—28) enthält die Trinitätslehre,
dem eıl 81 (f 29—1 stehen 21 Quästiones VvoOoTan (Nr. 19 wıeder qauf
die Trinität bezüglich, de hıbero arbiıtrıo, 1 sıt gemina prädestinatıo,

de mMnı CSSC, de natura et gratia, de natura anımae, 21 Quid
de illa POSSUMUS sybiılla autumare, qUuUamnı onstat :tam aperte de domıno
prophetasse). Im Epilog dazu bittet der Verfasser selıne Leser bezw, Hörer,
sıe möchten seinem Gedächtnis nachhelfen und, da die obıge Liste nıcht
alle ihnen. vorgelegten Fragen enthalte, das Fehlende ıstis ıIn quaternionıbus
inserere. In der Fat fehlt dort zum Beispiel dıe Abendmahlsfrage, die her-
nach 130—35 relatıv ausführlich behandelt ist. Anhangsweise folgen die
gereimten Stücke den kanonıschen Horen VO.  - der Matutın b1iıs ZUTE None.
nd ganz zuletzt eın  e kalendarısches Verzeichnis der „dıes aegyptiacı", der
kritıschen Tage ın jedem Monat des Jahres Daß ich monatelang diese
TaAaktiale mıt ıhrer ebenmäßigen karolingischen Minuskelschrift auf der Mün-
chener Staatsbibliothek ZuUr Verfügung hatte, verdanke ich dem gütigen Eint-
gegenkommen der Berner Stadt- und Hochschul-Bibliothek,

Die Prädestinationslehre.
300 re ang hatte der Streıt um die Prädestinationslehre geruht.

Warum hat iıhn der önch Gottschalk miıt größter Leidenschaft wıeder ent-
facht? Gewı1iß haben ıhn die Schriften des VO. ıhm geprıesenen un: gelıebten
Kirchenvaters Augustin 1) angeregt. 7er arunmnmı turzte 6 sich gerade auftf
dıese ehre? Lag iıhm noch der altgermanische Schicksalsglaube 1
Nirgends spielt darauf a wıe sıch überhaupt Erinnerungen 2801 die
noch sehr nahe heidniısche Vergangenheıt seines sächsischen Stammes nicht
inden; Aur einmal lese ich: „„WIT beteten als Heıden Bäume und Steine an  e

Bewußt jedenfalls beschäftigte siıch sSe1ın Denken mıiıt der a  en Wurd
nicht; dıe wiıirkte Ja DUr „Wehgeschick‘“, nicht Gnade, und War nıchts
deres als das blıinde, unheimliche atum, während VOoO.  vn ıhm überall In seinen
Abhandlungen un eingestreuten innıgen Gebeten und FATLOT.-

1C gl der persönliche lebendige ott stie Nein; war

durch seine tief relıgıöse Innerlichkeıit für die Prädestinationslehre prädestı-
niert. lle tieferen relıgıösen Geister diesem Problem nach. Alle,
dıe 1m Zeitlıchen das Ewige, 1mM Geschichtlichen das VUebergeschichtliche, 1m
menschlichen Tun un Schicksal (auch 117 bösen Tun ‚und Schicksal) as

göttliche Walten suchten und auf die Urrätsel £stießen. Schon Paulus hat

Von W Schroht St. Chamberlain: „Augustifi führte die urarısche
orstellung der [ W eıt als Prädestination 1n ©  —_ Theologie ein““.

Wozu Z bemerken wäre, daß S siıch schon beı Augustin nicht um die blınde
twendigkeıt, sondern den ewigen Wiıllen des persönlichen Gottes handelt.,

er mag das ,_‚ungef‚üge“  n Wort necessitas nicht



K L, Aus den neuentdeckten Traktaten des‘ Mönches VGéttscl?alkK ä dner, Afis <iefi fiéliéätdéci;te?ii ; "I‘r‘ak‘tä"tre‘r; d_es—iT Monch‘eä V_Gö‚_ttsf:ljxkalk  das, was in der Zeit geschiéht‚ auf ein vorzeitliches Dekret Goites zurück-  geführt. Nun sieht der Feuergeist Gottschalk im Leben der Kirche seiner  Zeit ein stillschweigendes . Zurückschieben ernster Wahrheitsforschung, eine  Flucht in’s Dinglich-Magische,  eine zunehmende Veräußerlichung  (selbst  sein gelehrter Abt in Fulda und heftiger Gegner Rabanus Maurus neigte  sehr zum Reliquienkultus).  Da fühlte er sich berufen, der Wahrheit  von Gottes Prädestination und Gnade Bahn zu brechen, damit sie endlich  einmal durch ihn für die Erwählten offenbar werde (so Schreibt er  selbst zu Anfang seines zweiten Glaubensbekenntnisses). Man wäre versucht,  ihn nicht bloß (mit Hans von Schubert) den ersten deutschen Theologen,  sondern den ersten Vorreformator zu nennen;  kämpfte er doch mit der  Waffe der Bibel gegen kirchliche Tradition und Mittlerschaft für ein un -  mittelbares Verhältnis zu Gott und Christus mit heldenhafter Stand-  haftigkeit.  Er schreibt lateinisch, und zwar. ist sein Stil wuchtig, voll-  strömend, plerophorisch. Wie häuft er die Synonyma (z. B. f. 128, wo nicht  weniger als 54 Verba aneinandergereiht sind, um auszudrücken, was er  von der göttlichen pietas erfleht: Quae me visitet, vivificet, reformet, con-  fermet, infermet, erigat, corrigat, agat, inflammet, inhabitet, satiet etc.)! -Die  Lust an _ der Handhabung der alten klassischen Sprache ist ihm abzuspüren,  überhaupt etwas von dem Hauch des  geistigen Frühlings  in . der  karo-  lingischen: Zeit; aber deutsche Wesenszüge fehlen nicht?).  Dazu ge-  hört schon die Kühnheit, mit der er den mächtigsten Kirchenfürsten seiner  Zeit entgegentrat, und die Verbindung stolzen Selbstbewußtseins mit ech-  tester Demut, sein Freiheitsdurst etc. Jedenfalls war (wie Hauck in seiner  Deutschen Kirchengeschichte II 649 sagt): „sein Auftreten wie eine Weis-  sagung und deutete darauf hin, daß im Deutschen Volke Kräfte schlum-  merten, welche der Herrschaft der kirchlichen Tradition sich nicht immer  fügen konnten‘“.  Die Prädestinationslehre erhält bei Gottschalk eine schärfere Fassung  als bei Augustin. Zwar findet sich bei beiden der Satz (F, 92): inter gratiam  et prädestinationem hoc tantum interest, quod prädestinatio est gratiae  präparatio, vero ipsa donatio (Joh. 1,  16 gratiam pro gratia —)  Aber  während Augustin nur die zuvorkommende, unwiderstehliche, einen. be-  stimmten Teil aus der massa perditionis, der Menschheit, rettende Gnade im  Auge hat, hingegen vom andern Teil annimmt, daß der seinem in Adam  selbst verschuldeten Schicksal überlassen bleibe und nicht unter die Prä-  destination falle, umfaßt nach Gottschalk die Prädestination  sowohl die  electi, die Gefäße der Barmherzigkeit (von einem numerus clausus derselben  wie Augustin spricht er nicht) als auch die Verworfenen, die reprobi, die  vasa irae. Auch diese stehen nicht außerhalb des göttlichen Handelns, sie  sind zum Tod vorher bestimmt ‚während jene zum Leben 3). Es gibt aber  nicht zwei Prädestinationen, sondern eine doppelte, also eine, in jedem  Fall auf das Gute gerichtete. Das Gute aber ist beides: die Gnade wie die  richtende Gerechtigkeit. Jene ist gratuita d, h. nicht zu erkaufen und nicht  zu entlohnen, diese debita, verschuldet.  Eine ist sie nach Psalm 62, 12:  „Semel locutus est deus‘“; eine doppelte, weil es im Psalm weiter  Y  heißt: „duo haec audivi, quia podestas dei est, et tibi, domine, miseri-  cordia, quia tu reddes unicuique iuxta opera sua“. Propter „haec du o“  iure prädestinatio cognoscitur gemina, generaliter videlicet una, quia se mel  et simul est sempiternaliter statuta, neutra (quod absit) iniusta,  sed utraque iusta  S  „ - Tale est illud, quod unusquisque nostrum, ex corpore  en  2) Sie sind natüflich mehr als in den theologischen Vorträgeh in sein  )  ß  bekannten lateinischen Liedern zu entdecken (siehe Traube Monum. III  Vergleiche hier die Bilder vom Knappen und Ritter Christi, von der himm  e  }‚;  lischen Burg, das carmen dulce an der Krippe etc.  A  3) Jedenfalls bringt Augustin nicht so konsequent  wie Go?tf;ch&lk auch  Y  äe \_’-}ejrwyerfung ig Verhhdu?g* mit G6tth Weltgnplan.das, W as In der Zeıt geschieht, auf eın vorzeıitliches Dekret Goites zurück-
geführt. Nun sıeht der Feuergeılst Gottschalk 1m Leben der Kırche seliner
Zeıt eın stillschweigendes . Zurückschieben ernster Wahrheıitsforschung, eine
Flucht 1n ’s Dinglıch-Magiısche, ıne zunehmende Veräußerlichung (selbst
Seıin gelehrter Abt In un heftiger Gegner KHKabanus Maurus neigte
sehr ZUu Reliquienkultus). Da fuhlte sıch berufen, der Wahrheıt
VOo  — Gottes Prädestination un: nNna: Bahn brechen, damıt s1e ndlıch

q | ı h für diıe Erwählten offenbar werde (SO schreıbt
selbst A Anfang seines zweıten Glaubensbekenntnisses). Man are versucht,
ıh nıcht bloß (mit Hans VOoO Schubert) den ersten deutschen Theologen,
sondern den ersten Vorreformator ZU NCNNEN, kämpfte er doch mit der

der Bıbel kirchliche Tradıtion nd Mittlerschaft fr ein  E un-
I Verhältnis ott un Chrıstus mıiıt heldenhafter Stand-
haftıgkeıt. Er schreıbt lateinısch, und War ist se1in Stil wuchtig, voll-
strömend, plerophoriısch. Wıe häuft er die ynonyma (Z 128, nıcht
weniger als er aneinandergereıiht sınd, un auszudrücken, A

VO der göttlıchen pletas erfleht Quae visıtet, vıvıfıcet, reformet, CON-
fermet, infermet, erigat, corrigat, agal, inflammet, inhabiıtet, satıet etc.)! Die
Lust der Handhabung der en klassıschen Sprache ist ıhm abzuspüren,
überhaupt eLWAS VO.  w dem Hauch des geistigen Frühlings ın der karo-
lingischen; Zeıt; ber h Wesenszuge fehlen nıcht 2) Dazu BC-
hoört schon dıe Kühnheıt, mit der den mächtigsten Kırchenfüursten seiner
Zeıt entigegenitrat, un: dıe Verbindung tolzen Selbstbewußtseins mıt ech-
tester Demut, Selin Freiheitsdurs eifc Jedenfalls W (wıe auc In seiner
Deutschen Kirchengeschichte 11 649 sagt): „sein Auftreten WIe eine W eIis-
SASuUuNnNg und deutete darauf hın, daß 1 Deutschen Kräfte schlum-
merten, welche der Herrschaft der kırchlichen Tradition sıch nicht immer
ugen konnten‘‘.

Dıe Prädestinationslehre erhaält bel Gottschalk 1ıne schärfere Fassung
als be1ı Augustin. Zwar findet SIC. be1ı beıiden der Satz (F 2) inter gratiam
et prädestinatiıonem hoc antum interest, quod prädestinatio est gratiae
präparatio, er° 1psa donatıo (Joh 1, gratiam PTrOoO gratia —) ber
ahrend Augustin HAA die zuvorkommende, unwiıderstehliche, einen be-
stiımmten eıl AU: der n1assa perdıtion1s, der Menschheit, rettende Gnade 1m
Auge hat, hingegen vom andern 'eıl annımmt, daß der seinem iın am
selbst verschuldeten Schicksal überlassen bleiıbe und N1ıcC. unter die Prä-
destination 4  e umfaßt nach Gottschalk die Prädestination sowohl die
electi, die Gefäße der Barmherzigkeıt von einem 1L1LUIMMETUS clausus derselben
WI1Ie  A Augustın spricht nicht) a1ls uch die Verworfenen, dıe reprobIl, dıe
asa 1Ta€e. uch diese tehen nıcht außerhalb des göttliıchen andelns, S1e
sınd ZU Tod vorher bestimmt ‚während jene ZUIMN Leben 3) Es gıbt ber
nNn1ıC zwei Prädestinationen, sondern eine oppelte, 1Iso eın e, in jedem
Fall uf das ute gerichtete. Das ute aber ist beides: die Gnade wıe die
richtende Gerechtigkeıt. Jene ist gratulta nicht ZzZu erkaufen und nıcht

entlohnen, diese debita, verschuldet. Eıne ist S1e nach Psalm 62,
„eCM e Ocutus est deus‘‘; eine doppelte, weıl 1m Psalm weiter
heiß „duo haec audıv1i, qulia C  D de1 esT, et tibı, domine, erl
cordia, quıa reddes UNICU1IQUE i1uxta opera Sua®, Propter „haec duo  C
iure prädestinatio Cognoscitur gemina, generaliter videlicet un quı1a semel
et In u 1 est IN statuta, neutira (quod absit) inilusta,
sed utraque iusta ale est illud quod unusqu1sque nostrum, corpore

en2) Sıie sind natürlich mehr als 1n den theologischen Vorträgeh in sSeiN
“ ——bekannten lateinıschen Liedern entdecken (siehe Traube Monum. 881

Vergleiche hier die Bılder OM nappen un!: Ritter Christi, VOo. der hımm
lıschen Burg, das Carmen ulce der Krippe eic

3) Jedenfalls bringt Augustin nıcht onsequent w1e€e  a Gott?chalk auch
die Verwerfung in Verbindur£xg mıt es Weltgnplan.
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constians et anıma, duo haec ıIn Se, potlus duo 2eC est 1DSe., quae
At haec ubı duo Ssuamen ob SU1 diversıtatem habent pluralıtatem

nomıne dıcunter un exterı1or et interiı1or homo, NequaquUah propter
turarum diversıtaten sunt homines duo, sed propter speclalıtatem
sımul uNLUS homo. S1IC nımırum de1l prädestinatıo propter miseriıcordıiam,
JUua gratis electi lıberantur, ei propter verıtatem, qua reprobı iuste dam-
nantur, est gemina f 138)

Wenn auf der zweıten Synode Quiercy (853) nach Hınkmars Vor-
schlag beschlossen wurde, se1l 1Ur ıne Prädestination der uien NZU-

nehmen, ott WOo alle selıg machen hne Ausnahme, wWeNn uch nıcht
alle selıg werden, WAar amı gerade das ausgesprochen, Was Gottschalk
nıicht ertragen konnte. Es gäbe Ja darnach einen göttlıchen Wiıllen, der
nıcht geschieht, Gottes Wiılle Der mu 1immer geschehen; demnach kann

die Selıgkeıt der Verlorengehenden nıcht gewollt en. Für ott ist
W ollen und Wiırken (wie uch Sein un! Wollen) Eins, denn der Wille

oluntias s U}} nO  ; est prädestinata, sedGottes ıst effectiva potentia,
voluntate SUl prädestinavit deus cunctia et ecıt, UUuUa«c erant futura Gottes
Prädestinatıon stammt nıcht WwW1ıe die TEeALUT de nıhılo, sed omnımodo de
saplentiae SU4€ profundo p10 jJustoque consilio multiplıcıque CoOpiosSs1sımo
dictissimo uberrimo thesauro. Sıe ıst das gemeinsame Werk der ganzeh
Trinıtäat und ott wesenseıgen (propria), während Da der Begriff Miıt-
leid, weiıl 1n ott eın Leıden, ıhm nıu uneigentlich (improprie) zukommt;
ebenso streng gl uch der Begriff Prästienz (V s wissen),
weıl ott futura tamquam präterita parıter et praesentla proprıe sempiter-
nalıter scıt

Den TUNdioOoN iın Gottschalks sämtlıchen Abhandlungen bıldet das Be-
kenntnis Z  — MajJestät un Unveränderlichkeit des göttlıchen ıllens. „„‚Wenn
von unbegreiflicher TO das lebendig gemachte en (vita vivificata) ist,
wer könnte begreıfen,, vo welcher Majestät das lebendigmachende Leben
(vıta vivificans) ist‘““. Es War es VO: Ewigkeıt her ın Gott;: Urc das
Wiırken d die Kraft Gottes, welche ist der Sohn (cf. KOorT. 17 24), ist
es In Erscheinung getreten und gemac wIe und Wanl wollte  e Es
ist uch jetzt fur ihn schon Tatsache, Was für uns noch nicht in Er-
scheinung irat (Joh 3! nondum apparuıt judicıum, sed jam actum est
judicium). Immer ist das Bestimmende für Gottes Handeln seın Wiılle und
W ohlgefallen (siehe 07 „Was doch 1ine kleine Sılbe ausmacht! ott
verstockt nach Römer 9, Juem vult, nıcht quem non vult, der nach
Roöomer 9, clemens eTO ın qu e m miıhı placueriı1t, nıcht uı mihi
placuerit‘‘) nıcht die Person, der handelt Nun ıst bedeutsam, daß
Gotischalk das nathema jener Synode Vo Qulercey a  ber die Behaup-
tung, ott habe dıe Menschen: ad malum prädestinıiert, ın dem Inn gelten
läßt ott hat nıcht vorher bestimmt ZUuU Bösen (Uebel) der un und
Freveltat, WOoO aber Zu VUebel der Plage un: Strafe In letzterem Sınn
(Gott schafft uch das Uebel) verweist auf die Schriftstellen Klagel. 1,
E Amos 3, 1ıo0b 2! Jes. 4 ® Demnach lehrt nıcht, wı1ıe dıe Gegner
ıhm vorwarfen, daß ott ZU. Sündıgen prädestiniere, ohl aber: den SUunNn-
der ZUTC Strafe Man hat uber dieses qad O€eCNallı bıtter gestrıtten, Raban
gab pPOCNHNAaN, ber nıcht ad 0€NamM. Gottschalk erwıdert (z b)
Sollen die reprobi ZUNN ode bestimmt sein nach Psalm 5 9 „Du wirst
s1€e hinabstoßen In die tiefe Grube“, sıiınd sS1€e  a dazu uch vorher-
bestimmt, ew1 scheıint zuweılılen mıiıt unerbittlıcher Logık behaup-
ten, daß S1e ott nıcht blos hın un Untergang, sondern uch ZU Sündıgen
zwinge 96 395 o ) wirkt ın den Herzen der Menschen s} daß
ıhren Wıllen dahın neıgt. wohin wıll, sel ZU. Guten nach seliner
Barmherzigkeıt, sel es ZU BoOosen ıh dı 5 N, jeden-
falls nach seinem hald verborgenen, bald offenbaren, immer ber gerechten
Urteil‘“ ber das „nach ihren Verdiensten‘“‘ (Pro meriı1tis eorum) beweist
doch, daß die Willensrichtung ZUuU. Bösen hin 1n menschlicher Schuld ihren

A



a d MC Aus den neuentdeckten ITraktaten des Mönches Gottschalk 351

TUN! hat So heißt bald darauf welter „Beı dem, den ott verführt
der verstockt werden aßt glaubet mala merıta (Mißverdienste,

Bel dem aber, dessen sich erharmt erkennet dieVerschuldungen) |
Gnade Gottes gläubıg A der Böses miıt utem vergilt!“ Schließlich muß
anch Gottschalk dıe göttliche Präscıiıienz zuhiılfe nehmen ott SC die
Menschen (auch die Engel) niıch dazu, daß SIC fallen ollten sondern hat
dıejenıgen UUuUoS (< vıl!l sSSe lapsuros et malo perseveraturos per
1DSOTUMM facınus VilLUum, praedestinavıt per 1ustum 1Uud1ic1um
quod paterentur gehennale supplıcıum (auch Jesus Sırach wıird
gezogen] 2) S1e werden N1ıCcC erhort (Psalm 42) u11a temporales unt
GqGu1a ad tempus credunt et tempore tentatıonıs recedunt nier der
Veberschrift „Zeugnıisse der Evangelıen VON der Prädestination der elect1
der reprobı un VO der alleinıgen rlösung der elect1“ sınd Sprüche
4aUS Math Luk und Joh 13 11zusammengestellt aaaa

11 2 $ 2 24,24; Luk 1 67 Joh. S, 47: 10, LE 10,
37) Dann folgen die Testimonıia des postels Paulus, Stellen

Röm Röm 9, K KOL- Z Lph 17 340 LE
Tım 15 'Tim 8/9 'Tıt Ferner 111 alttestamentliches Zeug-

S erm „ 5C1IO0, domıne UU1aA 10  D est homiıne V1a e1US

COITIDE domiıne veruntamen 1Ud1c10 et 110  - furore [uO Ya ott-
schalk deutet ol SIC INECUIN S‘ (amquam 111 furore JUO 1N1QUOS
damnare statuist], sed tamquam 11}2 10 d1Cc10 5) JUO doces [UOS 10  ; superbire,
unde et alıbı dicitur (Ps 119, 175) et iudic1a adıuvabunt

Was Joh (Hab‘ 1C. nıcht uch Zwölfe erwählt und uer
Eiıner 1st en Teufel?) bemerkt ist beachtlich „Auch as wurde rwaäahlt
nämlıch ad ODUS, C Ul congruebat uUrc. SCe11 OPUS amnabhıle sce.Ilte
Christi OPUS venerabiıle vollendet werden das Werk also ZU eIm Judas
bestimmt WAaT, stimmte zu SEC1NCIHN W esen Da ıst C1HN edanke ausgesprochen
WIe 6 sıch beı Luther (de SPCTVO arbitrio) findet Quando eus (1I1L:
omnıbus monet et agıt, NEeCESSATIO monet et agıt et1iam 111 atana el P
Agıt autem illıs talıter quales ı17a sunt et quales invenit hoc est,
unl ıllı sınt AVCIS51 et mallı, el rapıantur motu iıllo divyinae omni1potentlae
1NONNISSI AVEeTrsa et mala acıant (Band 111 204 Luthers Werken heraus-
gegeben VO. Clemen) „Dieweıil ott alles em regıert un!: chafft IMNUu.

auch dem Gottlosen wirken un! schaffen. Darnach ber die Krea-
iuren SInd, darnach wirket ihnen. Nachdem die Bosen mıtgetrıeben

können S1€Eund bewegt werden UrTrC. die allmächtige Gewalt Gottes,

4) Desgleichen an anderer Stelle „„Warum sollte ott dıe getauften
reprobi gelıebt aben, mu pe10T€ES uturos et tormenta

esse W SC  .  m.. un! dıe He1ıden alleiın gehaßt haben, QUOS
multo IN1IN1LUS malos uturos ue mMu NNa tormenta prae€& s -

CTE Haben Gottschalks Gegner olche Stellen absichtlich übersehen?
Es hätte sonst ZuUu Verständigung kommen MNUSSeIHN Es 1eg nahe (hbe-
sonders beı Hinkmar), al unsachliıche Motive denken, an persönlıche
Feindschaft den einfachen, ber emperamentvollen und viele faszı-
nlıerenden Mönch. Jetzt noch, nach mehr qls 1000 Jahren ann dıe rage
aufgeworfen werden Revue Thomiste 1932 „War der Konflikt zwıischen
den Lehren Hınkmars un!' Gottschalks plus verbal yqyue reel?“ In der Re-
VYUÜ!l  D Benedictine VO. 1937 heißt ber nıcht mıt Unrecht: „Wenn
uch noch heftig SC111E Orthodoxie bezeugt, SC1I11E

un ist nıcht orthodox'  . NebenbeIi ad VOCeEeE Es berührt (1ım
Vergleich mıiıt Augustin) sympathisch, daß das (0)8 esu von dem
Knecht, der den Wiıllen des Herrn nıcht weıiß ınd darum nicht tut (Lukas
I: 46 f.) auft die Heıden beziıeht, dıe darum gelıindere Strafe erleiden als
die baptızatiı reprobı diıe den Wiıllen des Herrn kennen und ich tun

ag Luther übersetzt diıes 1U d1C10 „MiIt aßen
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nıchts denn Böses und wıder ott tun!'  € (nach der VUebersetzung Vo Justus
Jonas).

Doch ben ı1st hbereıts das ema angeschlagen, das Berner Kodex
besonders häufig hbehandelt wıird die Erlö  ng alleın der Erwäahl-
te Gottschalk ist überzeugt daß T1SIUS DUr Tur diese SECe1H Iut Verlr-

SOossen hat uch hier Zi1e den Schluß W as tatsächliıch NIC. eingetreten
(nämlich diıe Erlösung al1ıeT);, ann uch NIC. göttlıche Absıcht SC

SCIH Es heißt das KTEeUZz Christı entleeren WEeNNn INa  —_ sagt habe
für alle gelıtten geschrieben für alle, edeute: das fur alle Er-
wählten Jectus un mundusEs gıbt Z W €1 W elten mundus reprobus
Letzterem gıilt das Wort esu Joh ich bıtte nıcht für die Welt)
WI®e sollte fr die gelıtten haben fur welche nıicht einmal gebetet hat?
(f 82) Es gıbt WEe1l COrpora COTrDUS Christi und Antıichrısti; Psalm 22
handelt VO allen Ghıiedern Chriıstı, Psalm VO en Gliedern des
Antichrist 68) „Christus (fol —— 1NOSs redemit de maledıcto legıs factus
PTrO nobhıs malediıctum Gal Proinde Ss1 Christus etiam reprobos redemıift
de maledicto legı1s, actus DTO e1IS maledictum Non sunt NCC erunt
mıalediıictl sed benedicti QJUu1l sunt hrı LO maledicteo eg1s TE

dempti Sımnt autem el erunt maledicth quıbus dicturus est domınus
Discedite ine maledicti 111 I gqeternum (Matth 2 E 41) Non
Christus reprobos redemıiıt de maledicto leg1s YUul factus est DPTO Y  <D) male
dietum Non venıjent .  / reprobi Cu laude et laetıtıa sempiterna
(dies C111 Beispiel VO der Ulr Gottschalk miı+t Vorli:ebe verwendeten Form
des Syllogismus) Würde ber VO. denen, dıe der ater dem Sohn
gegeben hat Joh 17 2) verloren gehen, durch menschliches Laster -
grunde gehen, S wurde Gott sıch uschen un überwunden werden, wWwWas

nmöglıch 1st
Gottschalk gesteht ausdrücklich x i hominıbus, ad qQJUED

sınt finem praedestinatl; malus ad bonum alıquando ı convertituor, DOonNus
ad malum alıquando reflectitur. ult QU1S sSS5Ce bonus et NOn valet, vult
alter ESsSseE malus et 10111 permittıtur. Was 1e VO sıch elbst?

EINEIN schon langst bekannten Brief Freund Abt UDUus VOo
Ferrijeres bemerkt U, ;„Was ıch betrifft, zweifle ich NIC. daß der
Herr Jesus Christus un SCINEL Mittlerschaft würdige; aber W as mich be-
rılft zweiıflle 1C. nıcht vVeENIS; jedoch mıßtraue 1cC. N1ıC. (das sSEe1 ferne)
der (nade dessen, der weıl den Lazarus terben 1eß ıhn qaufer-
wecken können, auch mich, den in ein Meer Vo Sunden getauchten,
Jehendig machen mächtig iST. Er glaubt Iso z  2881 dıe den Sünder recht-
ferlıgende na Wie preist echt paulinisch (und lutherisch) die Gnade!
Auf Eph 21 wird verwıesen Uun:‘ KOor 12, sufficıt tıbi gratıa,
genugt dıe Gnade, sagt Gott, DOLN aıt sufficıt tıbı natura [Ua; NO 111111
ratıonall et intellectualı creaturae sufficıt alıud N1S1ı deus Die na Gt-
tes ı1st ohne Zweifel ott Ihrer bedarf das Geschöpf WI1e dıe Augen un
dıe Luft «Jes Lichtes bedürfen, daß JeENEC sehen, und 1u5€e euchtien kannn
S1€e wıirkt PTAacvenhIeENS das Waollen nd den W ollenden begleıtend das oll-
bringen Nichts aqanderes a1s untergehen, vernichten, vernichtet werden kann
die ohnmächtige Menschheit wenn ihr nıcht i11lN3Mer umsonst das große
gratıs ) diıe allmäc.  ıge Gottheıt hılft (Hosea 13 9) Nichts kann der ensch
VOoO'  a} S1 AUS werden als 1MMer mehr schuldiıg. Es ıst echte emut, wenn
Gottschalk die Bezeichnungen SEC1INET Verlorenheit und Verworfenheıit häuft
Es ist echte Frömmigkeit, WEeNnNn (1 betet wirke Gott, daß ich IMr m1ß8-
alle und dir gefalle, daß ich eın treuester, demütigster, enthaltsamster

(folgen‘ nDoch weiıtere 201 Attribute) Dıener werde f 128), oder:. ut an1ıina
mea subdıta sıt ıbi et Ar° subiecta mıhı, sicut expedit iuo

ACCUSO, CuquUaeso mihi amn oTrTem tu. qU' ad contemptum mel
lacrimis exclamo

Aber trotz SC1HNEIl 18988  ae un Concupiscentjae nennt siıch ein Gliıed
Herde des guten Hırten: {ua Nn1ımıs morbida nimisque miserusCONCUPIS-



Kadner, Aus den neuentdeckten Traktaten des Mönches Gotischalk 353

centins ei desiıder1s mortua m An dıie Spıtze der Abhandlungen (f 57)
über die Prädestination stellt den Spruch S5ap 5  1€ Seelen der Ge-
rechten sınd Gottes and‘“‘ Glaubend dıe Rechtfertigung AUs (inaden
weıiß sıch Gottes Hand, un! erträgt seıin traurıges Los,
eıgenen Tun un e1ısenNeN Leıden sıeht diese and

Eıne andere wichtige rage Spielen Vollzug un unter der Wucht
der CWISECNH, unveränderlichen göttlichen Willensentscheidung die a
mıttel keine Rolle? Sınd selhst quie un! Abendmahl wirkungslos? ott-
schalk sagt b 81) redemptio peccatıs praeteritis est baptıs-

Jectis et reprobıs ost istam redempthonen pereunt Nas
reprobiı (wie Judas). Jlle getauften reprobı sınd durch den bezeich-
net, der keın hochzeıtliıch Kleıd (Matth 2° 11) S1ie sSınd N1IC 1
Lebensbuch (Offenb 20, 15) Ebenso ılla redemptio tıt per grathiam
baptısınz qua cCommun1s est electis et reprobıs

Kor. alle Israelıten quf
praeterita peccala

dıluit, u redimiıt, WI1Ie nach
OSe getauft Waren, bDer größtenteils der uste untergingen. Mehr
ist über dıe Bedeutung der Taufe eX nıcht entdecken

DasUnd das ben d m ahl? Die reprobı empfangen ZUu Gericht
„trinket alle daraus““ geht wıeder alle electi („für uch und für viele
ist den Zwölfen gesagt). Näheres hlezu weıter unten. Der Berner exX
wıderlegt diıe bısherige Meınung, daß em frommen philosophische Ge-
dankengänge fern gelegen WAaTenN. Untersuch doch dıe Begriffe Substanz,

Accıdenz des Griechischen das RabanusSubsıistenz, (mit Zuhilfenahme
nıcht verstand), ber uch den Begrıff 11 t>  © Wiıe
mıt diesem letzteren Problem rın bleibt interessant obwohl auch
Nn1C osen kann, TOLZ (oder Folge?) se1Nes Strebens nach voller
Jogıscher Konsequenz. Es lohnt sıch, den ganzen Schlußpassus des Teıls
(f a) wlederzugeben, der roter Schrift den 'Tıtel rag Quod deus
alıter sanctis sit alıter peccatoriıbus praesıt. ‚„‚Got: ist nahe den Guten
durch dıe Natur und durch dıe Gnade Durch atur, welche S1e / Men-
schen macht durch Gnade weilche S1e, dıe Süunder, rechtfertigt Natur,
weilche mac daß S1e eben; Gnade, welche mac. daß S1Ee züchtig, gerecht
und gottselıg en (Tit 29 12) atur, welche s1e der Welt kurze Zeıt
bleiben Laßt, nade, welche S1E 1111 Hımmel ohne nde 1aßt. Aber
1881 den Bösen ist alleın die natürliche Unendlichkeit un Allmacht Gottes,
durch welche er macht, daß s1e en und fühlen,. vernünftıg sind, uch
dıe freıe Wahl des W ıllens aben, ber die frelie, nıcht die be-
freıte Denn dıe W illensfreiheit bleibt auch Jetz allen durch dıe Natur.
ott aberhat S1€ (nämlich dıe natürliche Freiheit) Urc Gnade befreien
geruht, 111 welchen Menschen will, damıt diese nıcht den Wiıllen un
Schlechten haben Seitdem nämlich der erste Mensch durch freıe Walıl VCL-
kauft ıst unter 1e Sünde, begann die Freıiheıit des enschen böse SCHIL,
weiıl der Ireien Wahl die ute des ıllens SC  884 ı1st hne Hilte
der göttlıchen Barmherzigkeıt kann der freıe Wiılle weder ott bekehrt
werden noch VOorwarts kommen ott hınein Beides MN uSsSenN WIr s]lauben.
owohl die Gnade Gottes qls uch den freıen Willen des Menschen Denn
€e€NnNn die Gottesgnade N1ıcC gibt, W IeE wıird dıe Welt gerettet? Und
An den freıen Willen nicht gıbt, wıird die Welt gerichtet werden ?“
Eın andermal ma er: „daß iıhr ILLE Vo  _ Pharao den freien Wiıllen nıcht
wegnehmt! Sowochl hat Or sSe1IN Herz verhärtet durch gerechtes Urteil
als A ] st durch freien Wiıllen!““ Grundsätzlich timmt ott-
schalk mıt Augustin 6) überein (der das ıbrum arbıtrıum nannte: ılla A19
VI1S, jene neutrale Fä welche 7U Glauben Urc. die göttlıche Gnade,

6 Auch Augusti ßt dem Menschen die Wahlfreiheıit; der Mensch
nicht sün'di_gep_, tue ber unier den faktıschen Verhältnıissen

Gottes- un Schicksalsglaube frühdeutschen Christen-
S, P

„-G. LXI S
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ber uch ZULFr Treulosigkeıt durch menschliche Schlechtigkeıit gelenkt wercen
kann und schreıibt in diesem 1nnn Lıbero arbitrıo male utens homo
et perdıdıt et 1PSUum. Sıcut nNnım quı occıdıt, utıque vivyvendo
occidiıt, sed occıdendo 10  ; v]ıvıt 1psum poterıt resuscıtare CU.

occlderiıt, ıta Cu. peccaretiur lıbero arbıtrıo0, victore peccato amıssum
est et ıberum arbiıitrıum, 28 per hOoc ad peccandum lıber eslT, quı peccatı
SETVUS est. Frel ZU Tun des uten wıird 1LUF der se1n, der, VO  o der un
befreıt, e1ın  i Knecht der Gerechtigkeit sSeıin begonnen hat. Dazu braucht
den. Geist, den die Welt nıcht empfangen kann Joh 1 L7} Nur der
Geist des Herrn, da Freiheıit (2 KOrT. 3, 17) Darum eignet 1Ur den. 1,äanm-
MEIN und Schafen Gottes dieser un gute Freiheıit, dem ach des
Wolfs Z entrinnen un das en genießen quf der Weıde Christı f 39)
o nıcht die Liebe Gottes ist, herrscht die fleischliche Begierde und ıs}
der Mensch niıcht thef innerlich (penitus) frel.

Also das ıst Gottschalks Meinung: Der freıie Wille ist noch vorhanden.
Allerdings begann mit ams ua bOose se1nN, ber weiıl hernach wieder
VOoO einem falschen Gebrauch desselben und VOo (Gottes Gericht darüber dıe
ede ist, besteht für noch als ormale Freiheıit Vo  e Q{Ur. Die reprobiı
verhlıieren S1E uUrc eigene Schuld Für die electi ıst die n rage müßıig,
denn S1ıe€ en den UrTrC. dıie Gnade befreıten W ıllen. Er  aren ll

0! ber diedas Geheimnis der Vorherbestimmung keineswegs,
} uhrer der Kırche au ıhrer Sicherheıiıt aqaufschrecken. Ich moöchte In
ezug auf dıe Verlorengehenden die rage kurz fassen:! Ist die Gnade
ıhnen VOo ott VOoO Ewigkeıt her versagt der versagt S1e  — beı ihnen 1m
auf der Geschichte (infolge Widerstandes des menschlichen ıllens, „ıhr
habt nıcht gewollt‘‘)? Dıie Antwort möge Bezzel geben (Cf.: Rupprecht;
Bezzel qals eologe Seıte 28) ‚„„Die AHmacht ah ihre höchste Größe
In der Beachtung der selbstgewollten und selbstgezogenen Schranke des
Menschenwillens“. Wır beschließen dies Kapıtel uüuber dıe Prädestinatıon,
„elnes der delıkatesten un tragıschsten Probleme des Christentums  > (SO
egerter ıIn der Benediktinischen Revue de L‘hıstoire des Religions 1937),
mıiıt einem Bekenntnis Luthers AUS seinen spateren Jahren (In den Tisch-
reden): ‚„diıe Sprüche VOo der Versehung, welche das Ansehen aben, daß
s1e uns schrecken, sollen alleın dazu dienen, daß s1e  M un anzeıgen die
Schwachheıt unseTer Kräfte und uns ZU111 Gebet ermahnen. Wenn WITr das
Lun, sSo : sınd WIT versehen‘‘, Und „Ich bın getauft, ich glaube A Jesum
Chriısti, ich habe das akrament mpfangen Cr wa lıegt M1ır daran, ob
ich versehen bın der nıcht?“ dAs Noch nıe hat hıer die theoretische
Vernunft eın miıt ıhren Miıtteln bıs an s Ziel geführt.

Il. Die TIN
Gottschalk außert SIC. daruüber nıcht bloß 1 Teil, der diesen Tıtel

trägt, omMm uch 1m IL eıl immer wıieder darauf zurück, Sehr häufige
Wiederholungen scheut S: nicht, ehbenso wenlg WI1@e Exkurse auf qalle mÖg-
lichen Gebiete 7) übrıgens auch darın . seinem Meıister Augustin ahnlıch An
diesen schließt sıch ın der Dreieinigkeıutslehre besonders eNS Ich fand

größere Abschnitte, die ohne Quellenangabe wörtlich AaUS Augustin
®

Morin hat7) SO finden sich uch grammatikalische Untersuchungen.
schon darauf hingewlesen, daß VOo  a} einer Spracheigentümlichkeıt der

Le schreıbt, nämlıch daß sS1e beı Verben WI1e bringen, olen,
wenn siıch um eın Ganzes handele, den Accusatıv, 1n u einen Teıl,
den Genetiv gebrauche: hol‘ mır  _ den Weın bezw. hol‘® mır des Weines. Man
so.  ©; meınt G? cdiıese Dınge nN1ıC. ger1ıng, sondern für staunenswert achten,
quippe ul barbarae lınquae sınt devinıtus naturalıter indita et generalıter
insita,
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gl  I sınd 8) Das mag Abschreiber der Nachschreıiber lıegen,
Zuweilen Seiz den Zıtaten bei S1 bene nem1n1. Er mußte ja zumal
später, qa 1s 11a auf Hınkmars Befehl dem Gefangenen uch alle Bücher
entzog, se1ın edächtnis Hılfe nehmen, dessen Leistungsfähigkeıit oft be-
staunt wurde. bDer finden sich uch In diesen Traktaten (oder kleinen
Homilien) viele selbständige, scharf g€)  te Ausführungen. ufs heftigste
wendet siıch Hınkmar un dessen Schriuft: ‚„de 13888 1NO.  b trına
deıtate  9  $ und schleudert ıhm qls einem Häretiker das nathema enigegen.
Ehe iıhm zustiımme, wolle heber auf die versprochene humanere Be-
andlung verzichten, Seine immer wiederkehrende Losung lautet Trına una
deıtas S1Ve divınıtas, trına ei un  ww malestas et potestas et plıetas, trına

Sicut est naturalıter uUunNnag, SIC estel un verıtas,; carıtas et clarıtas.
1 NO. est,PTOTSUS trına essentia, patıentla, sapıentia

u t eS dıco, trına divınıtas, erSso NO.  > solo 1110, sed et1am siımul
et spirıtu SANCIO est adsumpta humanıitas, quıa (Prorsus ut claret)

Carıtas, UuUa«c fiılıum abet, solus esthumanıtatem adsumpsıt divinıtas est ılıus,pater, deus unigenitus; carıtas, UuUa«C patrem solus
carıtas genita; carıtas VEIO, UUaC NEecC patrem et genıtorem DeC

fiılıum genıtum abet, solus est spirıtus sanc(tus, carıtas ipsa procedens.
Sımul antem NeCcC ires sunt carıtates, ut atrant Arıanı, NeC U: personalıter,
sıcut somnlant Sabellianı, sed una est naturalıter et trına personalıter
carıtas Unum propter maijestatıs communlonem. irıa propter persoNa-
FU proprietatem. Alıus pater, alıus fiılius, alıus spiırıtus sancitus, qalıus
19103  —] alıud Unum ODUS est patrıs et fıh et sprirıtus sanctı sicut U: substantıa
et essentia. pera trinıtatıs inseparabilla Sunt. ulla est voluntatıs diver-
sıtas. Johannes D, bezeichnet nicht operIı1s diversıtas, sondern eTSONATUM
proprıietas, Der heilige Geıist hat mıt ater un Sohn unıtalıs plenıtudınem
et plenitudinıs unıtatem; ıhn schenken ist actıo der SaNZCH Trinität, immo

1DSO datur; wWwWenNnn Gottes Geschenk heißt, ist nıhıl temporale arunter
Z verstehen. In der Trinıität ste. der Name einer jeden Person immer in
Beziehung ZU anderen Person: S1 patrem dicı1s, fiılı.m ostendis; S] fiılıum

qaliculus S5Cnominas, patrem praedicas; S1 spirıtum sanctum appellas,
spirıtum HNECESSC est intellegas, id est patrıs et fili Jede der Personen ıst
9  2881 sich plenus deus. Non tamen (f 24) ires deos dicımus, sed un uHh) deum
gqeternum qu] OoLIu ubıque esT, OLUS ubıque eSEC.  9 1O.  - DEr partes
divısus, sed ( in omnıbus, 1800781 localiter sed potentialıter, a  CUul nıhıl QaCCI-
dens SSeC poterıt, qula sımplıcı divinitates naturae nıhiıl addı vel MINulL
potestT, qula SCHLDCI est quod est Cul ıdem est CSSC, Vi1vere, intellegere.
Fın dreifaches Seıl (f. 1 b) ist tärker als eın einfaches, ber anders ist
bel der Trinıität. Die N: Trinität ist nicht größer der besser qals irgend
ine Person der Trinität alleın, qula unNnaquaequeE PerSsonäa plena est sub-
stantıa ın S} NO  } tamen tres substantıae. Taham und Isaak sınd VO.

eilNnNer ubstanz, ber jener ist iruher, dieser späater der Zeıt nach; doch
iImpı1um est ın deo credere alıquıd DPr1us SSsSe vel poster1us, quıla NO  }

tempore deus coepiıt SS«cC pater, sed sıcut SCINMDET deus ıta sSemper ater,
SeMPeET habens filıum, quem semel genult aequalem sıbı natura (f. 18)
e  1  n ıld der Trinität habe der menschliche e1s In sich selbst: memorTI1a,
intelligentia, voluntas (Augustıin hat noch mehr Analogien).

Ueber das W esen der Gottheıt noch diese Zeugnisse f 118/119): Credamus
dominum SiINe qualıitate bonum, sine quantıtate MAashunı, SINe 10C0 ubique
oftum, SINe sempliternum, sıne ulla SW  © mutatione mutabilıia faclens.

8) ın der Antwort auf die rage quomodo m1Ss10 Spirıtus
sanctı sıt intellegenda, stamm iıne Stelle wörtlich aus Augustin de trinıtate
11 5/10 „ısta mM1Ss10 per quasdam visıbiles ad horam facta est creaturas“
die aube, feurıge Zungen)“ uUuSW. der in der Antwort auf dıe rage
CUr solus ate! mMi1SSUSs NO  » legatur, der Passus AUS Augustin de trinıtate
11 5/9
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Ipse manet intra omnla, ıpse u Oomn1a, ipse infra omnı1a, el superlor
per potentiam el inferiı0r per sustentationem et exterlor pPeTr magnıtudiınem
et interior Der subtilıtatem amplus SINEe latıtudine, subhtilis SINe exten-
uatıone Hoc maxıiıme intellegere debemus, sanctae trinıtatıs uNnam
eandemque naturam ita olum ımplere, ut 110  - sıt alıquid, ubı 110 s1ıt,
sicut acutissıme quendam Christianum phiılosopho interrogante: ubı esseti
deus, respondısse ertur dıe mıhl1, phılosophe, ubı NO sit tofa est
divıinıtas in spirıtalıbus et corporalıbus sıngulıs et tota sımul ın omnıbus
creaturis. An Schriftbeweisen werden herangezogen Ps 139,

dannezg des terSs, 5Sap S, (!) ezg. Christi, der Weisheit Gottes,
5ap l? bezgl des heilıgen Geistes Trmmitas, Yyuae est deus bonus D)7
ubıque tota est secundum immensıtaten ue omnıpotentiam naturale M,
quUamYVıs NO In omniıbus habiıtet secundum gratıae largıtatem 10)

Einer errena otestas, Juae SUuMMNINAaE divinae unı et trınae DO-
estatl contradıicit et resistit, gıbt mit deutscher Derbheit die lateinıschen
Namen: miısella potentiola (Mächtchen), inflata vesica, cutiıs tumiıda,
turgıda elata pellıs morticina!

W enn Röm 11, den einzelnen Personen der el Einzelnes
zugesprochen wiıird (ex Te DEr fiıl1ıum in spirıtu sancto), ist offenbar, daß
ater, Sohn un Geist e1nN ott sind.

Was spezıiell die Person Christi betrifft. bezeugt kräftig ihre
Eınheit, NOn est alıus  Christus deus, alıus Christus homo, sed uNnNus
idemque, Christus, deus el homo. Chrıstus DTO nobis homo factus est Verus
el plenus, S, qula deus lle humanam naturam, plen S,
qula et Carnem humanam suscepit et anımam rationalem Christus, de1
sapıentla, gedificavit sıbı domum (wohl Anspielung z Prov 24, 3) 1d est
humanitatem, anıma rationalı sımul et Carnm: constantiem, quam domum
sıbı intra uüuterum Marıae SCINDET VIrg1n1s gedificavit CaM UE sıbhı ıIn Uunı1ı-
tatem SONa«c gedificationem sed inter aediıfiıcandum
du dıfıcaret, copulavit. ons wAare duplex gewesen
un gäbe ın ott Sar 1ıne quaterniıtas (f 115) Ex duabus ei In duabis
naturıs (in der adsumens divina et adsumpta humana natura) SIC U1l
persona manertT, ut humanıtatem dıyınıtas adsumeret, NO  - S| 1psa cConNsumeret
N!  € tamen humanıtatem (velut in divinıtatem convertendo) absummeret
Christus in forma SeTV1 mMinor tempore, In forma de1 aequalıs Qetern®o.
Es gibt Zzwel Auferstehungen der Menschen: resurrectio anımarum PEr deum
Christum, resurrecti0 pPer hominem Christum. Deus deum misit,
homo homiınes nach Joh 20, 21 Christus selbst ist CS, der das verlorene
Schaf, den verlorenen Groschen gefunden und heimgetragen hat, selbst,
der sSeın aus, die Kirche auf den Felsen baute (Matth 7’ 24) Auf Christus
wird gedeutet Psalm 99, 5 adorate cabellum pedum 1US @, humanı-
atem divinitatis e1us, un Ps. 5 9 Christus der Mensch sagtChristus dem ott EXSUrge glorıa mea! Bezeichnend ist Gottschalks Auf-
forderung, die „Etymologie“‘ beachten, quod vocatur dei filius er b IN,quod, qu sıcut e1us, est eTrTe n

H. Abendmahl.F  356  Literarische Berichte und Anieig'en  Ipse manet intra ommnia, ipse super omnia, ipse infra omnia, et superior  per potentiam et inferior per sustentationem et exterior per magnitudinem  et interior per subtilitatem  ‚ amplus sine latitudine, subtilis sine exten-  uatione  Hoc maxime  intellegere  debemus,  sanctae trinitatis unam  eandemque naturam ita totum implere, ut non  sit aliquid, ubi non  sit,  sicut acutissime quendam Christianum philosopho interrogante: ubi esset  deus, respondisse, fertur: die mihi, o philosophe, ubi non sit ..  tota est  divinitas in spiritalibus et corporalibus singulis et tota simul in omnibus  creaturis.  An Schriftbeweisen werden z.  B. herangezogen Ps.  139,  T  dann  bezgl, des Vaters, Sap. 8, 1 (!) bezgl. Christi, der Weisheit Gottes,  Sap. 1, 7 bezgl. des heiligen Geistes. Trinitas, quae est deus verus bonus  D),  ubique tota est secundum immensitaten atque omnipotentiam naturalem,  quamvis non in omnibus habitet secundum gratiae largitatem 1!°).  Einer terrena potestas, quae summae i. e, divinae uni  et trinae DpOo-  testati contradicit et resistit, gibt G. mit deutscher Derbheit die lateinischen  Namen:  O misella potentiola (Mächtchen),  inflata vesica,  cutis  tumida,  turgida ‚elata pellis morticina!  Wenn z. B. Röm. 11, 36 den einzelnen Personen der Gottheit Einzelnes  zugesprochen wird (ex patre per filium in spiritu sancto), ist offenbar, daß  Vater, Sohn und Geist ein Gott sind.  Was speziell die' Person Christi betrifft, so bezeugt G, kräftig ihre  Einheit, non est alius‘ Christus deus,  alius Christus homo,  sed unus  idemque, Christus, deus et homo. Christus pro nobis homo factus est verus  et plenus, verus, quia veram habet deus ille humanam naturam, plenus,  quia et carnem humanam suscepit et animam rationalem  . Christus, dei  sapientia, aedificavit sibi domum (wohl Anspielung an Prov. 24, 3) id est  humanitatem, ex anima rationali simul et carne constantem, quam domum  sibi intra uterum Mariae semper virginis aedificavit eamque sibi in uni-  tatem personae non post aedificationem  sed  inter aedificandum  1  e  dum aedificaret, copulavit. Sonst wäre er duplex persona gewesen  und gäbe es in Gott gar eine quaternitas (f. 115). Ex duabus et in duabis  naturis (in der adsumens divina et adsumpta humana natura)  sic una  persona manet, ut humanitatem divinitas adsumeret, non se ipsa consumeret  nec tamen  . humanitatem (velut in divinitatem convertendo) absummeret . .  Christus in forma servi minor ex tempore, in forma dei aequalis ex aeterno.  Es gibt zwei Auferstehungen der Menschen: resurrectio animarum per deum  Christum, resurrectio corporum per hominem Christum. Deus deum misit,  homo homines nach Joh. 20, 21.  Christus selbst ist es, der das verlorene  Schaf, den verlorenen Groschen gefunden und heimgetragen hat, er selbst,  der sein Haus, die Kirche auf den Felsen baute (Matth, 7, 24)  o  Auf Christus  wird gedeutet Psalm 99, 52 adorate scabellum pedum eius i. e. humani-  tatem divinitatis — eius, und Ps. 57, 9 (!): Christus der Mensch sagt zu  Christus dem Gott exsurge gloria mea! Bezeichnend ist Gottschalks Auf-  forderung, die „Etymologie‘“ zu beachten, quod vocatur dei filius verbum,  5  quod‚ laeque sicut pater eius, est verebo num.  Hl Abendmähl.  In seiner Dogmengeschichte II 299 bemerkt Harnack, zum ersten Mal  habe Radbert ausgesprochen, daß der sakramentale Leib Chritsi der von  Maria geborene_ gei, daß also in der Messe der wirkliche historische Leib  9) So kanfi Gottschalk zur Trinität beten  , wie vor ihm Augustin und  schon Gregor von Nazianz.  10)  In der „Wartburg“ 1937 Heft 3 sind einige Gottschalk-Worte aus dem  Berner Kodex angeführt, auch das obige. Aber unter sinnwidriger Weg-  ssung des non (quamvis non in omnibus etc,) Gottschalk will sagen:  ach seiner natürlichen Allmacht wohnt Gott allen ein, aber nach seiner  Tewhheh . spendendexi”'(‘än\ade\ nur den electi,In seliner Dogmengeschichte 11L 299 bemerkt Harnack, um ersten Mal
habe adb er  an ausgesprochen, daß der sakramentale Leib Chritsi der VOo.  j

Maria geborene ;ei, daß also in der Messe der wirkliche historische Leib
9} So kann Gottschalk ZUr Trınıtät en wıe  S vor ihm Augustin und

schon Gregor Vo  - azlanz.
10) In der „Wartburg“ 1937 Heft sınd einige Gottschalk-Worte AaUSs dem

Berner exX angeführt, uch das obige. ber unter sinnwidriger Weg-
un des nNnon (quamvis Nn O in omnıbus etc,) Gottschalk ıll nach seiner natürlichen Allmacht wohnt ott en ein, ber nach seiner

reichlich spendenden Gnade 1,
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Christi geopfert und werde. Dies hat ber schon Ambrosı1ius
gelehrt, und ‚.hben die Auffassung dieses Kırchenvaters wendet sich
Gottschalk. Er habe aun(, als beı Ambrosius Vo der vollen Identität
des eucharıstischen Leibes mıiıt dem AUS der Jungfrau las, umsomehr als
doc Augustin Te „qula Christum VOTAarı fas dentibus 110 est, volut
(Christus]), In myster10 hunce N! et vinum erTre Carnem SU AI et sanguinem

sanctı Diesesconsecratione spiırıtus potentialıter. Crearı .
‚p t1 } (der Wiırkung nach) betont wıederholt: bıldet
den Gegensatz realiter un spricht für 1ne dynamische Auffassung adaer
Eucharıstie auch beı Gottschalk. Er trıtt qauf die e1te des Ratramnus 1n des:
SCMN amp mit Paschasius Radbertus, zumal jener den. wenigen ıhm
Gutgesinnten gehoörte uch erschrickt VOo  — der prımiıtıven, wundersüch-
tigen Identifikation des hıstorischen Leibes und des Abendmahlsleibes
Christı, Ww1e s1e Radbertus verirat.

Näheres hıeruber kann ich mMır Sparen schon mit Rücksicht qauf den
knappen Raum), weıl jeder Gottschalks Abendmahlstraktat S, „‚lucubratio““)
bel Mıgne ( 1511 if. nachlesen kann. ort (unter den Briefen des
Rabanus) ist nämlich wörtlıch fınden, Wa 1n dem Berner
Codex 130—1 395 Mabillon hat also den Irrtum begangen,
ausgerechnet dem Gegner Gotischalks, dem Rabanus, zuzuschreiben, wWas von

tammt In einer Anmerkung 1511 gesteht A daß diese Schrift
de eucharıstia VOo.  j einem „Anonymus‘“ stamme, glaubt ber die Autorschaft
des Rabanu *< begründen können. Nun kennen WIT diesen Anonymus:

ıst keıin anderer als Gottschalk Nur TEl seiner Satze selen hıer
Auen:

ıvyınıtas verbı facıt, ut uUNnNuINn sıt COrDUS unilus agnı.
Nur der ecclesia gıbt sıch Christus, DUr den elect!; diesen sagt er

(Hohes 1ed 57 1) comedite, amıcı, bıbıte et In ebriaminl, carıssımı!
Ipsıus domiını humanum COTDPUS, quod semıinatum est ın morte, fuıt

quası granum vıtae postmodum de 1DSo resurgente tanquam
de lıgno vitae pullula sumendum nobis, unde vitam qeternam 1n nobis
manentem !a eamus. (Deutung der dominiı auf grun VOo Joh 1 ’ 24)

Traduzianismus.
In den scedulae de orıgine anımae und de semıinıbus anımatıs erscheint

dies Thema Der Schwierigkeit esselben bewußt, stellt die Spitze eın
Gebet (in Hexametern). Er kennt die „löblichen‘“‘ Zweifel Augustins der
Lösbarkeit der Frage, ll die Unsicherheit als verdiente Gottesstrafe tragen,
aber Tklärt sich doch bestimmt den ıIn der römischen wWw1e In der
Sanzen orientahschen Kırche herrschend gewordenen Kreatianısmus. Seine
Freunde bıttet aber, was darüber lehrte, geheim halten bıs seiner
Befreiung a dem Gefängnıis, dıe noch 1m selben Jahr (horno heuer)allerdings vergeblich erwartete. Den Vorwurf, daß mıiıt seiner Auf-
fassung die Erbsüuünde leugne, weist zurück; bestätige damıt gerade die
atsache der ‚rbsunde, während Pelagius kreatianisch gedacht habe, ben
UuIn diese illusorisch machen. Er sagt Deus creat AC format aN1IMAs
hominum, infantium scilicet parvulorum, de anımabus patrum et matrum
1PSOTUm; Non tamen sunt 1dcirco patres et matres (quod absit) creatiores
et creatrıces ullatenus anımarum, sıcut Oomnıno NecCcC TD  9 sed solus
deus, quı creator est unıyersorum. Corpus deo praedestinatum est, ut sıtanımandam Tamquam de traduce (Senker) anımam de anıma
CTEGATE et singulıs nascentibus dare deus potest. AÄAnımae CU. seminibuconcıpluntur. Bekanntlich steht Luther auf der Seite des Traduzianismuden die heutige Vererbungslehre als selbstverständlich voraussetzt.

Es waäare verlockend, noch einiges über die vielfältige Saı
legung Gottschalks anzufügen. Daß S1C  8 oft ıne verblüffende allei
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gorısche ist, wıird keinen Kenner der en un! mittelalterliıchen theo-
Jogischen Literatur wundernehmen. So wiıird Ps. 19, (ein Tag sagt
dem andern un! 1ne Nacht kund der andern) gedeutet: T1I1SLIUS
sagt den Jüngern bleibt beı mMI1r un! wachet mıiıt miIr, 9as sagt den
en elchen ich küssen werde, den greifet. ber beschreıtet uch
den Weg historischer Kritik. Hesekiel versteht (wie WIT) nicht qals
Weıssagung auf dıe allgemeıne Auferstehung der oten, sondern auf die
restitutio sraels unter Serubabel nach dem Urz des chaldäischen Reiches
Die Gegner aber, diıe ıhn der eugnung der resurrecti10 beschuldıgen, schlägt

mıiıt dem Satz Die resurrectio könnte nıicht qals Parabola für die
restitutio sraels dıenen, WeNnn s1e, die resurrectio Oomnıum, nıcht qals 'Tat-
sache feststände und als zukünftig geglau. wurde.

Mehr DUr eın Florlegıum AaUuUSs den I, als Ganzes noch nıcht 1m
Druck rschlıenenen Traktaten brachte 1C. hıemit. Rankes Behauptung (Welt-
geschichte I11 328), dıe theologische Arbeıt der karolingischen Zeıt sel vol-
ler Aufmerksamkeıt wert, erweist sıch wıeder als berechtigt.

Abgeschlossen nde 1938



Allgemeines.
Realiexikon f LT Antıke und Chrıstentum Sachwörterbuch ZUr

Auseinandersetzung des Christentums miıt der Antıke In Verbindung mıiıt
Dölger und Liıetzmann und unter besonderer Mitwirkung on

J. aszınk und Wenger. Herausgegeben VO Theodor
Klauser. Verlag Hiersemann, Leipzıg. un! Lieferung.
elıte 1320
Es ist In der Geschichte der Wissenschaften eın  a Zeichen füur die Erreichung

eines bestimmten Marksteıines, Wenn Nachschlage- der Sammelwerke ZUu
bestimmten Wiıssensgebieten erscheinen begınnen. Die Zeıt der frischen
und bestrittenen Entdeckungen un!' der auifregenden Fragstellungen ist dann
voruber:; INna.  —; kann daran gehen, preu un: W eizen scheıden un den
W eızen ın ohl geordnete Scheuern bringen Wenn NeuUuUe Fragstellungen
un Sıchten ıhre Wırkungen sich erkämpft aben, begınnt dıe Aufgabe der
Lexıka ESs ist die Zeıt der Pause, Ooft der schöpferıischen Pause, ın der die
Grundlage fuür das Wiıssen einer folgenden, oft freilich dann das Erreichte
auflösenden Zeıt gelegt werden. Man d das ın der Geschichte der hısto-
rıschen Wiıssenschaften 1mM ET ahrhundert verglıiıchen mıiıt den Arbeıten des

Jahrhunderts nachweisen können. In diesem Fall, den WIT hıer be-
trachten en, handelt sich wissenschaftsgeschichtlich gesehen
den Einbruch der Religionsgeschichte, wIıe sıch se1t der Jahrhundert-
wende mıiıt den Methoden der Philologie, der Historie, der Archäologie un!‘
der Volkskunde in die neutestamentliche, kırchengeschichtliche un! dogmen-geschichtliche Forschung vollzogen hat Damıt hat sıch aber die Siıcht
und Gesamtschau, hoch ich on den xakten Forschungen des 19 Jahr-
hunderts 1 Gegensatz der schnell fertigen Aburteijlung derselben en  e
gründlich verandert egenuber den Darstellungen, die uUuNnsere ater gegeben
en. Neue Begriffe, NEUEC Sachen, Neue Probleme sınd da und verändern
das ıld 1m Ganzen, In Einzelheiten und ın bezug qauft alte, große Frag-
stellungen auf Schriutt und Trıitt, uch iın die Ergebnisse noch nıcht
wirklich fertig sSind. Denn der verdiente Herausgeber des ‚ueIl eal-
lexikon, dessen unermudlıcher Gelehrsamkeı der Aufbau des un! VOLI-
lıegenden Werks verdanken ıst, in Bonn, hat
Sanz ec. 30801 1n seinem beachtlichen OoOrWOo über Zielsetzung un
rundsätze des u€ell Unternehmens aäußert, daß eute noch verfrüht
waäre, den Stoff A abschließender Bearbeitung vorlegen ” wollen. 1el-
mehr bescheıjdet sıch das NEeEUeEe Reallexikon mit ec. grundsätzlıch damıt,
das Materıial en einzelnen Stichworten krıtisch geordnet und möglichst
vollständig vorzulegen. Fın Nachschlagewerk mMu. aber überhaupt quf Eın-

und Wertungen Zu Ehren des freilich kritisch gesichteten Stoffes VeIL-
ıchten können; Je zurückhaltender ecs ist, umhn Jlänger wırd seine Dauer
sSe1IN. Es ist hlıer äahnlıch wI1ıe bei großen Editionen, die, weıl s1e  b ahrhun-
derten dienen haben, bescheiden sSe1ın mussen. Letztlich bleibt 1n der
Wiıssenschaft lediglich die genlale Gesamtschau, welche die ehr seltenen,
wiırklich uen Entdeckungen ZuU Leben bringt, und die unpersönlıche,
opfervolle, gelehrte yjaammlung In Edıtion un Nachschlagewerk. Um jedes
on beıden zustande bringen, braucht in der Regel unendlich vieler
vergänglıcher - Bücher. Vıele Bücher und Studien sınd nötıg, en uch
der eın  r Werk ermöglıchen.

In sachlich begründetem Unterschied VO  - dem durch Kıttel oTrganı-sıerten. theologischen W örterbuch ZuU Neuen Testament un! auch VO.  b der
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durch den fruüuh verstorbenen ılhelm TO bearbeiteten Realenzyklopädie
des klassıschen Altertums Pauly-Wissowas, miıt denen beıden personell un:
sachlich freundliche Bezıehungen estehen, 11l Klausers Reallexikon {[Ur
Antıke un Christentum In Stichworten die Beziehungen zwıschen Antıke
nd Christentum darstellen und das Hılfsmittel ZUT Beantwortung der großen
Frage se1nN, WIEe  SA die Wechselwiırkung zwischen der antıken Welt un! dem
Christentum ausgesehen hat. Besteht hler Kontinuiltät, der ist und inwieweıt
ist VO einem FEinschnitt un VOoO KFormen Urc. das Auftreten des
Christentums sprechen? Das ist das echt relıgıonswissenschaftliche Pro-
blem, dem die In dem Reallexıkon sachkundig bestimmten ‚ Aufgaben un:
Arbeıten 1T kritisch geordnete un! faktısch beherrschende Darbietung
des Stoffes dienen en Fur Dilettantismus ist kein Platz, weder für

Redensarten noch für wılde Einfälle.
Das posıtıve Urteıl, das 1C. hıermit uüber das NEeEUeE Unternehmen a.  e

muß aln Sto der doch durch einen Blıck auf den Stoff erharte werden.
Denn gibt ın der Wiıssenschaft überhaupt ur 1ıne eC Bewährung,
die an durchgeführte, der gegenüber alles Reden über  . Methode 4aUS-
weıichendes der fiIruchtloses Geschwätz ist und bleibht. Greıiıften Tr also, durch
den Zufall uns führen lassend, einıge Artıkel heraus A iıhnen <%ie Art
es Unternehmens veranschaulichen!

Der Artıkel ‚„‚Adler” stammt VOo  - 1 de E und
lınger. Er behandelt die hier gesetzten Probleme nach der griechisch-
römischen, der orjientalischen un! der chrıstlichen Seite hin Zunächst hören
WIr VO. den naturwıssenschaftlichen Anschauungen über den er: annn
erfahren WITr VO.  k der 0  €, dıe der Adler In der Mantik un! 1m Zauber
spielt sein KOopf bringt auf der Jagd STEeis uc sein Kot halt Schlangen
fern, Penelopes Traum von dem würgenden Adler deutet auf den 'Tod der
Freier. Ausführlich sind die Angaben über die Adler-Symbolık; er ist Symboldes Zeus und erscheıint s auf en römischen Feldzeichen un:! ıst Zeichen

er ZUuU Göttergeschlecht gehörenden Herrscher: ferner Symbol des
Sonnengottes (1im Mysterium wıird der ott schauende Mithras gelegent-lıch Adler genannt), un 1ist der Psychopompos, der dıe Verstorbenen, be-
onders die Herrscher, als Sonnenvogel In die Welt der Götter rägt; eine

us dem Orient stammende Vorstellung. Im Christentum spielt VOTLT allem
das Adlerauge, das die Sonne ertragen kann, 1mM Hınblick quf Christus,Johannes und die Profeten eine Rolle; In der christliechen SarkophagkunstWIT: e verwendet, ebenso W1e der Adler un dıe chlange, dıe AdlerflügelUun! der Adler un das Aas ihre besondere Bedeutung haben. Es eh1tvielleicht in diesen Ausführungen der freılich doch angedeutete inweis auf
den Adler und den Doppeladler als Wappentier, WwI]Ie für Byzanz un! für
alle Reichs- und Geschlechterwappen VO. Wichtigkeit ist.

Der Artikel „Abschiedsreden” ist von ff &>  (> verfaßt. uch etzt ın der griechisch-römischen Welt In (Sokrates, Plato und sein ach-
Iner Dio Chrysostomus), betrachtet ın der Anabas  18 des „göttlichen Men-schen” die mYythısche Transformierung der Sokratischen Abschiledsrede und

jıedert dıe Vorstellung der „Epiphanie der Gottheit”, in der die grie-hischen Abschiedsreden ihre „Hochform“ finden. In der altoriıentalıschenLiteratur sınd vergleichbare Abschiedsreden nicht erhalten, wohl aber, WIeE
sagt, in der „altbiblischen“ Literatur. Auch das Jte Testament berichtetelegentlich übrig 1in sehr naiver Weise, WI1Ie  A M1ır scheint, und wenigerg_eheigmi_qull (der unter der 1C Milch esende Jahwehl ) — vone Erscheinung Gottes In Menschengestalt, Der „Rahmen” entspricht dabei

er antıken Götterepiphanie; der Geist is bei Tobias 7’gut altbıblisch‘‘,ne „doxologische Engelsede VOo Gottes Werk und Weg“ Auch dıe Ahb-jedsreden 1m Neuen Testament —ach Form und Inhalt altbiblisch,
Christus und Paulus — sind „durchweg‘‘

ert” ist. Schließli
wenn auch der Inhalt „chrıstologisch p -ch folgen Ausführungen über dıe Abschiedsreden inKirchengt\aschichtqa wobei die epistola apostolorum, die Gnosis, dıe
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Apostell;eéériden un: die Heiligenleben, besonders die wichtige vık  x  a Antonii
kundıg und interessant beleuchtet werden.

Den Artikel ‚Advent” hat au selner reichen Kenntnis der lıturgilege-
schichtlichen Probleme sta geschrieben. Ich selze, umm nicht

ausführlich werden, die VO  — ıhm gegebene Gliederung her „A Nicht
chrıistliıch Grundlegende Vorstellung un W ortgebrauch; 11 Epidemiefelern;
111 Ruflieder un erwandtes. Christlich: Wortgebrauch, IL Vor-
weıhnachtszeit a) Entwicklung und Dauer, Ethos, C) Adventsgesänge;
111 Heiligenepidemien’ . Der Aufbau zeig dem Kundigen die für das „Real-
exıkon““ charakteristische Methode, hne daß damıt auch dem Kenner die
Reichhaltigkeit der faktısch gebrachten JTatsachen un: Gesicht
Augen geführt werden könnte.

spunkte vor
Mustergültig scheinen mM1r in ihrer Art diıe Artıkel „Abtreibung“‘ Vo

aszınk un!: „aetas aurea“‘‘ Vo  } Kurfeß Z SeIN. Der indem ich
diese TDe1ıten Nn  $ ll IC nıichts andere vortreffliche Aufsä
gesagt aben, wobheı ich I11Ur die ber ‚‚Akademie“, „Akklamatıon“, 98 1-
chemie“, ‚„Alexander der Große‘‘ von Diıbelius) un!: „Alexandrıia“‘ (von

Schubart) hervorheben moöchte Sıe alle würden un uch andere

beschränkt, un sapıenti sat!
mehr 1ne Charakteristik verdienen. ber der Raum ıst sehr

och etwas möchte ich betonen die Liıteraturangaben. Jeder Wissende
weıß, daß hiıer immer 1ne Grux der Wissenschäaft verborgen ist. Ich finde,
daß In dem eallexıkon diıese (TUxX WAar nicht uberwunden ist S1e soll
un! kann vielleicht nıcht beseitigt werden aber doch als glücklich gelösterscheint. Die Literaturangaben sınd relatıv knapp, aber gut ausgewählt.
Der Einzel-Forschung entsprungene, wichtige Aufsätze manche
der bedeutenden Forschungen VO. Gurhus D den mittellateinischen
Problemen kommen 1m ext häufıg ihrem Recht. Vıelleicht ware
mögliıch BCeWESCH, Gesamtdarstellungen, die eine NECUE Sıcht brıingen, g-
legentlich Z berücksichtigen. ber 1es Postulat STO sich wıeder mıt den
berechtigten Grundsätzen eiınes R ea 1llexikons, und wıird INnan auf dıesen
Punkt ANUur vorsichtig hinweısen dürfen.

Das N Werk soll ;{wa 250 Bogen 1n Bänden umfassen. Die a1efe-
rung, die Bogen umfaßt, kostet 5,50 Man muß gCH, daß dies erstrTecC 1m Hinblick quf das Gebotene eın bescheidener Preis ıst

So wunsche ich dem „Reallexikon“ von erzen einen Fortgang,uch 1m Krieg. Wenn vollendet 1st,- wird eın es Denkmal deut-
sche Fleißes un deutschen Geistes :sein und eın Beweis für die Freihait,Bewe lichkeit und Kontinuität der deutschen Wissenschafit 1m Dritten Reich

Berlin-Grunewald. Erich Seeberg.

Das nNnNEUE ild der Antike, herausgegeben VO.  — Helmut Berte
and Hellas. 394 II and Rom 458 Koehler und AmeJang,Leipzig. 1942 Jeder and

Berve hat 40 Gelehrte, die in der Mehrzahl nicht durch den Kriegsdienstdem Schreibtisch ferngehalten sınd, Z Aufsätzen Vo Je bis 3 Seiten
veranlaßt, die. In geschickter Aneinanderreihung eın instruktives Bıld vondem geben, was deutscher Forschergeist auf dem Gebiet der klassischen
Altertumswissenschaft In den etzten. Jahren sachlich erarbeıtet und anGesamtschau hat. ” Ein Neues ild der Antıke mu mitNotwendigkeit VorT den Menschen des euen kuropa aufsteigen, un! diedeutsche Forschung hat durch Leistungen, denen nıemand die Anerkennun:kann, hier ıhrem Platz mitgewirkt. Davon wollen die VOT-lhegenden wWwel ände einen Eindruck erwecken natürlich nıicht durchMitteilung von Einzelheiten, dgnn das wäre Vermessenheit, sondern so1l
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DNUur das allgemeine Ziel der eutigen Arbeiıt der Altertumswissenschaft miıt
diesem Buchtitel 1n Auge gefaßt werden. Es erscheıint el dem Heraus-
geber dıe offnung nıcht unberechtigt, daß „NEU: ıld der Antıke““
das eigentlich Hellenische un das eigentlich Römische In seliner W esens-
art reiner, plastischer, kraftvoller Zu USdTUC. bringen wird, als hıs-
her geschehen konnte Den ersten (Hellas-) and eröffnen weı archäolo-
gische uisatze Friedrich atz orıentiert ın lıchtvollem Durchblick der
and des reichhaltigen Fund-Materı1als uüuber die Griıechische Vorgeschichte,
un! arl Kubler berichtet, on Gräberfeldern her, ber weitblickende Er:
gebniss der Forschungen ZU  — Kenntnıs der Frühzeıt. Dann olg der Traft-
volle Eınsatz Schadewaldts fur die einheitliche Dichterpersönlichkeıit Homers
als eines annes der zweıten Hälfte des achten Jahrhunderts, ulturge-
schichtlich sehr interessant ist ich. Harders Artiıkel Die Meısterung der
Schrift durch dıe Griechen, in dem zeigt, WI1e die Griechen iın einem
zweıfachen Sınne dıe Schrift gemeıistert aben; techniısch, indem s1e die
reine Lautschrift durchbildeten, und sachlich, indem sS1e  n zentrale Lebens-
bereiche Gottesdienst un: Glauben, Dıchtung un Feier VOoO den Ge-
fahren der Schriftlichkeit nach Kräften freihielten. 10 LLUT die Götter,
uch dıe Helden enthalten sıch des Schreıbens; wI1e diıe bildende Kunst,
die den schreibenden Menschen 1U ausnahmswelse darstellt, verfahren 1m
Grunde uch die Dichter; dıe NZ Vorstellungswelt des Schreibwesens ıst
völlıg den and gedrängt. 95  1€ Schrift WarTr den Griechen nıcht heıilıg".

er den Glauben die olympıschen Götter bringt nNne. 1nNne sehr
beachtliche Untersuchung. Staunen, Wundern, Ja Bewundern —* das ist das
Gefühl, das die Gottheıt immer wieder beı Homer 1n den Menschen UuS-

ost. Be1l Homer fuhlt sıch der ensch, wWEeLnl nach einer Ueberlegung
einen Entschluß gefaßt hat, bestimm durch dıe Goötter. Es beli Homer
das Bewußtsein VO der Spontaneıt:  des menschlichen Geistes, daß also
1mM Menschen selbst Willensentscheidungen der überhaupt irgendwelche

Veberall be1i Homer istegungen un Gefühle iıhren Ursprung haben.
den Menschen nicht iın denber S daß der Gott, wWenn erscheint,

au drückt, sondern erhöht iıhn, mMac ıhn frel, stark, mutig un: sicher.
Beli Homer ist nıiıcht S! daß diıe Armen un Schwachen ott nächsten
stehen, sondern umgekehrt die Starken und Mächtigen, Der Gottlose
der, dem die Goötter N1ıC. nahe sind, dem s1ıe nıchts schenken, ist Thersites

Sehr feinsinnıg un: anregend versteht ermann Gundert, die Lebens-
auffassung des Joniers Archilochos eines Dichters, der den Griechen uch
immer „unheıimlıch“ geblieben ist, eın Mann, der die TENzZeEN griechischer
Art schlen und der sıch doch selbst Gesetze band, dıe der
folgenden Dichtung Z  — Norm wurden In ıhren Bezıiehungen ZUE homerI1-
schen Gedankenwelt uns nahe F bringen, Daneben stellt das artverwandte
Gedankengut, des Solons Elegien darbieten dıe Idee, die In seinen
Liedern verkündete und 1n Mahnrufen erklingen lıeß, uln deretwillen iıhn
594 das gesamte olk ZU111 Ordner und Schlichter der Polıs wählte. Archäo-

interessant sSind die Ausführungen un Bewertungen, ın denenlog]sch
Langlotz uüber dıe NeUEN Funde in Olympıa Mitteilung macht, die bel

der Feiler der letzten Olympilade 1936 VO. Führer veranlaßt worden ‚sind,
1Iso die Ergebnisse der Grabungen, die Armın VOoO  ; Gerkan, danach ampe
und Jantzen,' danach Kunze und Schleiff geleıtet en Reichliche, VOTI-

züglıch ausgewählte Abbildungen veranschaulichen das Mitgeteilte. Englert
bietet ıne aufschlußreiche un! fuüur das aktuelle Gegenwartsleben belang-
reiche Untersuchung uüuber dıe Gymnastik un!' Agonistik der Griechen als
polıtische Leıbeserziehung, während Bogner uns die Bedeutung des Chors
1n der Tragödie des Aischylos In u  s tiefdringender Schau nahebringt
Von Athen un: dem Griechentum 1m Jahrhundert handelt der Aufsatz
Hans Schäfers, 1n dem den SOS. delisch-attischen Seebund 1ın seiner Be-
deutung ur den panhellenıschen Einheiıtsgedanken in Licht rückt.

Vielfältig sıind diıe Wege, sich Herodot un! seinem er'‘! verstehend
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nähern. Fritz Hellmann zeigt, w1ıe  Jar seıit iwa Jahren INa  > bemuht ist,
sSeın Werk US sich un se1lner Zeıt heraus verstehen und, ın dıe
Entwicklungslinien einordnend, pOositiv werten. Dazu hat INa  — In neuesier
Zeıt sehr gegenständliche Einzeluntersuchungen un Interpretationen OTr-

S  9 sowohl einzelner Abschnitte WI1e  baa größerer Zusammenhänge.
eilmann beschreiıibt in anzıechender Weise einıge Tatbestände und einige
W esensmerkmale, die für eın lebendiges un eindringendes Verständnıiıs der
Grundkräfte, dıe für das herodoteische Eirfassen der Geschehnisse bestimmend
sind, belangvoll sınd. ET schildert, WdS für Herodot eschehen und Schicksal
ıst, w1€e sıch ıhm das Verwobensein Vo Menschlichem un: Göttlichem dar-
tellt, w1ıe daraus Erkenntnisse entstehen, die berechtigt seın Jassen, mıiıt

qnzusetzen.Herodot den Anfang geschichtlichen Sehens und Darstellens
dieSchweıtzer nennt seıinen Beıtrag Uum Pheidias. Ihm gelıngt eS,

schwankenden Umrisse der Gestalt der Pheidias befestigen und ıh:
erfassen als einen:": der ersten, dessen Wiırken wesentlich 4US der Wucht
einer geschlossenen Persönlichkeıit betimmt wIrd, und dessen Gestalt nıcht
in ıne Pluralıtät namenloser Bildhauer aufgespalten werden darft.

über die Geschichtsbetrachtung des Thukydides.Egermann  E, schreıbt
Dieser hat dem: ErklärungsprinzIıp Geschehnisse, das be1 Herodot VOT-

lıegt, 1ne durchdacht Vertiefung dadurch verliehen, daß nach ıhm em
Geschehen 1ne natürlıche „Notwendigkeıt"“ zugrunde lıegt, und daß seine
Ursache vernunftgemäß faßbar sel  n Fuür ıhn ist 1Iso streng-kausales Denken
bezeichnend, das diıe Ursache des Geschehens In der Notwendigkeıit der
Dinge selbst findet, S daß Iso den Krieg der Peloponnesier und Athener
qals unvermeidlich betrachtete Der ensch sSte In der Geschichte allein:
kein ott ste! ıhm ZUTE Seıte Den geschichtlıchen Verlauf bestimmen aUuUSs-

schließlich die natürliche Ursache und die natürliche Notwendigkeıit.
Mıt „Weltbild un! Sprache 1m Heraklitismus‘“ beschäftigt sıch Dıller
Heraklıts TE ist untrennbar mit der sprachliıchen Korm verbunden,
die s1e gefaßt hat. Wenn Ina.  - ber beı Arıstoteles VvVo der
Rıchtung der Heraklıteer lıest, frag sıch, ob hıer 1ne wirkliche innere
Verbindung miıt dem Meister bestand der ob das bloß die Nachahmung
des außerlichen ehabens edeute In der Darstellung des Heraklitismus
bei ato wird klar, daß sıch für ıhn hierbeı 1U die allgemeıne
erkenntnistheoretische Aporıe des ausgehenden Jahrhunderts handelt,
Plato aber auch VOo der KForm der heraklitisıerenden Philosophie abge-a V - DV stoßen wurde. ato meınte und damıt sachlich recht
Weltbild und ‚ Sprachphilosophie der Herakliteer banalısıeren un! für seine
Zwecke zurechtbiıegen können. Eıne Glanzleistung ın dieser Aufsatz-
reihe ist die Studıe über „Platos aa der Erziehung“ vo Gadamer
Die rechte Erziehung ZUuU. aa ist nach Plato 1ne Erzıehung zum Philo-
sophieren. Es gıbt nach ihm keinen anderen Weg ZULC Macht als den über
dıe philosophische Erziehung. Selbst wWenNnn Plato politischen Rat geben soll,

gibt nicht einen erfahrenen Rat Zu besten polıtischen Ausnutzung
einer Lage, sondern ın jeder Lage denselben Rat, der uch seiner philo-
sophıschen Erziehung zugrunde hegt Plato ist nıicht mehr, ber auch nıcht

NUur durch erzıiehenden: Aufbau einer echten Staatsgesinnung seliner Bürger.weniger Staatsmann, als okrates WAar. Gründung eines Staates gelingt
Das weıß Ga InNner anzıehend darzustellen und überzeugend machen, 1N-
dem Platos Schrift VOo Staate ıhren rıtıschen Punkten be-
leuchtet. FKınen Ueberblick über die Geschichte der Stoa als einer gelst1-
gen Bewegung, die aAus der Krisıs geboren ıst, ıIn die das griechische Leben
nach dem politıschen Zusammenbruch geriet, gibt iın Klarheıt und prägnanter
Kurze Max Pohlenz, während Herter (Hellenısmus un Hellenentum)
jene Zeitperiode beschreibt, 1n der die ange Ta akedonı:ens
für Männer freıe ahn. machte, die mit iıhren Taten die Enge der ang!
Sa verdämmernden Stadtstaaten sprengten und dem Griechentum den
Durchbruch 1n die Weite ermöglıchten, In dem vielleicht seinen größten
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Stärkebeweis abgelegt hat Eine Sanz spezılelle, ber fuüur die hıstorische

über dıeRassenkunde bedeutungsvolle Untersuchung bringt Zucker
Bevölkerungsverhältnisse Aegyptens in hellenistisch-römischer Zeıt in der
Mitte des etzten. ahrhunderts Chr betrug dıe Gesamtbevölkerung dieses
überaus menschenreichen Landes (das kleiner als Belgiıen Sewesecnh ist), eiwaMillıonen:; weı VO. den fünf Stadtvierteln Alexandrelas Wr meıst VO
en bewohnt:; In Sanz egypten mögen sıch 1, Chr. {wa ine
Mıllıon en aufgehalten en.
er den and (Rom) mussen WIT uns in uhserer Berichterstattung

aus Raumruüucksichten kuüurzer fassen, obwohl die meısten der Artikel 1N-
IC un: methodisch ın der gleichwertigen Weise angelegt un urch-
geführt sınd. Es werden hier Artıkel dargeboten uber Cäsar (M. Gelzer),
Virgıl (Klingner), Horaz (Oppermann), un! Cicero Knoche) In hohem
Maße fordersam und beachtlich erscheıint UNS, besonders 1m Blıck quf
neutestamentliche Problematık, die Erörterung Dahlmanns uber Seneca un
Rom „Das en erhält seınen. WecC als Vorbereitung auf den 'Tod““
Leider fehlt Livius un! VOT allem Tacıtus; edarf keiner äangeren
Ausführung, WITr  Anı uns gerade VOo  - einer Behandlung des etz-
teren iın moderner Sıcht 1Ne anregende Wiıssensförderung versprochen
hätten Der Kirchenhistoriker liest mıt AusführungenErwartung dıe
Straubs uber Konstantıns christliches Sendungsbewußtsein, ın denen gezeigt
wird, wie die (Jestalt dieses revolutionären erTrschers aUus dem e1s seiner
Zeıt un 1mMm Hınblick qauf die iın ıhr wirkenden Kräfte seınes ıllyrıschen
olkstums begreifen gesucht werden muß, ohne daß INa  - der Gefahr
verfällt, das Einmalıige seiner Erscheinung 1m Verlauf eines mıt Notwendig-
keit verlaufenden Geschichtsprozesses uıntertauchen ZUu lassen. Die Gottheit
erschien ihm bald iın der Gestalt des Jupiter, des erkules, bald ın der des
gallıschen .DO. Uun! des Sonnengottes, dem sıch se1lne illyrischen Lands-
eute seıt Urzeiten verschworen hatten, und dessen ıld durch dıe Berührung
mıiıt den orjentalıschen Kulten mıt Zügen des persischen Mıthras un! des
vorderasıiatischen Sol Invıctus vermischt worden WAarT. Konstantin blieh eın
Sohn selner Zeıt un: TAauchte göttlıchen eıstand; da wollte den ott
der christlichen Kırche als Helfer aben, nıcht n politıscher Berechnung;
die Triebkraft War eın wirklicher irrationaler Glaube. Wenn ıh; In Gallıen
pO genannt a  e; War für ıhn mit diesem amen WIE später mıiıt
dem des Chrıstus die besondere Erscheinungsform der Gottheıt gemeint,
die für ıhn das Numinose schlechthin, die unbestimmbare, ungestaltete, alleın
ın ihrem Wirken erkennbare Macht WAar, Aus der polıtischen Geschichte
Roms berichten die Artıkel über  e Porsenna (Messerschmidt) und über
Raumauffassung und Raumordnung in der römischen‘ Politik

.  &O qaltrömiısche
(Vogt)

Fa-grundlegende Fragen des Rechtslebens behandeln:
milie (Burck) un! Mos majorum als rundzug des AugusteischenPrinzipats (Volkmann) Entwicklungsstufen des römischen Eigentums
ersucht Franz _ Wieacker (Leipzig). Mıt Kunst un! Literatur beschäftigen
ich Die iıtalische Wurzel der römischen Biıldniskunst (Herbig), Elemente

der römischen uns Beıspiel des flavıschen 115 von Blankenhagen),mische Staatsarchitektur (Rodenwaldt); SOWI1e der Anfang der römischen
Literatur (Drexler), Liviıus Andronicus als der erste Vertreter ewuDblter
Hellenisierung ın Kom dargestellt wird, als der erste, der entschlossen
nach griechischem Geschmack un! unter starker Anlehnung griechischeRatgeber dichtete, der ber auch das Seine dazu elan hat, um den Unter-
gang VO der Kunde von der früheren altlateinischen Literatur herbei
führen. VUeber Inschriften a römischen Straßen herichtet Instinsky; arl

Graz) stellt ansprechende Erörterungen über „Gottheit und Mensch
m Wandel der römischen Staatsform“‘, die hinauslaufen qauf eine Erklärunger Vorstellungswelt des stadtrömischen Kaiserkultes; dieser ist seinem

esecn nach Folgerung aAUuUSs dem Romulus-Mythos und ang auf das engstemmen mıt der Zuer}aeqnung des Namehg Augustus. Der i Band schließt
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abh mıiıt dreı Untersuchungen über Dıe Ostalpen der Spätantıke (Egger)
Das Römerreich ıınter germanıscher Waltung VOo. Stilıcho bıs Theoderich
n) un über Die Antıke als Einheıt in der Geschichte. (Miltner)

Es ist dem Herausgeber trefflich gelungen, das Fachgebiet der Antıke iın
selinen roblemen und ıhren ZUF. Zeıt maßgebenden Lösungen dem Leser
vorzuführen. Eıne starke finanzielle Hılfe des Ministers ermöglıcht den
überaus niedrig gehaltenen Preıis für eın Werk, das uch In selIner Aus-
sta (Druck un!' reicher Bildschmuck) mit 1el Bedacht und Ge-schmack hergestellt ist.

Marburg Alfred ckeley. BA A AT
}
N AS A S

Jahresberichte füur Deutsche Geschichte. ahrgang 1938,
herausgegeben VvVo  b Brackmann un Hartung; Leipzig 1940, XXII,
524 Seıten, geb 31.—®

Herausgeber Uun:! erleger en sıch selbst Urc die Schwierigkeiten
des Krıeges nicht en lassen, uch den historischen Jahresbericht über
das Jahr 19338 1n der üblıchen, nach Form und Inhalt mustergültigen Gestalt
vorzulegen. Hat die deutsche historısche Arbeıt seıt je bewußt 1m gelst1g-
polıtıschen Ringen diıe Rechte des Reıiches un: seines Volkes auf VOorT-
posten gestanden, erweıst sich das vorliegendem and qaufs Neue.
1938 WAar Ja noch manches Problem nıcht gelöst, hblutete noch manche
Wunde, die indessen geheilt werden konnte, ber dıe eutschen Hıstorıker

VO  s em uch dıe Geschichtsforscher der umstrıttenen Grenzgebiete
en uch in dieser Zeit schon es ela In Eınzel- un Gesamt-
darstellungen 1ın ıhrer Heimat das eutische Volksbewußtsein immer HNeu

begruünden un: dem Sanzen olk dıie lebendige Verbundenheıt mıiıt den
Kämpfern auf vorgeschobenem Posten erhalten 7Zwar werden die In
dieser Hınsıcht besonders aufschlußreichen Abschnitte uber Oesterreich, das
Sudetenland, die übrıgen Grenzlande und das Auslandsdeutschtum TSst für
den nachsten ahrgang 1n Aussicht gestellt, ber dafür legen die Berichte
über die Ostprovinzen Zeugn1ıs a. VOo dem unermüdten Ringen den
deutschen Raum dieser Stelle. Besonders mu dabe1 auf den Bericht
über das einstige Memelgebiet hıngewıi1esen werden, da dieser nach dessen
Wiederaufgehen In der Gesamtprovinz noch einmal abschließend die wich-
tigsten er se1t 1933 zusammenfaßt.

Dıie dıe kirchengeschichtliche un kirchenrechtliche Literatur ehandeln-
den Abschnitte sınd uch In dieser gegenüber dem Theologischen Literatur-
bericht zusammengedrängteren Form VO Nutzen für den Forscher, da diese
Arbeiten nun ın den Rahmen der gesamten hıstorischen Arbeit eingegliedert
erscheıinen. Und das geschieht beıden Teilen Z Vorteıl.

SO werden WIT der hier geleisteten sorgfältigen un!' entsagungsvollen
Arbeıt am ehesten recht, wenn WIT dem Wunsch un der Hoffnung Aus-

A  RET TUC. verleihen, der Jahresbericht für Deutsche Geschichte möge die Folge
seiner Jahrgänge trotz und gerade wegen der gegenwärtigen Schwierigkeiten

denn diese auf geistigem Gebiet Zu überwınden mıiıt in erster Linie
berufen ununterbrochen un! 1n gleichem
fuüuhren können.

eutschen tapferen Geiste fot_}
TNS: Reffke.Hohen N: euer;dorf bei Berlin.

Kur-.t Pfister: Der Untergang der antıken W elt Leipzig,
ılhelm Goldmann Verlag 345

Der Verlag, der sonst Werke wiıirtschaftlicher un geopolitischer Probleme
aus der Gegenwart herausbringt; muß sıch VO  — der Heranzıehung dieses
Autors für das oft bghgndelte "Thema einen besonderen Erfolg versp@chen;
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Dieser ist mıiıt verschıedenen kultui'historischen Werken hervorgetreten un
hat uletzt 1Ne€e Schilderung des es Konradıns VOo  — Hohenstaufen g -
geben Wenn 1Iso 1U ıne 1MmM u ınne populär-wissenschaftliche Dar-
stellung, die naturgemäß AUusSs zweıter and schöpft, erwartet: werden kann,

berechtigt die Durchführung des Themas doch zu eıner Besprechung
dieser Stelle, da dıe Aktualıtat und überzeıtliche Bedeutung des Untergangs-
problems dauernde Berücksichtigung se1ıtens der Fachwissenschaft erheischen.

Von den TEL großen Abschnitten, in die die Arbeıt eingeteilt ist, be-
handelt der eTrste ‚„das Weltreich der Cäsaren“‘. Bemerkenswert sSınd dıe
zahlreichen Zitate, dıe den Leser gul dıe Quellen führen, besonders mit
Rücksicht auf die zeitgenössısche Krıtik den Zuständen ausgewählt sınd,
eın anschauliches Lebensbild der Kailiserzeıt gemä den VOoO  - der Wissen-
schafit gesicherten Erkenntnissen vermiıtteln und Vo prächtigen Lichbild-
beıigaben unterstutzt werden. Der zweiıte e1il ist Diokletian gewidmet, der a1Ss
Organısator hervorgehoben un! mıt ugustus Z den Männern gerechnet

In diesem Zusammenhange wırd uch der1  Td, die Geschichte machen.
ıinneren Aushöhlung des hellenistischen Weltbildes der Spätantıke durch dıe
NEUEC Welt des Iranısmus gedacht, während der innere Wert des Ilyrertums
der Kalser dieser Periode infolge des anschließenden scharfen Einschnitts
verlorengeht. Denn schon 1m folgenden drıtten Abschnıiıtt wırd die rage
beantwortet, wodurch er Untergang der antıken Welt ausgelöst wIird.
Ausdrücklich wıird der „allgemeine Sittenverfall“ als ausschlaggebender Fak-
tOr abgelehnt. Der Kampf das Christentum wa  ; CS, „der mıiıt einer
Niederlage des Staates un: daruüuber hinaus miıt einer tödlichen Wunde 1m
lebendigen Organısmus der antıken Welt endete‘‘. „Weltgeschichtliche Stun-
den tragen ihr unentrinnbares Schicksal In sıch Jene, iın der der Imperator
das Dekret der Christenverfolgung unterzeichnete, besiegelte den Untergang
der antıken W elt‘““ Abgesehen davon, w1e  da onstantın politisch der charak-
terliıch beurteilen sel, mıt dem Beinamen des Großen habe die Geschichte
dıe welthıistorische en! unter selner Regierung ZU11 Ausdruck gebracht.
Mit Recht wird erwähnt, daß der Umwelt diese Wende nicht unmittelbar
klar werden brauchte, Jedenfalls erscheınt Diokletian 891 einer einz1g-
artıgen ellung, und entsprechend bricht der Verfasser miıt seinem ach-
folger dıe Ausführungen ab

Man wıird zuerst ragen, ob dıe rassıschen Bedingungen für das Ünter-
gangsproblem keine Berücksichtigung finden. Wır lesen darüber  .r „Freilich
sınd Christentum un Germanentum 1LUFr wel wichtige aqauslösende Momente
und nıcht etitwa die Ursache des Untergangs der antıken Welt gCeWESCH, dıe
erst starb, nachdem das JIut den Organısmus verlassen hatte“* ber dieser
Begriff des Blutes wird nicht weıter erklärt, und In der ganzen Anlage he-
tont das Werk unbedingt den Anteil des „Chrıstentums. Es kann hiıer
nıcht eın Vergleich mıiıt alteren Darstellungen gezogen werden, die ebenfalls
as Christentum für den Untergang verantwortlich machten, noch eın UVUeber-
blick über die heutigen Anschauungen gegeben werden, die mıt der Heraus-
arbeitung des Begriffs der Spätantıke, der „magıschen Kultur““ und ahnlıchem
NEUE Perspektiven eTOIINe en Wir wollen nıcht mıit  « dem Verfasser
rechten, daß e den Begriff der Antıke und damıt den des Untergangs nıcht
schärfer, kulturell der poliıtisch umgrenzt; das Problem ist jeder
Generation Neu gestellt, daß immer wıieder andere Periodisierungen un
Lösungsversuche vorsenNOMMEN werden. Wiır mussen DUr fragen, ob der
Verfasser bestimmte Tendenzen verfolgt, wenn scheinbar auffällig altere
Deutungen repristiniert, un: ob vVo Standpunkt der Kırchen- un!‘ Geılistes-
geschichte S1e erneut Wiıderspruch erhoben werden mu

Der Verfasser hält sich Se1INn 1m Vorwort gegebenes Versprechen, aral-
elen (z um Britischen Reich) meıden, und wertet die Quellen un

Chrıistentum besonnen AaUS, wıe Ss1e Aaus der heutigen wissenschaftlichen
Literatur ıhm geboten werden. Wenn 1so die Einseltigkeit auffallen muß,
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mit der der Verfasser das Christentum In Bezıehung ZU ema setzt,
ist eın Argwohn doch unberechtigt, daß die Arbeit des etzten Menschen-
alters, besonders hinsıchtlich völkıscher W ertungen absıchtlich übergangen
sel. Ebensowenig lassen sich die gleichen Tendenzen spuren, dıe dıie Autoren
fruüuherer Zeiıten leiteten, beı denen das Christentum schlechthın als Ange-
klagter erscheint. Wır glauben den Verfasser richtig in einer HE, zeıt-
gemäßen Deutung verstehen un! stimmen ıhm uneingeschränkt Z nın

dies Vadas Untergangsproblem als eın  4 weltanschaulıches
schon für die zeitgenössische Geschichtsdeutung angesehen wıird un!‘ wenn
nıcht Einfälle der „„‚Barbaren“ der moralısche un! W1e zuletzt noch Oöko-
nomische TUN:! für den Untergang verantwortlich gemacht werden. ber
WIT wenden uns schärfstens dagegen, wenn INn e solche weltanschauliche Be-
trachtung hne Rücksicht quf das olkstum ıhrer Träger geschieht un:
wWennNn vom hrıstentum schlechthın gesprochen wird, da WIT  a die Bedeutung
der Rasse für dıe großen geschichtlichen Wandlungen un: Entscheidungen
kennen und da WIT VO  — em uch W1Ssen, daß dieses „„Christentum Vo
S22 C  — 1 nt sti zeitlich und völkısch dıe mannigfachsten Aus-
pragungen un Gegensätze qaufweist. Mıt dieser tarken Einschränkung wıird
das geschmackvoll geschriebene un ausgestattiete Buch gerade füur en wel-
ten Leserkreıs, für den bestimmt ist, ungee1gnet, vielleicht bedenklich
se1N, während für den historisch vorgebildeten Leser einen uten Prüfstein
seliner Werturteıile und ein  A nıcht unbeachtliches Denkmal fur die elt-
anschauliche Lage seiner eigenen Zeıt bıldet.

Berlin. Helmut W erner.

Johannes VO Walter Chrıstentum und Frömmigkeit.
Gesammelte orträge un!‘ Aufsätze Bertelsmann, Gütersloh, 1941 VII366 Seıten, geb TE

Als 1940 der 64Jährige  D. VOo W alter verstarb, hinterließ C seliner be-
hutsamen Arbeıtsart entsprechend, druckfertig 1ne Reihe Vorträgen un!:‘
kleinen Abhandlungen, beı denen sıch miıt dem unsche n a  e,
S1E In einem Sammelbande Z veröffentlichen. FEın ıhm nahestehender ach-
SECNOSSE hat die Herausgeberarbeıt besorgt; konnte sıch dabeı auf BeigabeP, gelegentlicher Hinweise un Fußnoten beschränken, Anspiıelungen auf die
damalige Zeıtlage, die Nnu  j belanglos geworden N, streichen, den Fundort
VO Zitaten nach den neuestien Ausgaben hınzufügen. Es sınd Stüucke der
lıterariıschen Hıinterlassenschaft on alters zusammengestellt, die eın

Fa
regendes iıld VO:  e} er bedachten Forschungsweise ergeben, die siıch
geeignet hatte, daneben ber uch cıe Probleme un! Stoffe aufweisen, die
ihn besonders reizten, und denen siıch fördernd ußerte Bei aller
Zurückhaltung 1eß nicht der Herausstellung der Ergebnisse fehlen,
die seine Ueberzeugung 1m Gegensatz Z denen qanderer Forscher aqusmachten.7En  Ya In der alten Kirchengeschichte hat der Marcıon-Beurteilung durch
Harnack das Wort ergriffen und die hohe Ehrenstellung, dıe dieser dem
arcıon gewähren nussen meınte, mıt einleuchtender Begründung ein-
geschränkt. Sehr beachtsam ist uch se1ın Vortrag „Von der Entstehung der
Kirche“, in em eindrucksvaoll nachweıst, daß dıe Gründung der Kırche
Urc niıemand anders erfolgt sel als durch den Herrn selbst, die Echtheit
von Matth. 1 stark betonend. Die Episkopen vertireien pneumatisch
nıicht hierarchische Aemter. Eıne Entgegensetzung VO Geist und Amt se1
in der paulınıschen Heidenkirche unmöglıch. Aus der mittelalterlichenw W *9 Z Kırchengeschichte hat ihn besonders die Sonderstellung Bernhards von Clair-
auxX ın der Geschichte der Mystık ZUT Behandlung gereızt, W1€e auch die

Theologie Eckharts, dıe der Grundüberzeugung Luthers kritisjiert.



Literarısche Berichte und Anzeigen
Es lıegt ıhm daran, klarzustellen, daß WIT Feckharts deutsche Art WAar

seinem Hymnus qauf die schlechthinnıge Innerlichkeıt spuren, daß ber
fur das dem Deutschen ebenso lebensnotwendiıge Handeln keinen genügenden
Unterbau Z finden vermocht habe das richtig ist, bleibe dahingestellt.

Mıt der Beurteijlung des TASMUS un dem nde der Erasmusrenalssance
beschäftigen sich wel orträge. ast die Hälfte aller Stücke des Sammel-

Da erhalten WIT rbandes ist der Reformationsgeschichte gewıdmet.
örterungen uüber den Reıichstag 5 1529, uüber die Torgauer Artıkel,
SOWIEe dıe Rostocker Rektoratsrede uber Friedrich den Weisen und
Luther mıiıt ihrer Beurteijlung: Mag der Kurfürst uch nıcht tiefer in Luthers
Glauben eingedrungen se1IN, War nicht der Mann, der Furcht gekannt
a  e War ıhm klar geworden, daß dıe Reinheıiıt der Relıgıion (‚ottes
Wort hä S 180); ıhm galt die acC. mehr als se1ine Person. Hervor-
gehoben sel AU den W alterschen Vorträgen noch der über den „Ver
borgenen und offenbaren Gott‘‘, SsSOW1e über „Rechtfertigung un!: Heiligung“
beı Luther beide 208 den Jahren 1934 und auf die damals ue.
Problematik unter den achkennern eingehend. In dem ort über
„Luthers Frömmigkeıt und eutsche finden WIT 1ne einleuchtende
Ausführung darüber, w1€e Luther ıch auseinandergesetzt hat miıt der TE
des Occamısmus, dıie ihm VO seinen Lehrern nahegebracht WAar, wonach
INa  - sıch 1m Guten. ange uben. habe, bıs durch ständige Wieder-

olung der guten Tat der gute Charakter gebildet sel.  l S 2928 vgl mıt 320)
Die „Deutsche‘‘ Art erkennt VO. W alter ın Luther Seıten dem
„Faustischen“, der Ehrlichkeit siıch selbst, der Weılse, sich auf
eın  } Handeln einzustellen, das seıinen jeisten TUN! 1m Herzen hat un VO
einer „Uu  edacht verwegenen Zuversicht“‘ ın Jeder Beziehung gekennzeichnet
ist. Zwel orträge beschäftigen siıch mıt dem „Luthertum un dem
Pietismus“, spezlell mit der Eıgenart und Bedeutung Aug Herm. Franckes.
Bei er Anerkennung dessen, Was der Pietismus auf dem Gebiet der Jugend-
pflege, der Aeußeren un: Inneren 1sSs1ıo0n un! der Bibelverbreitung (S 317)

evangelıschen Kırche gebracht hat, sıieht VO W alter doch die urzeln
der pietistischen Frömmigkeıt nıcht in einer Ergänzung einer „einseitigen ‘
Luther-Frömmigkeıt, sondern einerseıts 1m Calvinismus, andererseıts 111 eliner
starken Beeimflussung des deutschen Frömmigkeitslebens urc das englische
Christentum des 17 Jahrhunderts, VOT a  em Urc. Uebersetzungen aqus der.

„Wiır können nachweısen, daß Spener Inenglischen religıösen Literatur.
seiner Jugend nıicht bloß durch Arndts Wahres Christentum STar' beeindruckt
worden ist, sondern uch Urc. 1Ne Reihe englisch-pietistischer Schriften.

enf hat Labadıe kennen und schatze! gelernt, VOT em sıind seine
Pia desiderı1a 1675 VO Labadies La reformation de l’eglise par le pastora
S stark beeinflußt, daß INna siıch die Entstehung dieser Schrift nicht anders
vorstellen kann, als daß 5Spener Labadies „reformatıon.““ neben sich auf dem
Schreibtisch liegen hatte‘* Zusammenfassend wird Z urtejlen Se1IN, daß
dieser ammelband der VOo Walterschen Hınterlassenschaft zu den durchaus
rfreulichen Veröffentlichungen gehört, deren Lektüre sowohl unterhaltsam

auch anregend und wissenschaftlich fördernd ist.

5 A VE 99 3 Marburg/Lahn. Alfred Uclceleyf
r théoL Erich BTÖöcKing: Die ch“1ristlichfe Theodizee
Westdeutscher yLutherverlag‚ Waiıltten. 1941, 542 Kart 8.50

Die Lösungen, die das praktisch un theoretisch wissenschaftlich edeu-
chrı:ebenende Problem des Leidens, das mıt dem Begriff der Theodizee um

1, Je nach der herrschenden Gesamtorijentierung gefunden hat, Atheıs-
Fatalismus, Buddhismus, Polytheismus, Pantheismus), versuchen alle

Antwort auf das Warum und' szu des Schicksals, nach einem die
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Rätselhaftigkeıt des Daseins aufleu@tenden Grund, der die Ant5vort auf die
Frage nach dem Uebel sinnbedeutend der prägt Diıie außerchristlichen
'Theodizeeversuche sınd einer Lösung aqaußerstande. AÄAus einer Gegenüber-
stellung mıiıt diesen Versuchen und Prägungen ergıbt sich Wert un Wesen
der christlichen Theodizee, ın der das Neın ın eın umfassendes Ja veEr-schlungen ist.

VerdeutlichungAufgabe der christlıchen Theodizee kann DUr se1IN: dıe
des Heilsbestandes. Die rage, wıe die negatıven Realıtäten sich ın dıe
göttliıche Urheberschaft einordnen, mMu. 1 apologetischer Auseinandersetzung
beantwortet werden. Die Beantwortun; ist nicht eın  i theoretisch-spekulative
Bewels, sondern uß in einer Darlegung der Geltungsgründe der Wahrheı
daß Gott, der Heilige und Gerechte, uch Herr ist über diıe leiderfüllt
Schöpfung, un daß ıch das Vebel iın der Welt vereinbaren 1äßt mit dem
Wesen Gottes, VO.: den Grundfakten christlıcher Heilserkenntnis her bestehen.

ortert NU.  b dıe christliıche Theodizee nıicht uıunier eın historischem
Gesichtspunkt, 13ßt gemäß der Themastellung das systematische Prinziıp
dıe Glıederung un!' historische Orientierung beherrschen. Er sıieht seine Auf-

OÖffenbarung Un der ıh ınnewohnenden Logikgabe darın, die sich AUS der
gewinnenden Frkenntnisse 1n seiıner Darstellung systematisch geordnet

unter Verzicht qauf jeden rathonalen Lösungsversuch entwıickeln. V oraus-
seizung ist der Satz Christliche Theodizee kann sıch 1Ur gründen qauf die
Offenbarung. Eıne Rechtfertigung Gottes kann NUur 8 and der Schrift
aufgewlesen werden.

Der 'eıl des Buches untersucht eingehend die ntworten, dı das
und auf dıe rage nach dem Verhältnis der Leidens- und Sünden-

not ZU  r höchsten Zwecksetzung durch den heılıgen, gerechten un gütigen
ott g1bt. Dabeı hat das Schriftzeugnis uüberall fundamentale Bedeutung

unterscheıdet 1m Gruppen, die gesondert “behandelt: Enneateuch
Schriftpropheten, Hiob, Psalter, historische und didaktische Bucher S
biıs 178) Der Abschluß der Untersuchung uber die Theodizee 1im zeigt
daß zwar wesentliche Unterschiede ın der Auffassungswelse auftreten, da de
rad gläubiger Erkenntnis beı den einzelnen Schriftstellern durchaus nicht
indifferent ist Das Zu  ea Einheıt verbindende oment jedoch ıst der Anteil

der Offenbarung un! der letzthinnıge ezug auf ott.
Bei der Beantwortung der Theodizeefrage 1im wıird beachtet, daß das

eil In Christo 1m Zentrum des Evangelıums ste Das spricht VOo. den
Ursachen der Negationen menschlicher Existenz un: bezieht sich 1ın seinen
soteriologischen Aussagen sSteis auf S1E. Auf den Seıten 179—3028 bespricht

qusführlich die Aussagen un: Antworten der Schriftoffenbarung des N
sıe für seine Gesamtdarstellung und Lösung des Problems TUC.  ar Zu

machen.
Nachdem die beiden Vo Problem der Theodizee her geforderten. Er-

wägungen auf die Fragen nach der Allmacht und Allwirksamkeıt Gottes und
nach er Wesensbestimmtheit Gottes (Gerechtigkeit) angestellt SINd, kommt

der Kernfrage seıner Sanzeh Erörterung, nach dem Grund und Ziel
des VUebels: wı1ıe  s omm daß der heilige und gülhlge ott seine Geschöpf
unter das Leidensverhängnis stellt und der Sunde preisgibt? Die entscheiden
den Motive bringt Paulus Röm un! HAA Zu Geltung Die neutestamen
lichen Schriftsteller führen ul der Erkenntnis (vor em die ana
tologie des ng das ZU. Ausdruck): die haben iıhren t1S SE  efsten
Grund in der Sünde, dıe die Strafwırkungen Gottes unvermeiıdlıich mach
Bevor dieses Faktum erschöpfend behandelt, erortert das Wesen der
Sunde, die Aussagen des uüber die Sünde das Wesen der un besteht
In der Versagung dessen, wWas der ensch ott schuldet und in der Rück
wendung auf das Ich, die Welt un dıe achte des Bösen, das als verwerf A
lıcher Wille ım Menschen vorhanden 15.

Ztschr. _f. K.-G.
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'Trotz der Zweckbestimmtheıt der Sunde eıd und fi1ens‘chl‚ié

schuldung dienen einem Heilszweck ergı siıch daraus keine
Erklärung un Entschuldigungsnorm. Diıie theologısche Deutung 1a
keine unbedingte Notwendigkeıt des Vebels

FEıne are Antwort erhalt die Frage nach dem W arum un W ozu du
den 1n wels qauf die richterliche un heilschaffende göttlıche Gerechtig
die uch die Bedeutung un den ınn des Opfers Jesu, SeıiNn Leiden
Sterben Tklart ist dıe stellvertretende Vebernahme des göttlıchen Ü7
richts uber die Menschheitsschuld. Der usklang der neutestamentlichen
Theodizee ist dıe VUeberwindung des Unheıls und diıe Errettung 4US der
Süundennot.

Diıesem biblisch-theologischen Teıil olg 1m il Hauptteil die systematısche
Darstellung, dıe sıch nach Sıinngehalt un! Struktur auf die 1m eıl
kennbar gewordenen undamente und Grundlin:en ufbaut nNntier ständigem
Bezug auf die hervorgehobenen bıblıschen Hinweise un: ınter hbesonderer Be-
rücksichtigung der NEeEUECTIECI protestantischen Theologıe eıt Rıtschl, zeichnet

diıe Wege nach, qauf denen 1119 1ne Beantwortung der Warumi{rage
geben versucht hat Da alle diese Versuche unbefriedigend SINd, sıicht der
Forscher un Gläubige sich VOLr dıe Notwendigkeit des Verzichtes gestellt,
se1l denn, entschlıeße sich, quf TUN! christlicher biblischer Offenbarungs-
erkenntnis ıne letzte, die Gesamtheıit des Uebels umfassende Erklärung

nNn.
bejaht dıe Oorderun VOoO Oettingens, die Theodizee ınter den Ge-

sichtspunkt der Thanatologie ZU stellen, den Satz „Der Tod ıst der Sunde
Sold“‘ als bestimmenden Grundsatz gelten assen. Die Lösung des heo-
dızeeproblems sıieht darın, daß eı1d Uun!: Not begriffen werden als die
Folge einer Verschuldung Vo  > Gott, der dıe VUebertretung UTC.: vergeltendes
Gericht. erwıdert. Die Notwendigkeit des Leidens un: erbens ıst 1ne
Strafe unserer Schuld, ist Sundenstrafe Fuür diese ese 1ele Zeugen
A, wıewohl In der NEeEUeEeTEN Dogmatık hıer keine Einhelligkeıit besteht. Der

ologischen Fragestellung weıichen zahlreiche Theologen Au (Biedermann,
Troeltsch, Seeberg).

Da die Forschung nach dem Sınn des Leıiıdes der rage nach dem
Abhfall von ott u  TT, bespricht das Hauptthema selner systematischen
Abhandlung, das Problem der unde, indem das Wesen der Sünde defi-

ert un:' den Träger bestimmt Er omm dem Ergebnis: die Sunde
realisiert sich dem VO  b ott abgewandten, auf Ich-Welt gerichteten WIiıl-
len Damıt stÖößt der rage nach der Entstehung ınd Bedingung der
Süunde VOLT. Die Untersuchung über  O das Erbsündenproblem 111 zeıgen, daß
das Böse 1m ursprünglichen W esen des Menschen fest und tief verwurzelt
ist Die Erörterung über die W ıllensfreıheıt, hne die die Sündenfrage nıcht

klären führt ın die j1eIsten inneren Schichten der eele un zeitigt als
Ergebnis den Satz jede Verursachtheıit durch ott ernljedrigt den Menschen
keineswegs ZUr unfreien Kreatur:.

jewohl angesichts der schweren Problematik immer wıieder der Ver-
zicht qauf jedes begründende Wort ausgesprochen worden ist on

Ritschl, Hermann, Reischle, Lemme) 1äßt sıch dieses Fragen nicht hne
weiteres abtun mit Schweigen der Verzicht. Das Recht der Forderung nach
einer klaren, eindeutigen Lösung ist weıthın anerkannt worden (Kaftan,
Schlatter, Jul Müller). Die Möglichkeıt der rechten Klärung ber spricht
allein dem bußfertigen Sunder Z der seın Leben unter den Fluch geste
weıß. Diese Lösung, uber die sıich nıcht verfügen 1äßt w1e über ıne speku-
latıve Idee, wird letztliıch etirage! VOo der Schulderkenntnis derer, dıe ott
ZUr Buße führte. Darin sieht die Lösung des Theodizeeproblems.

Er unterlaäßt nicht, seıne Lösung mıiıt den anderen Begründungen
onfrontieren und untersuchen, WwI1e weıt in  s]ıe in der Theologıe

etwa schon angedeutet ist. Festzustellen ist aber, daß Z einer umfassen-

E
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den systematıschen Darlegung uüuber den rsprun des unter dem Gesichts-
pun der Schuld und des Gerichtes befassenden Bösen bısher noch N1IC.
gekommen Wa  P

Im Anschluß diese Darlegungen unternıiımmt B uch dıe rage
nach dem Leiıden der n]ı;jederen Kreatur, auf dıe die Dogmatıker häufig OL
zıchten, 1n den Kreıs der Erörterung zıehen. Anknüpfungspunkte fur
ine Eirklärung findet hıer beı rank, Grutzmacher, arl Heim un: Köberle.

Endlich schlıeßen diıe bel der Erörterung des Theodizeeproblems g -
WOLNNNEHLEN Erkenntnisse uch die Möglichkeıit sich, auf die Frage nach
dem Sınn des Leıdens esu ine Antwort geben. Zur Beantwortung der
Leidensfrage zieht uch den paulınıschen, leider meıst völlıg uübergangene:
edanken VOo der cCOomMMUnNn10 Christi e1in.

TOLZ weitgehender Uebereinstimmung in einıgen Lehrpunkten ist die BC-
melnsame Basıs mıiıt den neuesten Dogmatıkern sehr CNS. Daß sich seine
IT hesen DU teilwelıse mıt den rTruheren dogmatıschen Auffassungen decken
un 1n Einklang bringen sınd, ist vollbewußt. hat sich ein  + Ziel
gesteckt, das 1LUFr Urc energische Weıterführung un konsequente Entwick-
lung der bisher 1LUFr angedeuteten Problematik erreichen ist Dadurch,
daß bemuüuht ist, das Zeugni1s der Hl Schrift umfassend und erschöpfend
selbst reden lassen, gewıinnt se1lne Darlegung Ervıdenz. Aus der
Darstellung spricht der Ruf ZUr Beugung unter das richtende un vergebende
Urteıil Gottes. Der tiefste inn der Vo ıhm entwıckelten Theodizee ıst der
1nwels auf das TUNduDe der sch  vollen Süunde des Menschen und quf
Jesus, der ZUTL Vergebung un! Erlösung schuldlos In den Tod ging.

öln ermann Reuter.

Alfred M üller-Armack: Genealogıe der Wirtschaftsstıle.
Die geistesgeschichtlichen rsprunge der Staats- un Wiırtschaftsformen
bıs zZuU. Ausgang des 1 Jahrhunderts. Stuttgart 1941 ohlhammer
Verlag. V1 un 270
Im Gegensatz O zahlreichen anderén Versuchen, das geschichtliıche Wer-

den der Waiırtschaft, den historisch-öOkonomischen Verlauf ın Stufen, Systeme
der Stile Z fassen, unternımmt es . die vorliegende Untersuchung, die Ent-
stehung und Herkunft der Wirtschaftsstile au  N dem Weltanschaulichen her-

erklären, da nach Ansicht des Verfassers ‚„den Weltanschauungs-
systemen entscheidende Bedeutung für die Gestaltung VO. aa und Wiırt-
schaft, VO techniıscher un sozialer Kultur zukommt“. (Vorwort, 1I1)

Um die nwendhbarkeıt dieses Grundgedankens uch schon für dıe ruüh-
kulturen nachzuweilsen, wird mıiıt der Genealogie der „frühen Wirtschaftsstile“‘
begonnen, die der Verfasser iın Jer Epochen einteilt, und ‚War In das
magiısche Weltbild, ın die anımiıstische Epoche, den Polytheismus un!' den
Monotheismus. Das Hauptkennzeichen der vIer Abschnitte gegenüber der
Gegenwart sel das Fehlen der Differenziertheit der einzelnen Lebensgebiete
und der Gestaltung des Weltbildes 1ın verschıedene Aktions- un Erfahrungs
gebiete.

Wenn uch nach dem Durchbruch des Monotheismus, der „IN die
endliche Vielgestaltigkeıt der heutigen Weltrelıgionen" S 38) eingelenkt
habe, uUrc Theologisierung und Verkirchlichung der Kultur als kte on
unıversaler Weıte gemeinsame Zuge In den europälischen un!‘ asıatıschen
elt- und Lebensauffassungen der damalıgen Zeıt entstanden selen, habe
sıch ber doch schon 1m Mıttelalter Besonderes, Spezifisches des europäischen
Wirtschaftsstiles herausgebildet, das Jahrhundert . STAar. g -
worden sel, daß sıch die Eıgenart VO.  - da ab sichtbar abgehoben habe Zu
derartig besonderen Kennzeichen des europäischen Miıttelalters echnet der
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Verfasser dıe Bedeutung der Organısationsstufe 1m Raume der qOhristlichen
TE und den Glauben, daß die innere Lebensgesinnung, die Art, den Alltag
ZU führen, mit uüber das eıl un!‘ den Wert der Menschen entscheıde. Vor
em ber die Einstellung ZULC Arbeıit, die 1m Gegensatz er
nıcht TSL VvVo spaten Calviniısmus ab, sondern bereıts 1m mittelalterlichen
Christentu als einzıgen Zugang un Beweıs relıg1öser Erwähltheıt gewerte
wı]ıssen wiıll, se1l eın wesentliches Unterscheidungsmerkmal gegenuüber remden
ulturen, TUr cdie diıe Arbeıt Arbeiıt gebliehben c  el,; ohne daß s1e ıh einen
tieferen 1INnn geben vermoch en

des europäischen Wirtschaftsstiles gegenüberAls wel weıtere Eiıgenarten
den anderen ulturen nennt der Verfasser „„dıe geistig wissenschaftliche Fun-

dierung un! die starke „Ausprägung der sıiıch auch sonst findenden
feudalständıschen Ordnung dıe ın der Form der städtischen Zentren den

4aUS dem heraus sich die geistigensoziologıschen Raum geschaffen habe,
(S Andere spezifischKräfte elatıv ungehemmt entfalten konnten“‘.

europäische Zuge, 4AUS denen siıch der weitere Verlauf der europälschen
Wirtschaftsform ableiten lasse, se]len UrCc. dıe polıtısche und wirtschaftliche
Truktur des Miıttelalters selbst gegeben, während der sien UTC: die An-

doxen Christentums auf eigenem metaphysischennahme des griechisch-ortho
Boden geru. habe. bDer uch da sel  &- die Einheit des politischen und wirt-
schaftliıchen Stiles VvVo Zentrum des Weltanschaulichen her bestimmt WOT-

den (Vgl ff.)
lıchen Wirtschaftsstiles legt der Verfasser ın eber-Den Beginn des neuzeıit

einstimmig mıt 1n das 1 Jahrhundert, wobeı auf dıe durch
dıe verschiedenartigen Entfaltungsarten bedı und regiıonal nach-
weısbaren Unterschiede besonders hinweist. ET fur diesen Wirtschafts-
stil uch den Begriff „Kapitalısmus" aD un! 1aßt seine Stelle die allge-

meine, ber neutralere Bezeichnung „neuzeitlıcher Wirtschaftsstil““ (vgl 69)
treten, dessen europäische Eigenart UrC. die Ausbildung e1ınes gesamti-

m ı 5 - gegeben sel.  Oar Denn in der dynamiıschen Le-
bensgesinnung ruhe die Konstante des neuzeitlichen Denkens, dıie uüber den
echsel der konkreten Wirtschaftsverfassungen erhaben sel un sich 1m
Staatsmerkantilismus ebenso durchgesetzt habe wıe 11 Liberalısmus un! auch
dıe heutigen Variationen der europälischen Ordnung TOTLZ tiefster Gegensätze
als gesamteuropäische Eigenart durchdringe. (Vgl I}

Entscheidend füur die Entstehung der Staatsformen und des Wirtschafts-
SEeWESCH,denkens 1MmM bis Jahrhundert sel  » ber die Ref

indem SIE die Urc. die Theologie des Hochmiuttelalters seß bene geıistige Eın-
heıt iın verschiedene Lebenskreise Zeria habe. So se]jen 1m Reformations-
zeıtalter neben die Kulturformen der en Universalkirche ZwWel In ihrer
Wiırkung schr verschiedenartige Weltanschauungen geiretien: Reformierten-
tum un! Luthertum alle drei gegeneinander . abgesetzt und geschieden
nicht Nur Glauben, sondern auch ın den politischen Veberzeugungen und
in wirtschaftlicher Haltung (Vgl 81/82) Von besonderer Art sel dabei
der Calvinısmus, auf dessen Gebieten sıch an sichtbarsten der Uebergang Z

einem uen politischen un wirtschaftlıchen Stil vollzogen habe
So habe durch den Calvinismus die Kırche ihre Funktionen als Mittlerin

der göttlichen Gnade verloren, denn nunmehr habe eine bloße Gemeinschaft
VO: Gläubigen 1m Gehorsam gegenüber dem Willen Gottes gestanden, und

mıiıt der iınnersten Ueberzeugung, daß siıch die Pfliıcht ZzZu ehorsam
einzig ın asketischer Aktıvıtät 1 Irdischen entladen könne. Dagegen habe im
Luthertum der  euische urstenstaa die Stelle der römiıschen Kırche e1IN-
pl  IIN C]  9 wobel siıch aus dem Zusammenfallen VOoO.  b aa un: Kırche in
der Form der Staatskirche ine sofort spurbare Verstärkung des Staats-
gedankens ergeben abe. Der Calvınısmus habe aber infolge der VO:  I ıhm
eschaffenen geistigen Gegenmacht seit dem Jahrhundert die ac. des

absoluten Staaytes beschränkt, daß der Forderung nach religı1öser Freiheıiıt
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des Jahrhunderts die Forderung hach politischer Freiheit 1m 17 Jahr-
hundert gefolgt sel, der sich dann 1m Jahrhundert die F‘ordenmg nach
wirtschaftlicher Freiheıt angeschlossen habe.

Auf eın wirtschaftliıchem Gebiete habe s1C der Calvinismus deshalb
ung der Unternehmertätigkeit ausgewirkt, dielediglich qauf dıie Entfalt

ın der rastlosen, qsketisc diszıplinierten Weltarbeit offensichtliıch geworden
S@e1;  S Demgegenüber habe sıch da Luthertum VOo  » Anfang nıcht DO-
lhıtischen Leistungen durchringen können und die bedeutendste politische

Iutherıischen Staaten, die Entstehung des PTreuU-Schöpfung 1m Raume de
durch die Verbindung einer calvinistischen Der-Bıschen Staates, sSe1 NUrTr

schicht mıt einer staatsir'  en Bevölkerung möglıch geWwWESECNH, (Vgl 101
und 147 ff.) uch In der Wirtschaft habe sıch das Luthertum nfolge seiner
unasketischen Haltung nicht aktıv gestaltend qauswirken können un! „keiner

Wirtschaftsgedanken ist Ilutherischen Ursprungs“.der folgenreichen HEeuUu

S 104) Dementsprechen habe 1Im uthertum ZUT Ausbildung der öffent-
lıchen Unternehmung kommen müssen, wodurch der aa Träger einer
dynamıschen Wirtschaftsentfaltung geworden sel.  A „Se1n (erg Luthertum maag @
Beitrag ZU.  — Bıldung der neuzeitlichen Wirtschaftsgesinnung 1eg 1n der VCI-

1eften Auffassung VOo  — Arbeıt unı Beruf qals einz1ıg sittliıch berechtigter Ex1-
SLTENZ des Menschen, nıcht ıIn der Vorbereitung eines asketischen Arbeits-
fanatismus“. S 108.) Und die Wertung des Menschen VO  e} der ‚.Beruf 5 -

r f se1l ebenso Ilutherischen W1€e diıe Wertung NB Sr
erfolg‘“” calvinistischen rsprungs SeWESECH, (Vgl 88)

Der Verfasser vermas nunmehr 1m weıteren Verfolg se1nes Grundge-
dankens einmal diıe durch dıe gegenseitige Absetzung der Weltanschauungen
entstandenen unterschiedlichen Stilzonen des hıs Jahrhunderts, die
„gelistigen Landschaften“‘‘ L,uropas, 1n idealtypıscher Gegenüberstellung
entwıckeln un Zu anderen dıe jeweılıgen Auswırkungen der dreı Kon-
fessionen auf den entscheidenden Lebensgebieten der Menschen konkret nach-
Zuwelsen.

SO ergıbt sich eiwa, daß in Hınsıcht auf dıe Staatspraxis die der en
Universalkırche treubleibenden Länder uch weiterhıin ständısch bestimmt
bleıben un! dort Vo  —x qallem dıe Konservierung der thomistischen Staatsıdee
un die Entwicklung der utopischen Laıteratur stattfinden (vgl 165),
während das Luthertum un Absolutismus un: einer besonderen Staats-
wissenchaft em CameralısINUS Ganz qanders demgegenüber der

der Straffung und Konzentration auf dıe ZieleGalvınısmus, der die Stelle
des Staates iıhre Lockerung und Weıtung tireien un!: ıne „revolutionäre
Lıiıteratur“ entstehen 1äßt, die den Gedanken des Naturrechts 1n den Mittel-
punkt TUuC. (Vgl 176)

uch bei der Untersuchung der Herkunft des sozlalen Denkens zeıgen
sich die konfessionell-weltanschaulich bedingten Unterschiede, indem das
Gebiet der römischen Kırche im wesentlichen dıe Sozialstruktur des och-
miıttelalters beibehalt. Allerdings erscheinen uch Luthertum und Calvinis-
INUS hinsichtlich dieser rage wenıg aktıv, denn „EINZIEg die Errichtung des
Arbeılshauses kann als - sozialer Beıtrag des Calvyiniısmus we werden‘‘.

250) Es wiıird durch dıe Darlegungen des Verfassers klar, daß die Be-
gründung eines sozialen Empfindens NUur VO. der Peripherie des
Protestantismus aus ıhren Weg gl  I} hat, und WAar durch die Sek-
ten, Freikirchen un relıg1ösen Absonderungen des 57 und Jahrhunderts.

Abschließend kann der Verfasser das allgemeine Ergebnis se1INeTr Unter-
suchung dahingehend zusammenfassen, daß der zentrale Ansatz der Welt-
anschauungen gleichzeıtig die Rıchtung festgelegt habe, In der die Entwick-
lung der außeren Formen der wirtschaftlıchen, sozıalen un technıschen Kul-
tur VOr sich sel.  ( Zugleich habe sich dieser zentrale Nnsa der
Weltanschauung aber uch als Ausgangspunkt erwlesen, WIıe  — überhaupt
Z Wirtschaftsstiulen, Z einer einheitlichen Gestaltung der veyschiedensten
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Lebensgebiete Urc. einen gemeınsamen Ausdruck gekommen Ssel. „Der Zu-
sammenschluß der entferntesten Kulturerscheinungen unter die Einheıt eines
Stilmomentes findet seinen letzten TUN:! ın dieser prägenden Wırkung, die
Vo Geistigen her siıch en Lebensäußerungen mitteilt“‘“ (S 261)

Wenn uch das Objekt der vorliegenden Untersuchung sich nıcht
NEU, sondern hereıts des öfteren Gegenstand VO' Diskussionen SEWESCH un:
selbst der spezlielle Gedanke, daß das Religiös-Weltanschauliche das Eınzıge
—  sel, das In dıe Tiefe hineinreiche un:! die Totalwandlung erklären könne, ın
den bisherigen geistesgeschichtliıchen Forschungen nıcht unausgesprochen und
unbehandelt geblieben ist, muß dem Verfasser doch 1Ne eıgene KOTr-
schungsmethode zugebillıgt werden. Er sıecht Wal un das wIird
seın bleibendes Verdienst se1n, dem sich seine Arbeıt entschıeden hat
die ın den religionsozlologıschen Untersuchungen vVvVo eb angegebene
Rıchtung, ıIn der positiv aufbauend weitergeht, uch für SIC. als VOTI-

bındlıch A ber durch die „‚Konkretisierung‘‘ des Weberschen AT
satzpunktes, durch cdie „Aufweisung der realen Zwischenetappen, qauf denen
der weltanschauliche Ansatz sıch konkreten poliıtischen uınd wiıirtschaft-
liıchen Formen wandelt un } schließlich azu gelangt, die Wirtschafts-
gesinnung d formen‘‘ S 81), verselbständigt der Verfasser seine ntier-
suchung und macht S1€E etwas durchaus Eıgenem.

Es mögen be1ı den sachlichen Ergebnissen, dıe sıch teilweise stark auf
h Arbeıten tutzen, da und dort edenken aufkommen,

ob sıch das Religiös-Weltanschauliche ın der Vo Verfasser des Ofteren
präzisierten artie realıter nledergeschlagen hat Oder ob - nicht doch noch
andere Einflüsse und geistige Konstellationen bedingend mitgewirkt „aben
Im Zusammenhang damıiıt ste dıe Frage, des naheren dıe Grenzen
der geistigen Gestaltungsmöglichkeiten 1Im allgemeınen w1€e 1mM besonderen
liegen und ob nıicht {wa bestimmte durch natürliche Gegebenheıten quf-
Tetende Notwendigkeıten hemmend der fördernd die Auswirkungen des
Geistigen qauf dıe Wirklichkeit einengen Dbezw. qusweıten können.

1im einzelnen diıe UrCcC. die bewußteEs se1l uch dahıngestellt,
und immer wieder betonte Heraushebung des zentralen Arbeitsgesichtspunktes
verursachten Schwächen der Untersuchung liegen, die 1m übrıgen durch
weıtergehende Vertiefung des benutzten Materıuals und durch stärkere Dif-
ferenzierung der Forschungsergebnisse 1m gewissen Umfange beheben
sınd In diıeser Hıinsıiıcht sel 1Ur auf eın  A Beispiel verwiesen.

Das erste VO Verfasser für den euTropälschen Wirtschaftsstil als ent-
scheidend dominlerend angeführte Speziıfikum die Verinnerlichunng der
Arbeıt kann nıcht, WIe tut mıit der auUS dem Calvınısmus resultieren-
den Eınstellung ZUE Arbeıt entsprechend der S Inter-
pretation gleichgesetzt werden. Dagegen spricht allein schon die Gesamt-
haltung dem Diesseits gegenüber, dıe zumındest ın den Anfängen des Miıt-
telalters in ihrer vollen Starke wırksam War un TST 1m weiteren Verlauf

Wennnd besonders 1m Spätmittelalter bestimmte Wandlungen erfuhr.
sich die Botschaft esu Christiı bel Matthäus 5 3) WAar 1Ur die „Armen
1im Geiste'  c wendet und DUr diesen das Hımmelreich verheißen wird,
spricht Lukas (6, 20—21, auch von den 1m Besıiıtz Armen, en Hun-
gernden  *  9 und schlıeßlich kann 1m Jakobusbrief 00 Frohlocken über dıe
siıchere Vernichtung der Besitzenden nıcht unterdruckt werden. Die sich
daraus ergebende Einstellung ZUIN Eigentum mMu. natürhlich notwendig iıhre
Wiırkung auf die Arbeıt als em allein rechtmäßigen ıttel des igentums-
erwerbes aqusuben. Gewiß mögen Rechenhaftigkeit und Erwerbsstreben 1m
hkhamp mıit jener christlich-frühmuittelalterlichen Haltung gestanden haben,
aber WwW1e VO Sombart nicht richtig ıst, dıe Rechenhaftigkeit als KrI1-
terıum der NeUeTeN kapıtalıstiıschen Entwicklung hemmungslos wirksam
sehen, ist auch die Ansıcht des Verfassers falsch, daß neben. em relı-
giösen Veberschwang des Mıttelalters ın ıhm eipe „elementare Erwerbsgıer“
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finden gewesen sel  o (Vgl 50) Rechenhaftigkeıt und Erwerbsgier sollen
für diese Zeıt nıcht geleugnet werden, ber SIE fanden iıhre TeENzen 1ın der
christliıchen Lebensgesinnung, In der kraftgebenden Hoffnung und 1m Ver-
iIirauen qauf esu Wiederkehr, Was bewirkte, daß die immer wıeder begehrliıch
werdenden unsche nach einer Besserstellung 1m Diesseıits eingeengt der
Sar erstickt werden konnten

Diese Haltung führte N keineswegs einer vollständiıgen Negıerung
der wußten Ablehnung der Arbeıit, iwa 1m Sınne des hellenistischen
Arbeitsbegriffes, denn gerade ın der Zeıt stärkerer wirtschaftlicher Entfaltung
erklärte Thomas VOo Aquıno die Arbeıt als „gottgewollt‘ un: gab ihr damıt
eiınen jenseitsgerichteten Charakter, indem nunmehr dıe Arbeıit, ber ben
als Arbeıt, mıiıt den Vorbereitungen auf das Jenseıts gehörte, rst
der GCalvinısmus drehte den Begriff der Arbeıt wıeder dem Diesseıts und
behauptete, daß Erfolge 4aus der Arbeıt die na Gottes erkenntlich sel,
un! ‚War schon 1m Diesseıts. Der Begriff der Arbeit wandelt sıch Iso vonl
der Verinnerlichung, VO.  - der religıösen Liebe ZUT Arbeıt einem Fanatis-
INUS der Arbeıt, ber uch einem Maßstab des Erfolges un!' der (ıo0ttes-
gnade VUeberitragen auf das eın Materielle wurde der Besitzende eın VOo
ott gesegneter Mensch, während der Arme bereits 1mM Dıiesseıts offensichtlich
der göttlichen Verdammung unterlag. Diese Auffassung entspricht ber
keineswegs der mittelalterlichen Einstellung ZUT Arbeıt und insofern mußte
der Vo Verfasser angeführten Gleichsetzung des mittelalterlıchen und cal-
vinıstischen Arbeitsbegriffes entgegengetreien werden.

TOLZ dieses FEınwandes und anderer, die hiıer nıcht vorgebracht werden
können, bleibt ber der Wert der Arbeıt als olcher unangetastet, enn über
q ]] den hın und wıeder qauffindbaren Unzulänglichkeıten dominiert die ideell

nahelıegende Gedankenführung In der nlage der Arbeit, die dadurch
ıhre entscheidende Bedeutung erlangt, daß ın unıversaler au die gestalten-
den Krafte des Geistig-Weltanschaulichen ın ıhren Wiırkungen auf die
menschlichen Lebensbereiche erkannt und ZUur Darstellung gebrac worden
sSind.

So erweist siıch die Arbeıt, die aufbaumäßig eiwas schärfer hatt gefaßt
werden können, un damıt bestimmte überflüssıge Wiederholungen VeTr-

meiden, als ıne Untersuchung, die sowohl Ergebnisse als uch usgangs-
punkte lıefert, VOo denen au 1n vielfältiger Weıise weıtergeforscht werden
kann, um einmal Sanz allgemeın die Bedeutung des Weltanschaulichen für
dıe menschlıiıchen Lebensbereiche verıfiızıeren un:! ZU anderen 1m beson-
deren diıe VO bıs Jahrhundert auftretenden Geistesströmungen selbst
und in iıhren Auswirkungen auf das reale Leben in er Tiefe erfassen un
beweisen können.

Halle/S Schacfitschabel.

lte Kirche
Ethelbert Stauffer Dıe Theologiıe des Neuen Testaments

(in Theologıische Wissenschaft herausg. VO. Erich Seeberg) Gr. 80 XI
und 357 Mıt 111 Abbildungen qauf Tafeln Kohlhammer, utt-
gart und Berlın. 1941
Es soll gleich als erstes gesagtl werden: eine ungewöhnliche Leistung!

Das ıst 11150 erfreulicher, als diese Neutestamentliche Theologıie 1m ugen-
blick wohl etwas wie einen SC. auf dem neutestamentlichen Bücher-
markt darstellt. Sıe ist darum doppelt wıllkommen als Neuansatz, der der
kommenden neutestamentlichen Forschung wichtige nregungen vermittelt
un! ıhr, namentlich methodisch, Neue Wege weıst.
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Wohl kaum auf einem anderen Gehbiet der deutschen neutestamentlichen

Forschung klaffte eiINe empfindliche Lucke WI1eE auftf dem der ihre KT
gebnisse zusammenfassenden Neutestamentlichen Theologıie. Gewı1ß besaßen
WITLr ıne 6% el VO.  — bedeutenden Darstellungen derselben: achtet INan
jedoch quf das Erscheinungsjahr der Erstauflagen, sieht na daß sıie  _
biıs auf den kurzen Abriß VO.  - Buchsel 1935 sämtlıch VOTLT über Jahren
geschrıeben wurden (H J. Holtzmann 1897, Schlatter 909/10, Feine
1910, Weiınel 1911 Der Zeitabstand Zur egenwart IMnacC sıch be1ı dıe-
sen Werken VvOor em darın geltend, daß ıhnen ausnahmslos der umfassende
religionsgeschichtliche nterbau fehlt. Hıer Seiz quifier entschlossen ein.
Gleich der SC Vorgeschichte des Urchristentums“ umreißt dessen -
Jigionsgeschiıichtlıchen Standort Weder dıe Erforschung der
hellenistischen Welt, noch auch dıe des rabbiniıschen Schrifttums, hat, So

stellt St fest, den eigentlichen Wurzelboden des Urchristentums erschlossen.
In der at! Wir sind einer religionsgeschichtlichen Arbeitsmethode müde,
die sıch 1m Sammeln Vo  b völliıg entlegenen Parallelen INa  — könnte
groteske Belege ın Fülle anfuhren! erschöpfte und weıthıin A einem er-

hängnisvollen Anarchısmus geführt hat Analogıen wurden auf diese W eıse
erschlossen, ber nıcht un!: darau{f omm an! genetische Zusam-
menhänge. Wo ber finden WIFr genetische _ Zusammenhänge” St antwor-

99-  1€ ADO-tet In der quf dem en des erwachsenen Apokalyptık!
kalyptische Gedankenwelt ist dıe geistige Welt, ın _ der die Männer des
Zu Hause waren‘“‘ (S 6) Hıer und hiıer alleın fınden WIT zentrale egriffe

Menschenschn vorbereıitet, die wesentlichen Grundlinien der urchristlichen
Geschichtstheologie vorgezeichnet. Diese jedenfalls für das urkirchliche Ge-

ın Stsschichtsbild zutreffende, ja geradezu befreiende Erkenntnis wIrd
Werk entschlossen durchgeführt. Erstmalıg wıird konsequent die Gedanken-
welt der Apokalyptik, W1E S1e ın den Pseudepigraphen des Tl den ApO-
kryphen und pokalypsen, der amaskusschriıft un verwandten Werken,
abDer auch bei osephus und Phılo, In Stellen der spätjüdischen: Gebetslıtera-
tur Uun!' der rabbinıschen Theologıie, ın der altchristlichen Literatur, 1CtUur-
gie und uns erfassen ist, als Hıntergrund einer Darstellung der NeuU-
estament! Theologıe entfaltet Das Ergebnis ist eın  n Gesamtbild VO e1ln-
Irucksvoller Geschlossenheit.

Von dieser methodischen Einsicht AUS, daß die Apokalyptık den geistesÄ
geschichtlichen Hintergrund des bildet, esimm St die Aufgabe der
Neut Theol o muit Recht, wırd noch fragen seın dahın, daß S1E
die christozentrische Geschichtstheologie des darzustellen habe. Dem-
entsprechend ist der Aufbau des Werkes der folgende: FEın kurzer e1N-
leitender eıl stellt In großen Linien den Werdegang der urchristlichen
Theologie on Johannes dem Täufer bis Z Ignatius dar. Der .umfangreiche

eil entfaltet systematıisch 99  1€ christozentrische Geschichtstheologie des
R3  “ daß der Leser In Hauptstücken den Weg VO:  ; der Urzeit

ZUL Endvollendung geführt wird: Schöpfung und Fall, Gesetz und
Verheißung, Das Christusereignis, Kırche un: Weltgeschehen, egen-

art und Zukunft. Eın wieder kürzerer eıl behandelt anhangsweilse die
Glaubensformeln der Tkırche An diese Darstellung schließen sıch die
bsichtlich als selbständıiger el gebotenen —m 837 T. umfangreichen An-
erkungen a die auf knappstem Raum ıne schlechthin erstaunliche Fülle

des Stoffes aus den Quellen und der 1m weitesten Umfang beherrschten F
eratur entfalten. Der Reichtum des Buches damıt noch nicht erschöpft.Beilagen bieten tabellarısche Mater1alsammlungen wichtigen Problemen
er Traditionsformung und der Formelsprache. Den Schluß tellen 111 sehr
orgfältig ausgewählte Abbildungen dar, diıe Ilustrationsmaterial VO: Muüun-
un us der antiken, spätjüdischen! und frühchristlichen uns vorlegen.es auf den erstien Blick überraschen, daß eine eut eo. mit einem

erqx_1 hang schließt, überzeu die Darstellung davon, daß 1n der Tat

ntliche frömmigkeitsgeschichtliche Einsichten auf diese Weise gewonnen



OEAlte Kirche
un bestätigt werden. Als Beispiel sSEe1  .. der „Geıist un: Antlıtz des drıt
ten Geschlechts“‘ genannt, der die arstellung des Werdegangs der urchrist-
liıchen Theologıe abschließt. In glänzender, Ja ergreifender Weıise wıird hier _

and einer vergleichenden Analyse antıker un! frühchristliıcher Portraıits
beı der Einzelheıten, wı1ıe mich Schneılıder belehrt, archäologisch
fechtbar sSeın mögen) eingeprägt, w1€e dıe umgestaltende Gewalt des KEivan-
gelıums sich auf den Gesichtszügen der Männer un Frauen der artyrer-
kırche widerspiegelt. Da ist eın erschütternder ONITras dem Dichter-
portrait VO:  —- Neapel der In der Seelsorge gereıfte Prediger, der Ambrosius
des Mailänder Mosaiks, dem 99  1€ Pflege persönliıchen Lebens nıchts mehr,
der Dienst Weltleid es  0. ist S 32) Da sind che Beterinnen der ıgna
Massımo un des Thermenmuseums, In deren Gesichtern beides lesen
ste die Qual der Verfolgungszeıt un der überwindende Sıeg des
aubens

Es ist unmöglıch, 1im Rahmen eıner Besprechung auch DUUFE andeutend
den Reichtum des St.schen Buches entfalten Der erste Eindruck, den
der Leser gewinnt, ist der Respekt VOT der ungewöhnlıchen Fulle des Stoffes,
die ıhm In ext und Anmerkungen auf knappstem Raum un!' ın stä:  Trkster
Konzentrierung, der die Raumbegrenzung ZWanNg, geboten wird. Man be-
wundert In gleicher Weise die abe der klaren un präzısen Formulierung,
dıe Treffsicherheit des Urteils un die Fähigkeıt, den Quellen nicht Dloß
Wissensstoff, sondern qauf Schriutt un:! Tritt wichtige theologische Einsich-
ien abzugewinnen. Immer wieder ste inNa. VOo  e geistvollen Durch-
blicken, dıe durch iıne SOTSSAINEX Einzelbeobachtungen unterbautf siınd
St.s Darstellung ist en ausgefahrenen Geleisen VO.  - TUN! AUuUs feind, geht
überall eigene, oft kühne Wege, hest sich darum fesselnd: die Glaubenswelt
der Urkirche oOMM: nicht iın trockenen Lehrsätzen, sondern In iıhrer eben-
dıgen, aufwühlenden Bewegtheit ZUTC Darstellung, Vielleicht das höchste Lob.
das dem Werk gespendet werden kann, 1st dieses, daß se1n Inhalt unmıttel
bar det Verkündigung diıenen kann. Nıcht deshalb, weıl die Darstellung
„erbaulich““ wäre, sondern weiıl die ache, dıe es geht, lebensvoll und
ın die Tiefe uhrend enHaltet wiıird. Es gibt nıcht viele theologısche Bücher,
on denen Ia  ; sagen kann, daß s1e ın gleicher Weise dıe Forschung he-
vreichern, dem kırchlichen Amtsträger (etwa für die Rogatepredigt) unmittel-
bare Hılfe bieten und dem ernsthaft die Fragen ringenden Nichttheo-
ogen Antwort geben auf dıe etzten Fragen des Lebens

Gerade einem Buche, em Inan s reichen ank zollen muß, schuldet
INan uch den ank der Kritik Wiederum soll dabei sel qusdrücklich
betont auf Einzelfragen und Einzelheiten verzichtet werden. St.s Stärke
ist diıe systematische Begabung; S1e ist ber uch die Grenze des Buches
Gewıiß wird die eigung ZUum konstruktiven Herausstellen großer Lin:en
auf Schritt und Tritt geleıtet und ausgerichtet durch gediegene exegetische
Einzelarbeit, ber das letzte Wort behält s1e doc. Wenn, eın  — Beispiel

NeENNEN, immer wieder die Darstellung (insbesondere In den Abschnitten
über das en Jesu, Kreuz, Hadesfahrt, Auferweckung un Himmelfahrt) fast
monoton jeweıls ıunter die Trıas doxologische, ‚antagonistische, soteriologische _
Interpretation gestellt WIT'  d, ist ganz sicher Zentrales gesagt: geht heı
dem „Christusereignis" (wıe St gern miıt Heim sagt) 1m Rahmen der
„Allgeschichte“ In der Tat diese Trias: Gottes Ehre, dıe Ueberwindung
des Bösen und die rlösun der Schuldbeladenen ber 6S kommt beı SO}-:.
hem Schema die geschichtliche Entwicklung innerha| des 1n den
einzelnen Abschnitten In ihrer Vielgestaltigkeit notwendiıg Urz.

Ge-
—

Am stärksten wirkt 1C. der Primat des Systematischen AUS ın der
samtauffassung un! ihrer Durchführung. Was dıie u 3
anlangt, stellt St., WIe esa; die eut eo 91s die „Christozentrische
Geschichtstheologie des ME dar. Aber ıst damit der Schnitt durch
das richtig gelegt? Ist damit das innerste nlıegen des wirklich
getroffen? Ist das 1m Letzten NUur 1ne NEUE, aUSsS dem Christusereig-
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N1S erwachsene apokalyptische au der Geschichte? Liegt hıer nı1ıcC. dıe
Gefahr Verschiebung es Akzentes auf das Intellektuelle vor? Ist
nicht vielmehr das Entscheıidende, dem geht, die schlichte
Realıtäat Lebens? Es 1ST doch ohl kein Zufall daß St.s
Darstellung cdie NEUE Sıittlichkeit eW1 Aaus Raumgründen! ber

Das könntecdıeser arte wang rechtfertigt das Fehlen der Nn1ıC.
ULr wenn dıie urchrıistliche 1N€e selbständiıge Größte neben

der urchrıistlichen Theologıe hber das 1st sIC nıcht! Sıe ist nıchts An-
deres qls das Sıchtbarwerden des Lebens gelebtes „Leben“‘ gut
WI1e der Glaube, Offenbarwerden der Gegenwart des Heıls Daß der Ge-
taufte 1Ne NEeEUeE Kreatur i1st gılt gew1 zunächst geltungshaften Sinne,
aber doch uch (gegen 129 278} seinshaiten Sınne gew1 as

der auife geschenkte Pneuma 1HNe Realıtät ist Diıe orte der Berg-
predigt wollen jedenfalls un esu Sanz sicher nıcht den Men-
schen uUurc notvollen Konflıkt ZU Jesus Christus fuhren (S 731 ), sondern
S16 schildern dıe Lebenswirklichkeıit der kommenden Basılela, dıie uüuberall da
schon jetz Wirklichkeit un: Gegenwart wird Menschen us der Dankbhar-
keıt des begnadeten Gotteskindes en Weıl dieses gelebte 99  eben Sıcht-
barwerden des geglaubten „Lebens‘ ıst darum 1st dıe unlösbarer Be-
standteıl eiNner eut eo Hıer wırd eutlıic die eut e0
qls christozentrische Geschichtstheologıe estimm: wıird wıird ıhr Reichtum
NnıC. erschöpft!

Was dıe Ü der ‚.ben besprochenen Gesamtauffassung
S! führt uns Stauffer uch diesesanlangt, WAar schon gesagt

In der Tat wırd Cıeden Weg on der Urgeschichte ZULF Endvollendung.
Neut eo VOor x  em beı der Darstellung der paulinischen Theologıie,
dieses eges nıcht entraten können, Dennoch unterliegt dieser Weg be1i
St nach ,' W Seiten Bedenken Zunächst: n dıe Darstellung er
kirchlichen Glaubenswelt mıt Schöpfung un all einsetzt, S g  at S1€e

(inosı1ıs der Heils-die Gefahr /Ä christliıchen Apokalyptik,
geschichte werden nd die Besonderheit der urchristlichen altung
nıvellieren. Diese Besonderheıt besteht darın, daß Schöpfung und Yall,
Präszienz un Prädestinathon Menschheitsgeschichte und Allgeschichte VOoO  :
der Urkirche nıcht W Ie VO der Apokalyptik und der GNnOosıs qals selbständige
Probleme gesehen werden sodern CINZIS un: alleın rückschauend von der
gegenwaärtlıgen Erfahrung des eıls Christus Dıie Gewıßheıt der Ver-
söhnung steht Anfang, q]l1e anderen Erkenntnisse un! Bekenntnisse, alle
geschichtstheologischen ussagen sınd EINZ1IS un: qalleın VO dıesem Zentrum
us Wieder Ä sich daß dıe eut Theol mehr 1ST als Ge-

S1e mußschichtstheologıe des als NeUe Schau der Heilsgeschichte
dıe Ganzheıt des urchrıstlichen Glauben'slebens erfassen suchen un dar-
um das Kernstück desselben, on dem AaUuUs es andere (auch die Ge-
schichtstheologie) TST abgeleıtet als olches hervortreten lassen das DCI-
önlıche Veberwundenselin durch dıe Botschaft des Evangeliıums Sodann
St stellt die urchristliche Theologıe als Eunheıt dar Gewıi1ß 1Sst S1C das beı
er Verschiedenheit der Ausprägungen 11 Eiınzelnen ber be1ı SC1INeET glän-
zenden Gesamtschau der urkiırchlichen Theologıe kommt dıe hıstorısche Ent-
wicklung A kurz, VOTLT em Eınem Punkte 1Ne Uusammnel-
fassende Darstellung der Predigt Jesu dıe vielmehr Jeweıls 1 den Rahmen
der Einzelausführung eingebaut 1ST Darüber oMm S1e kurz un WwIrd
ihre Eigenart verkürzt. Diese besteht darın, daß Jesu Predigt der Ruf ıst,
auf den das urkırchliche Glaubenszeugnis Tst dıe Antwort darstellt. Ruf und
Antwort sSInd zweierlel. Der Ruf bleibt das Einzigartige. Er ist uch schlich-
ter als dıe Antwort S entfaltet un die Antwort der Kırche auf den Ruf
Jesu iıhrer nach Ausdrucksformen ringenden elgestaltıg-

der An-keıt der theologıschen Formung Eın überwältigender obgesan1
betung klıngt AUS SEC1NEIN Buch wıder; INa  - wird beım Lesen erinnert
die kosmische Liturgie des Bilderanhangs Man hört den Chor der unzähl-
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baren Zungén, die bekennen, daß Jesus Christus der Herr sel, ZUT hre
Gottes, des Vaters. ber das ıst es Antwort Den schlichten un gerade
ın seliner Schlichtheit Tst ın die allerletzte Tiefe führenden Ruf esu bleiht
uns St. schuldıg.

och einmal: ıne ungewöhnliche Leistung! Kein Kompendium und kein
Lernbuch, uch nıcht das letzte W ort Sondern eın durch un: durch eilgen-
ständıges Werk, geistvoll un spruhend, einseitig un eigenwillig, der
Forschung NEUE Wege weısend un! zugleich 1ne unmittelbare Hılfe fur
die Verkündigung der Heilsbotschaft iın Predigt un: Unterricht Dıe Fülle
des Gebotenen annn 1UT 1n ständiger Benutzung ausgeschöpft werden. Nie-
mand, der qauf dem Gebiete des und der altesten Kırche arbeıtet, sollte
die Anschaffung des Werkes versaäaumen, das INa uch ın den Händen
vieler Pfarrer un! Relıgionslehrer sehen wunschen möchte

Göttingen. J oacfzim Jeremias.

Johannes Theissing: Dıe Lehre esnu VO der ewıgen
Selıgkeit (Breslauer Studien ZUrTr hıstorıschen Theologıe, Neue Folge
and VI) uüller eıffert, Breslau 1940 155
Beim Studium der ntl Theologie spürt INa.  - immer wleder, WIe viele

Einzelfragen noch geklärt werden mussen, ehe Inan eın INn twa gesichertes
Gesamtbild, das cdie Eıgenart, den Zusammenhang un die Entwicklungs-
lınıen des ntl Gedankengutes klar erkennen 1äaßt, entwerfen kann. Fın wich-
tiger Beitrag ZUT Lösung dieser Aufgabe die hler vorlıegende Breslauer
Doktordissertation, die nen Ausschnitt AUSs der Eschatologıe esu ehan- ädelt. nter der „ewigen Selıgkeıt“ versteht der Vf. den außerirdischen Heıls-
zustand, „das glückliche ortleben des einzelnen nach dem Tode‘“ Denvormestianischen Zwıischenzustand der Patriarchen äaßt außer Betracht.
Wie 1m Vorwort bemerkt, beschränkt das "Thema auf dıe Lehre Jesu
nach den Synoptikern, Mıthin ware ZUr abschließenden arstellung der
Te esu VOoO.  } der ewıgen Seligkeit noch 1Ne ergänzende Untersuchung des
jJohanneischen Materıals notwendiıg und wünschenswert. Der tut gut
daran, .Nnicht vo vornherein die johanneische Verkündigung esu miıt der
synoptischen Z VETINCNSCH, weıl be1ı der Deutung und Auswertung der JOo-hannelischen Aussagen die n LFıgenart des Johannesevangeliums berück-
sichtigt werden muß die ıne gesonderte Behandlung ratsam erscheinen aßt

Die Arbeıt gliedert siıch. ıIn wel Teıle In dem ersten, analytıschen unter-
zieht der Vf.:die für das ema wichtigsten Stellen der Synoptiker (I Pro-
grammatische exte I1 Parabeln. 1IL KEinzelworte,) einer kurzen quellen-und lıterarkritischen SOWI1e einer eingehenderen exegetischen Untersuchung,Auf den Sew oONNeNeN Ergebnissen aufbauend, s1e deutend und AUSWEeT-
tend, arbeıte ın dem zweıten, systematıschen eıl diıe einzelnen W esens-
zuge der ewigen Seligkeit un den Charakter der Gemeinschaft der Seligenheraus. Die Selıgkeıit beschreibht als einen Zustand des LErlöstseins VO.
relig1ıösen Uun! physischen Vebeln, als vollendete Gottesgemeinschaft und
Gemeinschaft mıiıt dem Menschensohn im erneueriten, verklärten Kosmos. Der
einzelne ensch erfährt dabei eine Erfüllung un: Entfaltung, 1Ne Erhöhungund Verklärung selnes Wesens. Durch iıhre innere Einheit einerseılts und
Urc. die verschıedenen Stände und Rangstufen anderseıts erhält diese Ge-
meınschaft der Seligen iıhr besonderes Gepräge. Fraglich ıst mIr, ob Ina
mıiıt dem Vf. in den Gleichnissen 19, ff. un:! Mt 2 5 if. die einzel-
Ne.  v Züge eıt ausdeuten darf, daß In der Beförderung des Sklaven
ıne Veberordnung D  ber andere uch 1n der Seligkeıt sehen hat (S 125}In der Vaterunserbitte scheint mMI1r egenuüuber dem VI. dıe Herabkunft der

se1ın 25 f.)
Basilela auf die Trde 1mM Hınblick auf EADartO der Bıtte doch angezeigt
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urc 1ne gründliche Untersuchung des eschatologischen Begriffsmaterıals

Jesu un: durch eingehende Auswertung auch mancher 1ın den bısherıgen
arstellungen der Eschatologie esu noch nıicht voll gewürdigter Herren-
worte, der Seligpreisungen, gewınnt der bedeutsame Ergebnisse. Ks
ist  — eın besonderer Vorzug der. Arbeıit, daß sS1e einmal die Vorstellungen der
Jüdischen Apokalyptik ZUT Klarstellung der Aussagen esu ausgiebig heran-
zıeht, dann aber INn der Konfrontierung der Anschauungen dıe TeNzen: klar

hervortreten aßt, ‚so daß deutlich wird, wıe Jesus sich nıcht Aur UrCc. Kurze
und Zurückhaltung, sondern VOTLr em durch arheı und Einfachheıt, durch
Konzentratıion auf das Wesentliche, uUrc. dıe Reinheıt un Geistigkeit selıner
Vorstellungen ‘von der Umwelt abhebt.

Der VT zeıigt ıne erstaunliche Beherrschung der einschlägıgen Literatur
und großes Geschick in der Auswertung Un systematischen Ordnung des
weıtschichtigen Materınals. Seine durchaus selbständige, besonnene, schartf-
siıchtige Kxegese bıetet urchweg gut begründete Ergebnisse. Dıie Arbeıt ıst
ine eistung, die alle Anerkennung verdient.

Breslau. Josef ((ewieß.

1gınes er and Orıgines Matthäuserklärung 111 Yrag-Ormente un ndıces TSTte Hälfte (Herausgegeben 1Im Auftrag der Kom-
m1ssıon der Spätantiıken Religionsgeschichte bel der Preußischen Aka-
demie der Wissenschaften! unter Mitwirkung VO “TNS Benz VO  - Erich

] nn Verlag Hınrıchs Leipzig 1941 269 Seıten

Der vorlıiegende Halbband hiıetet zunächst die Zitate be1ı Euseblus unPamphıhus. FKs folgen ‚dann 600 Katenenfragmente, Hıer hat der
Herausgeber angestrebt, das möglichste Maß der Vollständigkeıt erreichen.
Der Hrsgb. hat hıerbei NEUE Handschriften herangezogen un einen
u  n lesbaren ext hergestellt. . Den Schluß des Bandes bilden die ]J1er
vo Paulus Dıakonus Örigenes zugeschrıebenen Homilien ZU Matthäus-
evangelıum, dıe 1m Homilıar Karls des Großen enthalten sınd. uch hiler
hat der rsg den ext wesentlich verbessert.

uch der vorhegende Halbband der verdienstvollen Ausgabe von Kloster-
abh VO der oft bewährten Meisterschaftnann und Benz legt Zeugn1s

Klostermanns. ım Edieren altchristlicher Texte un!' Schriftsteller un eıner
sehr sorgfältigen philologischen Arbeıt. Bei Abschluß der Klostermannschen
Origenesedition wiıird die Forschung endlich in der Lage se1n, 1ne: krıtısche
und sorgfältige Ausgabe der Texte besitzen. K sich mıiıt diıeser
Ausgabe eın bleibendes Denkmal iın der Geschichte der Forschung und
Editionen, Die Mühe und dıe SCHAaAUC philologische Arbeıt wird dem Be-
nutzer des Werkes immer wıeder deutlich Vvor ugen treten,

Zur Zeit hbei der Kriegsmarine. Seeb

nz eph and Die Fiéchdenkmäler ıIn
der irühchristlichen Plastik, Malerei un! Kleinkunst. Lieferung un:!

481—638 aie 316333 1940 10,25 (Subskriptionspreis RM 9.—)
Münstelj (Westfalen), Aschendorff.
Mit diesen vorliegendén beiden Lieferungen hat der Bonner Kırchenge-

U  SC ichtler und Religionswissenschaftler Franz Joseph Dölger eın reichhaltiges
SC affen abgeschlossen. eın wesentliches Interesse hat VO  ; Anfang . der

orschung des Verhältnisses der antıken Kultur den alten christlichen
AS ormen gegolten. _D. hat sıch chon früh dem Uebergang . von Heidentum

ß  0
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ZU. Christentum zugewandt uınd WAar bestrebt, beı Verfolgung dieses
Uebergangsproblems ZUr Klarheıt uber das Verhältnis VOo Heidentum un!:
Christentum kommen.

Ichthys das ist eın  z Wort, das miıt Dölgers Namen und Forschung ve

bunden bleiben wird, Das Fischsymbol un! der heilıge Fısch haben ım
Mittelpunkt se1INeEeSs Forschens gestanden. Bände, dıe VOo er-
schıenen, lıegen uber das Fischproblem VOL. Dıe beıden etzten Liıeferungen
des Bandes sollen hler angezeıgt werden. bespricht un!' beschreibt
1mM einzelnen zahlreiche Denkmäler 4aUS der Sarkophagplastık und sepulkralen
Malereı. In Fortsetzung des Themas uüuber den Denkmälerbestand un dıe
Deutung des Fiısches behandelt Fıschmahlszenen Au der antıken
sepulkralen Malereı (zunächst den Gemäldecyklus in der Vibiagruft). Beı
der Beurteilung dieser Mahlszenen omMmm enigegen Wılpert Zu dem
Schluß, daß dieses Bildwerk dem heidnisch-antiken Typenschatz entstamm'
un! nicht das mindeste Anzeıchen elınes christlichen Einflusses gegeben iıst
Die Fıschmahlszenen In der Katakombe Pıetro Marcellıno in Rom erklärt

fur Totenmahlszenen, hbeı denen der Fısch als reale Speıse verzehrt
wüurde; die Entstehung der Mahlszene in der Priscilla-Katakombe Seiz
in die ersten Jahrzehnte des Jahrhunderts

Diıe Ausführungen zeıgen, wıe  e schwier1g der Nachweıils Wr erbringen
ist Aber 99 ist besser, diıese fur manchen Forscher harte atsache eEINZU-
gestehen, qals mit oberflächlicher Beweısführung der mıiıt tarker Behaup-
LUunNg darüber hinwegzutäuschen“ 540) Dieser Kernsatz kennzeichnet
die Forscherhaltung Dölgers, der heber das Schlußurteil en 1aßt, als VOT-

schnelle Beweilse
Im Abschnitt 1L des Bandes folgen Ausführungen über 95  1€ ach-

wirkung des antıken Fischmahl-Typus In den Abendmahlsbildern des späaten
Altert INns un: des fruhen Miıttelalters‘* Von einer Buchillustration, elner
Miniatur in dem Vergilkodex der Vatık Bıbhliothek leitet einem Abend-
mahl mit dem Fisch auf einer Elfenbeintafel 1m Maiıländer Domschatz üDEerT.
Die folgenden Beschreibungen (Mosaikdarstellung des Abendmahles ın

Apollinare Nu0ovo, Holzskulptur In Alt-Kairo, Elfenbeinrelief des Grafen
Stroganoff, Psalterium In der ammlung Chloudoff) zeigen die Lini:en der
Entwicklung der Abendmahlstypen ın den frühchristlichen Jahrhunderten
C  auf (Grupplerung un Anordnung der Personen be1 Tisch) Damiıt nähert
sıch zuletzt dem Ratsel des Fiısches in den Abendmahlbildern, das die
Archäologen und Kunsthistoriker auf die verschiedenste Art lösen versucht
haben Die Erklärung Dölgers ist denkbar einfach: der 1SC. wurde Zum

Typus des feineren vornehmen ahles un: hat sıch ann als Typus des
vornehmen Mahles in die Abendmahlsbilder hınein forterhalten 99  1€ Er-
kenntnis ist keine Herabminderung des Abendmahles Christı in seinem g -
schichtlichen Geschehen und ın seiner christlichen Bewertung“ S 610)

Im V. Abschnitt versucht die Bedeutung des Fısches auft Sarko-
phagen un Mosaikgräbern, losgelöst Vo den Mahlszenen, bestimmen.
Hier wendet erst recht den rundsatz „ IS ist besser, cdie Unsicherheit

bekennen, als nach vielfacher Archäologenmanıier ıne zweiıfelsfreie
bedingte Sicherheıt ZUr Schau tragen‘ S 637)
duktionen wieder.

Die Tafeln mit Anhang geben die besprochenen Szenen In uten Repro-
Der Radıus der Kultur- und ' religionsgeschichtlichen Studıen Dölgers war
weit gespann(, daß se1ne Untersuchungen viele durchschlageunde Lösungen

gebracht haben. Auf diesem Gebiete ist immer eın Kämpfer N, der
mit Entschiedenheıit Uun!‘ VUeberlegung seinen Standpunkt vertreten und keinen
ehl daraus gemacht hat, daß Gegner von merkwürdıgen Argumentatıonen
un abwegigen, kühnen Konstruktionen der Wiılpertschen Thesen)
Die Irrungen In Deutung und Datierung 1äaßt zusammenbrechen. Er er-

wägt -zqnächst ine Reihe VOoO Möglichkeıiten, dann mıiıt klarer eDer-
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legung und logischer Folgeriéhtigkeit einen überzeugenden un befriıedigen-
den Beweıls erbringen. Immer hat siıch gehutet, ınge herauszulesen
der hineinzuinterpretieren. dabe!l überall der Gefahr der Mißdeutung
entigangen ist, bleiıbe dahingestellt.

Wır sınd dankbar, daß die Forscherarbeit, die Dölger geleistet
hat, für die Wissenschaft eta wurde, und neigen unNns Ehrfurcht und
Dankbarkeıt VOrLr seinem Werk.

öln ermann Reuter.

(VerlagGunther atEVs dıe Geschıchte eıines ortes.
Bertelsmann, Gütersloh 1941; 160

In Auseinandersetzung miıt der ekannten Arbeıt VO arl oll un: dem
NEUETCNHN uch Vo Campenhausen der Verfasser ın eıner sehr SOTS-
ältıgen philologischen Interpretation seıne Arbeıt durch ach einer BC-
uen, wie die I Arbeıt, etiwas breıt geratenen Analyse der W ort-
geschichte in der griechischen, römischen und jJüdıschen Liıteratur, omMmM:
der Verfasser ZUTFC ese, daß martys eın Neologismus des Urchristentums ıst
Der Verfasser kommt dabeı einem dreifachen Gebrauch des Zeugentitels
1m Neuen J estament, der alter ist als der Märtyrertitel. Der artys ist Z -

nächst der Augenzeuge der Auferstehung Christı. artys erscheint ferner als
„apokalyptischer Zeuge‘‘ als Jräger einer Himmelsbotschaft. Hier CI -

geben sıch uch die Beziehungen Deuterojesala, qauf die oll aufmerksam
gemacht hat Der drıtte Sprachgebrauch VO  — artys ist das johanneische
Bezeugen, hiıer olg der Verfasser 1m W esentlichen Campenhausen un:'
kommt uch „Theologıe des Zeugnisses‘“, dıe den Doketismus bekämpft.
In einer spateren ulie äng dann mit dem artys der Gedanke der
ıiımıtatıo Christi S  N, un der Tıtel wiırd ZUuU Märtyrertitel. Auf diesen
Zusammenhang bereıts Reitzensteimn aufmerksam gemacht. Der Ver-
fasser durtfte ber Reıtzenstein Recht haben, daß diese Verbindung
einer späteren Zeıt zuzurechen ıst Der Bedeutungswandel entsteht fur en
Verfasser dem „apokalyptischen Zeugen‘““, S! daß das Wort artys für
den Märtyrer Tst un 150) eingeführt sein durtfte. Inhalt des W ortes Zeuge
ıst für den Verfasser ‚„„der Verkündiger des Evangelıums“. Es scheint mIır
diıese Deutung ZU modern, um wahr Z seın Demgegenüber scheint mi1r,
TOLZ der Gegengrunde des Verfassers, die vislionäre Schau Vo Holl, daß der
Märtyrer In seilner Sterbestunde den Hiımmel mıt dem erhöhten Herrn offen
sıeht, wıe das 1MmM Martyrıum des Stephanus ZUuU Ausdruck kommt, der wahr-
scheinlichere se1N, h L daß die Erscheinung des erhöhten Herrn den
Martys schafft un hıerın der Unterschied Zu Homologeten lıegt. Im Märtyrer
dürfte sich dann auch dıe Reihe der Zeugen der Auferstehung und. . Er-
scheinungen fortgesetz en Das ergıbt sich auch be1ı einer Interpretation
VOo:  o} Kor. un: cta 5! TOTLZ er sprachlichen und philologischen An-
stößıigkeıten. uch der Daseinskampf des Paulus seine Erscheinung
wiıird hierbei iıne interessante Nuance erfahren. Erich Seeberg hat auf diese
Zusammenhänge bereıits in einer Anzeige des Campenhausen’schen Buches
in der Z hingewiesen. Hervorgehoben werden muß dıe orgfalt der
Arbeıt, dıe der Verfasser als Pfarrer, offenbar hne Absicht der Promotion
etC., sondern lediglich Vo Problem getrieben, angefertigt hat y1€e ist ein
„Zeugnis“ afür, daß die Beschäftigung mıt den Fragen der wissenschaft-
lıchen Theologie im evangelıschen Pfarrerstand noch nıcht erloschen ist, der
sollte der Verfasse_r eine Ausnahme darstellen?

Zur Zeit bei der Kriegsmarine. Seeberg
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Iheodor Klauser Vom Heroon ZU Märtyrerbasiılıka.
Neue archäologische Balkanfunde un ıhre Deutung. Kriegsvorträge der
Rheinischen Friedrich-Wiılhelm-Universität, Bonn. Aus der Vortragsreihe
„Griechenland , eft Verlag ebr. Scheur, Bonn 1942, 65 Rpf.
Da 1mM Bereich des Totenkultes ıne weıtgehende Kontinuität zwıschen

der vorchristlichen und der christlichen Periode des Altertums hne Zweifel
besteht, hat INa  a die berechtigte Auffassung vertreien (Paul Styger, Ejnar
Dyggve, Rudol{f Egger), daß sich uch in Bezug quf die miıt dem Oten-
kult zusammenhängende christliche Architektur Zusammenhänge mıiıt den
Schöpfungen der vorangehenden Zeiıt aqufweisen lassen. So versucht Klauser
1m Rahmen eines Vortrages cdıe Balkanfunde un die Erwägungen, dıe der
dänische Forscher Dyggve, der dıe Meinung vertritt, daß uch die altchrist-
lıche Märtyrerbasıilika LUr 3881 Endprodukt einer bruchlosen, mıiıt der hel--
lenıstıschen Heroon anhebenden Entwicklung SECWESECN sel, S1e anschließt,
krıitisch referleren.

Er begınnt seine Betrachtung mıt einer Zusamménstellung dessen,
WIT uber die altchristliche Märtyrerbasıilıka un! iıhr Verhältnis Zu  — Gemeiıinde-
hasılıka wIissen, VO. da den Denkmälern des Balkans uüberzugehen,
aul deren Studium Dyggve selne Thesen SewWwanNnn. gibt Dyggve eCc.
Verwandtschaften bestehen In der 'Tat zwıischen em Heroon Kalydon
(gegenüber Patras) un! der christlichen Märtyrerbasılıka. Aus olchen
Analogien ber folgert Dyggve den Schluß 1Iso muß h  1ler eiın genealogisches
Verhältnis vorliegen. Gegen diese Schlußfolgerung Jassen sıch mancherleı
Bedenken aufweisen. Die Ausgrabung und sorgfältige Untersuchung eiINes
altchristlichen Friedhofes In der äahe VO Salona (Dalmatien) hat nach
Dyggve den trıftigen Beweıls geliefert, daß dıe christliche Märtyrerbasıilika
letztlich aus dem hellenistischen Heroon hervorgegangen ist. kann jedoch
der VOo entworfen Entwicklungslinie nıcht beipflichten. Er vermi1ßt für
as Deszendenzverhältnis eine gewIlsse Stäarke der Beweiskraft. Dıe ent-
scheidende nstanz Dyggves IThesen ergıbt sıch AUuUS den chrono-
logischen Tatsachen, denen Dyggve scheitern mMUuUu. Die nachgewiesene
Zeitfolge 1aßt seine Hypothese 1Ns anken geraten: wWeNnnNn namlıch nicht
der Märtyrerbasilika, sondern der Gemeindebasıilika diıe Priorität ukommt{t,
schwıindet die Möglıichkeıit eines Deszendenzverhältnisses.

öln ermann Reuter.

arl Heinrich Schäfer: Das Rätsel des Maınzer Rades
Starke 1941 57—86, 'Tafeln un!' viele Ahbildungen 1m ext

80 (Vorabdruck unter dem Tıtel Das alnzer Rad un! Konstantıiıns
Reichsstandarte 1m „Herold“
Der Verfasser führt unter Beibringung eines umfangreichen Beleg-

materaals auUSsS, daß das alnzer Wappenrad nicht i{wa das Sonnenrad sel,
sondern daß A der kaisetrlichen Reichsstandarte, dem Labarum, ZU

Wappen der Residenz Mainz, der ıdeellen Hauptstadt un! Repräsentantin
des Reichs, geworden sel. Weıter stellt der Verfasser nach Holder dıe
These auf, daß Labarum dem altkeltischen abarus Wort entspreche, daß
Iso das Fleisch gewordene Wort Gottes, der Logos, nıt diesem Zeichen
versinnbildlicht wird.

Die Ausführungen des Verfassers, dıe uberall gul belegt sSınd un! die AU 5
dem Jahrhundert und aus dem ainzer prengel weit 1n das Miıttelalter
und über Europa un den vorderen Orıent hinweg spuüren, en njel für
sıch un werden namentlich da, INa  e das angeblıch naturhafte, 1im Maiın-
Zer Wappen symbolgewordene Sonnenrad glaubt bekämpfen mussen oder
doch anders deuten sollen, als ıne solide Grundlage dieser ampfstellung
dankbar begrüßt und aufgenommen werden.
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ndessen glauben WITr nıcht, daß miıt diesen ‘D arlegungen chafers das

Problem estlos geklärt worden ist FEınmal ıst die Symbolik der gekreuzten
noch nıcht annähernd erforscht. Dazu bhiıetet der ın vielen Einzel-

heıten eute überholte Artıkel ‚Monogramm Christı‘ In der
367 it noch wertvolle Hılfen; Weiteres sıehe bei Saue I' Kreuz, In

Buchbergers Lexıkon fur Theologie un!: Kırche, 1934 5Sp 242
un!: Molsdorf, Christliche Symbolık der mittelalterlichen unst,

1926 11273 Darüber hinaus ber werden uns die zünftigen
uUuNseIer Zeıt uch ZU ema Kreuz noch INAall-Symbolforscher

cherleı n aben, w as zunächst 1m kirchlichen Raum Befremden un:!
Widerspruch hervorrufen könnte Vgl dazu den Abschnitt ‚das Kreuz‘ helı
Frederık ama Va.  I cheltama 1} Symboliık der germanıschen Völker.
Handbuch der Symbolforschung 1941 ff

Sodann ber geht der Verfasser dem Auftauchen, der Form und der
Anwendung des Labarum NUr ın der nachkonstantinischen Zeıt nach, wobel
das über das Chrıismon, nämlıch dıe symbolische Anrufung der h1 DreIıi-
faltigkeıt der Spiıtze feierlicher Urkunden, Gesagte mındest nicht

chtiger ber waäare eS, festzustellen, oD das ZeichenBanz qusreichend ist Wı
das WIT nachkonstantinisch Labarum ennen, nıchtdes Monogramms Chriıst1,

schon in vorkonstantinıscher Zeıt un In welcher Bedeutung {wa VOLI-

omm Da sagt ar Doering ın dem für weıtere Kreise be-
stimmten Büchlein „„Christliıche Symbole“ 1940 f' daß die Ver-
schmelzung on un!‘ ZuUu sogenannten konstantinischen Monogramm
schon hundert TE VOT Konstantiın gebräuchlich gewesch sel; äahnlich
Sauer, Christusmonogramm, 1ın Buchbergers Lexıkon für Theologıe
un! Kırche, 1931 Sp 941 {it. In den Tafeln, die Stauf-
fer _ selner Theologıe des Neuen Testaments 1941 beıgibt, en WIT
ınter Nr. 3 dıe Rückseite einer Münze erodes des Großen
iwa aus dem Jahre CHr:; deren ild Stauffer als dreibeinıges
Räuchergefäß miıt Deckelhaube, daran sternförmiger Knauf beschreibt. Die-
SeTr sternförmige Knauf ber ist nichts anderes als das Skelett des echs-
Sterns, Iso des Labarums. Andererseıts deuten die Abbildungen und 111
bei St darauf hın, daß noch weiıt iın nachkonstantinischer Zeıt das Christus-
zeichen auch 1n der Form vorkommt, ın der das mıt dem senkrecht g or
stellten als (crux monogrammatica) zusammenfällt, daß also Vkeine
dem Labarum ahnliche Form dabeı herauskommt.

Wenn Nanl NUuU. ber Zzu (janzen nachlıest, was Ludwig Traube über
sagt ”aa Nomina Sacra, 1907 . 115), dann wiıird IMa  - sehr skeptisch. Un-

zweıfelhaft steht fest, daß schon in der Priscilla-Katakombe aus dem ahr-
hundert das für Christus gebraucht ist, also an; VOLr der Anwendung
des Zeichens auf der kaiserliıchen Reichsstandarte. Weiterhin wurde das
Zeichen als Sıgel für Y00V0OS und XONOLUOV verwendet.

en WIT den inweis auf SchäfersMit diesen wenigen Bemerkungen INO

anregende Ausführungen abschlıeßen In der Erwartung, daß die eigentliche
Debatte damıt Trst eröffnet seın wird384  Literarische Berichte und Änzeié'en  Indessen glauben wir nicht, daß mit diesen Darle'gungen Schäfers das  Problem restlos geklärt worden ist. Einmal ist die Symbolik der gekreuzten  Stäbe noch nicht annähernd erforscht.  Dazu bietet der in vielen Einzel-  heiten heute überholte Artikel ‚Monogramm Christi‘ in der RE. 3. A. Bd, 13  S. 367ff. noch wertvolle Hilfen; Weiteres siehe bei J. Sauer, Kreuz, in  Buchbergers Lexikon für  Theologie und Kirche, 2. A. Bd. 6. 1934 Sp. 242 ff.  und W. Molsdorf,  Christliche Symbolik der mittelalterlichen Kunst,  2.A. 19265 113  Darüber hinaus aber ‘ werden uns die zünftigen  unserer  Zeit auch  zum Thema Kreuz  noch  man-  Symbolforscher  cherlei zu sagen  haben, was zunächst im kirchlichen Raum Befremden und  Widerspruch hervorrufen könnte.  Vgl. dazu den Abschnitt ‚das Kreuz‘ bei  Frederik Adama van Scheltama in: Symbolik der germanischen Völker.  Handbuch der Symbolforschung Bd. 2. 1941 S. 50 ff.  Sodann aber geht der Verfasser dem Auftauchen, der Form und der  Anwendung des Labarum nur in der nachkonstantinischen Zeit nach, wobei  das über das Chrismon, nämlich die symbolische Anrufung der hl. Drei-  faltigkeit an der Spitze feierlicher Urkunden, S. 76 Gesagte zu mindest nicht  chtiger aber wäre es, festzustellen, ob das Zeichen  ganz ausreichend ist. Wi  das wir nachkonstantinisch Labarum nennen, nicht  des Monogramms Christi,  schon in vorkonstantinischer Zeit — und in welcher Bedeutung etwa — VvOr-  kommt. Da sagt z. B. Oskar Doering in dem für weitere Kreise be-  stimmten Büchlein „Christliche Symbole“ 2. A. 1940 S. 39f., daß die Ver-  schmelzung von X und P zum sogenannten konstantinischen Monogramm  schon hundert Jahre vor Konstantin gebräuchlich gewesen Ssei; ähnlich J.  Sauer,  Christusmonogramm,  in Buchbergers  Lexikon für  Theologie  und Kirche, 2. A. Bd. 2. 1931 Sp. 941ff. In den Tafeln, die E. Stauf-  fer seiner Theologie des Neuen Testaments  (1941  beigibt, haben wir  unter  Nr.  37  die  Rückseite  einer  Münze  erodes  des  Großen  etwa aus dem Jahre 33 v. Chr., deren Bild Stauffer als dreibeiniges  Räuchergefäß mit Deckelhaube, daran sternförmiger Knauf beschreibt. Die-  ser sternförmige Knauf aber ist nichts anderes als das Skelett des Sechs-  sterns, also des Labarums. Andererseits deuten die Abbildungen 43 und 111  bei St. darauf hin, daß noch weit in nachkonstantinischer Zeit das Christus-  zeichen auch in der Form vorkommt, in der das P mit dem senkrecht ge-  stellten X als P (crux monogrammatica) zusammenfällt, so daß also Vkeine  dem Labarum ähnliche Form dabei herauskommt.  Wenn man nun aber zum Ganzen nachliest, was Ludwig Traube über  sagt (  Nomina Sacra, 1907 S. 115), dann wird man sehr skeptisch. Un-  zweifelhaft steht fest, daß schon in der Priscilla-  Katakombe aus dem 3. Jahr-  hundert das  für Christus gebraucht ist, also lange vor der Anwendung  des Zeichens auf der kaiserlichen Reichsstandarte. Weiterhin wurde das  Zeichen ® als Sigel für yedvos und %@%0iu0V verwendet.  e  chten wir den Hinweis auf Schäfers  Mit diesen wenigen Bemerkungen mö  ‚anregende Ausführungen abschließen in der Erwartung, daß die eigentliche  Debatte damit erst eröffnet sein wird.  _ Berlin.  Otfo Lerche.  Benedikt M\arx:  Procliana. Untersuchungen übef den homiletischen  Nachlaß des Patriarchen Proklos von Konstantinopel.  (Münsterische Bei-  träge zur Theologie, herausgegeben von F. Diekamp und + R. Stapper,  Heft 23). Münster, 1;\schendorff, 1940. X und 104 S. — RM. 5.25.  __ F. X. Bauer hatte in seiner Mohographie über Proklos von Konstantinopel  München 1919) auch eine Untersuchung über die Ueberlieferung der Schrif-  en versprochen; die leider nicht erschienen sind. Dafür hat nun M., wenn  Üa\ic\h unter einem anderen Gqsichtspunktg, sich der Predigten des P‚r._ ange-Berlin. tto Lerche.

Benedıkt Marx C a. Untersuchungen U:  ..  ber den homiletischen
Nachlaß des Patriarchen Proklos VO: Konstantinopel. (Münsterische Be1i
träge ZUC Theologie, herausgegeben VO. Dıekamp und Stapper,
eft 23) Münster, Aschendorff, 1940 und 104 5.25384  Literarische Berichte und Änzeié'en  Indessen glauben wir nicht, daß mit diesen Darle'gungen Schäfers das  Problem restlos geklärt worden ist. Einmal ist die Symbolik der gekreuzten  Stäbe noch nicht annähernd erforscht.  Dazu bietet der in vielen Einzel-  heiten heute überholte Artikel ‚Monogramm Christi‘ in der RE. 3. A. Bd, 13  S. 367ff. noch wertvolle Hilfen; Weiteres siehe bei J. Sauer, Kreuz, in  Buchbergers Lexikon für  Theologie und Kirche, 2. A. Bd. 6. 1934 Sp. 242 ff.  und W. Molsdorf,  Christliche Symbolik der mittelalterlichen Kunst,  2.A. 19265 113  Darüber hinaus aber ‘ werden uns die zünftigen  unserer  Zeit auch  zum Thema Kreuz  noch  man-  Symbolforscher  cherlei zu sagen  haben, was zunächst im kirchlichen Raum Befremden und  Widerspruch hervorrufen könnte.  Vgl. dazu den Abschnitt ‚das Kreuz‘ bei  Frederik Adama van Scheltama in: Symbolik der germanischen Völker.  Handbuch der Symbolforschung Bd. 2. 1941 S. 50 ff.  Sodann aber geht der Verfasser dem Auftauchen, der Form und der  Anwendung des Labarum nur in der nachkonstantinischen Zeit nach, wobei  das über das Chrismon, nämlich die symbolische Anrufung der hl. Drei-  faltigkeit an der Spitze feierlicher Urkunden, S. 76 Gesagte zu mindest nicht  chtiger aber wäre es, festzustellen, ob das Zeichen  ganz ausreichend ist. Wi  das wir nachkonstantinisch Labarum nennen, nicht  des Monogramms Christi,  schon in vorkonstantinischer Zeit — und in welcher Bedeutung etwa — VvOr-  kommt. Da sagt z. B. Oskar Doering in dem für weitere Kreise be-  stimmten Büchlein „Christliche Symbole“ 2. A. 1940 S. 39f., daß die Ver-  schmelzung von X und P zum sogenannten konstantinischen Monogramm  schon hundert Jahre vor Konstantin gebräuchlich gewesen Ssei; ähnlich J.  Sauer,  Christusmonogramm,  in Buchbergers  Lexikon für  Theologie  und Kirche, 2. A. Bd. 2. 1931 Sp. 941ff. In den Tafeln, die E. Stauf-  fer seiner Theologie des Neuen Testaments  (1941  beigibt, haben wir  unter  Nr.  37  die  Rückseite  einer  Münze  erodes  des  Großen  etwa aus dem Jahre 33 v. Chr., deren Bild Stauffer als dreibeiniges  Räuchergefäß mit Deckelhaube, daran sternförmiger Knauf beschreibt. Die-  ser sternförmige Knauf aber ist nichts anderes als das Skelett des Sechs-  sterns, also des Labarums. Andererseits deuten die Abbildungen 43 und 111  bei St. darauf hin, daß noch weit in nachkonstantinischer Zeit das Christus-  zeichen auch in der Form vorkommt, in der das P mit dem senkrecht ge-  stellten X als P (crux monogrammatica) zusammenfällt, so daß also Vkeine  dem Labarum ähnliche Form dabei herauskommt.  Wenn man nun aber zum Ganzen nachliest, was Ludwig Traube über  sagt (  Nomina Sacra, 1907 S. 115), dann wird man sehr skeptisch. Un-  zweifelhaft steht fest, daß schon in der Priscilla-  Katakombe aus dem 3. Jahr-  hundert das  für Christus gebraucht ist, also lange vor der Anwendung  des Zeichens auf der kaiserlichen Reichsstandarte. Weiterhin wurde das  Zeichen ® als Sigel für yedvos und %@%0iu0V verwendet.  e  chten wir den Hinweis auf Schäfers  Mit diesen wenigen Bemerkungen mö  ‚anregende Ausführungen abschließen in der Erwartung, daß die eigentliche  Debatte damit erst eröffnet sein wird.  _ Berlin.  Otfo Lerche.  Benedikt M\arx:  Procliana. Untersuchungen übef den homiletischen  Nachlaß des Patriarchen Proklos von Konstantinopel.  (Münsterische Bei-  träge zur Theologie, herausgegeben von F. Diekamp und + R. Stapper,  Heft 23). Münster, 1;\schendorff, 1940. X und 104 S. — RM. 5.25.  __ F. X. Bauer hatte in seiner Mohographie über Proklos von Konstantinopel  München 1919) auch eine Untersuchung über die Ueberlieferung der Schrif-  en versprochen; die leider nicht erschienen sind. Dafür hat nun M., wenn  Üa\ic\h unter einem anderen Gqsichtspunktg, sich der Predigten des P‚r._ ange-Bauer hatte In selner Monographie über Proklos VO.:  > Konstantinopel

München auch ıne Untersuchung uüuber die VUeberlieferung der Schrif-
en versprochen; die leider nıcht erschienen ınd. Dafür hat NUu)  [ M) wenn

auch unter einem anderen Gesichtspunkte, ıch der Predigten des Pr. aM
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S  nommen, nachdem e „Severlana unter den Spurı1a Chrysostorfli beı Mont-
faucon-Migne“ (Orientalıa. Christiana Periodica 1939 281—367) her-
ausgesucht a  e; neuerdings hat (ebenda VII 329—369) den
„Homiletischen Nachlaß des Basıleilos VO. Seleuke1ia“ behandelt

Die Echtheit der beı Migne, gedruckten Oratiıones un! Ho-
miılıae des Pr. un: der bereıts VO.  b Bauer für ıhn In Anspruch genoMMmMENCH
Predigten nımmt hne eingehende Nachprüfung A den au diesen
bisweilen angezweiıfelten Stücken sucht LUr die Or. VI ausführlicher

Mußestunden““ S 90—93 furals „fingıerte Homilıe un! Erzeugn1s
(letztere ist übrıgens uch iın derPr. retten; für Or. 11, un!' VIL

armenıschen Ueberlieferung füur Pr. bezeugt) ergebe sich dıe Echtheit hne
weiteres. Das Hauptanlıegen M.s ist namlıch die Ermittlung bısher unbe-
kannter Homilıen des Pr.: eiwa 1EUE extie glaubt CI ohl meist miıt

eıt, als Eıgentum des Pr erwelisen können, dar-
unter sınd wel nedita,
größerer Wahrscheinlichk

die Ehrhard verdankt und 097— 102 veroöffent-
dıgt, incC. Aatos ELS NUC  o  5lıcht 1Nne Chrysostomos zugeschrıeben Osterpre

TOU K voiov DÄAVÜODOTILCO (Nr. seiner Zählung) un! einen als Pfingstpredigt
des Basıleilos VO. Seleukeia überlıeferten Text, inNnc. Ilvxva UEV NMUÜV,
ENWODEIN TNS EXKÄNGLAS Ta NVEUMATLXA VEATOC. (Nr. 41) Aus den Spurla Basıili:

die Oythio NAOAUUVÖLKN o evOoUVTL S 1712—22Magnı nımmt (Nr. 2)
28, 944—57; 973—1000;ausden Spuria Athanasıl seine Nır. sSh—88 a

1—1  ) füur Pr. In nspruch; die Hauptmasse der Procliana
mussen jedoch dıe ubı und Spurla des Joh Chrysostomus jefern. Die
Krıterien fur diese Zuwelsungen sınd für Form und Inhalt der exte
Man kannn WAar bei ihm, der viele Predigten der ater dieser Zeit uıunter-
sucht hat, eine außergewöhnliche Kenntnis des besonderen Stiles der e1IN-
zeinen Verfasser voraussetzen, ber manchmal wird INa ocn bedauern, daß
es ıhm nıicht möglıch WAäal, dıe Textüberlieferung der and Vo Hand-
schriftenkatalogen, Florilegien, Katenen Uun! Uebersetzungen geNaUCT zu
untersuchen un seıne inneren Kriterien mıiıt außeren Bezeugungen Z stützen;
das Ziel S 4), einen Beitrag Pr. und seinen Werken lıefern, hat er
ohl erreicht un! wird ihm für  a se1ine muhsame Arbeıt ank w1ıssen.

Einige Ergänzungen ZUr Veberlieferung der Homilıen sejen angefügt.
Der S unerreicht gebliebene Aufsatz on Moß (Le Museon

C Chabot (Rendi-61—63) giebt das In der SYT. Ausgabe VOoO
1869| 180—83)contı eale Accademia de1 Lincei Ser 51

fehlende Stück der Hom. (nicht Or.) In Nativitatem Christi, 6 9 841
bıs 44; den griechischen Originaltext dieser INC. HUXaL00V ELITELV 0N UEQOV) und
ler Homilie (inc. Ä0UoLe. O TNS ÜEla YAOLTOS Ta OEUMNATA) hat jetzt
Ch Martin (Le Museon 1941 aus Par. Graec. 1941 heraus-

Virginem et Genetricem Marlam, 1NC.geben. Zur Or. 5’ Laudatıio 1ın
AL MEV al HAQTUOLXAL NAVNYUOQELS 65, 5——22) ist Z bemerken, daß

s1e syrisch unter dem Namen des ttiCUuUS geht un: von Lebon (Le useon
1933 167—9202) und gleichzeitig Vo Briere (Revue de ‘“Orient

Chretien 29 [ 60—186) ediert wurde; da S1e Joh Damascenus
. Stellen seines Traktates ber das Trishagion em Proklos, CGyrill von
Alexandrien aber 1 Briefe Reginas dem Atticus zuschreıbt, möchte
sich Lebon dahıin entscheıden: „que (le discours) est d‘Atticus pPar Procl_n

174) Nr. der Zählung bei M ’ In Christı Natalem Diem,
TNS ÖLXALOGUPNS 61, 737), wırd in der armenıschen Veberlieferung

neben Pr. uch Gregor Thaumaturgos, (Pıtra, nalecia SAaCIa 1 156—59)
In der arabıschen dagegen Chrysostomus zugeschrıieben, vgl Martın
Revue d‘Histoire ecclesiastique 1928 364 f3 dıe Zuwelsung Pr
erfährt 1ıne Stütze durch die Angabe bei Ehrhard, Ueberlieferung und
Bestand 514 Dıie rage nach dem Verfasser un: dem gegenseitigen
Verhältnıis der beiden Nrrt. und hat auch artın in dem enNn-
erwähnten Aufsatz ın der Reyv. d’Hıst. eccles. behgn elt; die
Zt$chr . -G.
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Ps.-Chrysostomus-Homilie (Nr. 46) In Natıvitatem Christi1, INC. Mvortn0ı0v
EVOV XL nAOdd0EOV BAEMO®O (PG. 5 9 ist nıcht 1U Vo Ps.-Athanas
(PG 2 $ 960 f und Ps.-Chrys iINC. I1l:  A,  Au 47} NAOOQONTLA D9, 09—14) be-
nutzt; Gyriull VO Alexandrıen, Regınas iın Zıtaten un das Florilegium
Edessenum (ed 1gn Rucker ın den Bayr. Akademıie, phil.-hist. KI 1933,
Hefit 5) In anderen Zitaten (Nr un: 45) eNNeN Chrysostomus als Ver-
fasser, ebenso die arabısche VUebersetzung, während die armenische Gregor
Thaumaturgos anführt:;: uletzt hat Chr. Martin, Le useon 1941 3
hıs sıch mıiıt dieser Frage befaßt und die Ghrysostomus zugeschrıebenen
uszüge S, 48— 52 herausgegeben. Bei NrT. ist dıie Abfassung Urc Pr.
uch außerlich UrTrC. die SYTL. Uebersetzung in Hs. 848 fol 146 des Brit.
Mus. gestützt. Der VO.:  b Ehrhard, Veberlieferung uUuSW. un! I1
festgestellte Bestand Pr.-Homilien geht nach einer vorläufigen Schatzung
NUr mıt iwa einem halben Dutzend extie uüber das beı ı1gne gE-
druckte Materı1al hinaus: VO:  — den Urc. nNneugewWwONNENCH Stücken konnte
ich 1Ur NrT. bel Ehrhard wiederfinden;: damıt soll natürlich nıcht be-
hauptet werden, daß außerhalb der lıturgischen Bucher keine anderen Pr.-
Homilien überhefert sSeıin können.

Münster/ Wgstfal en. Adolf Rücker

und Pneuma 1 m begnadetenJog_ef Loosen o0g0os
Menschen beili Maxımus Confessor (Münsterische Beiträge ZUT

Theologie herausgegeben von Univ.-Professor Dr. Dıekamp und
Univ.-Professor Dr Stapper, eit 24) Aschendorffsche Verlagsbuch-

handlung, Muünster l. 1941; 132 geh 9.50

Loosen 1jefert einen quellenmäßig ausgezeichnet fundierten Beıtrag ZUFTF
Geschichte der Frömmigkeıt und Mystık in frühbyzantınıscher Zeıt. amı
wird uch VO eutscher Seıte eın beachtlicher Beitrag ZUrTr Erforschung des
inneren Lebens der östlıchen Kırche beigesteuert. In der Hauptsache wıird
nämlich diese Sparte historischer Theologie VO:  ; französisch schreibenden

Grumel, Lot-Borodino) gepflegt. DiıeGelehrten (vgl. Hausherr,
Bedeutung des hl Maximus füur dıe Entwicklung der Mystık kannn nıcht
leicht überschätzt werden, denn se1ın Einfluß erstreckte sich in der Folgezeıt
nicht NUur auf den griechiıschen sten, sondern griff auf dem Wege er
Johannes Scotus Erugena Z Eckhart uch in den Bereich der weltlichen

heologie uber. wählte sıch fur seine Untersuchung eın  an Teilproblem aus.
Er bringt ZUTr Darstellung, W as aXımus Confessor über die Beziehungen
des getauften und 1n der na lebenden Christen ZUT zweıten und drıtten
göttlıchen Person in der Trinität gedacht hat, un!' arbeıte heraus, W asSs der
göttliıche Logos und das göttliche Pneuma, welche persönlıch dem egna-
deten. Menschen einwohnen, fur die subjektive Rechtfertigung des Menschen
bedeuten,Im eil der Arbeit S 71—38) beschreıbt der Verfasser dıie theologische
Grundvorstellung des Maxımus VO Aufstieg un der Entwicklung des be-
gnadeten Menschen ZU. Endzustand der Vergöttlichung ın der mystischen
Beschauung (Avaßaoıs ELS ÜEMDOLV XTa XdA0W). uch nach der Erreichung
des Zieles der Anabasıs trıtt nicht uhe e1In, sondern EerTSC! ein ew1ges
Bewegtsein. Der ensch steigt nıcht aus eigener Kraft, sondern in der (made
auf. Die Gnade treibt ZU siıttliıchen Tun, dann führt s1e ZU Erkennen des
Göttlichen 1n der Welt, und auf der drıtten Stufe wiıird ott Jenselts der
W elt erkannt. Der vergöttlichte ensch, der selbst ott UrCc. Gnade SC-
worden ist, trıtt hinaus ın die Leere der absoluten göttlichen Transzendenz.
Im _ II. Teil S 39—86 wird die Bedeutung des göttlıchen Logos beıi diesem
Aufstieg des begnadeten Menschen untersucht und der 111 eıil S 87—-126!
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behandelt das Verhältnis des göttlichen Pneuma ZU. aufsteigenden Men-
schengeıst. Von den zahlreichen Feststellungen, die den Theologen der Mystik
interessieren, sel hervorgehoben, daß aXımus die Theorie VOoO qualitativen
Unterschied zwıschen mystischer un: nichtmystischer Beschauung be-
günstigen scheint. er die Stellungnahme des Maxiımus In der rage nach
der Allgemeinheıt der erufung des qauf en lebenden Menschen ZUr Mystik
ıst keine völlıge Klarheıt gewınnen. Da die Vergöttlichung des Menschen,
die VO. der substantialen Einwohnung des göttlıchen 0g0os und neuma
gewirkt und WITrd, zugleich uch VO der aqauie abhängt, ist
damıt ein Krıterum aiur gegeben, daß sıch die Auffassung des aXIımus
deutlich VO der TeiIN philosophischen un ebenso Vo der pelagianiıschen
Erklärung der Beschauung unterscheidet. Die VE@WOLS hat aqaußerdem die 1im
geschichtliıchen Raum sıch abspielende Inkarnation des og0os ZUr V oraus-
setzung und darum hemmt un bändigt die nkarnation eiInNn  Z für allemal
den Flug des Mystikers In die Sphäre der reinen Geistigkeıt. Die ensch-
werdung GChristı bringt NSeiIe Gottwerdung, und 1NSeIe Gottwerdung ist
Christı Menschwerdung. egen der wesenhaften Verbindung des Begnadeten
mit Christus dem Gottmenschen nehmen WIT uch teıl seinen eigentüm-
lıchen Bezıehungen ZUuU Heılıgen Geist un: ZU. ater.

Wiıe der Verfasser einleıtend erklärt, möchte AaXIMUS DUr 4US
aXImus interpretieren. Er oOMmM': darum uch höchst selten auf diıe An-
schauungen anderer Autoren sprechen. Diese Selbstbeschränkung und
Isolıerung des behandelten Problems kann nıcht gutgeheißen werden. Es mMu.
als 1ne selbstverständliche wissenschaftliche Forderung gelten, daß eine
theologie- der dogmenhistorıische rage immer ım Rahmen größerer g -
schichtlıcher Zusammenhänge untersucht wIird. Denn Urc quellenkritische
Feststellungen und Aufdeckung ideengeschichtlicher Zusammenhänge der

solche nıcht siıcher aufgewıesen werden können, durch Aufzeigung
gedanklicher Parallelen bei alteren Autoren kann der Quellgrund und das
W erden un W achsen der mannıgfach nuancierten Auffassungen verschiıedener
Denker verfolgt werden, und DUr auf diesem Wege kann dann weıter eıne  z
in {wa vorliegende selbständıge Leistung zuverlässıg konstatiert un richtig
gewürdiıgt werden. VO. Balthasar B., der In wel kürzlich erschı:enenen
Arbeiten sich ebenfalls miıt der theologıschen Bedeutung des aXImus Con-
fessor beschäftigt (vgl. meme Anzeige dieser er In der eo Revue 1942
51/4), hat sıch diese erprobte ege historischer Forschung gehalten und
eine reiche Ernte eingebracht. Der Verfasser sich N1IC. verdrießen
assen sollen, uns wenigstens auf TUN:! der Vo ıhm mıiıt großer Vollständıig-
keıt verzeichneten Literatur S SS  $ die Vo  S allem ın den etzten weı
Jahrzehnten erschienen ist und ch mıt Fragen zur Geschichte der patrıstischen
Frömmigkeıt und Mystik beschäftigt, die daraus für seın ema gewin-
nenden Erkenntnisse, krıtisch gesichtet, vorzulegen. Im übrıgen ist die
Schrift mıt großem Fleiß und AUuUS er Kenntnis der er des Max1-
INUuUSs gearbeıtet. Diıie Darstellung ıst Vor em gen zu großer Aufspal-
ur der Gedanken, die keinen ruhıgen Iuß er Diktiöon un keine schöne
Form aufkommen 1äßt, nicht gerade gelungen nennen Dankenswert ist
das der Schrift beigegebene griechische Wörterverzeichnıis.

Breslau. Berthold Altaner.



Mittelalter

Fritz Blanke Columban und Gallus Urgeschichte des
schweizerıschen Christentums. (Fretz und asmuth, Verlag Zürich).
235 Seıiten.

Der Verfasser hat unternommen, auf Grund sechr sorgfältigen Quellen-
studiums die Urgeschichte des Schweizer Christentums aufzuzeigen. ET Seiz
eın miıt dem Eindriıngen des hrıstentums ın dıe Schweiz unter den Römern
und der Zeıt des Eindringens der Burgunder und Alemannen. Der Vf. schil-
dert dann sehr n  u un unter Heranzıehung er Quellen un ulturge-
schichtlichen Studıen das Wiırken der beıden irıschen Onche Columban
ınd Gallus. Hıerbel hat der Verfasser sehr sorgfältig dıe Biographie (ESs
Heiligen Gallus VO:  a Wetti ausgewertet un!' legt diese ZU größten eıl ın
seiner Arbeıt Grunde, Mıt einem Ausblick auf die beıden größten An-
gehörıgen der Abte1 St Gallen; Notker den ammler und Tutilo, schließt der

and
Das uch ist Ncht 1Ur ıne sehr sorgfältige historische Arbeıt uüber die

Anfänge des Ahrıstentums auf dem en der Schweiz, sondern der VI.
gewährt sechr schöne UnNn! NeUe Einblicke in das Leben der beıden Mönche,
hre ege und ıh W ollen Deutlich wiıird dabel, WIe  u Columban un Gal-

lus wenıger an der Missionierung als vielmehr ihrer regula interessiert
sınd Man darf DUr nicht übersehen, daß sich_ in dieser Studie nicht DUr

um die Geschichte des Schweizer hrıstentums handelt, sondern. daß eın
ucC der deutschen Christentumsgeschichte 1ın ıhren Anfängen uns siıchtbar
gemacht wird. Hervorgehoben werden muß, daß dıe manchmal etiwas
trockene Materıe vo VT immer wıeder lebendig gest und anschaulich
un leicht lesbar Ur arstellung gebracht worden ist.  n Es dem Buch,

ß es nicht 1n größere Zusammenhänge hineingestellt ist, sondern sehr
Stoff beschränkt bleibt, bleibt. der V{. eiwas ın den N:  n TENZEN

des Schweızer Bergstaates. GColumban und Gallus sind In ihrer Zeıt in
em Gebiet hängen geblieben, ber wurzeln doch 1n den gelstigen Strömun-

gen ihrer Zeıt, die über die Schweizer Grenzen\ hinausgingen un gehen

Zur Zeit bei der Kriegémarine,
fSeeberg.

Rudolf Meißnei-‚ Die norwegische Volkskirche nach den
V 1 al te rı (Schriften des deutsch-rechtlichen
Instituts in Verbindung mit der Forschungs- und Lehrgemeinschaft
„Das Ahnenerbe“, herausgegeben VO. arl August Eqkhardt—‚ Weimar,V erlag ermann Böhlau, Nachf 1941, 2,65Mittelalter.  f‘ritz Blanke: Columban und Gallus. Urgeschichte des  schweizerischen Christentums.  (Fretz und Wasmuth, Verlag Zürich).  235 Seiten.  Der Verfasser hat es unternommen, auf Grund sehr sorgfältigen Quellen-  — studiums _die Urgeschichte des Schweizer Christentums aufzuzeigen. Er setzt  ein mit dem Eindringen des Christentums in die Schweiz unter den Römern  und der Zeit des Eindringens der Burgunder und Alemannen. Der Vf. schil-  dert dann sehr genau und unter Heranziehung. aller Quellen und kulturge-  schichtlichen Studien das Wirken der beiden irischen Mönche Columban  ınd Gallus. Hierbei hat der Verfasser sehr sorgfältig die Biographie Ces  Heiligen Gallus von Wetti ausgewertet und legt diese zum größten Teil in  seiner Arbeit zu Grunde,  Mit einem Ausblick auf die beiden größten An-  gehörigen der Abtei St, Gallen, Notker den Stammler ugd Tutilo, schließt der  E  Band.  .  Das Buch ist ni  cht nur eine sehr sorgfältige historische Arbeit über die‘  Anfänge des Christentums auf dem Boden der Schweiz, sondern der WVf.  gewährt sehr schöne und neue Einblicke in das Leben der beiden Mönche,  hre Regel und ihr Wollen, Deutlich wird dabei, wie Columban und Gal-  Jus weniger an der Missionierung als vielmehr an ihrer regula interessiert  sind. Man darf nur nicht übersehen, daß es sich in dieser Studie nicht nur  um die Geschichte des Schweizer Christentums handelt, sondern daß ein  Stück der deutschen Christentumsgeschichte in ihren Anfängen uns sichtbar  gemacht wird.  Hervorgehoben werden muß, daß die manchmal etwas  trockene Materie vom Vf. immer wieder lebendig gest  altet und anschaulich  und leicht lesbar zur Darstellung gebracht worden ist. Es fehlt dem Buch,  ß es nicht in größere Zusammenhänge hineingestellt ist, sondern zu sehr  m Stoff beschränkt bleibt, es bleibt der Vf. etwas in den engen Grenzen  des Schweizer Bergstaates. Columban und Gallus sind in ihrer Zeit zwar in  rem Gebiet hängen geblieben, aber wurzeln doch in den geistigen Strömun-  _gg;1_"ihrer Zeit, die über ‚die Schweizgr Grenzen\ hinausgingen und gehen.  “”Zur Zéif bei ‘de'.l' Kriegézizarine,  }  ;;. Seéberg.  Rdole MeiBner Die nofw‘eg'i's;che V‘olkskirché'zizich dn  vier alten Christenrechten (Schriften des deutsch-rechtlichen  Instituts in Verbindung mit der Forschungs- und Lehrgemeinschaft  „Das Ahnenerbe‘“, herausgegeben von Karl August, Eckhardt,  Weimag  z  yerlag Hermann Böhlau, Nachf. 1941, 2,65 RM.  __ Im gegénwärtigen Zeitgeschehen, in dem Norwegen und seine;kircillicheh  erhältnisse weitgehend in den Blickpunkt europäischen Interesses getreten  ind, kann eine rechtshistorische Untersuchung über die norwegische Volks-  kirche von vornherein Interesse für sich in Anspruch nehmen. Dies um so  immler der Schriftenreihe  mehr, als sogar der Reichsführer SS. Heinrich H  olgendes Geleitwort auf den Weg gegeben hat: „Ein Volk lebt so lange  &.  gl  klich in Gegenwart und Zukunft, als es sich seiner Vergangenheit und  Größe seiner Ahnen bewußt ist“. Behandelt wird das Leben der früh  norwegischen Christenheit nach Abschluß der Christianisierungsperiode (etwa  0). Die Quellen der Darstellung sind die Rechtsbücher der vier nor-  gischen Thingbezirke. Es ist ein Christenrecht, was dargestellt wird, kein  chenrecht, denn eine eigentliche Kirche und Kirchenverfassung gab es ja  nic?1;_'. _ Die Christen steh  }  y  ez;\—‚;icht\bar _Iléc'l?_’ ij1nä;itten der im Grund‘e_ n°‘_’h‚  n  E  -Im gegenwärtigen Zeitgeschehen, ın dem Norwegen und seine kirchlichen

erhältnisse weitgehend In den Blickpunkt europäischen Interesses€
ind, kann eine rechtshistorische Untersuchung über dıe norwegische Volks-

kirche VO: vornherein Interesse fr sıiıch In Anspruch nehmen. Dies un
immler der Schriftenreihemehr, als S der Reichsführer S$S. Heinrich

olgendes Geleitwort auf den Weg gegeben hat „Ein Volk ebt S} ange
gl klich in Gegenwart und Zukunft, als e ıch seiner Vergangenheit und

Größe seiner nen bewußt 1ist‘“. Behandelt wırd das e  en der früh
norwegischen Christenheit nach Abschluß der Christianisierungsperiode (etwa

0) Die Quellen der Darstellung sınd die Rechtsbücher der 1er nOr-
gischen Thingbezırke. Es ist eın Christenrecht, was dargestellt wird, kein
chenrecht, denn ıne eigentliche Kirche und Kirchenverfassung gab Ja

nicht. h1e Christen stehen sichtbar nocfi inmitten der 1m Grunde nqch

Ar
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heidnıschen Umwelt und fest aufhbauend auf der heidnischen Ueherlieferung!
Den Uebergang VO. Christenrecht In das norwegische Kirchenrecht, dıe
Entstehung und spatere Entwicklung der norwegischen Kirchenverfassung
können WIT dann dem Sammelwerk Ekklesia
nehmen.

(Dır Kırche Nor2vegens) ent-

Haaigg.Berlin-Wilmersdqrf.
Diıie Quaesti:ones dısputatae De fıde des Bartholomäus

VO Bologna Von Dr Meinolf Mückshoff M.
Cap Beiträge ZUTr Geschichte der Philosophie un: Theologıe des Miıttel-
qlters. and XIV. eft 80 und 199 Münster a Aschen-OT 1940 11.40.
Bartholomäus VO.  b Bologna 4US dem Franziskanerorden.‘ unter Alexan-

der Inquisitor in Avıgnon, VOTr 1275 magiıster resSeNhNS der Universität
Parıs, 1279 Lector Palatır un D] Provinzilalminister cder Bolog-

Ordensprovinz, hat neben einem Traktat de Iuce un ehn Sermones
an authentischen Schriften noch Quaestiones de prımo DrINC1p10, de
fıde, de anıma un: de assumptione Beatae Virginis Marıae nınterlassen.

hıetet uns DU  - dem angezeigten Werk VOLr allem einen kritischen Ueber-
1C über Leben und Schriften des Bartholomäus, dann ber ıne wertvolle
Ausgabe der fünf Quaestiones disputatae de fide, welcher Cod T heol. hil

160 der Landesbibliothek ın Stuttgart un God Jut SIN. der
Biblioteca Medicea aurenz]lana 1n Florenz zugrunde lıegen. Wertvoll ıst
hlier, daß nicht bloß die Zitate mıiıt er Sorgfalt verifiziıert werden, sondern
daß jeweıls auch auf diejenigen Stellen verwıesen wird, denen andere
Autoren des un: 13 Jahrhunderts gleiche Probleme ehandeln. Aus der
Frühscholastik findet an die amen VO  —_ Raduphus Ardens, Sımon
von Tournal, Petrus VO:  -} apua, Praepositinus, ılhelm VO: Auvergne, Wil-
helm VO.  — Auxerre, Philipp dem Kanzler, Hugo Charo, Johannes vo
Treviso, un! Richard Fiıshacre, deren Werke melstens ledıigliıch in and-
schriften erhalten sind.Die Titel der Quästionen lauten: 1.) Quaestio esT, utrum sıt Nnecessarıu
ad alutem credere alıqua, yquae NnO.  w possunt CONYVINCI per naturalem rationem.

Quaestio est, utrum quilıbet in SU:  S fıde possıt salvarı, solum sit una
fides tantum ın qua sıt salus. 3.) Quaestio esT, utrum fidel christianae possit
subesse falsum, et hoc est TeTEe, utrum complex]1, quı sunt
verıtatum articulorum fidei enuntatıvı, possunt SSsSe alsı, ut ar nostra
resurget, mundus conflagrabitur per ignem et SIC  a de alls. 4.) Quaeritur,
utrum u  $ quod subest articulis, fidei christianae sit u  9 quod parte
sua sıt demonstrabile, quantum est SUÜ!: 1PS1Us propriıa certitudıne, licet
NnOoSs non DOSSIMuUS ıpsum demonstrative probare propter defectum ingnoran-
tiae nostrae. 54) Quaestio est, supposito, quod tantum sıt unNna Jex SIve fidesıIn qua sıt salus, utrum illa fides sıt fıdes cOhristianorum.

In besonders eingehender Weise wıdmet der eıinen igenen, zweiten
'eil des Werkes der Untersuchung des Auctoritas-Ratio-Problems in
Quästionen des Bartholomäus, soweıt die Glaubensbegründung und das
Verhältnis des Glaubens ZUur Wahrheit un Zu Wissen betrifft Da jeder
Theologe ım TOom einer Entwicklung ste. kann seıine Bedeutung und
vielfach auch der Sinn un die Tragweite der Vo ihm behandelten Proble
NUur dann erfaßt werden, wenn na  - die Vor- und Mıtwelt un: schließlich
auch die Nachzeit zum Vergleich heranzieht. Dieser Aufgabe hat sich denn
auch V. mit großer Geduld unterzogen. Merkwürdigerweise hat aber
hierbei die Paulinenliteratur unberücksichtigt gelassen, obwohl S1e  öA ıch mMı
den Problemen der Glaubenslehre 1n jener Zeıt eingehend befassen pfle
Immerhin aber ergıbt die geleistete Untersuchung ZUTr Genüge, daß ar
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lofnäus War eın belesener Gelehrter, ber nicht eın orıgıineller spekulatıver
Theologe SECWESEN ist. Jedenfalls Wa  _ der TS{ie innerhal der Franzıiıs-
kanerschule, der die Glaubensbegründung ZUD Gegenstand VO.  —; Quaestiones
disputatae gemacht hat uch wıird als Quelle für den Kardinal Mattäus
ab quasparta erwlesen.

Bamberg. Artur andgraf.

Martın Grabmann: Gentiıle da Cıngoli, eın  . iıtahleniıscher Arıstote-
ljeserklä 4US der Zeıt Dantes. Sıtzungsberichte der Bayerıschen Aka-
demie der Wissenschaften. Philosophisch-historische Abteijlung; ahrgang
1940, eit München 1941, kl 89 Seiten.
In das Gesamtbild des miıttelalterlichen Geıisteslebens, das Grabmann 4UuS

einer I1U.  w schon fast unübersehbaren enge VOo  >; nach den handschriftlichen
Quellen zumeıst als deren ntdecker gezeichneten Einzelbildern 11l-
gesetzt hat, fügt mıt dieser Untersuchung einen UeIl Mosaikstein ein
Wieder geht dabeı das Hauptproblem der mıiıttelalterliıchen Geistes-
geschichte:. dıe Aufnahme Uun: Verarbeitung des arıstotelıschen Gedankenguls,
diesmal exemplıfiziıert einem iıtalıeniıschen Professor der Philosophie
der Universıität Bologna {  + 1 ] 11 ufgrun seliner eINZIg-
artıgen Kenntnis der Handschriften uch der ıtalıenischen Bibliotheken g -
ng Grabmann, das bısher über das Leben und Wiırken dieses mıittel-
alterlichen Arıstoteliıkers gebreıtete Geheimniıs Iuften un! diesen VoO  — em
ın se1iner schrıftstellerischen und lehrenden Tätigkeıt uns verhältnısmäßig
deutlich VOT Augen tellen Denn en und Lehren dieses Mannes sıind
typısch Tur den Vorgang der Arıstotelesrezeption In talıen überhaupt. Gentile
da Cingoli geboren In der Hälfte des Jahrhunderts ben ın Cingoli
In der Mark Ancona wird In dem Zentrum des abendländischen Arıstotelis-
INUS, In Paris, u. durch Johannes Vath, den Pariser Rektor des Jahres
1290, ın die ' arıstotelische Phiılosophie eingeführt un bringt dann Vo dort-
her W1e mancher VO  = und neben iıhm uch schon mıt VeTlT-
TOo1stischem Gedankengut die uen Ideen In se1lne Heimat,
S1e 1m Verein mit Gleichgesinnten vorträgt un!: verbreıten sucht

So erstreckt sich die wıssenschaftliche Tätıgkeıt Gentiles hauptsächlic.
auf die Bearbeıtung der arıstotelischen Logik un! VOT em der Sprachlogıik,
In deren Rahmen Ja e1ın gut eıl der erkenntniıstheoretischen un! -psycho-
logischen Probleme des Miıttelalters ZUu Worte kommen. Kommentare der

Periıher-Isagoge des Porphyrius, ZUu den Kategorien,
menelas un!' den Analytıca priora des rıstoteles, dem
Tractatus de m odi1s s  signifıcan  1 des Martınus von Dacıen
und psychologısch-medizinische Quaestionen sind uns VOorT em Urc. die

eportata seines Schülers Guilelmus de Varıgnana überliefert worden. Dıe
Arbeits- und Wiırkungsweise Gentiles wıird besten charakterisiert durch
dıe beigegebenen Texte, denn diese zeıgen Ü, a. deutlich den Fortschrıseiner Arbeit den sprachlogischen Problemen In den verschiedenen An-
satzen der Kommentierung des TITractatus de modis sıgniıfl-candı des Martinus von Dacien un! schlıeßlich S die Weıter-
verarbeitung der Gedanken Gentiles beı einem Magıster Swebelinus.

Indem un:  N and dieses Einzelfalles eın  4 Blick auf die orgänge und
Zusammenhänge der Arıistotelesrezeption . den iıtalıenıschen Universiıtäten,speziell der VO. Bologna, wohin Dante Ja auf seiner Lebenswanderung uch
gelangte, ermöglicht wird, fällt uch von dieser Seite her eın Licht-
strahl auf das geistige ılıeu Dantes un! besonders auf seine Vertrautheıt
miıt der Ideenwelt des Stagırıten, die den Dichter manchmal fast als einemKommentator der Scholastik: geeignet erscheinen läst

Ernst Reffke.Hohen Neuendorf bDei Berlin.
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Konrad VO Mexrxgenberg: Planctus ecclesıae ın Ger-
m anıam (Monumenta ermanılae Historica, Staatsschriften des
späateren Mıttelalter: IL, 1} bearbeıtet VOoO  - 1 } Z Verlag
arl Hıersemann, Leipzig 1941, 111 un:! 104

Aus dem Jahresbericht des Reichsinstituts für ältére eutsche Geschichts-
un für das Jahr 1937 wWwWäar erfahren, daß e1n  an al  es, einst VOo  $ arl
Zeumer begründetes und geleıitetes Arbeıtsvorhaben der ‚„‚Monumenta‘‘, dıe
ammlung der Staatsschriften des späteren Miıttelalters wıeder aufgenommen
und der Leiıtung von Rıchard Scholz un: ermann Heimpel unterstellt WOTL -

den sel. Als se1ın erstes Ergebnis 1eg jetzt als erstes Stück des zweıten, den
Werken Konrads VOo  - Mengenberg geltenden Bandes dieser Reihe der
Planctus ecclesiae iın German]ıam VOT, den Scholz selbst unter Mitarbeiıt
VO.: Norbert 4 I bearbeıtet hat, WIE kein anderer dazu berufen,
da schon 1914 den Erstdruck dieses eigentlich TStT durch Grauert 1901
wıieder bekannt gewordenen Werkes besorgt er seınen Verfasser
ist Neues nıcht N, seıt mıiıt Ibachs Arbeıt über Leben un:' Schriften
des Konrad Vo  — Mengenberg (Berlin alle altere Literatur überholt
worden ıst. Scholz schlıeßt sıch iıhm ın der Nnapp gefaßten Einleıtung 2
VOTL a  em, was die Beurteijlung VOo  b Konrads Weltanschauung betrifft, die
uch dort einheıtlich SECWESCH sel, INa früher einen „Bruch“ NZU-
nehmen geneigt Wäal. Denn ‚„„die ac des Reichs un dıe Anrechte der
eutschen Reich hat nNnıe preisgegeben, päpstliche VUebergriffe nı]ıe g -
billıgt" S 3) Ebenso nachdrücklich hebt be1 der rage der Bedeutung
des Planctus für Konrads polıtısche nschauungen hervor, daß sıch hiler
Un eın Jugendwerk fuür einen Sanz estimmten nichtpolıtıiıschen Wec han-
delt, „eıne Examensarbeit 1m wörtlichen Sınne, als Bittschrift
der Kurıe be1 der schrıftliıchen Prüfung des Bewerbers i1ne Pfrüunde
dienen‘“‘ (S 10) Aus dieser Eıgenart erklärt sich vıeles, Was Stil un!'
Sprache des Planctus auffällt un VO Bearbeıter kurz erlautert wIird. Beıl
dieser Gelegenheıt wıird uch als bısher nıcht erkannte Quelle diıe Poetrıa
1NOVa des Engländers Galfridus de Viıvo Salvo 4UuS der ersten Jälfte des

Jahrhunderts nachgewilesen, ein Konrads Zeıt 1e] gebrauchtes ehr-
buch der Poetik, während die Benutzung der Legenda des Jacobus
de Voragıne mıt großer Wahrscheinlichkeit wenıgstens vermutet werden kann.

Diıe handschriftliıche VUeberlieferung des ohl schon 1m Herbst 1337
fertigen Werkes War für dıe Edition verhältnısmäßig einfach, da 1Ur In
einer arıser Hs vorliegt von der noch eine Abschrift hne eıgenen Wert
gibt) Da s1e  z AUS der ersten Hälfte des Jahrhunderts stamm(t, IMu sıe
dem Original sehr nahe stehen, un!: stammt vielleicht S: AUS Konrads
eigenem Besıtz. Die Ausgabe selbst ist samt dem Namen-, Wort- un!‘ Sach-
register miıt größter orgfa. gearbeıtet und mıiıt sehr förderlichen Anmerkungen
versehen, welche das Verständnıs des Lesers erleichtern und zugleich quch
die geistige Eıgenart des Verfassers ın deutliche Erscheinung treien assen.

Einige Textbesserungen hat inzwischen Klapper, DLZ 1942 Sp 404
vorgeschlagen.

Hans-Walter ‘Klewit;.Freibyr9 Br.

Bruno Decker Dıe Entwicklung der Te VO der prO-
phetischen Offenbarung VO.  > Wılhelm VO. uxXerre bıs Tho-
Inas Vo Aquın (Breslauer Studıen ZUFE historıschen Theologıie, Neue
'Folge, and VII) Verlag Müller un! Seıiffert, 1940 , 2924 S’ 8°)y E Reichsmark
Die vorliegende Arbeit verdient die gute ufnahme, diıe SIE  — VOo der ach-

kritik bereıts gefunden hat.
Der erT1asser hat TSt seın ema un: Ziel schartf umrissen un! tat

gut daran; denn die Problemstellung, von der aus damals diıe rage ach der



3992 Literarische Berichte und Anzeigen
Offenbarung behandelt wurde, ist VO.  e} der heutigen Banz verschieden. Nur
die auf die Zukunft gerichtete Prophetie interessierte die frühscholastischen
Autoren; sS1e biıldete uch In der Hochscholastik noch den Mıttelpunkt der
Erörterung. €1 fanden besonders weı Problemkreise besondere each-
LUng: die erkenntnistheoretische rage nach der Vereinbarkeıit der absoluten
Unfehlbarkeit der göttliıchen Voraussagen miıt der wesentlichen Kontingenz
der vorhergesagten Ereign1sse un die psychologiısche rage nach dem en-
barungsvorgang. Dıie , vorliegende Arbeıt hat C: 198888 mit der etzten rage,
mıiıt der Theorie des Offenbarungs ak tun,

In einem ersten, küurzeren eıl werden die Quellen vorgeführt, dıe quf
die scholastısche Doktrin Einfluß Nen. Von den wenigen der Da-
trıistıschen VUeberlieferung entinommenen Stellen wurden VOL em wirksam
Augustins Te Vo  — der dreifachen Vision (De SCH. qad lıt. X I1 C 6 und 7)

seines Ps.-un Kassıodors Definı:tf10n der Prophetie AUS der Emleıtung
Kommentars, die beide auf dem mweg über die Glossenliteratur der Scho-
lastık zugeführt wurden. Der zweıte Strom, welcher der Prophetielehre der
Scholastık nregung un! Befruchtung gab‚ gıng VOoO der arabisch-jJüdischen
Religionsphilosophie AUS, besonders VO.  b Aviıcenna, der die Prophetie als
Funktion natürlicher Kräfte beı besonders günstiger seelıscher TUKiIur be-
trachtete, und VO Maımonides, der diese Theorie miıt dem biblischen Ma-
ter1al In Eınklang bringen suchte, ıindem i dem göttliıchen rsprung
der Prophetie festhielt ınd die sıttliıchen Vorbedingungen auf Seıte des
Propheten STAr betonte.

Nachdem der Verfasser ın einem literarhistorischen Veberblick den chro-
nologischen und problemgeschichtlichen Rahmen gezeichnet hat, 13ßt jeden
Scholastiker, Ja jede In rage kommende Schrift einzeln Wort kommen,
wobeıl mit SeENAUET orgfalt all die W andlungen verzeichnet, welche das
Problem erfährt, die Gesichtspunkte, die HNEeUu hinzutreten bezw. ausgeschiedenwerden, die Ennflüsse un! Abhängigkeiten, die sich nachweısen Jassen. Diese
Methode ist VO.  e dem quellenanalytıschen Interesse diktiert, das den Verfasser

ıtet. Es entiste eIN  aı methodisch und sachlich gleich sorgfältig gearbeıteterLängsschnitt Urc. eiInNn fast 1Ur aAaUus Handschriften zugängliches Problem-
ebıet, der mıiıt einer seltenen Anschaulichkeit die JTendenzen enthüllt, welche

das scholastısche Denken beherrschen, belasten und fördern, un! die VeTl -
schiedenen Rıchtungen zeıgt, welche hier miıteinander ringen.

Wie viele Erörterungen hat Z . das Wort, daß der Prophet die Zu-
nit „1N speculo gqeterniıtatis‘‘ schaut, veranlaßt, eın W ort, dessen etzter Ur-

S ung 1m Dunkel 1eg ährend iılhelm VO.:  b uUuXerTe und Philıpp der
anzler den Splegel mıiıt der göttlichen Wesenheit ıdentifizieren, en Alexan-

von Hales un Albert Gr mit tiefer theologıscher Spekulation seinenkreatürlichen Charakter verteldigt. In dem Bestreben, die Analogıe mıt dem
eriellen Spiegel herauszuarbeiten, bietet Alexander seine Sanzen ennt-über Spiegeloptik un Lichttheorie auf ıund SUC Albert wenigstensAehnlichkeit 1n der Funktion des Wiıderspiegelns darzutun, während0maAas schließlich den ganzen Ballast dieser künstlichen Konstruktionen
der ausscheidet. In ähnlicher Weise wurden die langen terminologischenrörterungen, welche durch Augustins „Ooffenbar abwegige‘“ Identifizierung
mas 1n Cor 14, mıiıt der menschlichen Einbildungskraft her-rgerufen worden waren, später zurückgedrängt.achlich wichtiger sind dıe Bemühungen der Scholastiker, den übernatür-Charakter der Prophetie ichern, der durch die augustinische Erhtungstheorie verwischt worden un durch die naturalistischen Deutungs-uche Avicennas gefährdet WAar. Seit Philipp dem Kanzler wird der über-ürliche Ursprung der Prophetie AUuUSs ihrem Inhalt begründet, weil die- freie

unft der menschlichen Erkenntnis unzugänglich sel. ber immer deut-er ringt  E sıch in der Hochscholastik das Bewußtsein durch, daß das eıgent-
secmnh der Prophetie nicht in ihrem futuristischen Inhalt suchen sei.
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en den engeren Begriff der Prophetie trıtt der weıtere der revelatio
und inspiratio, der nıcht mehr qalleın un! nıcht mehr zunachst Urc. den
Inhalt, sondern Urc. dıe göttliıche Vergewisserung des nnaltes bestimmt
wird: neben dem materijellen Inhalt omMm dıe Bedeutung des Formalobjekts
ZUT Geltung; OÖffenbarung ıst nıcht bloß Vermittlung Kenntnisse, SON-
ern NeEUE uübernaturhche Lebensbeziehung ott Diese Umstellung, die miıt
einer uen und vertieften Auffassung des Glaubens un der Theologıe ein-  AA
hergeht, und die ıhr zugrunde liegenden Faktoren haäatten noch mehr each-
tung verdient, aqals S1Ie beim Verfasser finden Veberhaupt ist drıngend
wunschen, daß die wertvollen Aufschlüsse der schonen Arbeıt für die theo-
logısche Beurteilung und Einschätzung der scholastischen un thomasıschen
Offenbarungstheorien voll nutzbar gemacht werden. Nıchts erleichtert mehr eın  (n
Werturteil uber die zeıtlose Gültigkeıt Vo Theorıen als die Aufdeckung der
zeıtbedingten Einflüsse. Die Voraussetzungen hıefür hat der Verfasser g -
schaffen, in ganz zuverlässıger und umsichtiger Weise geschaffen.

Bonn. Lang

Wiıilhelm Heupel: Der sızılıanısche Großhof untier
1 S @ rı Eıne verwaltungsgeschichtliche Studie 1940

Leipzig. Verlag arl W. Hiersemann. Schriften des Reichsinstituts für
altere deutsche Geschichtskunde (Monumenta Germ. Hıstorica I  A

Dem Kirchenhistoriker wird eın inweis qauf diese Untersuchung, deren
Ausgangspunkt die rage nach dem Aufbau der Verwaltung ofe Bar-
barossas ist, insofern willkommen se1IN, als hier die sizıliıanısche Verwaltung,
deren Erforschung bısher spürbar vernachl
findet.

ässıgt worden ist, ıhren Darsteller f  EDie nregung dieser ohnenden Arheit; die 1n München 19338 als Disser-
tatıon vorlag, ist VO  e} Rudolf Heckel AdusgegangeN, der selbst auf diesem
Gebiete der hochmittelalterlichen Verwaltung wertvolle Vorarbeiten geleistet
hat. Wegen der Zzu großen Lücken des Materials konnte noch nicht eın
Gesamtbild VO Aufbau und OÖrganismus des sizılıschen Beamtenstaates ent-
werfen und eingehend die gesamte sizılısche Verwaltung darstellen. Nur der
Mittelpunkt der Verwaltungstätigkeit, der Großhof, konnte auf Grund des
bısher gedruckten Materials ZUr Darstellung kommen. Bıs ın alle Einzelheiten
vermittelt H.s Arbeıt diıe Kenntnis der Verwaltungsvorgänge Großhof.
Die Besonderheit un das eigene Leben der Verwaltung werden beschrieben.
Die Gliederung des Großhofes und die Aufteilung der Verwaltungsarbeiıten ın
die verschiedenen festen Aufgabenkreise un festumgrenzten Geschäftsbereiche
ist schon entwickelt. Die Untersuchung der einzelnen Stellen: Kanzlel, Ge
richt und Kammer nach Zuständigkeit, innerem Geschäftsgang un!: Stellun
innerhalb des gesamten Hofes ergıbt eın konturijertes 1ıld der kaiserliche
Behörde
zianıschen Amtsstellen

un vermittelt 1ne Anschauung vo  —> dem Typus der frıder1-Akten qauf und beschreibt S1e  L 1n ihrenzahlt iıne Reihe verschıedenereinzelnen Gliedern, so daß die für die frıderizianische Verwaltun bezeich-nenden erkmale hervortreten.
Der Wert der Untersuchung lıegt darin, daß quf TUND! der Urkunden

neues Material erschlıeßt. Die Auswertung der zusammengeiragenen rgeniısse ıst folgenden umfassenderen Arbeıten vorbehalten Diıe Weıterführungder vorliegenden Arbeit ergäbe gesicherte Maß  äbı für dıe Beurteilung der
geschilderten Einrichtungen. Auf dem Gebiete der Verwaltungsgeschichteklaffen spürbar überall große Lücken, da die Urkunden noch nıcht g_druckt sınd, daß och el Vorarbeit geleıistet werden muß, sicherenResultaten Zu kommen.Mittelalter  393  Neben den engeren; Begriff der Prophetie tritt ’der weitere der revelatio  und inspiratio, der nicht mehr allein und nicht mehr zunächst durch den  Inhalt, sondern durch die göttliche Vergewisserung des Inhaltes bestimmt  wird; neben dem materiellen Inhalt kommt die Bedeutung des Formalobjekts  zur Geltung; Offenbarung ist nicht bloß Vermittlung neuer Kenntnisse, son-  dern neue übernatürliche Lebensbeziehung zu Gott. Diese Umstellung, die mit  einer neuen und vertieften Auffassung des Glaubens und der Theologie ein-  hergeht, und die ihr zugrunde liegenden Faktoren hätten noch mehr Beach-  tung verdient, als sie beim Verfasser finden. Ueberhaupt ist dringend zu  wünschen, daß die wertvollen Aufschlüsse der schönen Arbeit für die theo-  logische Beurteilung und Einschätzung der scholastischen und thomasischen  Offenbarungstheorien voll nutzbar gemacht werden. Nichts erleichtert mehr ein  Werturteil über die zeitlose Gültigkeit von Theorien als die Aufdeckung der  zeitbedingten Einflüsse.  Die Voraussetzungen hiefür hat der Verfasser ge-  schaffen, in ganz zuverlässiger und umsichtiger Weise geschaffen.  Bonn.  A. Lang.  Wilhelm E. Heupel:  Der sizilianische Großhof unter  Kaiser Friedrich II _ Eine verwaltungsgeschichtliche Studie 1940.  n  Leipzig. Verlag Karl W. Hiersemann. Schriften des Reichsinstituts für  ältere deutsche Geschichtskunde (Monumenta Germ. Historica Bd. 4).  Dem Kirchenhistoriker wird ein Hinweis auf diese Untersuchung, deren  .  Ausgangspunkt die Frage nach dem Aufbau der Verwaltung am Hofe Bar-  barossas ist, insofern willkommen sein, als hier die sizilianische Verwaltung,  deren Erforschung bisher spürbar vernachl  findet.  $  7  ässigt worden ist, ihren Darstgüe:  '  Die Anregung zu dieser lohnenden Arbeit, die in München 1938 alsDisser-  tation vorlag, ist von Rudolf von Heckel ausgegangen, der selbst auf diesem  Gebiete der hochmittelalterlichen Verwaltung wertvolle Vorarbeiten geleistet  hat. Wegen der allzu großen Lücken des Materials konnte H. noch nicht ein  Gesamtbild von Aufbau und Organismus des sizilischen Beamtenstaates ent-  werfen und eingehend die gesamte sizilische Verwaltung darstellen. Nur der  Mittelpunkt der ‚Verwaltungstätigkeit, der Großhof, konnte auf Grund des  bisher gedruckten Materials zur Darstellung kommen. Bis in alle Einzelheiten  vermittelt H.s Arbeit die Kenntnis der Verwaltungsvorgänge am Großhof.  Die Besonderheit und das eigene Leben der Verwaltung werden beschrieben.  Die Gliederung des Großhofes und die Aufteilung der Verwaltungsarbeiten in  die verschiedenen festen Aufgabenkreise und festumgrenzten Geschäftsbereiche  ist schon entwickelt. Die Untersuchung der einzelnen Stellen: Kanzlei, Ge  richt und Kammer nach Zuständigkeit, innerem Geschäftsgang und Stellun  innerhalb des gesamten Hofes ergibt ein konturiertes Bild der kaiserliche  Behörde:  n  zianischen Amtsstellen.  n und vermittelt eine Anschauung von ‘dem Typus der fridgré-  "Alten auf Und beschreibt aie in 2ren  H. zählt eine Reihe verschiedener  einzelnen Gliedern, so daß die für die friderizianische Verwaltun  g bezeic‘h-  nenden Merkmale hervortreten.  Y  _ Der Wert der Untersuchung liegt darin, daß H. auf Grund  der Urkuhden  neues Material erschließt. Die Auswertung der zusammengetragenen Ergeb  nisse ist folgenden umfassenderen Arbeiten vorbehalten. Die Weiterführung  der vorliegenden Arbeit ergäbe gesicherte Maßstäbe für die Beurteilung der  geschilderten Einrichtungen.  Auf dem Gebiete der Verwaltungsgeschichte  klaffen spürbar überall große Lücken, da die Urkunden noch nicht ge-  druckt sind, so daß noch viel Vorarbeit geleistet werden muß, um zu sicheren  Resultaten zu_kommen,  . pB‚onn[Rhe\in. :  H ermann Reuter.Bonn/Rhein, Hermann Reuter.
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GıLlannıno Ferrarı pa  e Immuüunıtaäa ecclesiıiastiche
n el QATPiIttO Romano imperıale, estiratiio aglı attı del eale

1SU1LU10 Veneto dı SCIeNZE, ettere ed artı, tom 9 9 a cl cı
sCcleNzZe INOT. f  “ Jett., enezla 1939, 14°

In 6 Abschnitten legt Verfasser miıt dieser Arbeıt die Ergebnisse seiner
eingehenden hıstorıschen Forschungen ZU Gebiet der Priviılegiıen un:!
Lastenfreiheiten der christlichen Kırche un! ihrer Geistlichkeit 1mM Recht der
römiıschen Kaıserzeıt der Oeffentlichkeıt VOFT. Zunächst behandelt S 3 1£-)
die Freiheit VO. Grundsteuern, sodann S ff.) jene VOo  b INUNeEeTa ordıda
und INUNETA extraordinarlıa, ferner die Freiheit der erıker VO  - INUDNETYa
civihla (S 56 ff In Abschnitt olg die Darlegung der Freiheiten der
Kleriker hinsıchtlich ute un: Cura S ff.) Der nachste Abschnitt bringt
die Privilegien der Kırche bezuüglıch der Handelsabgaben S 87 ff.) un! 1m
etzten S 108 .} folgen die Begünstigungen für Kırche un! Klerus auf dem
Gebiet der Gerichtsbarkeit. Die Entwicklungsphasen den einzelnen Ab-
schnitten, ihre Vıelgestaltigkeıt 1n Weıterbildung un Umgestaltung werden
VOo Verfasser gewıssenhaft dargelegt. Was den Abschnitt anlangt Freı1-
heit Vo  — Grundsteuer), WAarTr S1e 1ine doppelte Begünstigung der Kırche als
olcher unter Konstantın VO TE 3195, die bald gegenteillıgen trömungen
unterlag, die auf der Synode VO Rım:  1nı (359) Ausdruck fanden un sich lang-
SEa zu Verlust dieser mmuniıtät ausbildeten, welche jedenfalls 1mM Jahr-
hundert beseitigt WAar. S 6) Seıt Gesetz VO TEe 353 War uch der
Klerus fur sich un! seine Familienmitglieder grundsteuer(frel. Später ber
wurde diese Lastenfreiheıiıt eingeschränkt un erhielt sich auf dem Weg des
Spezlalprivilegs für Stadtgeistliche, nicht ber für Landgeistliche S 11)
Diese Unterscheidung In adt- un Landklerus ist nach dem Verfasser schon
ine ehr TU S 15) nNnier den ‚„INUNCTA sordıda"““ Quelle hıefür wıe  S
für die meılsten Immuniıtäten ist der Codex heodosianus sind VO. Ver-
fasser ıne Reihe VO Lasten festgestellt, velche die Kiırchenvermögen 4aUS-
nahmswelse nıcht ergreıfen sollen U, A, Provilantleistungen die Heeres-
verwaltung, Leistungen für dıe staatllıchen Posten, VO. ODeTAEC un artıfices;
Baumaterılalıen und olz für milıtärische Zwecke, Reparaturleistungen für
öffentliche Gebäude, Beherbergungslast, W ege- un! Brückenbaulast ff.)
Befreıt sınd gewl1sse Kategorıen VOoO  - Personen, dann ber allgemeın dıe
Kirchen, Was Verfasser als 1ne spätere Interpolatıon der ın den God heo-
dos aufgenommenen Bestimmungen erkennt S 37) Des weıteren wird g-
zeıg S if., 53), daß der Begriff der INMUuUNeTa ordıda un!' der extira-
ordinaria in den fraglıchen. Bestimmungen nıicht scharf Trenn ist. Ver-
fasser legt dar, daß Kırchen ım all außergewöhnlıicher Bedürfnisse uch
besonderen Lasten unterworifen bleiben (S ff); un! daß jedenfalls uıunter
Justinian uch hier ine Verschlechterung der Lage der Kırche eintrat (S 52)
Andererseıts SC dieser Kaiser ine besondere Lastenfreıiheit für die 1100
Ergasteria der Kırche Sofia ın Konstantinopel als olcher 53) Die
Freiheit der Kleriker VO bürgerlichen Lasten (S 56) beginnt sich uıunter
Konstantin anzubahnen. In Betracht. kommt VOo  va em die usnahme VO.  ;
nominationes und susceptiones für Gemeindeämter Ü,

Die Freıiheıit der Kleriker VO der Uebernahmepflicht fur ute un: (‚ura
eNtIsStan: TSt unter Justini:an (S f 9 85) In diesem Abschnitt Seiz sich
Verfasser miıt verschıedenen Belegen auseinander, die, sich häufig wıder-
sprechend, Tutel un!' Cura bald den INuUuNeTrTa publıca, bald den H.
cıvilia rechnen (S a ff.) und legt dar, wıe  A die Vorstellung der Vormund-
schaft als Amt 1mM öffentlıchen Interesse, für welches sich dıe staatlıchen
Behörden interessieren, Tst dem spätrömischen Recht eıgen ıst.

Was die Priviılegien hinsiıchtlich kaufmännischen LErwerbs anlangt (S {1:)
so d  n VO.  - der schon seit dem nde des Prinzipats hiıs ZUT Zeıt QlSers
Anastasıus bestehenden Justralis' collatıo, einer alle TE fällıgen Abgabe

Y
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aus dem Gewerbe, die Kleriker Dezw. Kırchen seıt Konstantın befreıt S} quid
de vobiıs alımon1ae negotiatiıonem eXercere volunt, immunıiıtate potien-
tur‘  66 S 91) Verfasser weist Seite autf das Verbot Kailser Valentinjians VO.

E D ' TEe 452 hin, betr. Untersagung des Handels für Kleriker. Derselbe Kailser
hbrachte uch 1Nne Belastung der Kaufsgeschäfte mıiıt einer Abgabe ‚exactio
sıliquarum), VO.  —; der, WI1Ie Verfasser darlegt, einige Kırchen AUSSCHOTLLIN

ff.), eın  — Rechtszustand, der sich 1m Ostgotenreich weıter erhiıelt
S ff.) ntier Justinijan allt dıe Befreiung der Kırchen Vo  a} den INnsSCTID-
tiones Iucratıiıyvorum nach Cod Just 1’ 27 (S 105 ff.) Im Abschnitt

Verfasser über das Sonderrecht des Klerus ZULE gerichtlıchen Zuständig-
keıt 4A4uUus 108 ff Krımimalsachen VO  — Geistlichen gehören nach kalser-
ticher Konstitution VO. 376 VOLr die weltlichen Gerichte, 1Ur eıchte Delıkte
„ad relıgion1s observantıam pertinentia“ VOT dıe kırchliche Nnstanz E'uür Ver-
mögensstreitigkeiten der Kleriker sıind nach Konstituthion OIl TE 390 dıe
ordentliıchen Gerichte zuständig, womit uch die drıtte Sırmondianiısche Kon-
stiıtution übereinstimmt S 110) och können solche Prozesse VOTLT dem
geistlichen Gericht angebracht werden, wWenn ein Kompromiß der Parteien
vorliegt, un! ist durchaus möglıch, daß uch Laienparteien dieses Ge-
richt 1ın Anspruch nehmen. Eın Laienkläger kann den Gelistlıchen uch vo  s
das staatlıche Gericht bringen 113) und andererseıts kann eın geistlicher
Kläger einen Laienbeklagten miıt dessen Einwilligung VOT das kırchliıche Ge-
r1C zıtieren (S 114). Zur rage des Compromissum un! der Notwendigkeıt
der vorherıgen Unterwerfung unter dasselbe erortert Verfasser 1ne Reihe
interessanter Streitfagen, welchen namentlich un: 1
wentfier ellung M haben (S 120 ff.) er das VO geistlıchen
Gericht angewendete materielle Recht Schreı Verfasser 122 „Das Recht,
das INa  - VOT dem bischöflichen Gericht anwandte, ist nicht das ec. des
Staats, sondern eiın  S Recht besonderer Art, bei welchem die aequıtas chrıstiana
ıne besondere Rolle spielt, eıne aequıtas, die nıicht mıiıt jener der heidnischen
Epoche zusammenfällt‘“ Die erste Sirmondianische Konstitution, die abwei-
en VO  ; der späteren Entwicklung das bıschöfliche Gericht uch beı NUur
einseltiger Unterwerfung einer Partei zuständıg werden 1aßt, halt Verfasser
1m Gegensatz: ZU  md herrschenden Lehre, WIe  a S1e besonders anel, Momm-
5 © und der VO  a} Verfasser nicht genannte sek gefestigt aben, für
echt 123 ff.), bestenfalls, meınt ©: dıe Geltungsdauer dieser Konstitution
sel 1Ur VO.  b kurzer Dauer SCWESECH, da VO Jahre 398 jedenfalls das ge-schilderte Kompromißerfordernis vorgesehen War (S 126) Im Anschluß WEeTlI-
den weitere Privilegien prozessualen harakters behandelt 127 ff.), das
seı1t 381 bestehende Zeugnisverweigerungsrecht der Bischöfe, ferner das Pri-
vileg derselben, gen öffentlicher Delikte nıcht VOT das weltliche Gericht
geste: werden, das Privileg samtlıcher Kleriker von 412, wegsen öffent-
lıcher Anklagen LUr das bischöfliche Gericht kommen (S 129 ff.), das
Recht der In Zivilsachen belangten Klerıker, den Prozeß nicht außerhalb
ihres ohnsitzes führen mussen S 134); weıterhin Privilegien der Kirchebetr. Erstreckung der KlagenverJährungsfristen iıhren Gunsten auf 100,
später qauf Te 136), das gesetzliche Pfandrecht der Kırche Ver-
mögen des Erbpächters VO  — Kırchengütern wegen ıhrer Ansprüche AUuUS Ver-
schlechterung der Pachtsache S 137) Endlich gedenkt Verfasser der An-
erkennung des Instituts der defensores ecclesiarum, das seıt 407 erwähntist S 138), un vertritt die Ansicht, daß diese TEI VO der Kırche gewählten,meist aus LaienjJuristen bestehenden advocatı sıch Jängere Zeit, als gewöhn-lıch aNgeNnomMMeN wird, erhalten en

Betrachten WILr  dn das Werk als Ganzes, handelt sich un ıne
regende, sorgfältige Arbeit, die ıne Reihe schwlierigen Materials mıiıt Umsıicht
durchforscht hat Mag INan vielleicht auch nicht alle Gedankengänge des
Verfassers teilen, wird INa  - jedenfalls seinen vorsichtig abwägenden und
kenntnisreichen Schlüssen Achtung abgewinnen. Eine vollkommene uUuSsSam-
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menstellung er rechtlichen Vergünstigungen des geistlichen Standes Dbezw.
der Kirche fr cdie römische Periode bringt die Arbeit freilich nıcht Es sel  -
hier 1Ur quf ein1ıges hingewlesen, was ZUTC Abrundung des Bıldes beigetragen
häatt bel rage der ormundschaftlıchen Befreiung der Kleriker verm1ß8t
Ina  =} nahere Ausführungen Nov. 123, d} die Befreiung VO  _ der patrıa
otestas durch Erlangung der Bischofswürde Nov. ö1, ist ebensowenig
behandelt WI1e dıe Exemtion des kırchlichen ınkommens des Gelstliıchen vo
den Rechten se1INes etwaıgen Gewalthabers, weiıl dieses Vermögen zZU DE-
eceulium quasiıcastrense gehörte (Cod Just. 17 8‚ 34) uch die Frage,
daß gEWISSE Bürgschaften VO Geistlichen nichtig un!: diese niıcht VEI -
pflichteten Nov 123, 6)1 ist Vo Verfasser nıcht behandelt. Endlich wAare
noch hinzuweisen auft das Recht der Kırche erblosen Nachlaß eiINes ihrer
Geistlichen, eın Privileg, mıiıt welchem die Kırche Vo  S dem Fıskus rangıert, Ja
ıh: qusschließt (Cod. Just 1! O 20; Nov. 131, 13) Das Fehlen eines Quellen-
;egisters ıst eın fühlbarer Mangel beım Studium des Buches.

Münch Rudolf ll

Älfons Hufnagel: Dıe W a  el als phılosophısch-
theologisches Problem belı Albert dem Deutschen
Grenzfragen zwischen Theologie und Philosophıe, herausgegeben VO

Radermacher und Söhngen, eft AVII, Bonn, Peter Hanstein, 1940,
Q XII un 108 Seıten; 3,80
Als seinen Beıtrag dem jeder Zeıt und Generation nNneu aufgegebenen

Ringen die „Wahrheit“ bringt 11 dieser „Grenzfrage zwıschen Theologieun! Philosophie“‘ ufnagel iNne fur die Charakteristik der gedanklıchen Ar-
beıt Alberts des Großen wie ur die Erkenntnis des Wahrheıitsproblems gleich
bedeutsame hıstorisch-systematische Studie. Zweımal hat Albert das Wahr-
heitsproblem 1m größeren Zusammenhange erortert: zuerst Anfang seines
Weges 1m Sentenzenkommentar (ca ) und dann 1ın selner Summa
£I}eol ogiae (nach. 1270) nde se1lnes langen Lebens. Die oft gegen-

er dem Werk des Albertus sıch erhebende rage hat eın eigentlichesSystem schaiien wollen und können der 1st lediglich eın  &+ Kompilitatorwenn uch größten Stils geblieben? erhält Urc. den Vergleich der
von ıhm in diesen beiden Werken gegenüber der Wahrheıitsfrage jeweilseingenommenen Posiıtion ıne Neue Beleuchtung, Denn auf diese W eıse wiıird
die Entwicklung deutliıch, dıe Albert durchgemacht hat von der amn Anfang
stehenden Durcharbeitung und Durchleuchtung der verschiedenen!: en un!:
neuen Autoritäten bıs hın ZULC definitiven Festlegung auf 1Ne Lösung 1m

ter. So konnte Hufnagel mıt Recht den systematıischen harakter der
1s ng  es Albertus Magnus uch and der Behandlung dieser Fraget feststellen un: belegen Die bısher 5! oft Tage getiretene Schwie-

eıt bei der Beurteilung und Auswertung des Albertus lıegt Ja ohl
ha ptsächlich arın begründet, daß man diesen deutschen faustischen Geist
zu Jeichthin vergleicht mıt dem romanıschen formalen Genie selines chulers

homas von Aquino Alberts Eigenart und das wiırd man wohl uch qals
inen typisch deutschen Charakterzug ansehen dürfen besteht aber gegen-er Thomas gerade darın, daß N1IC zuerst nach der formulıerten Lö-

SUNg eıner Frage sucht, sondern beı der Entfaltung der em behandelten
off eigenen Problematik iın dauernder geistiger Entwicklung un Weıiter-

ung begriffen bleibt selbst auf die Gefahr hiın, dadurch unklar und
nsystematisch Zzu wirken. Albertus ist deshalb zweifellos schwieriger Z

tehen und zZu interpretieren als wa Thomas, aber € gibt dafür —
cht verstanden en echten Impuls eigenem Ringen und selbständigerschung weiter. Das tritt auch be1ı der Behandlung des WahrheitsproblemsAlbert schön. Tage; 1m Vordergrund steht für ıhn N1C:! die

tion, sondern das Proble; das miıt Sorgfalt Nac  en Seiten der ihm
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vertirauten scholastıschen Methode entfaltet An and der Autorıitäten au  N
der Väterzeıt: Augustin, Hılarıus, Anselm einerseits des „Philosophen“
und seiner Kommentatoren qandererseıts un uch nach dialektischer Me-

2AUS dem Gegenbegriff des falsum legt die verschiedenen Aspekte
der Wahrheıitsfrage dar, W1e die geıstige Sıtuathon seliner Zeıt S1e  f bot. Der
Stoff gliıedert sich nach den Hauptfragen des scholastıiıschen Denkens wıe
verhalt siıch das den anderen Transzendentalıen, ZUuU eNns und
ZU. bonum, ZU eın und ZU W ert; sodann wıird uch die Frage nach
der „Ewigkeıt“ der Wahrheiıt und schließlich uch dıe nach dem Verhält-
nNn1ıs Gottes D  — geschaffenen un ungeschaffenen Wahrheıit dargelegt. Da-
be1ı wıird erneut klar, daß dıe Nachwirkungen des Albertus sowohl 1mm
Hınblick auf die Methode des Ganzen WwIe uch qauf einzelne Formuhierun-
genh und Beispiele auf die ıhm folgende Zeıt, 1112 iNaßl dabei NUur
Thomas und Meister FEckhart en Sanz gewaltig geWwesenN sind Charak-
teristisch fur die Entwicklung dieses Bahnbrechers des Aristotelismus ım
Miıttelalter “ ıst Nn ber seltsamerwelise, daß weder die echte aristotelische
Wahrheitsdefinition VO. der Übereinstimmung der Aussagen mit dem Semn noch
dıe vermeintlich arıstotelısche VO. der adaequatio rei ad intellectum den Sieg
davon tragen üuber die 4AUS der theologischen Tradıition stammenden Be-
stimmungen. Denn schließlich bekennt sich In der Summa theologiae
ausdrücklich der Sentenz des Anselm veritas est recthtudo ola mente
perceptibilis als der besten Umschreibung des W esens der Wahrheit. Und

tut das, wıe das uch Alexander VO. Hales un: wohl unter seinem
eigenen Einfluß uch Thomas getan haben, bekennt sich be1i der
LÖösung dieser rage dem Vorrang des Theologischen VOTLT dem Philo-
sophıschen und steht hlıer wI1e  ö vielen anderen Stellen dadurch der theo-
logisierenden Philosophie des Platonismus und des Neuplatonismus inner-
lıch naher als dem rationalistischen Arıstotelismus. omı hat ufnagel In
der vorlıegenden Arbeiıt bewilesen, wıe die auf e1n. Einzelproblem begrenzte
hemasetzung bei einem umfassenden Geist, WIe Albert der Deutsche
ıst, sich als überaus fruchtbar erweıst fur die Erkenntnis dieses mittel-
alterlichen Denkers, und hat damıt einen wertvollen Baustein gelıefert zum
weıteren Ausbau unseres Bildes VOo der mittelalterlichen Welt, für den
ıiıhm die Fachwelt DUr dankbar sein kann.

TNS Reffke.SE  Miitelalter  397  vertrauten scholastischen Methode entfaltet.  An Hand der Autoritäten aus  der Väterzeit: Augustin, Hilarius, Anselm einerseits — des „Philosophen“  und seiner Kommentatoren andererseits und auch nach dialektischer Me-  thode aus dem Gegenbegriff des falsım legt er die verschiedenen Aspekte  der Wahrheitsfrage dar, wie die geistige Situation seiner Zeit sie bot. Der  Stoff gliedert sich nach den Hauptfragen des scholastischen Denkens: wie  verhält sich das verum zu den anderen Transzendentalien, zum ens und  zum bonum, zum Sein und zum Wert; sodann wird auch die Frage nach  der „Ewigkeit“ der Wahrheit und schließlich auch die nach dem Verhält-  nis Gottes zur geschaffenen und ungeschaffenen Wahrheit dargelegt. Da-  bei wird erneut klar, daß die Nachwirkungen des Albertus — sowohl im  Hinblick auf die Methode des Ganzen wie auch auf einzelne Formulierun-  gen und Beispiele — auf die ihm folgende Zeit, wenn man dabei nur an  Thomas und an Meister Eckhart denkt, ganz gewaltig gewesen sind. Charak-  teristisch für die Entwicklung dieses Bahnbrechers des ‘Aristotelismus im  Mittelalter - ist nun aber seltsamerweise, daß weder die echte aristotelische  Wahrheitsdefinition von der Übereinstimmung der Aussagen mit dem Sein noch  die vermeintlich aristotelische von der adaequatio rei ad intellectum. den Sieg  davon tragen über die aus der theologischen Tradition stammenden Be-  stimmungen.  Denn schließlich bekennt er sich in der Summa theologiae  ausdrücklich zu der Sentenz des Anselm:  veritas est rectitudo sola mente  perceptibilis als der besten Umschreibung des Wesens der Wahrheit. Und  er tut das, wie das auch Alexander von Hales und wohl unter seinem  eigenen Einfluß auch Thomas getan haben, d. h, er bekennt sich bei der  Lösung dieser Frage zu dem Vorrang des Theologischen vor dem Philo-  sophischen und. steht hier wie an vielen anderen Stellen dadurch der theo-  logisierenden Philosophie des Platonismus und des Neuplatonismus inner-  lich näher als dem rationalistischen Aristotelismus. Somit hat Hufnagel in  der vorliegenden Arbeit bewiesen, wie die auf ein Einzelproblem begrenzte  Themasetzung bei einem so umfassenden Geist, wie es Albert der Deutsche  ist, sich als überaus fruchtbar erweist für die Erkenntnis dieses mittel-  alterlichen Denkers, und hat damit einen wertvollen Baustein geliefert zum  Z  weiteren Ausbau unseres Bildes von der mittelalterlichen Welt, für den  ihm die Fachwelt nur dankbar sein kann.  Ernst Reffke.  } Hohen Neuendorf béi Berlin.  Dionys Siedler, Dr. ‘théol.:_Intellektualismus und Volun‘-y  tarismus bei Albertus Magnus.  Beiträge zur Geschichte der  Philosophie und Theologie des Mittelalters, Band XXXVI, Heft 2, Mün-  ster i. W., Aschendorff 1941 (XV. und 256 S,, 8°).  / Es ist die unbestreitbare Sonderstellung Alberts_d. Gf.‚ die seine Zéii  erregenden Probleme mehr als andere seiner Zeitgenossen empfunden und  mit sich ausgetragen zu haben. Auch seine Zeitgenossen, die in Bewunde-  rung zu ihm aufschauten, hatten von ihm diesen Eindruck, der sich in dem  Ehrentitel des ‚doctor universalis‘ und in dem Beinamen ‚der Große‘ ver-  dichtete. Langsam beginnt die Forschung, besonders seit der’ letzten Neu-  belebung des wissenschaftlichen Interesses für Albert, sich die Wege in sein  Riesenwerk zu bahnen und über Alberts:, geistige Leistung Klarheit zu ver-  ©  breiten; beginnt Alberts Treue zur Tradition neu zu werten, beginnt aber  auch klarer und deutlicher zu bezeichnen, was die eigene, aufbauende und  richtungweisende Leistung dieses großen Sohnes der schwäbischen Erde ist.  Damit aber fallen frühere Vorurteile und es wird, auch nur allmählich, eine  gerechte Würdigung des Mannes und seines Werkes möglich. Nicht zuletzt  ist der Zugang dazu gebahnt durch die stille, aber zähe Arbeit des Albertus-  Magnus-Institutes in Köln, das unter der energischen und zielbewußten Lei-  t_u‚%:;;gü‚&on Prpf‚ Dr. B. Geyer-Bonn die europäischen und erreichbaren außer-Hohen Neuendorf bei Berlin.

Dıonys Siedler, Dr. theol.:  Intellektualismus und Volun-
tarısmus beı er Magnus. Beıtrage ZU  u Geschichte der
Philosophie un! Theologıie des Miıttelalters, and eft 2! Mun-
ster W., Aschendorff 1941 (XV und 256 S 89°)
Es ist die unbestreitbare Sonderstellung Alberts Gr., die seine Zeit

erregenden Probleme mehr als andere seiner Zeıtgenossen empfunden und
mit sich ausgetragen en. Auch seine Zeıtgenossen, dıe In Bewunde-
Tun, Z ıihm aufschauten, hatten <  S ihm diesen Eindruck, der sich In dem
Ehrentitel des ‚doctor universalıs‘ und In dem Beinamen ‚der Große‘ ver-
dichtete Langsam beginnt die Forschung, besonders seıit der etzten Neu-
belebung des wissenschaftlichen Interesses für ert, siıch die Wege 1n eın
Riesenwerk bahnen und über Alberts geistige Leistung Klarheıt ver-

. breıten; beginnt Alberts Jreue ZUr Tradition NEeu werten, begınnt aber
uch klarer und deutlicher bezeichnen, die eigene, aufbauende und
richtungweisende Leistung dieses großen Sohnes der schwäbiıschen Trde ist
Damıiıt ber fallen Tuhere Vorurteıile und cs wird, uch 1Ur allmählıich, ine
gerechte Würdigung ' des Mannes un!' seINeESs Werkes möglıich. Nıcht uletzt
ist der Zugang azu gebahnt durch die stille, ber he Arbeit des Albertus-
Magnus-Institutes in Köln, das unter der energischen un zielbewußten Leli-
tung von Prof. Dr. Geyer-Bonn die europäischen un: erreichbaren außer-
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europälischen Bibliotheken nach hs Zeugen der Werke Alberts systexfiatischdurchforscht hat, für die kritische Neu-Edition ıne solide Basıs gE-winnen, Diıese Arbeıt omMm schon merklich den Einzeluntersuchungenzugulte.
Auf Anregung un unier Förderung VO.  — eyer ist uch die vorlıiegendeArbeıt entstanden, die nach Anlage un!' Durchführung hohes Lob verdient.

Zwar könnte der Tiıtel eiwas befremden Denn ‚Intellektualismus un Vo-
sSind beıJuntarısmus‘, ZWwEeI tief verschiedene geıistige Grundhaltungen,einem Geiste ersten Ranges nıcht anders vorzufinden als ım Rıngen miıteıin-

ander, und ben dieses Rıngen 111 V{f. zeigen. Zum andern pflegt jede der
beıden Grundhaltungen bıs ıIn Einzelheiten hinein wirken, wenngleichdas Willensproblem AIl deutlichsten den gelistigen Ort der die geistige Be-
wegtheıt eines Denkers anzeıgt; V{1. hat sıch mıt Recht auf das ıllens-
problem beschränkt. Es WwAare wunschenswert SCWESECN, beides 1m Buchtitel
ZU Ausdruck bringen

Die Untersuchung hat keine ausgesprochen systematische Absıicht. Sie ıst
In der Hauptsache hıstorischer Art un darum für diese Zeıtschrift VO. In-
teresse. V{ hıetet seinen iın sorgfältiger Kleinarbeit CWONNECHENWel großen Teiılen dar. Der erste:‘ ‚„‚Menschlicher Wille un menschliıches
Wahlvermögen nach Albertus Magnus‘“ bietet die philosophischen Teile der
TrTe VOoO Wiıllen, dıe ausmunden In das heilsgeschichtliche Problem VO
Freiheit und nade: der zweıte: „„Der göttlıche Wille nach Albertus Magnus“enthalt dıe theologische Seıte des Willensproblems Dasein, Wesen, Freil:
heıt des göttlichen Willens: Gottes Wiılle als Grund des Geschöpflichen; Ob-
jekt des göttlichen Wiıllens, wobel uch das Problem des VUebels un der
Sunde, die rage, obh ott BOses befehlen könne un der Heilswille Gottes
ZUTr Behandlung kommen), Die einzelnen Lehrpunkte sıind Jjeweils einge-hettet ın den Aufweis ıhrer Quellen un ihren ıdeengeschichtlichen Zusanmı-
menhang In, sSoweiıt erforderlich, lıterarkritischer Untersuchung. Dabe1 ıst
uch die Entwicklung gekennzeıichnet, die VO den Frühwerken Alberts Z

seinem „Alterswerk“, der Summa theologıiae, geht
Sehr reizvoll \ist N U, sehen, WI1Ie der große Deutsche in geistigemKıingen steht mıt der VO.  b der überragenden Autorität Augustins geilragenentraditionsmäßigen| und somıiıt besonders tarken voluntarıstischen Strö  ungeinerseıts sıe Trliehte nach dem ode des Thomas In der Verurteilungthomistischer Säatze durch Stephan Tempıer März T ın Parıs

Triumph) und dem mıit dem gewaltigen Einbruch des Arıstotelismus arge-botenen Intellektualismus andererseıts. Alberts Geıst wWar C gelungen, die
Lehre des Arıstoteles aUus den Verzerrungen der arabıschen und jJüdischenVermiuttler Z lösen. FEr War C der nıiıcht DUr durch seine große Arısto-
telesparaphrase ‚un „Bannerträger“ des hochscholastischen Arıstotelismus g.worden ist. Er hat das Ansehen der durch Joh Damascenus Uun!‘ Nemesius
vermittelten arıstotelischen Willenspsychologie Neu gestärkt; immer wieder be-
ruft sich auf diese beiden Autoren In Verbindung mıiıt Arıstoteles. ber

hat doch nıcht vermocht, sich VO  — der ‚voluntarıstischen‘ Tradition voll-
nds lösen. Besonders WEn die ınge theologısch bedeutsam sind, ZHeilsgeschichte In Frage ste ist Augustins anscheinend größere ähe
ZUT Offenbarung, ist dıe auf seıne Autorität estüzte voluntarıstische
Theologie der Vorgänger, die Alberts Lösungen beeinflußt. Gleichwohl e -
fährt Alberts Theologie VOoOomn Arıstotelismus her starke Bereicherung, Ja wırd
stellenweise energisch aristotelisch geformt, wobei OMIl Neuplatonismus her-
kommende Gedanken in christlich-theologischer Umprägung den arısto-
telıiıschen Intellektualismus glücklich erganzen. Nıicht selten ist Alberts Dar-
stellung einNn  OM Zeichen dafür, WI1e sehr mıiıt dem Jeweiligen Problem un-
gecnh un! sich damit auseinandergesetzt hat.

Die geistige Auseinandersetzung Alberts mıiıt den beiden großen Grund-
stroömungen dauerte bis In SeIN er In seinen jüngeren theologischen W er-
ken (Summa de creaturıs un! II, Sentenzenkommentar, VOTr em In den
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noch ungedruckten SoOs ‚Summen‘) sich bemuht, aristotelischer
Denkart ın der Theologıe Heimrecht verschaffen: 1n den Arıstoteleskom-
mentaren wollte nach seiner eigenen Aussage (Phys ır 1;
Orgn. 3’ 2) dıe arıstotelische Te den ‚Lateinern‘ zugänglıch machen, hne
siıch jedoch hne weıteres miıt ihr ı1dentifizıieren 7 wollen (De et
vig. ir. C. 12 Orgn. 9, 195), Ya ber weitgehend hat.
Umso uüberraschender ist nach 1el uIiInahme des Arıstoteles die uch
VO V{. 1913  va erhaärtete Feststellung, daß sıch 1ın Alberts „„Alterswerk“, der

eO. un In dem ungefähr gleicher Zeıt entstandenen Antwort-
schreiben quf 1ıne Anfrage des Aegıdius Vo Lessines über 1270 1n
Parıs diskuherte atze ‚.De problematıbus‘ rückläufige Tendenzen Zu
augustinischen, ZUTLC voluntarıstischen Auffassung durchsetzen. So wıird
f dıe optıimiıstischere Auffassung der Jüngeren er ZU Problem ‚Freı-
heıt und Sunde‘ iın der e0. VOo einer 1el ernsteren, „Tast duüusteren“‘
Sprache abgelöst. Die iın der eo auffallende Abhängigkeit VO der
Summa Halensıs (Alexander Hales) kann ohl kaum als hauptsächlicher
Grund aiur geltend gemacht werden, der INn& mu dem großen Albert
nach eiNner umfassenden Lebensarbeıt, nach manchem mutıgen Ver-
treten eigener Meinung zutrauen, daß 1mMm en Alter nicht mehr den
Mut seinem ruheren Mut gefunden habe, un das 111 schlecht ın. das
ıld der Persönlichkeit Alberts asSsch, der 20 1m höchsten er, drei
Te VOLF seinem Tode, nach Paris eilte, dort seinen Schuüler Thomas

die voluntaristischen Gegner Z verteidigen. Die eo. bleibt nach
WwIıe VOT eın Rätsel, das lösen die hıterarhıstorischen Beobachtungen WAar
Bausteine beibringen, das sS1e  A ber nicht vollends lösen können. In diesem
Sınne sınd die Feststellungen des uch NUur vorläufiger a{UTr.

mmerhın ist uch In dem „Alterswerk““ der arıstotelische Einfluß derart SDUTr-
bar, der rückläufigen Jendenzen, daß VT glaubt, Albert als
ten Voluntaristen‘“ bezeichnen können. gemäßi‚g-

Die Aufdeckung der Quellen, jedem einzefnen Lehrpunkt sorgfältig
durchgeführt, ergibt eın : ınteressantes Bıld, wohbelı uch wıichtige Beobach-
tungen ZUTF Chronologie der Schriften Alberts qaDiallen Hıer 1UTr das wich-
tıgste: neben der Einwirkung Wiılhelms VO  — uUuxXerre und des Kanzlers Phıi-
lıpp quf den jüngeren Albert trıtt Odo Rıgaldi In einer eiıgenartıgen Ver-
bindung mıiıt Albert auf. ach den Feststellungen des VT hat Alberts Summa
de creaturıs dem Sent Komm. dos vorgelegen. dos Sent Komm. ist
seinerseits wahrscheinlich VO. Albert als Quelle für seinen Sent omm.
benutzt VT. hält ferner (im Gegensatz Lottin) afür, daß dos Sent.
Komm. uch der Summa Halensıs vorgelegen hat Andererseıts glaubtnıicht einen Einfluß der Summa Halensıs auf Alberts Sent. Komm.;
Aehnlichkeiten findet genuügen Tklart in der gemeınsamen Abhängigkeıit
VO Kanzler Phılıpp. Dagegen ste die eo Alberts ın lıterarıscher
Abhängigkeit VO. der Summa Halensıs beı allerdings auch merklichen Unter-
schieden.

Freıilich gelten alle diese Feststellungen zunachst DUr für jene ehr-
punkte, die Vf. behandelt hat, und uch hiıer ergıbt sich nıcht allenthalben
eın gänzlich einheıtliches ıld. Was das „Alterswerk“, dıe t. angeht,
ist abgesehen VO. der zunächst noch unbefriedigenden Feststellung der in
iıh obwaltenden Rückkehr en en un der Abhängigkeit VO der
Summa Halensıs doch uch beobachten, daß gerade diese Schrift in
siıch : selbst merkwürdige Verschiedenheiten aufwelst, deren! Feststellung und
Erklärung noch aussteht. Desgleichen edeute der Einfluß eines bestimm-
ten Autors In einem bestimmten Lehrpunkte nicht uch hne weiıteres eınen
Einfluß auf das N} Werk S o stellt Vf. fest, daß in der rage, ob
ott Böses befehlen könne, 1ne Abhängigkeit des Sent Komm. Alberts
VO:  } Odo Rıgaldi nıcht vorliegt (227 Anm 507) Aehnliches gilt auch für
den Einfluß Philıpps. Verfasser hat einen maßgebenden Eıinfluß

des Kanzlers auf die och ungedruckte Summa de bono Alberts
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gefunden 192 Anm 363) Vf hat gerade Au S diesem Werk beträchtliches fur
den ersten 'e1] sC1HNeEeTr Untersuchungen wichtiges ater1a: übersehen, das
ıhm iNe beachtliche Selbständigkeit Alberts gezeigt hätte (es sınd die
fangreichen Artıkel De involuntarıao per violentiam; De involuntarıo per
jgnorantıam; De voluntarıo quıd sıt De prohaeresi et prohaeretico De CON-
S1110 et cousıliabıilı: De dıistinectione volunntarı) consılıo et prohaeresi., 1€

VO Ref. für die Edition gefertigter Abschrift ı Albert--Magnus-.Institut ZU
Köln (vgl. IX) dem VT ZUTE Verfügung gestanden hätten).

Dıe Untersuchung ıst ein tuchtiger Schritt vorwarts 1 der Tkenntniıs des
wıssenschaftlıchen Werkes Alberts ber S16 zeıgt auch, wWIEC WIT noch
Anfang stehen, und dıe Beantwortung Frage stellt sofort NEUE. Möge

dem VT gelingen, Se1N orhaben, noch andere Teile des Lehrsystems
Alberts bearbeıten, nach diesem uten Anfang durchzuführen.

Braunsberg/Östpr Heinrich

Buücher Augustinıscher und Franziskanıscher Geistıig-
keıt Herausgegeben Vo  ; der Arbeıtsgemeinschaft Wissenschaft un:
Weısheıt. Driıtte Reihe Z weıterTheologıe un religıöses Leben.
and Dıe Schrıften des heiligen Franz VO AÄASS1S1
Ins Deutsc übertragen VO  — Bonmann Herder Frel-
burg, 1940
Diese VUebersetzung ıll weılıteren reisen INdTrucC VOoO  > Person

un! e1s des Franz VO Assıisı vermitteln, dieses echten Jüngers Christi ınd
dieses SeE1INeEN W iıllen un TO der klugen Maßnahmen der Kırche
großen Revoluhonärs der durch dıe Deutung SECINeETr Schüler dıe Grundlagen
der Kırche fast stark WI1Ie Luther erschüttert hat der doch uch mıt der
Späteren Franzıskanertheologıe zusammenhängt

Dıe “iınteillung ıst „systematısch" Verfasser bringt dıe Schriften, die
übersetzt, dreı Teılen Ordnung des Lebens, orte der Mahnung, Gebet
un: Lobpreıis Mır cheıint WAarTre besser geWweSCHN wenn Verfasser versucht
hätte i1ne chronologisch krıtische Eınteilung finden Das E den
ebrauch sSCcC1IiHNer Arbeıt uch für wıssenschaftlıche Zwecke praktıisch nutz-
her gemacht Es wWaIe freilich schwileriger SCWESECH.

Die ebersetzung selbst scheint INn1Ir geglückt SE111. Und WITE wollen
dessen eingedenk bleiben, daß Uebersetzungen eın schwieriges wıissenschaft-
liches Werk sind, dem 1el el Kenntnis un! Verstehen nötig sind.
uch die einleitenden Bemerkungen des Verfassers sıind als Einführungbrauchbar, obwohl gerade hiıer die ben gemachten FEiınschränkungen gelten
dürften. Noch &O  — Bemerkung: Warum ist der Literatur nicht das
Buch Vo Ernst Benz „ecclesıia spiritualis“ zıtlert, der das überragende Werk
der neuesten Zeit über Franz Vo Assisi und ..  ber die Franziskaner--Spir1-tualen ist? Ein bedauerlicher Schönheitsfehler!

— Berlin-Grunewald. Seeberg.

Martin Bechthum Beweggründe und Bedeutung des Va-
gantentums der lateinischen Kırche es Mıttel-
alters, 1941 Gustav Fischer, ena. 199 7.50 brosch Beıtrag ZUEF
mittelalterlichen, neueren und allgemeinen Geschichte.
Seinen Studien über das Vagantentum des lateinischen Mittelalters schickt

erfasser zunächst CINISE einführende Bemerkungen VOTAauUs. TelI Motive
ben dem Vagantentum üppıgen Nährboden hereitet; diese Antriebe

ind die altchristliche Peregrinatio, der germanısche Wandertrieb un der
tike Mimus. Diıese Dreiheit VO.:  D Elementen hat das Vagantentum wesent-ich gefördert und ist für <  S entscheidender Kraft gEWESEN.
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Eın Veberbhlick über den an der Forschung zeigt, daß fur das frühe
Miıttelalter kaum eın Versuch unternommen worden ist, das Vagantentum 1m
Zusammenhang darzustellen Es handelt sich fast 10838 Karikaturberichte
AUS der er des Gegners AÄAus dem 6./7 ahrhundert stammen viele Er-
Jasse VO Synoden un: Kirchenversammlungen das Vagantentum.
9gr der TO suchte in mehreren Verordnungen ihm FEınhalt t{un
(capitulare cel 789) Man Sa VOT em dıe Schattenseıiten des Vaglerens
und Pilgerns; daher uch die Stimmen dıe Romfahrer, die „TO-
mıiıschen Vagabunden“. zeıgt, daß die starke kırchliche Abneigung
die Romfahrten mıiıt dem Miımus, dem etzten Verfechter heidnischen W e-
SCHNS, zusammenhängt, miıt dem die Pılger hbekannt wurden; (daher die War
NUunNs eines Alkuım VOT den Miımen in Italıen!) Die Rompilgerfahrten leisteten
UTrC qall ihre Begleitumstände einem weltfreudigen Vagantentum Vorschub.

Nıcht erst im Jahrhundert (wie Gaesebrecht behauptet), sondern schon
1m 10./11 Jahrhundert ist das Phänomen der dichtend-singenden Vaganten
entstanden. Die Denkmäler und Liedersammlungen, die als Zeugnisse füur
das „TIruhe‘ lıterarısche Vagantentum des un: Er Jahrhunderts ıIn Frage
kommen, führt 1im zweıten eıl seiner Abhandlung eingehend VOTLT. Zwar
ist der Anteıl, den die aganten dem lıterarıschen Schaffen dieser Zeit
haben, nıcht besonders hoch einzuschätzen, ber immerhin 1m
un folgenden Jahrhundert die kulturpolitischen Voraussetzungen bereits
gegeben Schon ıIn dieser Zeıt das andern der Scholaren allgemeıner
Brauch ber Trst das Jahrhundert ist 1e Blütezeıt Das wichtigste
Motiv fur diıeses Aufblühen 1m Hochmiuittelalter ist das NEUE Universıtäts-
leben die fahrenden Schüler suchten dıe gefeıerten Lehrer quf. wagt C
mıt Recht VOoO einer ‚‚Kulturmissıon der Vaganten“ sprechen. Die meısten
hısherıgen Charakterisıerungen der aganten, die lediglich als Lumpen und
Poetaster angesehen werden, scheinen unfruchtbar und erledigt. Um iıhre
kulturelle Bedeutung 1m Jahrhundert zu würdigen, wiıll die kırch-
lıchen Bestimmungen nıicht als Quellen ersten Grades berücksichtigt wissen.
Er fordert, das lıterarıische Schaffen selbst einer Betrachtung unterziehen,
und omm dem Schluß, daß WIT  P oft ZU  — Ochsten Anerkennung Be-
nötigt werden Un: keinen TUN! aben, immer einen Stein qauf den clerıcus
vagu wertfen.

99.  ur die. Kultur- und Kirchengeschichte ist jedenfalls das Phänomen der
clerici vagı nıcht hne Bedeutung geblieben“”.

oln ermann Reuter.

Efnst Frıedrich Ohly Sage und Legénde 1n der Kalıser-
Chronık. Untersuchungen uüuber  _ Quellen und Aufbau der Dichtung.
(Forschungen Zu deutschen Sprache und Dıchtung, herausgegeben VOo
Julius Schwietering, eft 10.) 1940 Aschendorff, Münster (Westf.) XIV.
und 424 Seıten .80
Mancher Forscher hat versucht, NeUue Wege ZUT Lösung der vielschichtigenProbleme der Kaiserchronik welisen. ber das wissenschaftliche Gespräch

uber diese Dıchtung beschränkte sich bisher inhaltlıch autf dreı hartnäckig
umstrittene Fragen, die uch eute noch nıcht überzeugend entschıeden sınd.

nımmt er hier die Aufgabe in Angriff, eın  . besseres Wiıssen uln die
Quellen, das dringend erwunscht WT, ZUuU vermitteln. Er versucht, den dunk-
ien lıterarıschen Hintergrund durch Einzeluntersuchungen möglıchst weıt zu
erhellen, einer Gesamtvorstellung kommen. Dem Gang der
Dichtung Schritt für Schriutt folgend, gibt UTrCcC. 1ıne lockergefügte Reihe

Einzeluntersuchungen eın Gesamtbild VO:  w} dem hlıterarıschen Bildungs-
um der Kaiserchronik. Seine Hauptabsicht ist, nıcht stoff- und mohv-

geschichtlibhe Er_1twigkl'ungsreihen un Gestaltungsprozesse aufzuzeıgen, SON-

schr. f. K.-G. L
KT
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dern hinzuführen ZU der 111 diıeser Dichtung vorlıegenden und AUS dem Ge-
samtwerk erschlıeßenden dichterischen Eıgengestalt. Die atemnısche und
byzantınısche Chronistıik genügt nıcht, um den Quellraum der deutschen
Dichtung erschließen. An SC1IHNeEeTr grundlegenden Bedeutung für die Quel-
enfrage un!: den Aufbau der Kalıserchronik weıist qals Erster das weiıte
eld der Heılıgenlegende auf Umfassende Berücksichtigung findet Iso
dieser Untersuchung ZU erstenmale der Lebensraum der Heiligenlegende
ınd iıhre Behandlung der miıttelalterlichen Predigt

Chronık Hıstorie Sage Legende und Predigt bılden cdıe weıtlraumıge
Quellenlandschaft Aaus der der weıte TOM der Kaiserchronik €e1IS wiıird

sıeht diese Chronik qls organısches Ganze un! iıhrer CISNEN Gestalt
als Kunstwerk und Dichtung

Die dreı einführenden Kapıtel sınd orıenherende Skızzen, dıe die Blick-
richtungen ireiılegen sollen unter denen dıe Kaılıserchronik bısher nıcht be-
TACNHIie worden ist nen schlıeßen siıch diıe Quellenuntersuchungen und
Interpretationen Eıne einheıtlıche, chronıkalısche zugrunde j1egende
Quelle, dıe INna.  — vermutet hat wıird uch VOo nıcht entdeckt qabher
die e1ISCHNE schöpferısche Leistung des iıchitiers herausgestellt Die Nnier-
suchung s ördert NUr eINISE Quellen zutlage Vor em hat die eılıgen-
legende dem Dıchter die Stoffe gespendet. Zwel Driıittel der SaNzech Chronık
gehen auf diesen Quellraum zurück.

Das Arbeitsprinzip des Dichters, der mıt erstaunlicher Freıiheit und lgen-
wılligkeit er geht, zeigt, W1e stark gestaltgebend un: umprägend

„eingreift dıe VUeberlieferungen. Ite Stoffe werden Vo iıhm
Die Kaiserchronik eroiine amıEpisoden umgeformt und verwandelt.

dıe Epoche UuUCH, legendarische und sagenhafte Fxempel qufweıisende
Form der Chronık überhaupt, wodurch S16 sich erheblich VOo  - den VOoTauUsSs-
gehenden lateinischen hroniken unterscheidet. Der harakter des Werkes
ist gekennzeichnet durch e1in Kompositionsgesetz, nach dem innerhalb jeder
Kaisergeschichte der heilsgeschichtliche amp: der guten und boösen aäachte
ZUT Anschauung gebracht wIıird.

hat sich bemüht, AUS den Eigenheiten der Dıchtung un des erstien
Geschichtswerkes deutscher Sprache dıe AUS unausgesprochenen
Sıinnmıiıtte hervorleuchtende iNNeTre und höhere Einheit

Öln ermann Reuter

W illıbald Pirckheimers Briefwechsel. and In Ver-
bindung mıit Dr Arnold Reimann (+ s gesammelt, herausgegeben un!
lautert VO:  —; Dr. mılReicke. Veröffentlichungen der Kommision ZULE

Erforschung der Reformation un: Gegenreformatıon. Humanıistenbriefe,
Band). (Verlag Beck, München 1940 5992 Seiten, geh 32 ,— RM

_ Dankbar wıird INa  b das Unternehmen der Herausgeber begrußen, die
rıefe des Nürnberger Humanısten Pirckheimer 1 vollständigen Ge:

samtausgabe der breiteren Oeffentlichkeit zugänglıch machen. Wır SC-
innen vielleicht nırgends STtar. Uun!' intım W1e Briefen Eıinblicke

kulturellen und poliıtıschen Fragen einer Zeıt, zumal wWwWenn
sich wW16 vorliegenden all nıcht 1Ur amtlıche Schreiben, sondern

upersönliche Briefe handelt So erhalten WILE aUuSs dem Briefwechsel Pirck-
heimers eın Jebendiges un: buntes Kulturbild der Zeıt des ausgehendenittelalters, Der vorliegende and umfaßt die Briefe der Zeıt VOoO  o 1491 hıs

Hervorgehoben selen aus der der Briefe die Briefe Albrecht
ers aus Venedig, die Gedichte Pırckheimers, dıe deutlich den Geist des

_I_1jianis_‚rpus beim jJungen Pirckheimer zeıgen. Die Studentenbriefe aus
n‚ die KNs In  Kinblick 1ın das studentische Leben der Zeıt gewinnen lassen.
olitischen Briefe über den Schweizer Krieg un den Kölner Reichstag
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1505 Hervorgehoben selen uch die naturwissenschaftlichen und aSLITO-
logischen Gedanken in den! Schreiben des amberger Lorenz Beheim. Dıe
Herausgeber haben die Briefe sechr gründliıch erläutert und die Ausgabe mit
einer Vorrede uüber dıe abenteuerlichen Schicksale der Briefe und dıie Ge-
schichte der FEKdıtion versehen. Dıe Sıegel- un Wasserzeichen sind überall
VOoO.  > den Herausgebern sehr sorgfältig beschrıeben, denen WITr 1Ur ank
28 können für ihre sorgfältige und erlauternde Ediıtion. Vielleicht würde

sich empfehlen einen eıl der lateinıschen Briefe übersetzen,
uch den weıthın nıcht mehr humanistisch gebildeten Studenten in die Lage

seizen, die Briefe verstehen,
Zur Zeit bei der Kriegsmarine, Seeberg.

Vıcente Beltran de Heredia P 9 Historia de la Reforma de la
Provincı]ıa de Espanha (1450—1550). Institutum Historicum Praedi-
Catorum: Dissertationes hıstoricae, fasc. XI Roma, Sabiına, 1939
VIUIL, 278 Seıten. Lire.

Diıie en der spaniıschen und aragönis‘chen Provinzialkapitel des Pre-
dıgerordens, die seıt 1929 ın einer provisorischen Veröffentlichung begriffen
sınd, biıeten einen ‚Wr nıcht lückenlosen, ber doch unentbehrlichen Eın-
hlick in die Verfallserscheinungen und Reformbestrebungen der iıberischen
Dominıkaner. Verfasser gibt keine Begründung {Uur den Verfall der Ordens-
rege. Wır tun gufl, uns der großen üjbendländiıschen Kirchenspaltung 1378
hıs erınnern, um wenigstens dıe zeitlich letzte Hauptquelle es
Niedergangs und zugleich einen Ausgangspunkt für den Wiederaufstieg VOo  —

ugen en 14923 etizten 1im andalusischen GCordoba, 1439 ım kata-
Janıschen Cervera ernsthafte Versuche e1n, VO. einzelnen Klöstern 4A4US der
ursprünglichen Regelstrenge wieder ZU. Siege verhelfen Der dauernde
Erfolg knüp sich ber TStT den Namen des Dominikanerkardinals
Torquemada, der seın Kloster San Pablo Valladolid reformierte und den
Zusammenschluß der Observanten einer unmiıttelbar dem Generalmagister
unterstellten, VOo  - der spaniıschen Ordensprovinz unabhängigen Kongregatiıon
erreichte. Verfasser zeichnet im einzelnen, wI1e diese Kongregation In U:
beirrbarem Kampfe mit der TOVINZ wuchs, bıs S1IE 1m Wege der Vereinigung

völlig über S1e  ® die Oberhand SeCcWAaANN und anschließend uch die
Reform der aragonischen und portuglesischen Provınz bewirkte. In einem
besonderen Abschnitt behandelt die Pseudoreform der sogenannten Selı-
SCH VO. Piedrahita. Bemerkenswert ist nicht uletzt die Beteiligung der
Krone.: Die Herrscher betrachteten die Erneuerung des Ordenslebens auch
AUS innerpolıitischen Gründen als erforderlich un! stelltien nıicht NUur iıhren
Einfluß beim Generalmagıster un apst, sondern uch iıhre polizeılichenMachtmittel ZU  m Verfügung, WOSERCH ihnen die Observanten, zumal der
Ultrareformer Hurtado, — Unterdrückung der bürgerlichen Unruhen VOTr-
behaltlos Diensten vVaren. Der Erfolg der Erneuerung tellte sıch gerade
rechtzeitıg e1In, uch der Missionlierung Ameriıkas (seit 1510 und der
Neubelebung der scholastischen Theologıe zugute a kommen. Die Fra-
gen, die beı der Reform ging, en ZUuU eıl w1e Arm
1m Sınne des Ordensstifters Uun:' das Verhältnis VOo 99 un Kırche eın
echt spanısches Gesicht. Man wird diese Dıinge VOo uslande her ohl
noch bewußter, als Verfasser tut un ZzZu tun braucht, ın diıe naturgegebene
und naturbegrenzte spanısche Umwelt einordnen, hne ber dadurch zZu
einer Minderbewertung ihrer Ausstrahlungen auf dıe übrige kirchliche Welt
Jener Zeıt verleıtet zu werden.

oOANannes Vinclce;Freiburg Br.
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Seeberg Luthers Theologıe Motive und een Die
Gottesanschauung. 67 215 Seıten, 1929 Göttingen, Vandenhoeck Rup-
rec. 11 Christus. Wiırklichkeit un Urbild AAIIU, 464 Seıten, 1927
Stuttigart, Kohlhammer. Grundzüge der Theologie Luthers VIII,
240 Seıten, 1940 Stuttgart, Kohlhammer.
Nıcht hne agen betriıtt der Hıstorıker den geheiligten Bezirk der hNeo-

logıle; denn hat die rfahrung machen mussen, daß En sich als eın
Irrgarten nipuppen kann. Heute gehört besonderer Mut und besondere
Sachkunde dazu, das dunkle 'ToOor öffnen un sıch als fachmännischer
Fuührer Urc. das abyrınt anzubieten, besonders WEeNn sich u  3 dıe
beinahe bıs ZU VUeberdrusse behandelte T heologıie Luthers ande

FEhe INan den Versuch mac. uüber den Inhalt un den Ertrag der dreı
Lutherbände Seebergs berıchten, wird INa  — selner tormalen O1
grupplerung und Darstellung SOWI1IEe selner sachliıchen Methode ein1ıge Auf-
merksamkeıt schenken, Der Autor hat seinen in den dreı Bänden nıcht
sukzessive aufgebaut. Sondern der dritte vorläufiıg zusammenfassende and
ist genötigt, die In den beiden ersten Bänden auf breıtester Grundlage EeT-
orterten Gegenstände wileder aufzunehmen, dann allerdings den
Schluß hıin noch 171el Neues hinzuzufügen. Den ersten beıden Bänden soll
einer sich anschließen, der den heilıgen Geist behandelt Dıeser Aufbau des
Ganzen zıieht zahlreiche Wiederholungen nach sıch, hat Der den Vorteıl,
daß der Leser uber ‚‚Motive un!' een  6 VO  e der ersten bıs ZUT: etzten Zeile
immer wıieder eingehend un auf das sorgfältigste unterrichtet wird. Sıe
werden ıhm geradezu eingehämmert. Indem der zusammenfassende and über

ußt
die In den beıden ersten dargestellte Gottes- und Christusanschauung be-

ersirehinausgreift, i1nNe vollständıge Vebersicht üuber
die gesamte T'heologıe des Reformators mıiıt Einschluß der Ethik und der
Staats- und Wiırtschaftslehre 1) ber uch in dieser allseıtig INeN-
fassenden:; W ürdıiıgung fallt der eigentlichen heo- un Christologie, der SUn-
den- uUun! der Rechtfertigungslehre der Löwenanteıl Das ergibt sıch BC-wıß AUS der Sache selbst, un! doch hätte Inan beı den in den beiden
sten Bänden noch NIıcC. behandelten Gegenständen ıne etiwas ausglebigere,hebsten 1Ne ebenso ausführliche Behandlung gewunscht. So vermıßt
INan dem Abschnitt über die Eithık ıne Auseinandersetzung mıt Troeltsch’s
Lehre VO Luthers Unterscheidung zwıschen Personal- Uun: mtsmoral, WI1Ie
denn dıe Auseinandersetzung mıt der Literatur uch SONS über Gebühr he-
schräaänkt wird

In seliner sachlıchen Methode hat Seeberg dem en ufe y ontes!“
höchst gewı1issenhaft Gehör gegeben, indem jeden einzelnen Satz nıicht Nur
mıit Zahlenzitaten (die nıcht jeder nachschlägt), sondern uch mıt Satz-
zıtaten un: oftmals uch mıt wohlüberlegten Vebersetzungen erläutert. Diese
höchst umfassende Quellenmäßigkeit gıbt dem Ganzen ubera 1ne außerst
feste un: DUr sehr schwer angreifbare Grundlage. Die Zıitatenflut bean-
sprucht natürliıch den größten Raum. Es ist keine leichte Aufgabe,S1e kritische Blöcke heranzurollen. uch die zeitlichen Unterschiede finden
durchaus Beachtung, und die JTatsache; daß sıch Luthers Theologie entT-
wickelt hat, wird keineswegs vertuscht, ıın uch der Aufbau des Ganzen
systematisch und nıicht genetisch gestaltet ist

Seeberg bekennt sich ZUrTr geistesgeschichtlichen Betrachtungsweise. In
ıhrem Dienste konfrontiert den Reformator mıt seinen nachsten Vor-

1) Hier der Hinweis auf das schon VO. V Bezold hervorgéghobeneKleinbürgerliche be1ı Luther.
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gangern, den Mystkern, Nominalısten und Scholastıkern, uch mit den
Theologen der en Kırche un natürlich mıiıt ZeitgenosSsen. Zum ersten
Mal ist Luthers Verwandtschaft mıt der ystik allen. 7 weıfeln entrückt.
uch qufschlußreichen Ausblicken quf die Zeıt nach Luther fehlt bel
diesem. ewAährten Erforscher Gottfried Arnolds nıcht W er geistesgeschicht-
lıch thef In Luthers Theologie eingedrungen ıst. DU, ber den dank-
baren Lesern noch einen weıteren Dienst erwliesen, VeILNn einerseits uch
das Urchristentum und andererseıts nıiıcht NUur dıe Renalssance, den deut-
schen Idealısmus un dıe dialektische Theologıie, sondern uch die Auf-
klärung un die sonstige Moderne, besonders den Neuprotestantismus um
Vergleich herangezogen

uch VO.  > der Religionswissenschaft ist leıder 1U  er wenig die ede
Aus der planmäßigen nwendung der geistesgeschichtliıchen Methode olg

beinahe schon das Zurückstellen der Krıtik, ebenso WwW1€e 4US der Quellen-
mäßigkeıt. Seeberg wiıll wirklich 1Ur zeigen, WI1e beı Luther eigentlich
SCWESCNH. Krıtik erfolgt uch dann nicht, 5111 Einzelnes be1 Luther etwas
fragwürdıg erscheınt WIeEe se1ın plötzlicher Vebergang VO  b der symbolıschen
Abendmahlslehre ZU Trans- und Konsubstantıiation. uch ann wIird 1m
allgemeınen VO Krıtik abgesehen, der Verfasser selbst der ernsten
VUeberzeugung USdTUC verleıht, daß Luther qlleın in den Nöten der Ge-
genwart nıcht retten kann ber daß die göttliıche Offenbarung uch nach
Luther iıhren Fortgang ge. hat und hat nehmen mussen, wIird nicht
gesagt. Und doch dürfen WIT Andern uns die Freiheit nehmen, uch qanders

denken als der Reformator, der ‚.hben doch e1n durchaus zeiıtgebundenes
Genile ist und keine Größe für die Ewigkeıt. Das wurde TOTLZ alles Sen-
dungsbewußtseins ın er Bescheidenheit selbst abgelehnt en Man mer

dem dıe Kritik durchaus vermeıdenden Verfasser . daß nıcht DUr
kuhl referiert, sondern seinem Helden weıthıin zustimmt un uch apolo-
getische W endungen keineswegs scheut egen jeden est Vo agıe in
Luthers Lehre VO. der Realpräsenz träuht siıch Seeberg ufs heftigste, hne
doch klar herauszustellen, daß CS sıch be1ı Luther doch 1LUFr u11ln eine tief-
sinnıge Umdeutung un Abschwächung der tradıtionellen Wandlungslehre
handelt, be1ı der das ‚„unter“‘ gewl auf Luthers ekannte Verhüllungstheorie
hındeutet ESs omMMm dann schließliıch doch darauf hınaus, daß Luther
melstens Recht hat, und daß, wer siıch ıhm wıdersetzt, meiıstens abzulehnen
ıst Wo Seeberg WwW1€e 1im ersten Bande einem Gegner WIe Erasmus einmal
wirklich das Wort Tteıilt, wird dieser fast in seinem Verhältnıs
Luther behandelt un nıcht als Homo Pro Andere Gegner treten NUur
selten auf. uch das wichtige ema Luther-Calvin wird kaum berührt.

Da der uUutior quf Luthers Motive miıt Recht großes Gewicht legt,
auch VO der psychologischen Motivierung mehr Gebrauch machen

sollen. Dıe geistesgeschichtliche Methode verlangt unbedingt iıne Er-
ganzung durch dıe psychologische. Nur wenn ma ZU  — rklärung uch Lu-
ers Seelenleben häufiger heranzıieht, wird Ina dıe dunkleren Partien
selner Theologie besser verstehen, cdie auf den Fernerstehenden leicht
den Eindruck des Verkrampften machen. Luther ben schon in seinen
Jugendkämpfen das Vertrauen sich selbst vollkommen eingebüßt. Diıeser
Mangel Selbstvertrauen gehört auch en (psychologischen) Grund-
voraussetzungen se1iner Theologie. Ungeachtet gegenteılıger grundsätzlicher
Aussagen ist .  n doch VOT allem 4A4USs seiner Erfahrung, aUuUsSs selner TIUrter
Klostererfahrung herausgewachsen. er stammt dıe radıkale Abwertung
un Diffamierung des ganzen Menschen., die fast völlige Ausscheidung des
Synergismus 2) erselbe Bereich seelıscher Erfahrungen hat uch ohl dıe
zahllosen, überaus scharfen Paradoxıen hervorgebracht, &O  . Adıie Wider-

2) Summarıum hujus epiıstolae [ad Romanos| est evellere
sapıentiam el Justitiam Carnıs. el plantare eti constituere et magnificare
peccatum.
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sprüche absichtlich auf die Spitze treißen und In iıhnen geradezu schwelgen
Wenn Nan dıe seelısche Grundlage weniger berücksichtigt, ıst natürlich
Jeichter, Luthers T’heologıe mehr 1LUFr auf sachliche Erleuchtung zurüuck-
zufuhren un! iıhr schon deshalb eıinen gewl1ssen bleibenden Wert uUuzZzUu-
schreiben und dann uch dıe Zeitgebundenheıit eiwas unterschatzen. uch
das läuft annn schließlich doch wieder qauf 1nNne freilich höchst verfeinerte
und In Vomstreng sachlicher Hülle dargebotene Apologetik hinaus.
Mysterium tremendum ıst nıicht die Rede, VOoO. Luthers ‚Anfechtungen‘
kaum. Hat seın erbitterter amp: mıt dem leibhaftigen atan nıcht uch
seINeE Theologie beeinfiIußt? Und gılt nicht dasselbe der Aehnliches uch
VO.  b seinem sonstigen reichlich bezeugten Okkultismus? uch wenn I]  Z
auf solche un! verwandte Fragen nach einer befriedigenden Antwort sucht,
wird INal auf Luthers Seelenleben zurückgewilesen. Menschlıiches, ZU-
menschliches eiINn behebtes Thema der Lutherforschung. uch Luthers
Theologie ist dahineinverflochten, sSeinüberhaupt Seıin persönliches un
Famıhen- und Freundesleben mıt al seinen W andlungen und Erschütterun-
SEN. Der Name Melanchthon wıird beı Seeberg 1LUFr selten Trwähnt Man
wird auch N1C. bestreıten wollen, daß auf Luthers theologısche ehr-
meinungen uch geradezu taktische Beweggründe und Antrıebe, wenn uch viel-
leicht mehr 1m Unterbewußten, eingewirkt haben. Dazu kommt Se1INn leiden-
schaftlıches JTemperament, W1e sich uletzt noch Papst aul 111
ausgerast hat, der doch auf höherer uife stan aqals se1ine ‚theologısc
unbescholtenen!‘ medieäischen orgänger.

Je mehr INa  - ber auf Gebiete STO die Seeberg nıcht behandelt hat,
obwohl SIE 1im weıteren Sınne seinem 'Thema gehören, um eindrucks-
voller wirkt die Vo  b ıhm innegehaltene gebundenere Marschroute Daß
Seeberg VO ihr ur selten abweicht uch darın ist seinem Helden
kongenınal, Er bestreitet ıhm IW die rthodoxıe Er selbst ber g1ibt sich
doch qals einen genumnen Lutheraner. Spirıtus Sanctus NON est Scepticus.Ob irgend iıne Art VO'  b Kulturprotestantismus an seiınem er Freude
haben kann?

Das sachliche Hauptverdiéhst der hingebenden Forscherarbeit des Äutoi‘s
lıegt VOT allem darın, daß auf Sanz wesentiliche „Motive un: deen‘  <6
In der Theologie Luthers hinweıst, die seinen ungezählten orgängern eNT-
gangen sSınd, W1€e  na Realısmus, Dynamısmus un Transcendentalismus. Die
TE Bände sınd VOLr em eın monumentaler Beiıtrag ZUTE Charakteristik des
sich 1n paradoxen pannungen auslebenden lutherischen Irrationalismus,,
der Sanz auf den ‚Gegensatz‘ abgestellt ıst. Daraus Tklärt sich u,. a. auch
die folgenschwere Gleichsetzung des eus Absconditus miıt dem Christus

DE Crucifixus, überhaupt die NzZ merkwurdige Vorstellung, daß Gott AaUuUuS
jebe den Menschen mıiıt iıhnen eın ‚Spiel‘ treıbt, sıch besonders

iın der Geschichte hıinter jeden Vernünftigen ıIn die Irre führenden Kulissen
versteckt. er auch die beherrschende Rolle der Inkarnation, die Iro-
pologische Ausdeutung von Christi Person und Werk, dıe ZU  = Zentrallehre
von der Rechtfertigung u  TT, dıe auf s1e zugespitzte veränderte Te VO.  >
der Nachfolge Christz.

ber Seeberg hat sıch dabeı nıcht beruhıigen wollen Er hat darüberhinaus namentlich uch die Vo der statıschen Substanztheologie der Scho-
lastık S weiıt abweichende dynamischen Aktıviıtät der Gottes- und Chrıiıstus-
anschauung Luthers ın helles Licht gerückt. Sıe findet bevorzugt ın der
VO. Seeberg vielfach Sanz Neu beleuchteten Rechtfertigungslehre ihren
charakteristischen USdTUC: Von em sıttlıch verwerflichen Quietismusalt sıe siıch ganz fern; denn der muittelst der Imputatıon gerechtfertigteüunder muß sich der Milıtia

erden.
Christi anschließen Uun! ZU. Cooperato;- <De?

ESs ist ungemeın lehrreich, sich VOo  b Seeberg klar machen lassen, w1ıe  —uthers tht- und Christusanschauung wıe ein Sauerteig seine ganze Theo-
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logie durchwirkt, weshalb Seeberg von hier AUS eın  S u  S e hatte,
iıhr einen breıiten Raum ZUZU W elsen un! S1e in den ersten beiıden Bän-
den quellenmäßig umfassend fundamentiere1L, er der Rechtier-
tigungslehre siınd VOLr allem dıe Anschauungen VO. orte Gottes, vo

Geıiste, VOo Glauben, die Sakraments- und Kırchenlehre, dıe davon zehren.
Besonders das Kapıtel uüuber die Kırche und über aa un Kırche ist schon
sgecnh dieses Zusammenhangs aller Beachtung ert Da diesen Zusam-
menhang mıiıt den allgemeınen Grundanschauungen überall sichtbar macht,
gelangt muhelos ber diıe innerprotestantische Kontroversliıteratur hınaus,
dıe uınter dem Eindruck des Kirchenstreıtes neuerdings üpplg ins rau
geschossen 1st Aehnlıches gılt Vo  j der FEthık mıt FEinschluß der Sozialethık
und der Eheanschauung. Gewiß kann Ina  = miıt der Gottes- und Chriıstus-
anschauung nıcht €es erklären. Seeberg selbst deutet das gelegentlıch an.
1uthers Stellung Kalser un! Reich gehört vielle1IC hıerher, wobeı uch
der VO utor Ofters hervorgehobene Inn Luthers fur dıe Gemeinschaft
qauf seine echnung kame. Aehnliches gılt Vo  - manchen andern, mehr

ber trotzdem wird dem uUutorder Peripherie liegenden Gebieten.
kaum bestreıten können, daß ()-= un! Christologie, ber uch Sunden-
un! Rechtfertigungslehre Kern Un ern des (jaanzen sind, die 1119  — selbst
da anerkennen muß, INnanll der Exegese 1m einzelnen nıcht folgen
vermas und IN9A;  —_ ine noch vielseıtigere Quellenauswahl FÜr möglıch
gehalten hatt! Daß die Jugendkommentare 1m Vordergrund stehen, De-
dartf gew1ıß keiner Rechtfertigung. Wenn ber schon die Adelsschrıft SC-

esprochen wird, hatt uch quf die Babylonica noch häufiger ]  eın
Blick geworfen werden können. Und während die Predigten einıge Beach-

ntier den Bekenntni1s-(ung finden, werden dıe Briefe kaum verwertet.
schrıften atten dıe Schmalkaldischen Artikel noch mehr Ausbeute ver-

sprochen. Die Streitschriften des alternden Luther treten abgesehen vo
den Abendmahlsschriften zurück, ber uch wenn diıe Quellenauswahl
vielseitiger gestaltet worden wäre, das die Festigkeit der Hauptlinie'n
kaum erschuttert.

Vom Staube der Schule merkt ma  a} beı Seeberg nichts. Als selbstän-
diger, freilich als rel1g1ös interessierter und gebundener Forscher ist an
Luther herangetreten. Ohne eın  E olches Interesse hatten dıe wertvollen
Bände überhaupt nıcht erscheinen können.

Hashagén.Wyk auf Ohr.

Gerhard Ritter: Dıe Weltwirkung der Reformatıon Leip-Z1g. Köhler und Amelang O. 2253
. —> —> —

Rıtter bıetet ın der vorliegenden Schrift ıne Sammlung ein1ger seiner
ortrage und Aufsätze aUS den Jahren 1927—1941 dar, die Luther un!
se1ın Werk kreisen, die ber uch Hutten und Gustav Adolf, letzteren ın le1s Spolemischer Auseinandersetzung mıiıt Ernst ohlmeyers schönem Vortrag,
behandeln He diese Arbeiten sind gut, Ja oft glänzend geschrıeben; sıe
zeugen VO. dem weıten und zusammenschauenden Blick des Verfassers und
von seliner Beherrschung der Quellen und der Literatur; und SiIe  . sind gerade
heute nutzliıch A lesen, weil S1e beı heller Einsiıcht in dıe Dynamık der
politischen Faktoren immer wıeder die Relıgion als die Kraftquelle der am
tiefsten gestaltenden Umwälzung aufwelsen, dıe Europa durchgemacht hat,
Was die krneuerung des Katholizismus angeht, der Rıtter in dem ersten
grundlegenden Auf{fsatz über das „16. ahrhundert als weltgeschichtliche ?Epoche“ 1938 mıt Recht starke und Starkste Bedeutung beılegt,
hlıer vielleicht un:! ohl uch sonst täarker die Rolle er Mystik be
tont werden können. Weıl der Katholizismus auch damals verstanden
hat, die beıiden geistigen achte der Zeit, die Mystiık un den Humanısmus,
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für sıch fruchtbar machen, darum ist dıie Gegenreformation, die unendlich
1e] positiv un negatıv uch der Reformation verdan. als solche wirksam
geworden. Als sehr schön und wirklichkeitsnah habe IC die persönlıcheCharakteristik Luthers empfunden. Das 1 heologische In ıhm duürfte noch
mehr nach den en Hollschen Kategorien gezeichnet Sse1in.

SeebergBetlin-Grqnemald.
11 S 1 I1, Volksausgabe. Bearbeitet VO Blanke,

Farner, Pfister. Zwinglı-Verlag Zuüurich Ö, Zwıngliı heo
Joge, eıl Kommentar Huldrych Zwıngliıs uüuber dıe
wahre und falsche Religion, uübersetzt un: erläutert VO.

Blanke.
Es handelt sıch nıcht ıne Text-, sondern 1ne Volksausgabe.Blanke hat Zwinglıs beruhmten Commentarius de era et falsa relıgıoneim Rahmen eINeEes größeren Unternehmens uübersetzt und den ersten eıl

diıeser Vebersetzung der Oeffentlichkeit vorgelegt. Er hatte dabeı, WenNnn INa  a}
Vo  - Leo Juds freier Uebersetzung absıeht, ıIn W alter Köhler einen Vorgänger,
der freilich einıge Partien weggelassen hat, während das Sganze Werk ın

deutscher Sprache nd mıiıt einigen klar gekennzeıichneten und dem
Verständnis dıiıenenden Zusätzen weıtergıbt.

Wer selbhst einmal übersetzt hat der mit Vebersetzungen. drn tun hat,
der weıß, WI1Ie schwierig und probehaltıg 1ne Vebersetzung ist. &  .  N ist 1Ne
Probe auf das Verständis des Uebersetzers, VOo  : dem, W as übersetzt hat;
SIE ist eın „Probierstein“‘ für das eıgene Verstehen. S o wIrd INa die Ar-
beit, die In einer olchen VUebersetzung steckt, dankbar hochhalten mussen
un nıcht bloß undankbar benutzen dürfen.

Soweıit ich sehen kann, ist B.’s Werk ohl gelungen. Er hat das Ziel
seiner Vebersetzung, ‚„‚den Urtext möglıchst worigeltreu, möglichst klar un
möglichst deutsch wıederzugeben‘“ Urchaus erreicht un: 1ne Leıistung voll-
bracht, deren WIT un freuen un quf dıe WITr  An STOIZ seın düfen Der TUC.
ist gut, und die Bebilderung, die vielleicht reichliıcher sein dürfen,
ist interessant.

Berlin-Grunewald. Seeberg.

ın g 11, ge ı1 bearbeitet VO.  b Oskar Farner. (Zwinglı
Hauptschriften bearbeıtet Vo Fritz Blanke, ar Farner, Rudolf Pfister).
Zwinglı-Verlag Zürich 302 Seıten,
Fritz iBlanke‚ ar Farner und Rudolf Pfister haben unternommen,

eine Volksausgabe der Hauptschriften Zwinglıis herauszugeben und damıt
Zwinglıis Schriften der breiteren Menge des Kırchenvolks zugänglıchmachen. Als ersten and dieser Volksausgabe legt Oskar Farner die Pre-
digten VOT. Der and enthält Predigten Zwinglıs (Fastenpredigt, Marien-
predigt, Schriftpredigt, Predigt uber das Pfarramt, Anleıtung {Uur Prediger).
Diıe Predigten sınd 1m Urtext, 1mM Schweizerdeutsch, wıedergegeben. Das
chwert dem Reichsdeutschen zunächst die Lektüre, 1äßt ber dafür Zwinglı
selber stärker ZUC Geltung kommen. Auffallend den Predigten eın
außerlich ihre kolossale Breite und das Fehlen eines Textwortes. Der Her-
ausgeber wird mıt Recht annehmen, daß Zwingli ın der vorliegenden Korm
die Predigten kaum gehalten en duüurfifte, sondern S1e  n Z Druck STAr
erweıtert hat Die Predigten selber lassen uns einen. Blıck In die TheologieZwinglis tun un die Art, WIe se1ine Theologie ın der Predigt ZUTrC Dar-
stellung bringt, UTC Anmerkungen werden unverständliche Ausdruücke ins
Hochdeutsche übertragen, daß dıe usgabe wirklich ıne Volksausgabegeworden ist, iIhr Vorbild dürfte die lemensche Lutherausgabe se1in.

Zur eit bei der Kriegsmarine, Seeberg.
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Hellmut Heinrich John Mıltons Kirchenpolitik. Neue
eutsche Forschungen. Herausgegeben VO Hans Guünther un
Erich othacker. Abt Relıgi0ns- un! Kirchengeschichte. Herausgegeben
VO. TNsSs Benz und Erich Seeberg and 306 Berlıin 1942 erl Junker
un Dünnhaupt). 132 Seıten.
Der leider Begınn dieses Jahres In einem Krıegslazaret verstorbene

V{1. legt mıiıt dieser Arbeıt über Mıltons Kirchenpolıitik seine Promotionsarbeıt
VOTVT. Die Arbeıt zeıgt, daß der VT u  A  ber Gesichtspunkte verfügte, mit denen

seine Arbeıt herangegange ist, die die relıg1ösen Anschauungen Miıl-
tons in eın anderes 1C setzen, und der Vr berufen WAar, uf dem Gebiete
der wissenschaftlıchen Theologıe noch mehr eısten. So wırd I1a  - NUur

miıt W ehmut das uch AUS der and egen Der V{. untersucht zunächst
In Kurze den Puritanısmus iın seinen hauptsächlichsten Erscheinungsformen
nach dem ersten BürgerkrIieg. Hierbel olg der Vf weitgehend W oodhouse,
da dem V{. Z  a eingehenden Untersuchung, die OQuellen ehlten Bereıts 1n
diesem Kapıtel trıtt einer der Hauptgesichtspunkte des VT Zı Tage, den ZU-
sammenhang mıiıt dem Spirıtualismus sehen. . Bevor der V{f. das Verhäilt-
nNnıSs  s VOo  on aa un: Kırche beı ılton untersucht, zeigt dıe relıgı1ıösen Grund-
gedanken Mıiıltons auf. SO stehen VOT dem eigentlichen ema welıl Ab-
schniıtte Erstens die Zeıtstromungen un der Zeitgeist und zweıtens Mıltons
relıg1öse Grundgedanken. Der vermeıdet auf diese Weise dıe rage der
Religionspolitik Mıltons ın eınen Iı  eeren Raum hineın darzustellen. In
der Gottesanschauung Miltons weıst der Vf. dıe neuplatonıschen Gedanken
und Zusammenhänge nach, dıe VOLT allem 1m Voluntarısmus des Miltonschen
Gottesbegriffes ZU Ausdruck kommen un ın der Spekulatıion über die Licht-
metaphysık be1ı ılton. Der VT geht In diesem Zusammenhang uch qauf
die Einflüsse Jakohbh Böhmes quft ılton ein. Der VE bleibt dabe1 nicht 1m
Formalen. . stehen, sondern weıst auf dıe geistigen Verbindungslinıen hın In
der Christologıe olg Miılton der synoptischen Christologıie, Be1l em Ra-
tionalısmus, der ın Miıltons edanken ZU. Ausdruck ommt, weıst der V{.
ıimmer wleder quf se1ne neuplatonischen Gedankengänge hın, die 1mM ganzen
Denken Miltons 1ne entscheıdende Rolle spıelen Diese Gedankengänge
erweısen ist das ıne nhegen der Arbeıt und der 1ne 1NCUEC Gesichtspunkt,
den der V{f. 1n dıe Forschung uüber Milton hineinstellt.

FKür das Verhältnıs VOoO Staat und Kırche bel ılton weıst der VI mıt
Nachdruck auf den Zusammenhang miıt der Entwicklung Miıltons hın Miıl-
ton wiıird vomn der presbyterlanıschen uüber  b dıe independentische ZUr SCDATA-
tistischen Epoche seınes Lebens immer radıkaler. Stärker und tärker treten

Es siınd hierbeı VOLT embeı ıhm dıe spiritualıstischen edanken hervor,
die geschichtsphilosophischen edanken Miltons, die der Vf SCHAUCT
tersucht, ın denen sich deutlich die Geschichtsanschauun: des Spirıtualısten
wiederspiegelt. SO ın dem Gedanken uüber die Paradoxie des Christentums,

In der Kritik der Kırche, VOL allemder Z seinem W esen gehort.
Konstantın dem Großen, der die Vermischung on ag und Kırche und
damıt den Süundenfall des Christentums möglich gemacht hat. Der Kampf
Miltons die Autorıtät der ater. Es ist uch bel Mılton wıeder das
Verfallschema, das seine Anschauungen uüuber Kırche und aa estimm
Auch für Milton sınd die Ketzer ‚„dıe wahrhaft Frommen‘‘, die on der Ge-

Es ist eın demokratisches Kırchen-alt immer wıeder verfolgt werden.
ıdeal, das Milton fordert, 1n dem Schıismen un! Sekten das belebende ea
darstellen Der Staatsbegriff Mıiıltons wıird bereıts unter dem Gesichtspunkt
des Gesellschaftsvertrags gesehen So ist diıe Aufgabe des Staates, die
Freiheit der relıgıösen Veberzeugung garantıeren und as eigentliche
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{Ideal des en ılton, dıe voöllıge Trennung VOoO.  b Kırche und aa ber
uch 111 Staatsbegriff Miıltons fınden siıch Züge des Spirıtualismus, WEl

ıhm die Macht siıch schon als un! erscheınt. Daneben sSte bDer be1i
ılton das ea der Freiheıt enn LUr N} freıen Regierungsform

An cdiesem Punktkönnen sıch starke Persönlichkeiten durchsetzen
der VT vielleicht noch hHefer und weıter einsetizen INUSSECN, die VOo  ; ihm
angedeuteten imperlalistischen Züge Denken Miltons, dıe miıt dem CN$S-
ıschen Erwählungsbewußtsein Zusammenhang stehen, auf 11} breitere
Basıs, Q  als SEINeET Arbeıt geschehen ist, tellen Vielleicht der
VfI den auch füur NSerIe Zeıt fruchthbaren edanken der englıschen Toleranz-
ee dem sich ılton bekennt tarker herausstellen sollen als 28801

Schluß SC1INeEeTr Studie getan hat Die relıg1öse Duldung soll nıcht das eDen-
einander verschıedener Kırchen gleichen Lande zulassen, sondern 10

Kırche soll dem Einzelnen die notwendiıge Glaubensfreiheit geben „ 1olera-
110 und Comprehension sınd mıteinander verbunden wW16e das Leube

SE1INEIN interessanten Aufsatz ‚„Kırche und Glauben England“ (Die eNS-
lische Kulturıdeologie herausgegeben VO Weber) tformulıert
hat. Der Leser bedauert Heinrichs uch das Fehlen der Zusammen-
1assung.

TA| Gegensatz dem engliıschen Erwählungsbewußtsein Miıltons
weıst der Verfasser Miıltons Verwurzelung deutschen Geistesleben nach.
Aus der Verbindung rathonalıstischen enkens und spirıtualiıstischer An-
schauungen wächst das Gedankensystem Miltons, das den verschıedenen
Epochen SC11165 Lebens 1He andere Deutung erfährt, etzten Grunde ber
doch ı „nationalkırchlichen ythus‘ des Engländers endet Die Verbindung
Vo  b Toleration und Comprehension der englischen Kirche hat
möglıcht, daß der nationalkirchliche ythus der englischen Kırche iıhr

auf den eutigen Yag lebendig geblieben ist un olk un!: Kirche, eben-
WIe aa un! Kırche, nglan zusammengeblieben sind TOLZ der

Milton hen Gedankengänge und vielleicht grade Urc. un:' miıt den Mil-
ONnschen edanken. SO haben die Spirıtualisten England Raum erhalten

iıhrem Hausend die Kırche War weıt ENUS, ıhnen 110e Wohnung
anzuwelSen.

Der Vf. hat mıt SC1IHNETr ideengeschichtlichen Arbeıt N1C. 19888 Nen
sentlichen Beitrag ZU Miltonforschung gelıefert, der NeUue Wege zeigt,
ondern VOT allem uch ZU rage aa un KırcheNen sehr wesentlichen
eitrag gelıefert. ılton STan: Zeıt des Umbruchs des englischen
olkes und edanken ZUTC Frage ag und Kırche sınd uch heute
el uUuXs N1IC. DUr Tüur den Historiker interessant. Das imperialistische Ge-
chichtsbewußtseıin des Engländers entsteht dieser Zeıt und chaf{ift 1Nne
eue Geisterfahrug und NenNn anı Kirchenbegriff.
Auch der Arbeıt on Heıinrich scheint der Mensch durch, der mıf

dem rang des beteiligten Forschers 1D ofifenbare Nebenfrage das
enken UuUNSsSscIer Zeıt seizen versie und damıt dıe Frage_ Nnen großen
sammenhang tellt, der S 1 iIruchtbar werden 1äßt für unsere Fragstellungen.

Arbeıt zeıgt ber uch die S  Ta un abwägende Vorsicht des Ver-
Sıe aßt uns, dieaSSers, die SE1IN! wissenschaftliche Objektivität gewährt

den Menschen Heinrich gekannt un: verehr aben, den enschen eben-
1werden, dessen frühen Tod Diıenst für SC1H olk und Kırche

WITr alle als Verlust empfinden.
Zur eit bei der Kriegsmarine Seeberg
an Felıx Hedderich: Dıe anken der Romantik uber
Kirche und aa (Beiträge ZUT Förderung der christlichen heo-
ogle, and 43, Heft 1) Verlag Bertelsmann, Guütersloh. 1941 172

Verfasser geht zunächst der rage ach dem W esen des Roman:-
u seinen Anschauungen und Gestaltungen nach, wobeıl VOT. alle
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das politische un!:' relıgıöse Denken untersucht. Der Verfasser weıst sodann
nach, WI@e das Romantische diıe Anschauungen über Kırche un aa beı
Schleiermacher Uun:! Stahl bestimmt un! innerlich verbunden hat Wobeı
der Verfasser für Schleiermacher den FKınfluß der Frühromantık und für

der Spätromantık feststellt Aus der gemeinsamen W urzel der Ro-
mantık stammt das säkulare Denken der beiden Männer un! ergıbt sich ihre
innere Verbindungslinie., Der Verfasser erhebht Schleiermacher un!

den Vorwurf, daß s1e  A säakulare edanken 1n ıhren Staats- un Kırchen-
begriff eingeführ hätten, die sıch verderblich fur dıe kirchliche Gestaltung
ausgewirkt hatten. Der Verfasser greift damıt einen Vorwurtf auf, der ımmer
wıeder VO. bestimmter theologischer Seıte den Idealısmus und die
Romantık Thoben wird, der, wıe iINna  a wüunschen möchte, endlich verstum-
INE:|  . sollte Man soll mıiıt der Ketzerrichtereiı gegenuüuber Schleiermacher VOTI-

sichtig werden und sehen, daß gerade Schleiermacher in einer Zeıt des
Rationaliısmus WAaTl, der das Christentum dem Menschen der
Zeıt wıeder ebendiıg machte Daß el 1ine NEUEC Ausprägung der christ-
lıchen Gedanken fand, ıst kein Zeichen der Schwäche, sondern erscheınt mMIr
als eın Zeichen der inneren relıgı1ösen Ta diıe den Mut und dıe Explosions-
Ta in sich Tra sich über Bekenntnisschriften, dıe uch 1Ur Zeitformen
un: Zeıtausprägungen des Christentums sınd, hınwegzusetzen. Die Säkuları-
satıon unNnseTIfes Denkens ist eın 1el weitgreifender Prozeß, der mit der Auf-
ärung anhebt, und iın dem WIT“) noch miıtten drın stehen, als daß Inan da-
für bestimmte Vertreter einer Zeıt verantwortlich machen kann. Der Ver-
fasser übersieht meınes Erachtens auch, daß diıe urzel der Gemeinsam-
keiıiten 1m Denken OIl Schleiermacher und nıcht NUT in der Romantık,
sondern 1m Spiritualiısmus lıegen, der beide verbindet Hıer 1eg uch 1ine
der inneren Verbindungslınien Luther uch der christlıche Glaube SeLZz
eine Weltanschauung, diese ese wendet sıch der Verfasser Z
Unrecht Der Verfasser übersieht überhaupt 1ın seinen Kategorien, mıiıt denen E  N

seine Arbeıt herangeht, daß alles uch dıe Kırche UTr 1m Kon-
Mır scheıint der Kirchenbegriffkreten, iın SeINeEeT „Verleibhichung‘ existbert.

erhoben zu werden. Es istdes Verfassers eNg Z se1n, als Nor
schade, daß der Verfasser sıch über SEINEN Kirchenbegriff nıcht deutlicher
ausgelassen hat. Angemerkt sel, daß bedauerlich ist, daß der Verfasser
N1IC. die Arbeıt von Heckel über Stahl ın der Historischen Zeitschriift her-
angezogen hat Seeberg.411  Néuzéi£  das politische und religiöse Denken untersucht. Der Verfasser weist sodann  nach, ‚wie das Romantische die Anschauungen über Kirche und Staat bei  Schleiermacher und Stahl bestimmt und innerlich verbunden hat. Wobei  der Verfasser für Schleiermacher den Einfluß der Frühromantik und für  Stahl der Spätromantik feststellt. Aus der gemeinsamen Wurzel der Ro-  mantik stammt das säkulare Denken der beiden Männer und ergibt sich ihre  innere Verbindungslinie,  Der Verfasser erhebt gegen Schleiermacher und  Stahl den Vorwurf, daß sie säkulare Gedanken in ihren Staats- und Kirchen-  begriff eingeführt hätten, die sich verderblich für die kirchliche Gestaltung  ausgewirkt hätten. Der Verfasser greift damit einen Vorwurf auf, der immer  wieder von bestimmter theologischer Seite gegen den Idealismus und die  Romantik erhoben wird, der, wie man wünschen möchte, endlich verstum-  men sollte. Man soll mit der Ketzerrichterei gegenüber Schleiermacher vor-  sichtig werden und sehen, daß gerade Schleiermacher in einer Zeit des  Rationalismus  es  war,  der  das Christentum  dem Menschen  der  Zeit wieder lebendig machte. Daß er dabei eine neue Ausprägung der christ-  lichen Gedanken fand, ist kein Zeichen der Schwäche, sondern erscheint mir  als ein Zeichen der inneren religiösen Kraft, die den Mut und die Explosions-  kraft in sich trägt, sich über Bekenntnisschriften, die auch nur Zeitformen  und Zeitausprägungen des Christentums sind, hinwegzusetzen. Die Säkulari-  sation. unseres Denkens ist ein viel zu weitgreifender Prozeß, der mit der Auf-  klärung anhebt, und in dem wir' noch mitten drin stehen, als daß man da-  für bestimmte Vertreter einer Zeit verantwortlich machen kann. Der Ver-  fasser übersieht meines Erachtens auch, daß die Wurzel der Gemeinsam-  keiten im Denken von Schleiermacher und Stahl nicht nur in der Romantik,  sondern im Spiritualismus liegen, der beide verbindet. Hier liegt auch eine  der inneren Verbindungslinien zu Luther. Auch der christliche Glaube setzt  eine Weltanschauung, gegen diese These wendet sich der Verfasser zu  Unrecht. Der Verfasser übersieht überhaupt in seinen Kategorien, mit denen  i  er an seine Arbeit herangeht, daß alles — a  uch die Kirche — nur im Kon-  Mir scheint der Kirchenbegriff  kreten, in seiner „Verleiblichung‘“ existiert.  m erhoben zu werden. Es ist  des Verfassers zu eng zu sein, um als Nor  .  .  schade,  daß der Verfasser sich über seinen  Kirchenbegriff nicht deutlicher  ausgelassen hat. Angemerkt Sei,  daß es bedauerlich ist, daß der Verfasser  nicht die Arbeit von Heckel über  Stahl in der Histdrischen Zeitschrift her—  angezogen hat.  B, Seebgré.  Zur Zeit bei der Kfiégsmarine.\  Eduard Winter: Franz Brentanos Ringen um eine néä’xe  Gottessicht, nach dem unveröffentlichten Briefwechsel F. Brentano-  (1941) 48 S. 8%. Ver-  H. Schell, Brünn-Wien-Leipzig: Rudolf M. Rohrer  öffentlichungen der Bre  r)1tanogesellschaft in, Prag N F: ‘1‚ herausgegebej)  von Ernst Otto.  * Der Verfasser zitiert auf Seite 15 mit emphatischer Zustimmung einen,  Oktober 1885: „Die Trinitätslehre ist so sicher  Ausspruch Brentanos vom 7.  _ falsch, als der Syllogismus  ‚der Vater ist Gott, der Sohn ist Gott, also ist  _ der Vater Sohn‘ formell richtig ist“.  Dazu wäre zu sagen, daß die Trini-  x  _ tätslehre in das Gebiet der Th  eologie gehört und ei  ne Aussage des Glaubens  gma  tische Sätze aber kann man nicht mit Syl-  _ist. Theologische und do  deren Ebene zu Hause sind, bekämpfen. Von der  logismen, die auf einer an  _ Theologie her wird man mit einem einfachen  Hinweis auf Joh. 10, 30 dieser  _Art von Klopffechterei ein Ende machen: nicht der Vater ist Sohn, sondern  der Vater und der Sohn sind eins.  _ Immerhin dürfte der zitierte  Ausspruch Brentanos maßgeblich sein fur  hier aus dqn Vwenigen Briefen an seinen Schüler  }den‚_l\r?ann, wie wir ihnZur eit bei der Kriegsmarine.
Eduard Winter: Franz Brentanos Ringen ur  - eıne neue

5 t! nach dem unveröffentlichten Briefwechsel Brentano
4 80 Ver-Schell, Brünn-Wien-Leipzig: Rudolf Rohrer

öffentlichungen der Brex)xtanogesellschaft ın Prag 1’ herau sgegebgr‘;
VO. Trns tto

Der Verfasser zıitiert auf eıte 15 miıt emphatischer Zustimmung einen
Oktober 1885 99  1e€ Trinitätslehre ıst sicherAusspruch Brentanos Vo411  Néuzéi£  das politische und religiöse Denken untersucht. Der Verfasser weist sodann  nach, ‚wie das Romantische die Anschauungen über Kirche und Staat bei  Schleiermacher und Stahl bestimmt und innerlich verbunden hat. Wobei  der Verfasser für Schleiermacher den Einfluß der Frühromantik und für  Stahl der Spätromantik feststellt. Aus der gemeinsamen Wurzel der Ro-  mantik stammt das säkulare Denken der beiden Männer und ergibt sich ihre  innere Verbindungslinie,  Der Verfasser erhebt gegen Schleiermacher und  Stahl den Vorwurf, daß sie säkulare Gedanken in ihren Staats- und Kirchen-  begriff eingeführt hätten, die sich verderblich für die kirchliche Gestaltung  ausgewirkt hätten. Der Verfasser greift damit einen Vorwurf auf, der immer  wieder von bestimmter theologischer Seite gegen den Idealismus und die  Romantik erhoben wird, der, wie man wünschen möchte, endlich verstum-  men sollte. Man soll mit der Ketzerrichterei gegenüber Schleiermacher vor-  sichtig werden und sehen, daß gerade Schleiermacher in einer Zeit des  Rationalismus  es  war,  der  das Christentum  dem Menschen  der  Zeit wieder lebendig machte. Daß er dabei eine neue Ausprägung der christ-  lichen Gedanken fand, ist kein Zeichen der Schwäche, sondern erscheint mir  als ein Zeichen der inneren religiösen Kraft, die den Mut und die Explosions-  kraft in sich trägt, sich über Bekenntnisschriften, die auch nur Zeitformen  und Zeitausprägungen des Christentums sind, hinwegzusetzen. Die Säkulari-  sation. unseres Denkens ist ein viel zu weitgreifender Prozeß, der mit der Auf-  klärung anhebt, und in dem wir' noch mitten drin stehen, als daß man da-  für bestimmte Vertreter einer Zeit verantwortlich machen kann. Der Ver-  fasser übersieht meines Erachtens auch, daß die Wurzel der Gemeinsam-  keiten im Denken von Schleiermacher und Stahl nicht nur in der Romantik,  sondern im Spiritualismus liegen, der beide verbindet. Hier liegt auch eine  der inneren Verbindungslinien zu Luther. Auch der christliche Glaube setzt  eine Weltanschauung, gegen diese These wendet sich der Verfasser zu  Unrecht. Der Verfasser übersieht überhaupt in seinen Kategorien, mit denen  i  er an seine Arbeit herangeht, daß alles — a  uch die Kirche — nur im Kon-  Mir scheint der Kirchenbegriff  kreten, in seiner „Verleiblichung‘“ existiert.  m erhoben zu werden. Es ist  des Verfassers zu eng zu sein, um als Nor  .  .  schade,  daß der Verfasser sich über seinen  Kirchenbegriff nicht deutlicher  ausgelassen hat. Angemerkt Sei,  daß es bedauerlich ist, daß der Verfasser  nicht die Arbeit von Heckel über  Stahl in der Histdrischen Zeitschrift her—  angezogen hat.  B, Seebgré.  Zur Zeit bei der Kfiégsmarine.\  Eduard Winter: Franz Brentanos Ringen um eine néä’xe  Gottessicht, nach dem unveröffentlichten Briefwechsel F. Brentano-  (1941) 48 S. 8%. Ver-  H. Schell, Brünn-Wien-Leipzig: Rudolf M. Rohrer  öffentlichungen der Bre  r)1tanogesellschaft in, Prag N F: ‘1‚ herausgegebej)  von Ernst Otto.  * Der Verfasser zitiert auf Seite 15 mit emphatischer Zustimmung einen,  Oktober 1885: „Die Trinitätslehre ist so sicher  Ausspruch Brentanos vom 7.  _ falsch, als der Syllogismus  ‚der Vater ist Gott, der Sohn ist Gott, also ist  _ der Vater Sohn‘ formell richtig ist“.  Dazu wäre zu sagen, daß die Trini-  x  _ tätslehre in das Gebiet der Th  eologie gehört und ei  ne Aussage des Glaubens  gma  tische Sätze aber kann man nicht mit Syl-  _ist. Theologische und do  deren Ebene zu Hause sind, bekämpfen. Von der  logismen, die auf einer an  _ Theologie her wird man mit einem einfachen  Hinweis auf Joh. 10, 30 dieser  _Art von Klopffechterei ein Ende machen: nicht der Vater ist Sohn, sondern  der Vater und der Sohn sind eins.  _ Immerhin dürfte der zitierte  Ausspruch Brentanos maßgeblich sein fur  hier aus dqn Vwenigen Briefen an seinen Schüler  }den‚_l\r?ann, wie wir ihnfalsch, als der Syllogismus ‚der ater ist Gott, der Xohn ist Gott, also ıist411  Néuzéi£  das politische und religiöse Denken untersucht. Der Verfasser weist sodann  nach, ‚wie das Romantische die Anschauungen über Kirche und Staat bei  Schleiermacher und Stahl bestimmt und innerlich verbunden hat. Wobei  der Verfasser für Schleiermacher den Einfluß der Frühromantik und für  Stahl der Spätromantik feststellt. Aus der gemeinsamen Wurzel der Ro-  mantik stammt das säkulare Denken der beiden Männer und ergibt sich ihre  innere Verbindungslinie,  Der Verfasser erhebt gegen Schleiermacher und  Stahl den Vorwurf, daß sie säkulare Gedanken in ihren Staats- und Kirchen-  begriff eingeführt hätten, die sich verderblich für die kirchliche Gestaltung  ausgewirkt hätten. Der Verfasser greift damit einen Vorwurf auf, der immer  wieder von bestimmter theologischer Seite gegen den Idealismus und die  Romantik erhoben wird, der, wie man wünschen möchte, endlich verstum-  men sollte. Man soll mit der Ketzerrichterei gegenüber Schleiermacher vor-  sichtig werden und sehen, daß gerade Schleiermacher in einer Zeit des  Rationalismus  es  war,  der  das Christentum  dem Menschen  der  Zeit wieder lebendig machte. Daß er dabei eine neue Ausprägung der christ-  lichen Gedanken fand, ist kein Zeichen der Schwäche, sondern erscheint mir  als ein Zeichen der inneren religiösen Kraft, die den Mut und die Explosions-  kraft in sich trägt, sich über Bekenntnisschriften, die auch nur Zeitformen  und Zeitausprägungen des Christentums sind, hinwegzusetzen. Die Säkulari-  sation. unseres Denkens ist ein viel zu weitgreifender Prozeß, der mit der Auf-  klärung anhebt, und in dem wir' noch mitten drin stehen, als daß man da-  für bestimmte Vertreter einer Zeit verantwortlich machen kann. Der Ver-  fasser übersieht meines Erachtens auch, daß die Wurzel der Gemeinsam-  keiten im Denken von Schleiermacher und Stahl nicht nur in der Romantik,  sondern im Spiritualismus liegen, der beide verbindet. Hier liegt auch eine  der inneren Verbindungslinien zu Luther. Auch der christliche Glaube setzt  eine Weltanschauung, gegen diese These wendet sich der Verfasser zu  Unrecht. Der Verfasser übersieht überhaupt in seinen Kategorien, mit denen  i  er an seine Arbeit herangeht, daß alles — a  uch die Kirche — nur im Kon-  Mir scheint der Kirchenbegriff  kreten, in seiner „Verleiblichung‘“ existiert.  m erhoben zu werden. Es ist  des Verfassers zu eng zu sein, um als Nor  .  .  schade,  daß der Verfasser sich über seinen  Kirchenbegriff nicht deutlicher  ausgelassen hat. Angemerkt Sei,  daß es bedauerlich ist, daß der Verfasser  nicht die Arbeit von Heckel über  Stahl in der Histdrischen Zeitschrift her—  angezogen hat.  B, Seebgré.  Zur Zeit bei der Kfiégsmarine.\  Eduard Winter: Franz Brentanos Ringen um eine néä’xe  Gottessicht, nach dem unveröffentlichten Briefwechsel F. Brentano-  (1941) 48 S. 8%. Ver-  H. Schell, Brünn-Wien-Leipzig: Rudolf M. Rohrer  öffentlichungen der Bre  r)1tanogesellschaft in, Prag N F: ‘1‚ herausgegebej)  von Ernst Otto.  * Der Verfasser zitiert auf Seite 15 mit emphatischer Zustimmung einen,  Oktober 1885: „Die Trinitätslehre ist so sicher  Ausspruch Brentanos vom 7.  _ falsch, als der Syllogismus  ‚der Vater ist Gott, der Sohn ist Gott, also ist  _ der Vater Sohn‘ formell richtig ist“.  Dazu wäre zu sagen, daß die Trini-  x  _ tätslehre in das Gebiet der Th  eologie gehört und ei  ne Aussage des Glaubens  gma  tische Sätze aber kann man nicht mit Syl-  _ist. Theologische und do  deren Ebene zu Hause sind, bekämpfen. Von der  logismen, die auf einer an  _ Theologie her wird man mit einem einfachen  Hinweis auf Joh. 10, 30 dieser  _Art von Klopffechterei ein Ende machen: nicht der Vater ist Sohn, sondern  der Vater und der Sohn sind eins.  _ Immerhin dürfte der zitierte  Ausspruch Brentanos maßgeblich sein fur  hier aus dqn Vwenigen Briefen an seinen Schüler  }den‚_l\r?ann, wie wir ihnder ater ormell richtig ist““. Dazu waäare U N, daß die Trini-

tätslehre in das Gebiet der eologıe gehört un elHNe Aussage des Glaubens
SINatische atze ber kann na  } nıcht mı1ıt Syl-1ıst Theologische un do
deren ene Hause SInd, bekämpfen. Von derlogismen, diıe auf einer

Theologie her wırd man mı1t einem einfachen Hinwels qauf Joh 10, eser
Art VO: Klopffechtereı eın  öA nde machen: nıcht der ater ist Sohn, sondern
der Vater und der Sohn sind 1NS.

Immerhın dürfte der zıtierte Ausspruch Brentanos maßgeblich seın für
hlıer aus den 'wenigen Briefen an seinen Schülerıen _ Mann, w1e  A WIT ıhn
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ermann Schell kennen lernen. Wenn WIT anerkeimen, va Brentano quf
dem Gebiete der Phılosophiıe geleistet hat, dann werden WIT  w nıicht dem
vorübergehen können, Was ermann Schell INn der katholischen Theologıe
und 1n der katholischen Kırche der etzten Jahrzehnte bedeutet:;: un
uch der Reformkatholizismus kırchenpolitisch uberwunden ist, hat
doch tiefe Furchen ın das Gesicht des Katholizısmus quf deutschem Becden
In uUuNnNnseTer Zeıt gegraben. In diesem Briefwechsel ist Schell der ungemeınsympathıiıschere: blieh er Anfeindungen seıtens der Jesutlten und
TOLZ er Schwiaerigkeiten seiıtens der kırchlichen Oberen der Kirche, der
Theologie und seinem Lehramt ITeuL. Und weıl er Anfeindungenausharrte un insbesondere seinen Schuülern ITeu blıeb, darum hat uch

STAr In die Kırche hınein gewirkt hıs auf diesen Tag
Die neue Gottessicht Brentanos WEeNn S1IEe denn NEeu ist darf als

ınNne höchst achtenswerte, Sanz persönliche bezeichnet werden, dıe
qußer den selbst gesetzten keine Bındungen un keine Verheißungen ennt,
die etzten Endes 1Ur quf dem Boden des persönlichen Christentums ent-
stehen konnte, °  x  uch wWeNnn S1€e die Kirche als solche ablehnte Mıt gew1ssenEinschränkungen könnte INnNnan Brentano ohl eınen katholischen cNnlileıer-
macher eiiNnenNn ber Schleiermacher Bhebh der Kırche ireu un: dachte ın
em dıe Kırche un!: iıhre Erhaltung. Schell hat sıch VO Brentano auf
den Weg VO der Kırche Wes un damıt die Kırche nıcht miıtreißen
lassen.

Berlin. }to Lerche.

artın Lıindström: P-:hilıp p Nıcolais Verständnıs des
GCGhrıstentums. VII, 2909 Seıten, 1939 Bertelsmann, Gutersloh
Preis 1 geb and Beıträge ZUr Förderung christl.
Theologie. Reihe Sammlung w1issenschaftlicher Monographien
Diese Arbeif, dıe zuerst der Theologischen Fakultät und als Dıisser-tatıon vorgelegen hat, stammt au der südschwedischen Schule. Ihr Ver-fasser ist jetzt Dozent für syst T’heologie der Lunder Universität. DieTypenbestimmungen Anders Nygrens, der zwıschen den Liıebesbegriffen des Hel-

en1smus und Evangeliums unterscheıidet (Eros und Agape) machen TSt VOTI-liegende Arbeit möglıch un: assen ine Bestimmung des Verhältnisses
Nıcolais Luther Uun! ZU Denken des Mittelalters und der Renaissance

Nıcolai ist uns als Urheber der beıden unvergängliıchen Kırchenliederbekannt ber darüber hinaus ıst C als Typus einer eingehenden Aufmerk-samkeit wurdiıg, Er hat uf Jutherischem Boden 1nNne Anschauung AUSSE-bıldet, In der remde Einflüsse mıt em Tbe der eformation
sammenstoßen. Er stammt der Verfestigungsepoche der Orthodoxie un!
weıst in größerem Ausmaß un: mıiıt betonter Entschiedenheit auf, Was siıchIn der Örthodoxie in schwerer faßbarer Verborgenheıt auswirkt.

beschränkt SeinNn Thema qauf die leiıtenden : Gedanken V OI} Nıicolais SV-stem. Niıcht alle Lehrstücke werden Gegenstand der Untersuchung. DasHauptinteresse gılt in erster Linıe dem für ihn bezeichnenden Zusammen-
stoß zwıschen dem etzten Endes antıken Einfluß und dem reformatorıschen
Trbe. eTröffnet die Darstellung mıt einer kurz gefaßten Lebensbeschrei-bung (1 Kap.) Sowohl seine theologischen Schriften w1e sSe1lnNn Lebensschick-
sal sind biısher DUr unvollständıg behändelt worden. Eine erschöpfendeLebensbeschreibung Nicolais besitzen WITr bis eute nicht Dieser Schilderung
VOo Lebenslauf und Wirksamkeit olg das Kapitel: „Das Tbe AU: der
antıken Phiılosophie“‘. geht einer theologıschen Anschauung nach, ın der
sich das Tbe AUS der Antıike stark gelten macht, und kommt dadurch ZUr
Kenntnis der näachsten Vermittler dieses Erbes Nicolai.
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Auf diese einleıtenden Skızzen olg In den nächsten dreı Kapıteln das
Hauptstück der Abhandlung, die Darstellung VO  — Nicolais Anschauung In
jedem der dreı Kapıtel werden zunächst dıe iın Frage kommenden Gedanken-
kreise vorgeführt, worauf dann die Analyse einsetzt. Eingehend stellt der
Verfasser Nicolais Lehre über Gottes W esen, se1ine Kosmologıe WI1€e  z nthropo-
logıe dar. Besonders in dem eıl selnes 5Systems, das Nicolaische ıld
VO der Urgeschichte entsteht, trıtt der Liebesgedanke als verknüpfendes,
belehbendes „Numıdum radıcale“‘, qals der Lebenssaft der SaNnzech Anschauun:
zutage. Diıe für Nicolaı1 in Sanz besonderem Maße kennzeichnenden MOoO-
mente SEINES Liebesbegriffes werden aufgezei1gt, Nicolaıs Agapezuge In einer
VOIN Eros beherrschten Anschauung hineingebracht. Sein Liebesbegriff 1äßt
sich Urc. eıinen Hinweıls qauf dıe echeliche Liebe qals ıhr Vorbild A e1iIN-
leuchtendsten beschreiben. Gerade hiler ıst Luthers FEıinfluß spuren und

olaı die ene, quf der sıch ott undbelegen Dıie Liebe ist füur Nıc
Mensch begegnen. Den Herzpunkt dieser Begegnung stellt die Christologie
dar In ihr führt Nicolaı1 mıiıt großem Eıfer diıe Farben des Luthertums:; hier
stößt SeiInN Denken mıiıt der lutherischen VUeberlieferung usamıme. Organisch

fugt sich eın  f gut eıl Ilutherischer Christologie ın(nicht qals Fremdkörper) Nıicolaı1s edan-Nicolaiıs Denken ein.  n In dıiıesem Zusammenhang verfolgt 1
bei be1-ken über dıe un10 personalıs un die COmunikatıo iıdıomatum.

den Begriffen ze1g sich, wıe sehr Anthropologıe und Christologie he1 Nicolaı
paralle laufen). Damiıt näahert sich der Verfasser dem Lehrstück, das den

Schrıiıften einnımmt, der UÜbiquitätslehre. hatgrößten Raum iın Nicola1
seine schriftstellerische Tatigkeit VO em füur ıne Behauptung der uther1-
schen re Vo  — der Gegenwart Christi nach seinen beıden Naturen
dıe calvinıstischen Angriffe eingesetzt. Unm1telbar Vo Nıcolal1is Interesse
der UÜbigultät ist uch die Schilderung des Erlösungswerkes Chriısti und der
indivıduellen Aneijgnung der Erlösung bestimmt

Nur KUTZ skizzıert dıe Entwıicklung un den Zusammenhang der
Nıicolaischen Lehrform miıt der übrıgen Christologıe. Sein Interesse richtet
sich mehr auf die Linie, Z der Ansätze beı Luther finden siınd. zeigt,
WI1e dıe Lutheraner ın der Christologıie un auch in anderen Punkten der

Dogmatik den Versuch machen, Luthers ellung halten, wobel S1C  L ber
vorreformatorische Gesichtspunkte miıt scholastischen Denkformen über-
nehmen. Da Einzeluntersuchungen über diese dogmatische Themen fehlem
kann cdieser Aufriß Lindströms 11UTL als Versuch gelten.

In 1colaıs UÜbiquitätslehre trıtt ein Motiv besonders hervor: fühlt
siıch 1m emınentesten Sınne qals Vorkämpfer füur dıe Realıtät der Fleischwer-
dung. Das Kapıte: ist den Lehrformen über die Wiedergeburt und ‚Er-

In selner Te VO der Wiedergeburt fällt der starke Eın-lösung gewidmet.
schlag VOo Luther her 1Ns Auge. KEine beherrschende tellung in Nicolais
Theologıe nımmt die un10 mystica ein, daß s1C sich qalle andTell (16e-
danken unterwirtft. W enn INAaIL Vo einer Stelle be1ı Gasp Peucer absıeht,
durfte auf lutherischem en der TStie SsEeIiI, der en Ausdruck un10

Nicolaıs Platz ın der Geschichte des christlichenmystica gebraucht hat.
Denkens ist dadurch gesichert, daß el wohl der Einzıge ist, der auf lutheri-
schem en eın solches System der Synthese mıiıt der aebe, T1n ErTros
und Liebe Bestandteile einer hoheren Einheit bilden, als bewußt ausgeführten
un eionten Herzbegriff aufgeführt hat

hat verstanden, ein  D geschlossenes und scharfsinnıges ıld N1c0o0-
laıs christlicher Weltanschauung aufzuzeiıchnen. FKFuür seine Monographie sınd
WIT ıhm dankbar

ermann Reuter.Köln



414414  Litérafisch@ Ber1chte und Änzagen  Clemelfs Brühl: Die Sagan. Da$ Leben der Herzogin Wfihelmine  von Sagan, Prinzessin von Kurland. Steuben Verlag. Paul G. Esser,  Berlin 1941.  Vor einigen Jahren erschien ein Roman aus der Zeit Bismarcks von  Paul Oskar Hoecker: Die reizendste Frau außer Johanna. Er behandelt die  Liebe der Prinzessin Catherine Troubetzkoi  (geb.  14. 9. 1832) späteren  Fürstin Orlow zu dem Fürsten Bismarck.  In diesem Roman spielte die  Großtante dieser Fürstin Orlow, die geistreiche Herzogin Dorothea von Sagan,  eine bedeutsame Rolle. Diese, die dritte Tochter Herzog Peters von Kur-  land (1724—1800) und seiner Gattin Dorothea von Kurland (1761—1821  heiratete im Jahre 1807 den Grafen Edmond Perigord, den Neffen des  Durch  großen Talleyrand, des Fürsten von Benevent.  sie kommt das  preußische Lehnfürsten- und spätere Herzogtum Sagan nebst Standesherr-  schaft an die Talleyrands (gegenwärtiger Erbherr: Paul Louis Marie Archam-  bauld Duc de Valencay et Sagan, geb. 20. 7. 1867). Denn die Herzogin Do-  rothee von Talleyrand-Dino Sagan war die Erbin ihrer ältesten Schwester,  der berühmten Herzogin Wilhelmine von Sagan, der die vorliegende, auf  sorgfältigen archivalischen Studien beruhende Brühl‘sche Untersuchung ge-  widmet ist. Katherine Friederieke Wilhelmine Benigna hat der kurländische  Herzog seine Tochter mit politischer Berechnung getauft. Katherina nach  der Zarin, Friederieke Wilhelmine nach dem preußischen Kronprinzen.  Herzog Peter von Kurland ist reich. In verschiedenen Ländern Europas hat  er bereits ausgedehnte Besitzungen. Als die Fürsten Lobkowitz im Jahre 1786  das Fürstentumslehen Sagan in Schlesien zum Verkauf stellen, erwirbt es  der Herzog für eine Million Gulden. Da der Herzog Peter keine männlichen  Erben hat, gesteht der Preußenkönig Friedrich Wilhelm II. ausdrücklich  auch die weibliche Erbfolge in das Lehen auf‘ Wilhelmine zu. Die Mutter,  37 Jahre jünger als ihr wenig anziehender Mann, reist viel in. der Welt  mit einem schönen Polen Alexander Batkowski herum, an den sie manche.  zarte Bande knüpfen und ist oft jahrelang von Kurland abwesend. Wil-  elmine beobachtet scharf und wird ein frühreifes und gescheites Mädchen.  m Frühjahr 1800 soll sich Prinz Louis Ferdinand, einer der elegantesten  und ritterlichsten Offiziere der preußischen Armee, groß und schlank, schön  und kühn, ein hochfliegender und kluger Geist, romantisch und verführerisch,  sanieren. Louis Ferdinand. ist, von Wilhelmines Anmut entzückt und für sie  t  ein Traumbild Wirklichkeit geworden. Wie heißt es doch im  , Lied? -  Sechs Fuß hoch aufgeschossen  Ein Kriegsgott anzuschaun  n  Der Liebling der Genossen  Der Abgott schöner Frau‘n,  Blauäugig, blond, verwegen  Und in der jungen Hand  Den alten. Preußendegen _  Prinz Louis Ferdinand.  Alles ist in bester Ordnung, doch plötzlich verweigert der gräin_liche Preu—ßeh—  könig, der sich erst dieser Verbindung geneigt gezeigt hatte, die endgültige  Erlaubnis. Das hält das stolze Mädechen Wilhelmine nicht aus. Alsbald  n  n  t sie den Antr  ag des Prinzen Louis Rohan Guemene an, den sie am  3. 6. 1800 heiratet  . 1805 ist die Ehe gegen ein Abstandsgeld von 100000  alern an Rohan bereits wieder geschieden. Im selben Jahre heiratet sie  en russischen Fürsten Wassili Sergejewitsch Trubetzkoi, von dem sie sich  Jahr später, 1806, schon wieder trennt. Das Jahr 1813 bringt den Zu-  menbruch der napoleonischen Armee und mitten in diesem großen po-  litischen Zeitstrom abermals die Liebe in Wilhelmines Leben. Wilhelmine  jetzt 32 Jahre alt und zu wunderbarer Reife gewachsen, schön an Wuchs  Antlitz, stolz und voll Würde, voll bezaubernder Koketterie und Liebens  rdigkeit, mit tauscyajtyl‘d_}_ klemen wgib?;ichen“$jc@:f*_äcltr}y«_ax;‚ vlqll_i pölitijsr;_hqt Er«-  C&  Z  sLiterarische Berichte und Anzeigen
Clemelfs TT Die agan Das Leben der Herzogın Wfihelmine

von agan, Prinzessjn VOoO Kurland. Steuben Verlag. aul ESSer,Berlin 1941
Vor einigen Jahren erschıen e1IN oman AUusSs der Zeıt Bismarcks VOo.  b

au] Oskar Hoecker: Die reizendste Frau außer Johanna. FEr behandelt die
Liebe der Prinzessin Catherine Iroubetzkoi (geb. späterenFürstin TIOW dem Fürsten Bısmarck. In diesem Roman splielte die
Großtante dieser Fuüurstin Orlow, die geistreiche Herzogın Dorothea VO agan,1nNe bedeutsame Diese, dıe driıtte JTochter Herzog Peters VO Kur-
land (  —1  ) un SEeINeET Gattın Dorothea VO. Kurland (  1—1heiratete 1mM Jahre 1807 den Grafen Edmond Perigord, den Neffen des

Durchgroßen JTalleyrand, des Fursten VO Benevent. sS1e kommt das
preußische Lehnfürsten- uınd spatere Herzogtum agan nebst tandesherr-
schaft an dıe Talleyrands (gegenwärtiger Erbherr: aul Lou1ls Marie Archam-
bauld Duc de alencay et agan, geb 1867 Denn die Herzogin Do-
rothee on Talleyrand-Dino agan Va die Erbin iıhrer altesten Schwester,
der berühmten Herzogın Wılhelmine VO agan, der die vorlıegende, qauf
sorgfältigen archıyalıschen Studıen beruhende Bruhl’‘sche Untersuchung BE-wıdmet ist. Katherine Friederjeke W iılhelmine Benıgna hat der kurländısche
Herzog seilne Tochter miıt polıtischer Berechnung getauft Katherina nach
der Zarın, Friederieke Wiılhelmine nach dem preußıschen Kronprinzen.Herzog Peter Vo Kurland ist reich. In verschiedenen Ländern Europas hat

bereıits ausgedehnte Besıtzungen. Als dıe Fürsten Lobkowitz 1mM Te 1786
das Furstentumslehen agan ın Schlesien ZU Verkauf tellen, erwiırht s
der Herzog füur 1INe Mıllion Gulden. Da der Herzog Peter keine männlichen
Erben hat, gesteht der Preußenkönig Friedrich ılhelm IL ausdrücklich
auch die weıbliche Erbfolge in das Lehen auf Wiılhelmine Die Mutter,

Jahre jJünger als iıhr wenig anzıehender Mann, reist viel ın der Welt
mıt einem schönen Polen Alexander Batkowski herum, den S1e manche
zarte Bande knuüpfen un ist oft jJahrelang VO.  — urlan abwesend. Wiıl-

elmıne beobachtet scharf Un! wırd an frühreıfes und gescheıtes Mädchen
FrühjJahr 1800 soll sich Prinz Lou1s Ferdinand, einer der elegantestenund rıtterlichsten Offizıere der preußischen Armee, sroß und schlank, schön

Un: kühn, eın hochfliegender und kluger Geıist, romantısch und verführerisch,
sanılıeren. Lou1s Ferdinand. ist VO. Wiılhelmines nmut entzückt und für sS1e

eın "Traumbild Wiırklichkeit geworden. Wie heißt doch 1m Lied?Sechs Fuß hoch aufgeschossen
Eın Kriegsgott anzuschaun
Der Liebling der Genossen
Der Abgott schöner Frau‘n,
Blauäugig, on
Und 1n der Jungen Hand
Den en Preußendegen
Prinz 5 a H  — e Lou1s Ferdinand.

Alles in bester Ordnung, doch plötzlich verweigert der grämliche Preußen-
könig, der sıch erst dieser Verbindung geneigt gezeigt hatte, die endgültigeErlaubnis. Das halt das stolze Mädchen Wilhelmine nicht aus. AlsbaldS1e den ntra des rinzen Louis Rohan Guemene a en sıe  va am1800 heiratet 1805 die Ehe eın Abstandsgeld von 100 000alern an Rohan bereits wieder geschleden. Im - selben Jahre heiratet sıe
en Tussischen Fürsten Wassılı SergejJewitsch Trubetzkoi, VO.  b dem S1e siıch

Jahr später, 1506, schon wıeder trennt. Das Jahr 1813 bringt den Zu-menbruch der napoleonischen Ärmee un mitten in diesem großen po-litischen Zeıitstrom abermals dıe Liebe 1ın Wilhelmines Leben ilhelmine
jetzt 32 Jahre alt un! wunderbarer Reıfe gewachsen, schön an Wuchs
Antlıtz, STOIZ und voll Würde, voll bezaubernder Koketterie und Liebens

rd keit, mit tausepd kleinen weiblichen Schwächen, voll politischer Er-
S

n
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fahrung Urc. un äurch‚ und réich Kenntniséen und Beziehungen. So
ern S1E den verheirateten FKursten Glemens Lothar Metternich kennen, den
überlegenen Grandseigneur. Der Briefwechsel zwıschen Metternich Uun! Wiıl-
helmıne VO. agan ıst leider N1IC. erhalten. Metternich hat der Herzogın
ıhre Briefe ihn spater qauf Bıtten zurückgegeben un Wiıilhelmine hat S1e  o
vernichtet Die Zeıt des Wiener Kongresses ist die große Periode In Wıl-
helmines en Ihr alon ist der politische und diplomatısche Hintergrund
des tanzenden Kongresses., ber Metternich trennt sıch schließlich außerlich
un:! innerlich Vo  — Wılhelmine, die ZUuUu drıtten Male einen sachsıschen Grafen
Schulenburg heıratet, und ıu innerlich immer mehr vereinsamt. 1827 trıtt
s1e, cdıe geborene Protestantıin, ZUr katholischen Kırche über und findet 1839
den ewıgen Friıeden. Die flüssıg geschrıebene, VO großer Sachkenntnis e-
tıragene un eingehend begründete Studıe Vo  b T1 wıird Jedermann mit
Nutzen Uun: Interesse lesen.

Haügg.Berlin-Wilmersdarf.
Franz Overbeck Selbstbekenntniısse, herausgegeben un! ein-

geleitet VO ernar':! Vıscher. (Verlag Benno Schwgbe un! Co., Basel.
1941. 170 Seiten, geb 3.60

Franz Overbeck gehört den bedeütenden Kirchenhistärikern des Aus-
des Jahrhunderts, das großen annern der Wissenschaft reich

WAar, dessen Leben mıt einem Bruch ZUT Theologıe un em hristentum
abschließt. Von pietistischer Seıte hat iNna.  w verbec. q1ls einen negıerenden
Geist dargestellt, während die ıberale Theologie und heute die dialektische
Theologie immer wıeder versucht haben, iıhn sich zuzurechnen der siıch auf
iıhn beziehen. Durch seine Selbstbekenntnisse siınd WITr in die Lage ver-
Setzt, Overbecks Denken besser Z verstehen und erfassen, bruchstück-
haft, sprunghaft und ınter inneren Qualen diese Bekenntnisse VO ihm g..
schrieben sind, a denen sıch Abständen immer wieder Neu versucht
hat Die Selbstbekenntnisse wollen keine Selbstbiographie se1IN, dagegen VOCI-

wehrt SIC. Overbeck ımmer wieder, sıe lassen uDXDs ber trotzdem iıne Fülle
biographischer Eigenheıten erkennen: Overbecks Absıcht ist © seıin Ver-
hältnıs Christentum und der Theologie darzulegen. Er ist ZUu Theologie
gekommen aus dem „flachsten philantropıischen Pfarrerideal des 1 Jahr-
hunderts  6«& das 1 bereits in seliner Studentenzeit zusammenbrach. Von
U:  —_ War iıhm die Theologıe und das Christentum 189808  — noch „„ein egen-
stand wissenschaftlıchen Verständnisses‘““. Man mu be1ı OQverbecks Wiıssen
schaftsbegriff einsetzen, wenn Man seine Auseinandersetzung mıiıt der heo-
logıe und dem hristentum verstehen wıll Die Wissenschaft ist für Over:
beck dazu berufen, en Dıngen „eine Art jüngsten Gerichts voll
ziehen‘“‘. Von hieraus bestimmt auch dıe Theologıie, deren Aufgabe es ist,

Christentum dieses „Jüngste Gericht“‘ vollzıehen. Vornehmlich ist dies
Aufgabe der historischen Theologıe. Die Geschichte ber zeigt, daß das
Christentum 1m stärksten Wiıderspruch steht Z seinem ursprünglichen An
‚spruch, der Weltverneinung ist, se1n Ziel ist cdie Askese Von hıeraus ver
steht w Overbecks Ablehnung der lıberalen Theologıe, WIe das VO. ihm
VOo  —- allem In seiner Schrift „Ueber dıe Christlichkeit der heutigen Theologie“
ausgesprochen worden ist; seinen Gegensatz Rothes Kulturpro-
testantısmus und Rıtsch Is bürgerlicher Theologıe. Das Christentum ist durch
seine "Geschichte VO  —_ seıinen ursprünglıchen Erwartungen abgefallen und
urc. seine Geschichte erstorben. Es mıt seliner Geschichte wıieder lebendig
u machen, hält Overbeck fur unmöglıich. Hıer zeıigt sich noch ge1ine innere

ucnh ın seinen SelbstbekenntnissenVerbindung ZUTF lıberalen Theologie.
finden sich orte der Bıssıgkeıt dıe lıberale Theologıe, Vo  —

allem gegen dıe Ritschlsche Schule und ıhren glanzvollsten Schuler Adolf
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Harnack. Von cdieser Sıcht, die mıt einer scharfen Bekämpfung des dealıs-
INUS and In and geht, versteht INa uch dıe Bezıehungen der dialek-
tischen Theologie verbec Die Aufgabe der Theologie bestimmt sich
nach Overbeck ahın, daß S1Ee beım Auseinanderkommen der Welt und des
hristentums als Vermittlerin dazu berufen sel, daß €e1 einer IUr
das Christentum leidlichen Auseinandersetzung komme. Overbeck wird nıcht
mude bekennen, daß das Christentum ıhn 1UTr als wissenschaftliches
Problem interessiert a  € ber ıhm nıcht Gegenstand des relig1ösen Glaubens
gewesen ware. eın Wıssen ihn den Glauben gebracht. Hınter al
diesen Anschauungen ste eın unbändiger Wahrheıtsdrang un! ıne große
Liebe ZU  —_ Wiıssenschaft, ber rag sich unwillkürlich, WwOorın cdiese
Wahrheıt metaphysısch verankert ist; un! die qandere Frage, dıe sich einem
aufdrängt, ist die, daß keine Wiıssenschaft un ihrer selbst willen betrieben
wird. Ist nıicht uch Overhbeck der Gegenstand seiner Beschäftigung heber
geworden als selbst zugıbt, moöchte INa  b bescheiden Iragen. Wächst
doch jeder Mensch In dıe Sache hınein, mıiıt der sich beschäftigt. Es 111
einem manchmal scheıinen, als läge uch ıIn Overbecks Verhältnis 72111
Christentum eine unerwıderte Liebe VOT, VOo der nıcht 10s omm
Overbeck selber wurde das sıcherlich verneinen und 138068 vielleicht wWw1ıe  A
In Jjenem bekannten Tischgespräch antworten: Paulus DUr einen
Schüler gehabt, der ihn verstanden habe, Marcıon, uUun! der hätte ıh:
mıßverstanden.

uch sonst ergeben dıe Selbsthbekenntnisse manches Interessante ZUT Be-
urteilung der Person Overbecks, seines Selbstbewußtseins, se1lner Selbstlıebe
un: se1lner Bescheidenheit. sein Verhältnis ZzuSchlaglichter fallen auf
Nıetzsche un: Treıtschke, seinen beıden besten Freunden. Die Selbst-
bekenntnisse tellen N1IC. 11LULr eiıne Rechtfertigung dar, sondern geben dem
Leser Fragen qauf ZUT VUeberprüfung se1ines eigenen hrıst-Seins. Sıe sınd
eın wertvoller Beıtrag ZUT Gestalt Overbecks, dıe uns deutlicher wiıird un:
die monographisch darzustellen ohnend seın wuüurde.

Overhecks Selbsthbekenntnisse bestätigen das richtige Urteil arl Jaspers
über ıhn. ‚.Eıne Nietzsche vergleichbare radıkale Wahrhaftigkeit, eın
befangenes Zusehen, ein Zur-Geltung-kommen-lassen er Möglichkeıten“,

Zur eit hei der Kriegsmarine. Seeberg

Edmund Schlınk: Theologie der lutherıschen Bekennt-
rı Einführung in die evangelısche Theologıie. and VIIL;

München, Ev Verlag Albert Lempp, frh Christian Kailser, 1940, 89 428
Seiten; R geb D

Diıie Iutherisch-konfessionelle Theologie des Jahrhunderts hat ıIn ihrem
Protest einen tarblosen UnJıonısmus 1Nne Reihe sehr wertvoller Ar-
beıten Ur inhaltlıchen Bestimmung der ekenntnisschriften hervorgebracht,
die schließlich 1n Franks „Theologie der Konkordienformel‘‘ iıhre Krö-
Nung gefunden haben Hält an 1LUN be1 einem Blıck auf den Tiıtel das VOILI-
lıegende umfangreiche Werk Iur ıne Wiederaufnahme der Weıterführung
dieser Arbeıten miıt den Miıtteln un: Gesichtspunkten, die 1nNne se1ıt-
dem über eın halbes Jahrhundert gehende hıstorische un systematische
Beschäftigung mit den Bekenntnisschriften eute die and geben,
sıeht INa  — diese Erwartung Da getäuscht. Schlinks uch WL1. nämlich el-
WAas Sanz anderes: iın einer theologıschen Lehrbuchreihe, deren Eigen-
art HNan ıIn einer ın einem esthimmten Sınne vorausgesetzten Schrift- und
Bekenntnisgebundenheit sehen darf, die Rolle der Prolegomena zZzUur Dog-
matik übernehmen. Indem damıit unter die Entwicklung einer bestimmten
Richtung innerhalb der protestantischen Theologıe das Sıegel gesetzt wird,hat das Werk 1ne gewIlsse symptomatische Bedeutung für die kırchenge-
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schichtliche Lage der Gegenwart und rechtferfiét damıt einen inwels in

Gememsam en theologıschen Rıchtungen eute und das zeıgt ihre
Verbundenheit miıt der allgemeınen weltanschaulichen Auseinandersetzung
ist die Kampfstellung den sogenannten Liberalismus, der wıe uber-
all, auch In der Theologıie und elıgıon, seine Anziehungs- und Wiır-
kungskraft verloren en scheint. Allerdings sıind die Methoden, die
ZUTL Ueberwindung der Zersetzungserscheinungen der liberalen Theologıe an-
gewandt werden, sechr verschıeden un: edingen TO des gemeınsamen
Ziels die Aufspaltung der protestantischen Theologıe 1n die verschiedenen
Rıchtungen. nier en bisherigen Versuchen ZU Lösung dieses Problems
nımmt der Schlınks zweifellos 1ine Sonderstellung e1in, Denn streicht die
große rage einfach au und negıert die gesamte geistige Entwicklung und
Leıstung der verganscCHhech vierhundert Jahre, indem die systematisch-
theologische Arbeıt verpflichtend bınden wıll eiINe Interpretation des Kon-
kordienbuches, hne sich dıe Voraussetzung eines solchen Unternehmens,
dıe rage nach dem ec un der Möglichkeıit dieser Bındung, kum-

el 1Ne Weıterführung der historıischen, systematischen
un geisteswissenschaftliıchen Fragestellungen und Untersuchungen den
einzelnen Teilen des Konkordienbuches für seinen Zweck ab, sondern er-
klärt für die Aufgabe der Prolegomena ZUr Dogmatik, den durch
den „Consensus der Kırche‘‘ erharteten Anspruch der Bekenntnisschriften,
die en Zeıten fur alle Menschen verpflichtende Schriftauslegung der
Kırche Zzu se1n, ZUr Kenntnis nehmen un: 1 einzelnen reproduzlieren.
Thema der t1ı selber ist dann, die Te der Bekenntnisschrıiften,
wIıe dıe Prolegomena s1e festgestellt haben, In systematıischer Ordnung als
wirkliche TE der Schrift darzulegen. Die Arbeiıt der systematıschen
Theologıe wırd auf diese W eıise w1e Schlink selber formuhert zu
einem hın- un! hergehenden „Gespräch zwıschen Schrift un: Bekenntnis“.
Iim vorliegenden Werk eistet DU  b die erste Aufgabe, die inhaltlıche Re-
produktion des als einheitliches (Gaanzes verstandenen Konkordienbuches,
indem. er dıe Probleme des Verhältnisses VO Schrift und Bekenntnis, der
Offenbarung Gottes als des Schöpfers, des Verhältnısses Vo Gesetz Uun:
Evangelıum, der Sakramente, der Kırche, des Verhältnisses b Staa un:
Kirche ınd der Eschatologie ın FKorm VO. paraphrasenhaften Traktaten,
die iıhre Gedanken und orte 4aUS den Bekenntnisschriften schöpfen, -
sammenfaßt und darstellt Er bedient sich dabeı Sa der mythologischen
Bılder und W örter jener Zeıt, hne sich die Muhe machen, jene Ge-
danken In die ortie un Anschauungen üNnseTer Tage übersetzen. SO
kann das Ergebnis einer solchen Methode w1e sS1e ın der als Anhang
beigegebenen „Anleıtung zu dogmatıschen Arbeit“ deutlich Tage trıtt
nıchts anderes se1in als eın harmoniısierender Ausgleichsversuch er Aus-
sagen hüben und drüben In stylo antiquo-orthodoxo, als deren etzte Klam-
mer der viel berufene Gonsensus der Kırche immer wieder herhalten muß

Diese Andeutungen moögen genügen, um zeıgen, welchem Ergeb-
N1IS diese einseıtige Betrachtungsweise schließlich iın vorliegendem Werk ge-

hat. Beiseıute geschoben ist das, Was die wahrhaft ır hlıc Theo-
logie er Zeiten ım Banne des Urthemas des Christentums, des Wunders
der Menschwerdung Gottes, VOo ıhren nfängen be1ı Paulus und den Eivan-
gelien über die Väter der Vorzeıt, des Miıttelalters, der Reformation und
rthödoxie bıs hın den Lehrern der Neuzeıt für ihre Aufgabe gehalten
und geleistet hat, nämlich dıe evangelısche Wahrheit iın steter Auseinander-
setzung und Beruüuhrung mıt den Ideen und Anschauungen einer  jeden Epoche
in einer sich immer erneuernden und verJüngenden Umformung als solche

erwelisen und ZULE arstellun; bringen, An die Stelle der zugleich
mutvollen ; und ehrfürchtigen Arbeit der Jahrhunderte Vvor uns und deren
Weiterführung trıtt 1U „das Gespräch zwıschen Schrift und Bekenntnis“
Als ob Bücher reden k_ö„nnten1 In UuNSCIEL Religion handelt ott alleın S

schr. K.-G. LXTIL.
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und miıt uns un: deutet dieses sSeın Handeln uns ıIn seiner OÖffenbarung
ıIn Jesus Christus:;: un: der Glaube antwortet darauf mıiıt Wort un Tat
Dıe OÖffenbarung Gottes ist nıcht einfach diıe Schrift, sondern Christus! Und
Norm der Dogmatık ist alleın Gott, Ww1e un weıt sıch dem Jau-
ben erschlıeßt. Diese ndung alleın ist C dıe den alschen Liberalısmus
überwinden kann, un ZUTE echten Freiheit des Glaubens und TAauens qauf
ott alleın verhelfen Niıicht ber eın Gesetz, das zumal iın dieser
Form VO.  - ul Sar nıcht mehr verstanden werden kann Diese Aufgabe
der Dogmatık ist allerdings 1e] schwieriger Uun! uch 1e] gefährlicher un!
erfordert er uch mehr Mut des Glaubens, ber dafür hat S1e  E uch
qalleın dıe Verheißung, ine Antwort auf die Lebensfrage: Y sollen WIT
glauben geben können, un nicht die NECUEC, eın Gesetz sıch altende
Schrıftgelehrsamkeıt. SO ıst das Ergebnis dieser Besinnung paradox SC-
Nus dıe den „Consensus der Kırche“‘ als besonderes Kriıterium ın der yste-matischen Arbeit hervorhebende Theologie hat weıl S1e sich einer metho-
dischen un! grundsätzlıchen Begründung ihres Unternehmens überhoben
glaubte das dynamısche Zentrum des kırchlichen christliıchen Glaubens
Sar nıcht Tkannt un!' erreicht, sondern hat infolge einer Veberbetonungabgeleiteter und er zweıtrangiger Punkte einen Weg beschritten, der In
konsequenter Weıterführung ZUT Etablierung einer Sondermeinung führen
mMu

Hohenneuendorf bei Berlin. Ernst Reffke.

Van Rhıjn uber Va OQosterzee: Dr. Va  D Rhıjn-GemeenschapVereenzamıiıng. Een Studie Ver Va Oosterzee. Amsterdam H
Parıs 1940 319 Seıiten mıiıt vielen Photographien.
Der Üfrechter Kirchenhistoriker Trof. Dr V  w Rhıjn hat unl  n ın seinem

uch über Van Oosterzee keine Biographie gegeben, sondern einen wert:
vollen Beitrag ZU Geschichte VvVo Kırche und Theologie In den Nıederlanden
waäahrend des vorigen Jahrhunderts, wobel die verschıedenen Figuren UTn
die Gestalt des van QOQosterzee herum grupplert hat. In seiner VUebersicht hatdıe Tragık des Lebens des eruhmten Predigers betont, und Sein Buch
darum „Gemeinschaft un Vereinsamung“ betitelt. Zu einer Bıographie fin
det der Leser ler nıcht NUußsg, un uch etwas .W1ssen begehrt uüber
die vielen Schriften des Iruc.  aren Autors, soll andere Bücher Z Rate
zıiıehen. Was Van Rhijn gegeben hat, wird ber hochgeschätzt VO Jedem ,
der eın psychologisches Charakterstudium würdigen weıiß. Und dazu hat

Quellen benutzt, dıe bısher noch nıcht veröffentlicht sınd, einige hunderte
VO Briefen Freunde, Kollegen und zumal einen seiner Nne, die NnIıeE
für dıe Oeffentlichkeit bestimmt WAareln, un: Jetzt iın Bibliotheken, Archiıven
un! ammlungen VO. Priıvatpersonen aufbewahrt werden. Das Alles Z
sammenzusuchen WarTr eine schwilerige, doch lohnende Arbeıt. So gıbt
Zie Briıefe Beets, Da Costa, Groen Va Prinsterer, 140 an

ten Kate, 100 Koenen. 135 an Schotel es be-
kannte Namen ın Holland und 200 den Sohn Das Van-Oosterzee-
Archiv ın der Utrechter Universıitäts-Bibliothek umfaßt nıcht weniger als

Portefeuilles. Wohl ine reiche Korrespondenz eines Mannes, der dasHerz auf er Zunge €,; un manchmal VO.  b seinen Freunden gewarntwurde, nıcht unvorsichtig se1in un! besser seinen Mund behüten
und seine Lippen bewahren. Auch ın seinen Briıefen hat sich gehenlassen, un! wAare unfair, seine Worte immer auf. die Goldwage egen

In manchem Leben wechseln Aufgang un! Nıedergang miıteinander ab;beı Van Oosterzee sınd S1e zugleıic auf dem lan. Die Gemeinschaft unddie Vereimsamung sind zusammengehende Kontraste; die erste scheıint DIS-
weılen dıe Ursache der zweiten SCIN. Die erste ist en offenbar; dıe



Neuzeıt 419

zweıte 1LUFr Vertrauten bekannt, aber das verborgene ‚e1d hat tieferen Eın-
fiuß geu als dıe glänzendste Bewunderung der großen Menge. Schon
Allard Pierson hat die ufmerksamkeıt gelenkt qauf den großen Unterschied,
den 1A11 bemerken kann beım Lesen der Kanzelreden ıIn chronologischer

lebhaften Geıist der früherenolge zwıschen der Heıterkeıt, dem nN,
Perijıode un: der chwermut, dem Trübsiınn der späteren. Seine feurıgsten
unsche sınd unerfullt geblieben. Van Rhijn 250) Daß der Grund des
Unterschieds aufgedeckt wird, scheint ITr der große Wert des Buches
Se1IN; der Autor mMac. seinen Lesern deutlıch, WI1e  a“ Van (Qosterzee In der
Kırche und in der theologischen Wiıssenschaft wıder den TOomM geruder
hat un: den Wiıderstand nıcht hat überwınden können.

Van Oosterzee WTr der beruhmteste Kanzelredner der Nıederlande 1m
Jahrhundert: keiner hat Je ! sroße Scharen un sıch versammeln können.
Als -h In Rotterdam Pfarrer Wr (  HE  I hoörte ich vıel über. ihn
Treden; INa  ; z  a noch immer STOIZ auf die Menge der Zuhörer un! 1€e Zahl
der Equıipagen un: erzäahlte darüber fast unglaubliche Diınge eutzutage
werden die Predigtsammlungen nıcht mehr gelesen; 11LUL dıe Predigten über
den Heıdelberger Catechiısmus werden noch dankbar benutzt VO jJjungen
Pfarrern. Man spricht uch qauf der Kanzel jetzt wenıger rhetorisch, mu
ber doch zustiımmen, daß dıie Formulhjierung des Themas un: dıe Kınteilungen
der Predigten unnachahmlich sınd, un die großartige Virtuosität des Pre-
digers ruhmen. Die Bearbeitung Van Oosterzee‘s VvVo Lukas-Evangelıum In
Lange‘s Biıbelwerk zeigt wohl, daß fast niıemand ıhm In homiletischer
Hınsıcht nachmachen kann.

Mıt Ausnahme se1liner praktischen Theologie werden SEINE Bucher nicht
mehr gebraucht; fruher wurden s1e in mehrere europäische Sprachen, ja selbst
1n die Japanısche uübersetzt. In Edinburgh fand ich einmal 1m Lesesaal einer
großen Bıbliothek UTr 1N€e einzige Dogmatıik, un: diese einzige War die
englische VUebersetzung Van Oosterzee‘s. In den Nıiederlanden ist keines sel-
HEL Bucher klassısch geworden. Und daß sSein ban  WUr:  de, hat selber
ohl geahnt; hat nıcht miıt Herder geklagt uüber ein verfehltes Leben?
Seıne Erfahrungen hat zusammengefaßt (138) iın den dreı V's Vergöottert,
verhöhnt, veErSeSSCH., Er hat sich selber Ofters einen Pectoraltheologen g -
nannt. Das pectus mac nicht qalleın disertum, sondern uch INOTOSUM ;

ist doch gew1ß stark übertrieben, wenn 1859 Da Gosta ag
167), da (} siıch nıcht leicht gewöhnen kann den Wechsel VO: Zucker-
kınd In Auswurf.

Gehoren In Rotterdam Aprıl 181 7, STtar. ın Wıesbaden
Julı 1882 Das orf Eemnes-biınnen wurde an Februar 1841 seine erste
Gemeinde:; noch eh: dreı Jahre verstrichen N, s1edelte nach der kleinen

Alkmaar über, jedoch 1U onate verblieb. Aus der ıhm SC-
botenen Wahl zwıschen Haag un Rotterdam bevorzugte seinen Geburts-
ort, 4a1n November 1844 seine Arbeıt anfıng. Tst 1m Januar 1863
vertauschte die Maasstadt mit Utrecht, WO hıs 1877 Universıitäts-
prediger WT, der alle dreı W ochen außer der Ferienzeit dıe Kanzel bestieg
und als Professor in der theologiıschen a  u die Vorlesungen Z hal-
ten hatte ber Bıblica, Dogmatica un Practica. Er War 1so Jahre
alt, bevor er ; seın atheder ekam, bevor seinen innıgsten Wunsch
erfullt, seın heißestes Verlangen befriedigt sah! Die Jage seINESs Ruhms
W aTIren In Rotterdam; qals Prediger unübertroffen, muı als eologe das
Feld raumen seiner Gelehrsamkeit un: seltenen Belesenheıt; kam

späat. anders SEWESECHN waäare beı einer fruher ıhm zuteıl gewordenen
Professur, unterliegt ohl ein1igem Zweıfel, weiıl seine Wissenschaft mehr
breit als tief un seın Denken sich nicht auszeichnete UrCcC. Selbständig-
keit und Ursprünglıichkeıt.

Das leidenschaftlich begehrte Katheder ıst ihm fünf- der sechsmal ent-
gansen schon 1846 in Amsterdam, 1852} in Leıden, 1854 in Utrecht,
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1855 Leıden in 1859 Utrecht Rotterdam wWar froh, ın behalten
können doch wahrschemlic keine Ahnung VO den Enttäuschungen
sSe1INeES gefejıerten Predigers In SEC1IHNEIN Briıefen lesen wıederholt dıe age
uüber Se1iNn traurıges LOos Wohl 1st un: bleibt ITHNNUS inter unter
sc1iNnen ollegen ohl ıS! un! bleibt die Zahl SEC1INeTr Zuhörer die allergrößte
ber hat viele pastorale und katechethsche Arbeıt elisten daß fast
keine Zeıt zZum Studium eruübrigt VUeberdies ist das Publıikum ober-
flächlich und unbefugt W16e sich UL denken äßt 152} FEr mochte doch

gern VO:!  a Rotterdam erlöst werden! Könnte sıch doch Weg nach
Deutschland bahnen, qakademıschen Stelle Württemberg der
Baden! (165) Er kannte doch viele gleichgesinnte Theologen, un BC>
hörte der Gruppe der Vermittlung, W 1€ Tholuck, Neander, ange, ı UN-
IHaNil, Nıtsch, Martensen. Er Wr befreundet miıt Funcke, Krummacher,
Schenkel hat ber NI cdıe Gelegenheıt bekommen nach der sSıch sehnte

Keiner SC1INeEeT Verehrer Kotterdam hat ohl vermutet daß einmal
chrıeb 132) „Es wuürde IT nıcht schwer fallen miıt S55a quıdem
1881  0U habebıls dıe narkotische un giftige Atmosphäre dıe unNns hlıer umweht

verlassen Dann wunscht C daß ıhm doch einmal 1Ne ITure 4USs diesem
Rotterdam geöffnet würde. gewußt, daß Pastor
bleiben mußte, dann häatt Rotterdam nıcht gewählt qals e1n vitae aber-
naculum.

Als dann Utrecht die Professur angetreien hat uUun! 1353 dıie
Atmosphäre vielleicht beıspiellosen Herzlichkeıit vertauscht hat mıt
der der arıstokratischen Höflichkeıt, bleiıben die Enttäuschungen nıcht AUS,
dann ag 294) daß Vergleich mıt Rotterdam VON Philadelphlia
nach Laodiıcea übergesiedelt ist. Utrecht ist kloster-keller-friedhofartig;
der Utrechter Apathıe fehlt ıhm gänzlıch die Rotterdamer Sympathıe.

Nach dieser Ehrenrettung meiner alten Gemeinde erwähne ich noch SerN,
Was Van Rhı]n angeführt hat ZUT Entschuldigung SC1N€es berühmten Vor-

e  x  e  r  5 SangerSs. Wer dıe Geschichte der holländischen Theologıe uch NUur CIMISET-
ma ßen enn weıiß VO. Anschauungen und ystemen deren Anhänger
notwendıg 11n Wiıderstreit gerjleten miıt den Verteidigern der en Lehrsätze

Oosterzee, der pologet bıs 11185 innerste Mark, Ya SC1IHEN Wıdersachern
nıcht gewachsen un! konnte äannern WIE Scholten und Kuenen die Wage
icht halten Schon 15458 gab der erstere die Lehre der Reformierten Kıirche

heraus, und inaugurierte damıit die Dogmatık der inodernen Schule, wodurch
e flagranten Wiıderstreit kam miıt der supranaturalıstischen Orthodozxie
des Van Oosterzee der zweıte WAar der Großmeister der NeUeN Alttestament-
liıchen Wiıssenschaft un! fällte einNn vernichtendes Urteil über  LA Van Oosterzee
1855 erschienene Christologie des Alten Testaments uch mıt Opzoomer,
der diıe empirische Phiılosophıe be1 uns einführte, den Kam

daß N1e dieestehen dieser spendete ıhm das nıcht gerınsge Lob (202)
Spiıtze SECINeET Waffe vergiftet hatte, Uun!: NIie durch Nnen Aufwand gekränkter
FEitelkeit der durch bittere Rache CISNET hre eın en verunzierte.

Er lag ber N1C. NUur Streıte mıft der Iınken sondern uch mıiıft de
rechten Seıte der Theologen: miıt der ethischen Schule vo Chantepie de la
Saussaye ST. und dem Neocalvinismus VOo  - Kuyper. La Saussayve, vielleicht
der größte Theologe der Niederlande 11 Jahrhundert, WAar der Erneuerer

Theologie-auf biblischer Grundlage hne scholastische Zusätze un folgtedabei den Spuren VO  _ Pascal un Vınet. Van Oosterzee hatte nen anderen
usgangspunkt, und drang uf Rückkehr u11n Autoritätsprinzip. Er WAar und

der Apologet, der diıe Wahrheit des Evangeliums verteidigte mit alle
tteln, die iıhm Dienste standen; die ethısche Schule WAar ü_berge_ugt, daß

Wahrheit keiner Verteidigung bedarf un ihre videnz mit sıch bringt
eden, der Gottes W illen tun ll Die Apologie hatte sich schon uber

und va Qosterzee mMu. die bittere Erfahrung machen,
hrere -seiner akademischen Zuhörer Spur verließen Andere
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folgefl. La Sauésaye JI Van Dijk und Valeton, dreı künftige Professoren,
de spater Van Oosterzee’s Kollege un: eröffnete nachgehörten dazu; Valeton WUur

seinem ode seine Vorlesungen mı1 einer Rede, die „eIn Anfang‘
nannte, womiıt die apologetische Perjiode abschloß VanDer Neo-Calvinismus folgte dem uUrc. Voetius gebahnten
Oosterzee, dessen Lebensdevise „Christianus mıh)r N, eformatus COS-
nomen‘‘ unmöglich gestatten konnte, daß das die Stelle des

einnahm, konnte natürlich nıcht mıt Kuyper zusammen gehen Die
qat hat noch erlebt (1880), ber diıe großeEröffnung der Freien Universit

Ausbreitung der Reformierten ıchtung un! die kirchliche Trennung VO:

1886 N1IC. mehr, wodurch ıhm großer Schmerz erspart blieb
Die Vereinsamung War schon schmerzlich Der verwohnte Ge-

fühlsmensch, der oft und ange verhätschelt WT, konnte keine nier-
schätzung ertiragen. Eine zweıte Ursache der Vereinsamung, zugleıich eine

W  —_ dıe Aenderung der ıhm anvertrauten Fächer,Entschuldigung derselben,
höheren Unterricht VvVo  - 1876 Früher WAar derinfolge des Gesetzes IUr

Unterricht den Universitäten un: Hochschulen geregelt uUrc königliıche
Verordnungen. ist 1so nıcht korrekt VOo  — einem uen G(esetze
reden ber 1876 wurde das es gesetzlich festgelegt. Der Name der

andert, ber iıhre durch den aaTheologischen Fakultäat wurde nicht
ernannten Professoren gehörten doch elgentlich einer der Re-
ligionswissenschaft; die spezifisch theologischen Kacher ollten gelehrt WEerLr-
den durch VO. der Kırche ernannte Professoren. Die biblische, dogmatische
und praktische Theologie, es Fächer Van Oosterzee’‘s, verlor. und fortan

Religionsphilosophie dozileren. Dazu kam noch eın  aa NEU‘
Verlust, wahrscheinlich füur sSe1INn Gefuühl der erheblichste konnte nicht

tätsprediger seIn. Die kirchlichen Professoren wurden ersJänger Universı
1878 ernannt; Van OVosterzee mußte seıne gelıebte Dogmatık abireien
Cannegıeter, anfangs der Groninger, späater der modernen Rıchtung zugetan
Was vielleicht NOC schmerzlicher für ıhn WT, ein  > 1E  7 gebildeter ereın
ernannte 1880 den Utrechter Pastor Bronsveld Z Privatdozenten für }
Dogmatik un! Kanzelberedsamkeit.

Dazu kam noch, daß Beets, der beruhmte Verfasser der Camera Obscura,
Pastor ın Utrecht, 1875 ZU. theologischen Professor ernannt war mit dem
Auftrag, dıe Einleıtung 1n das Neue Testament und die Dogmengeschichte
nebst anderen Fächern dozieren. Beets mef Van Oosterzee Hılfe an;
er konnte nichts erweigern(, 1ud jedoch ıine Z schwere ast qauf seine
Schultern.

Drittens M ich die häuslichen orgen: sechs jJunge Kinder in Rotter-
dam gestorben, späater Geldschwierigkeiten, STteLis hinfällıge Gesundheıiıt mı
Diıabetes un!: Schlaflosigkeıit; WenNn wundert S, daß nıcht immer das Herz
voller Freude war?

Zuletzt eine heıikle rage: Van Rhıjn hat selber IT 10) gefühlt, daß seine
Leser diese tellen würden. Hat gut daran getlan, 1es es publizieren?
Die Zahl der Eınwohner Vo  — Rotterdam, die persönliche Erinnerungen an
Van Qosterzee haben, ist äußerst gering; jedoch wird seın uhm daselbst
noch immer aufrecht erhalten. Man wiıird dort dem Herrn Van Rhı1)
sehr übel nehmen, daß seine Entdeckungen offenbar gemacht hat.

Natürlich hat das vollste Recht, mitzuteiılen, was öffentlichen. Ver-
sammlungen anvertraut wurde. Der Historiıker als solcher hat die Pflicht,
nichts verschweigen.

hat.Ich bedaure, daß der Sohn die Briefe s_eines Vaters nıcht vernichtet
van Nes; Leiden, August 1942
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an i Hö Die ellıptische Theologie Albrecht Rıtschls nach Ursprung Uun:«

innerem Zusammenhang, (Uppsala Universitets Ärskrift 1942 Uppsalaun Leipzig, tto Harassowitz).
Diese neuUueste Untersuchung der JT heologıe Rıtschls hat TEI Vorzuge Sıe

stellt dıe edanken Rıtschls 1m Zusammenhang mıiıt den großen Denkern sel-
Ner Zeıt dar, un!: S1e berücksichtigt dabeı das Eınzelne. S1e siecht Rıtschl
VO  —_ der theologischen Problematik uUNserTer Zeit her, und S1Ee  - oMM:

aktuellen Fragstellungen un: Antworten Schließlich berücksichtigt S1e
Materıalıen, die bısher N1IC. ausgeschöpft worden SInd, dıe Kolleghefte und
Aufzeichnungen, die tto Rıtschl dem VI. großzügig ZUT erfügung geste.hat.

Gerade der drıtte Punkt verleiht dieser Arbeıt einen besonderen Wert
und erhebt AÄnspruch auf allgemeine Beachtung. Das Ganze ist VO. der
Trage nach der Relıgion her entwortfen. Ist das schon überraschend. wachstdie Spannung be1l den Ausführungen des uüber die berühmte Erkenntnis-
theorie Rıtschls, ıhren Ursprung, ihre Abhängigkeiten un!: ihre Bedeutung1m Ganzen des Systems Ich kann den V{. ZUuU dieser seıner Erstlings-arbeıt DUr aufrichtig beglückwünschen. Hiıer zeıgt sich ıne systematischeBegabung.

Berlin-Grunewald. Seeberg.

Walter Bırnbaum: Dıe freien Organisationen der deut-
schen evangelıschen Kırche. Verlag Kohlhammer, Stuttigart1939 VI; 194 Seıten.
Das in der VOo Erich Seeberg herausgegebenen Sammlung „I’heologischeWissenschaft“‘‘, Verlag Kohlhammer, erschiıenene uch 99  1€ freien Organı-sationen, gehört den wertvollen praktisch-theologischen Veröffentlichun-

gen der Gegenwart. ES hat in den etzten Jahrzehnten nıcht uten Ar-
beıten über das gleiche der ahnlıche Thema gefehlt: die großen er
sınd ber meıst IUr Fachleute geschrıeben un: als Lehrbücher umfang-reich und unverwendbar; Bücher kleinen Umfanges befriedigen dagegen den
Wissenschaftler nıcht Das Fehlen eines geeigneten Lehrbuches ist ohl uch
eın  A Grund dafür, daß dıe Beschäftigung der Studenten mıt dem hler In ragekommenden wichtigen Lebensgebiet der evangelischen Kırche biısher sehr

wünschen üubrıg lıeß 93  1€ Freien Urganisationen“ fullen 1nNne vorhandene
Lücke iın bester Weise UuSs.,

Verfasser ist gelungen, den vorliegenden umfangreichenzweckmäßig begrenzen. Mit Umsicht un Sachkenntnis ıst das N Ge-
biet der Inneren Mission un In Kürze uch das der Aeußeren Mıssıon dar-
gestellt, hne daß etiwas Wiıchtiges weggelassen ist. Der Grundsatz, Stelle
restloser Vollständigkeit des Stoffes VOT em das „I’ypische“ wählen,ist nicht DUur richtig erkannt, sondern uch beweiskräftig durchgeführt.

Nıicht mınder zweckmäßig ist die VOoO Verfasser gewählte Eınteilung, dıe
einen Veberblick über dıe umfassende Materie erleichtert: zuerst werden dıe„organischen Gebilde‘‘“ behandelt, dıe mehr der weniger iın sich selbst
abgeschlossenen Werke, WI1e das Werk eines Löhe, Theodor Fliedner,Ludwig Harms, Goßner A, Anschließend wıird der W andel organıschenGebilde ZUT Organisation beschrieben. Die Geschichte der „organıschen Ge-bilde‘“ ın den Jahren 1800 bıs 1860 zeigt keine geradlınıge Entwicklung; fastimmer at der Entwicklungsprozeß irgendwie 1Ns Stocken und die
sprüngliche Kraft erweıst sich gut WIe  . erschöpft. Das geschieht meiıist iınden Jahren 1565 bıs 1880 Von diesem Zeitabschnitt ste. die Entwicklungunter einem euen Gesetz: die Bildungen wachsen nicht mehr, sS1e  n werden
NUur größer, S]1e werden Örganisationen. e{z stehen VOLTF uns nicht „Bewegup-



Neuzeit 4923

ee;  gen‘“‘, sondern „‚Massenformierungen“‘. Die Form, A M inneren Gehalt
belebt,; wıird jetzt fest und STaTrTt UN!: entspricht nıcht mehr unmıiıttelbar dem
eıst, der dıe Form beherrschen soll Das bıs dahın organische Verhältnis
zwıschen Geıist un! Form wird jetzt mechanisch. Es wiederholt sıch VOTLr

uUunNnseTrenN ugen das Schicksal, dem fast alle Bewegungen unterlıegen. Der
dıe Zeıt beherrschende Liberalısmus WIT. siıch uch auf die entstehenden
Organısationen 4AU Es T1 ıne Lösung OIn echten Grunde es Lebens
ein. Bındungsloser Individualismus omMmMm ZUT Herrschaft. Masse sStea Ge-
meinschaft sınd die Folgen. Wenn dıe hben genannte Entwiıicklung ın den
meısten Fällen festzustellen ist, übersieht der Verfasser keineswegs, daß
dieses Schema nicht 1n jedem Fall anwendbar ıst Für dıe arstellung
weist sich Der dieses Grundschema als sehr zweckmäßig.

Eın besonderer Vorzug des Lehrbuches ist das Bemüuühen des Verfassers,
nıcht nur die erkennbaren atsachen registriıeren, sondern uch dıe Kräfte
aufzuzeiıgen nd verständlıch machen, die 1n den geschilderten Vorgängen _
wırksam sınd Der Mutterboden, qauf dem die einzelnen Gebilde gewachsen
sind, wırd beschrieben. Die sozıalen Verhältnisse werden eachte
und den Beziehungen Z7U völkıschen en wıird VvVo Aufmerksamkeıt B:
schenkt. Hıer liegen besondere Schwierigkeıiten VOTLI: sowohl dıe Gefahr der
Weitschweifigkeit ist vermeıden als uch die Gefahr einseltiger Enge Der
Verfasser fındet überall einen gangbaren Weg un! bringt ın knappen Aus-
fuhrungen das Wiıchtigste.

Diıe Darstellung ist hıs ın das Jahr 1938 fortgeführt. In unparteiischér,
sachlıcher W eise werden die Geschehnisse der etzten TE beurteıilt. Zu-
ireffend wıird darauf hingewlesen, daß diıe freıen Organisationen die Reste
lhıberalıstischen Denkens auszuschalten haben. Jedes Teıl „muß Jernen, daß
das W esen seiner freıen Selbständigkeıt NUur 1m gliedhaften ugehören ZU.

(anzen besteht‘“ Die freıen Werke mussen jeden Eigen-Sınn aufgeben und
sich nıcht 1Ur willıg, sondern bewu als Gheder eines größeren (1aanzen
formieren. \  1e Innere un!: die Aeußere 1sSsıon mu nıcht als Zweckver-

1eleband, sondern VO. innen her einem solchen Ganzen werden‘‘.
Schwierigkeıten un! Ungeklärtheıten ergeben sıch daraus, daß das Verhült
nNn1ıS on A und Kırche noch keine endgültige Gestaltung gefunden bat
99-  1€ Kırche mu die usıon aufgeben, als ob 1E  Z ırgend einen _ elgenen
Raum gegenuber dem aa beanspruchen und mu ß sıch von
Luther ZUN Dienst In dıe konkreten rdnungen des OÖffentlichen Lebens
weisen lassen‘‘. „Der aa muß dann der Kırche ıhrem relig1ösen Dienst,
der nıe eın klerikaler sSeın darf, Freiheıt und Schutz geben  ob:; So welst der
Verfasser ın kurzen Ausführungen un rwägungen In dıe ukuntft. diese OS

Wege gangbar se1in werden, wırd davon a  ängen, ob on qußerkirchlichen
Stellen die kirchliche Mitwiırkung gewünscht un!' zugelassen wird, GD eın
„funktionales Ineinander VO ag un Kırche““ ZUT Verwirklichung kommt.
Unabhängig VOo diesen Bedingungen bleıbt, wı1]ıe der Verfasser mit Recht
betont, die entscheidende Grundlage er er! Innerer und Aeußerer Miıs-
S10N! „Christus muß uns Vo Wirklichkeit werden, WwWI1]1e  an den Vatern
WAar .  6o Sowohl dem 1m praktischen mte befindlichen 1 heologen wWI1e dem
Studierenden wird das Lehrbuch wertvollen Dıenst eisten.

DUan Beuningen_. ‘Beerfelde ber Fürxtenwaldg/$pn)ae. y
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Elisabeth Reuß, geb. GCasparı: Kırcheund Klerus 1n TAanNn

f t/Oder ı m M ı it el -  e K Berlıner Dissertation 1941,
Christl Zeıitschriftenverein).

120 Seiten,

er die Kırchen Frankfurts/Oder un! ihre Baugeschichte besaßen WIT  I
bereits in den Kunstdenkmälern der TOVINZ Brandenburg VI ıne guteDarstellung, die uch von Jıs. euß ZU Grunde gelegt und 11U)  u nach der
rechtsgeschichtlichen und ökonomiıschen Seıte erganzt wurde. Freilich VeI-
mı1ıßt 119  — dabei den notwendigen VUeberblick uüber dıe einschlägige eueTE
Literatur un! die rechtsgeschichtliche Einfühlung. SOo wird, Sanz entsprechendder Darstellung 1n den D s bloß AUS dem heutigen Architekturbefund
St Nıcolai qls die alteste Stadtpfarrkirche angesprochen, obwohl S1e sich
rechts- un! verfassungsgeschichtlich als Filiale der Marıenpfarrei deutlich
kennzeichnet S1e  a wird nı]ıe in den mıttelalterlichen Urkunden qls Pfarrkirche
charakterisiert, wohl ahbher St Mariıen und ‚WAaT schon INn der Urkunde VO.
300 (Riedel z 6)7 der Pfarrpriester VO St. Marıen als Seelsorgerder erkrankten Bürger genannt wird. euß Der meınt S 11) Aa4USs dem
Blauen heraus „sıcherlich Wr diese Zeıt St Nıcolai noch Pfarrkırche‘‘
In en folgenden Tkunden VO.  - 1306, 1312, 1323 USW. wırd die parochialisecclesia der der Stadtpfarrer (plebanus) Vo Frankfurt Ur auf St Marıen
bezogen. ber selbst AUS der Urkunde VO. 1253, wo das forum apud N1co-
laum „ähnlıch WI1Ie der Hauptmarkt“ besteuert werden soll, dartf der muß
Inan das Vorhandensein einer anderen Kırche auf dem Hauptmarkt schließen,weıl SoONSs eın forum apad ecclesiam hne den Namenszusatz erwarten
wäre. Eın wichtiger INwWwEeIs auf dıe Pfarreigenschaft VO. St Marıen ist
ferner In der dortigen Kalandsbruderschaft (S. u.) un In der seıt 1341 nach-
weisbaren, VO  e S f.) nebensächlich behandelten Pfarrschule gegeben,die iın Märkischen Bıldungswesen VO.  S der Reformation f.) eIN-gehend behandelt wurde; desgl 1mM großen Kirchhof (vergl {I11,. Pfarr-
kirche und Stift 5) uch In Brandenburg ıst Nıcolair 'oLZz seiner
heutigen alteren (roman.) Architektur als Fılıa der Pfarrkırche Godehard
erwlesen, Sanz äahnlich W1€e Marıen ıIn Pasewalk die Mutterkirche der
dortigen, archıtektonisch teren Nıcolai War un! WIe s1e entsprechendbei S Marıen Burg (im Jahrh bereits vorhanden: Prov.Sachsen 21, 47) und der dortigen Filia Nıcolai SCWESCH 1st, esg bei denMarienkirchen un!: ıhr
lau .

Nicolausfilialen in Jüterbog, Treuenbrietzen, Prenz-Territorial-Kirchengeschichte.  Elisabeth Reuß, geb. Caspari: Kircheund Klerusin Frank-  furt/Oder im Mittelalter, Berliner Dissertation 1941,  Christl.. Zeitschriftenverein).  120 Seiten,  Ueber die Kirchen Frankfurts/Oder und ihre Baugeschichte besaßen wir  bereits in den Kunstdenkmälern der Provinz Brandenburg VI 2 eine gute  Darstellung, die auch von’ Elis. Reuß zu Grunde gelegt und nur nach der  rechtsgeschichtlichen und ökonomischen Seite ergänzt wurde. Freilich ver-  mißt man dabei den notwendigen Ueberblick über die einschlägige neuere  Literatur und die rechtsgeschichtliche Einfühlung. So wird, ganz entsprechend  der Darstellung in den K, D,  bloß aus dem heutigen Architekturbefund  St. Nicolai als die älteste Stadtpfarrkirche angesprochen, obwohl sie sich  rechts- und verfassungsgeschichtlich als Filiale der Marienpfarrei deutlich  kennzeichnet: sie wird nie in den mittelalterlichen Urkunden als Pfarrkirche  charakterisiert, wohl aber St. Marien und zwar schon in der Urkunde von  1300 (Riedel 23 S, 6), wo der Pfarrpriester von St. Marien als Seelsorger  der erkrankten Bürger genannt wird. Reuß aber meint (S. 11) aus dem  Blauen heraus „sicherlich war um diese Zeit St. Nicolai noch Pfarrkirche“.  .  In allen folgenden Urkunden von 1306, 1312, 1323 usw. wird die parochialis  ecclesia oder der Stadtpfarrer (plebanus) von Frankfurt nur auf St. Marien  bezogen. Aber selbst aus der Urkunde von 1253, wo das forum apud s. Nico-  laum „ähnlich wie der Hauptmarkt“ besteuert werden soll, darf oder muß  man das Vorhandensein einer anderen Kirche auf dem Hauptmarkt schließen,  weil sonst ein forum apad ecclesiam ohne den Namenszusatz zu erwarten  wäre. Ein wichtiger Hinweis auf die Pfarreigenschaft von St, Marien ist  ferner in der dortigen Kalandsbruderschaft (s. u.) und in der seit 1341 nach-  weisbaren, von R. (S. 91f.) nebensächlich behandelten Pfarrschule gegeben,  die in m. Märkischen Bildungswesen vor der Reformation (S. 70 f.) ein-  gehend behandelt wurde; desgl. im großen Kirchhof (vergl. m. Pfarr-  kirche und Stift S. 5)  .  Auch in Brandenburg ist s. Nicolai trotz seiner  heutigen älteren. (roman.) Architektur als Filia der Pfarrkirche S. Godehard  erwiesen, ganz ähnlich wie s. Marien in Pasewalk die Mutterkirche der  dortigen, architektonisch älteren s, Nicolai war und wie sie entsprechend  bei S. Marien zu Burg (im 10. Jahrh. bereits vorhanden: K. D. d. Prov.  Sachsen 21, 47) und der dortigen Filia Nicolai gewesen ist, desgl. bei den  Marienkirchen und ihr  Jau u, a.  f  en Nicolausfilialen in Jüterbog, T;euenbrietzen, Prenz_-  _ _Die Frühgeschichte Frankfurts wird durch R. nicht über die K. D. hin-  aus gefördert, die eine ursprünglich slawische Siedlung mit Kiez annehmen,  Die _ christliche Kultur aber wurde seit Otto von Bamberg um 1124 sogar  ä  nach dem im Norden und Osten von Frankfurt gelegenen Pommern von den  E  Deutschen' verbreitet, deren Lieblingsheilige bekanntlich Maria war. So hat  der Bamberger Bischof schon 1124 eine Marienkirche in Pyritz und 1125  eine solche in Kolberg geweiht (Scr. 12, 783, 857). Auch die Pasewalker  Marien-Mutterkirche geht in die Zeit vor 1150 zurück (m. Alt-  Pasewalk, 1934,  S. 12—16).  Nikolaikirchen sind aber erst später in den slawischen Ursiede-  ungen als Kapellen der deutschen Pfarrkirchen entstanden.  Ueber Irre-  ırungen durch den heuti  gen architektonischen Befund vergl. ebd. S. 15  Man denke daran,  daß vor dem heutigen Bonner und Xantener Münster  13, Jahrh.) nicht  weniger als 6 andere Kirchenbauten aus früheren Jahr-  nderten archäologisch nachgewiesen sind! Die Behauptung (S. 38)  ,  daß  Pfarrer den Kirchendienern nichts zu ge  bieten hatte, steht im Wider-  ruch zu dem Satz (S. 41)  „Sie sollen willig sein, dem pfarner und seynen  \pellan gehorsam zu seyn“,  _ Abhandlu  so wie es auch in rheinischen Stadtpfarreien  ierkömmlich war (vergl. m.  S  118 üb‘fr f‘den . Kii_stgr» in Ii;i°é°‘f l"héin  alen 7%‚. 1902‘,1 S B  %  3Die Frühgeschichte Frankfurts wird durch nicht uüber  . die hin-aus gefördert, die ıne ursprünglich slawische Siedlung mit Kıez annehmen.Die christliche Kultur ber wurde se1t tto VO.  - Bamberg 1124 S: N SE N
nach dem 1m Norden un! Osten VO: Frankfurt gelegenen ommMern VvVon denDeutschen verbreıtet, deren Lieblingsheilige bekanntlich Marıa Wa  = So hatder Bamberger Bıschof schon 1124 ıne MarıJenkirche ın Pyritz un 1125ine solche in Kolberg geweiht (Ser. 1 9 /83, 857) uch die PasewalkerMarien-Mutterkirche geht ın die Zeıt VOT 1150 zurück (m Alt-Pasewalk, 1934,12—16). Nikolaikirchen sınd aber TSt später In den slawischen Ursiede:-
ngen als Kapellen der deutschen Pfarrkirchen entstanden. VUeber Irre-

ıIrungen durch den heuthgen archıtektonischen Befund verg. eb 1  RMan denke daran, daß VOLT dem heutigen Bonner und Xantener MünsterJahrh.) nicht weniger als andere Kirchenbauten AUSs früheren Jahr-nderten archäologisch nachgewiesen sind! Die Behauptung S 38) daßPfarrer den Kırchendienern nıchts gebıeten hatte, steht 1m Widerruch zu dem Satz 41) „„S1e sollen willig se1IN, dem pfarner und seynen‚pellan gehorsam seyn‘“,
Abhandlu

WwI1e es auch ıIn rheinischen Stadtpfarreienerkömmlich wa  Z (vergl I über den Küster In Niederrheinalen 1902, 163—178).
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Der Abschnitt über  .. den Kaland S 71 F bédeutet AAn Rückschritt In
unseTrTer Erkenntnis. Wiır WI1Ssen, daß In den Urpfarreien mıt Erzpriester-
s1ıtz die jewelligen Seelsorgegeistlichen! der 1m Bezırk der Multterkirche ent-
standenen Tochterkirchen ınter dem Vorsıitz des Erzpriesters der Dekanes
(Propstes), uch dessen Stellvertreters, regelmäßige Zusammenkünfte pfIleg-
ten ZU. Zwecke der Aussprache un Belehrung, des gemeiınsamen Gottes-
dıenstes, nıcht uletzt ZUT gegenseltigen Unterstutzung iın Fällen von Not,
Krankheıt UN! Tod (m Alt-Pasewalk, Kap 8 1., dazu eSpr. in Z  C 5 3

367; Uckeley In Balt, Stud. 3 9 Rıtter in 9QSECWAal 1934 Nr. 21)
Obwohl dort die boshafte Fälschung der Ssos. Pasewalker Kalandstatuten
nachgewiesen ist; wiıird dennoch VO  e das archen weıter Tzählt, „„daß
{119.  — nde des As VO. Trunkenbolden n pflegte, calandert““.
Daß sıch In diese angesehene ge1stl. Bruderschaften uch hochstehende Laı])en
beiderle1 Geschlechts aufnehmen heßen ZUT Teilnahme den ute: Werken
und Gottesdiensten, WAar bekannt,

Der ın St. Marıen 1540 (S 77) genannte 99-  ar Bruder‘“‘ d'eut&
auf 1Ne ruderschaft ZUX Unterstüutzung Klerıiker, wıe in Brandenburg
(Rıedel 8! 213 un! In anderen Städten solche Dbezeugt sind (Wichmann-Jb. 2’

f.) Hinsichtlich der VO. S E f.) behandelten Elendenbruderschaften
zeigen sich ahnliche Mängel der Forschung. Es wıird S: behauptet ‚„„die-
SCr Gilden geschieht fast nıe Erwähnung“‘‘, Dabeı sind uber märkische
Bruderschaften olcher Art festgestellt worden (Wichmann-Jb. 1932,
bıs 44) Von öller, dessen doch eIwas veraltete „Elendenbruderschaften‘‘

Grunde gelegt wurden, füuür .den Frankfurter Bezirk DUr 4, 11
vorhandenen Gilden nachgewiesen und für Brandenburg DUr In Frank-
furt offenbar Elendengilden, wıe In Berlın, Spandau und Bernau,
während in Salzwedel un! Brandenburg ei ]7e dieser Gilden nachweıls-
bar sınd. Die behandelte Marienbruderschaft es, äahnliıch wıe
dıe Mariengilden ın Angermünde, Neuruppın und Straußberg, vornehmlıch
auf Verherrlichung der Gottesdienste UrTrCcC. Marıenhymnen (Salve regına

a.) abgesehen. Ihr ınkommen erscheınt mıt Schock WE Gulden)
Jährlich recht gering ım Vergleich dem des Kalandes mıiıt 123 Schock

246 Gulden 1921 Gulden 367 Gulden. Die Verfasserin hat er unter-
lassen, die uberaus zahlreıiıchen Angaben VO  - unzen und Geldwerten (Schock,
Groschen, iT., „frusta * „stüc C6 S 15) U, auf einen gleichen Nenner zZu
bringen un!: sich selbst w1ıe dem Leser dadurch das Verständıs für die
wirtschaftlıchen Belange der Kirche AIn Ausgang des Mittelalters erschwert.
Hätte S1e des Rezensenten Schrıift über dıe märkische Karıtas 1m
(Wichmann-Jb. ate SeEZOSECN, sSo wären uch ıhre Abschnitte über
das Spitalwesen 64 —' wesentlich vertieft worden. Insbesondere VCI-
m1ßt INa beı dem Kapıtel über das Heiliggeistspital ine Berücksichtigung
der Darlegungen Wendlandts und Kritik des sonst verdienstvollen
Buches Vo Reicke (das eutsche Spital). Hier mas wenıgstens ZUT Kor-
rektur betont werden, daß nicht das Hl.. Geistspital Z Montpellier, sondern
das römiısche als Vorbild und altestes gelten hat (vergl, Schäfer, die N  D
deutschen Mitglieder der Hl Geist-Bruderschaft Rom AIl Ausgang des

A.s, Paderborn 1913 Die Heiliggeistspitäler ın Havelberg un Branden-
burg haben sich als älter denn das VOoO  - Montpellier erwıesen Wichmann-

2! 12)! Obwohl dıe Trankfurter Hl Geistkirche neben dem Spital l. J.
1370 ausdrücklich genannt wiırd mit iıhren wel Altären (S 67), die noch
1540 vorhanden al  9 wagt den völlıg unverständlichen Satz 67)
;„Von einer Kırche Heilıggeist (1) kann keine ede se1In, da die zum
Spital gehörende Kirche Tst 1680 erhbaut worden 1sSt‘“. Vorher hatte noch
dazu auf die Zerstörung des Spitals durch die Hussıten hıngewlesen, freilich
die erneute Verwustung seıtens der Schweden 1, 1631 nıcht erwähnt, Das

Georgspital ırd sonderbarer Weise wel qauseinander gelegenen ' Stel-
en bis un bıs behandelt. ESs WAarT, WIe In Freienwalde ZU-
oleich  der Marıa Magdalena geweıht.
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Merkwürdigerweise wurde das Gertrudenspitai übersehen, obwohl se1line
Kırche (S E geschildert wırd un dıe Spitalgebäude noch qauf dem adt-
plan VO 1636 Z sehen SsSınd. er die große Zahl märkischer Gertruden-
spitäler vergl Wichmann- 1 Sıe agen fast alle, WI1e in rank-
furt, VOLr dem Stadttor un fur TINE Pılger bestimmt. ach den Ur-
kunden VO.  - 1467 un 1540 eien die Frankfurter Gewandschneider als
Elendenbruderschaft diıe Stifter un Patrone des Gertrudenspitals, w1e€e
in 'Teltow die Schneidergilde und ın Neuruppin die Fleischergilde die „mlen-
den‘  eb etireute (Wichmann-Jahrb, f.) Zu f, Uun!: ist
bemerken, daß die Eiınbeziehung Vo Kırchenbau und Spitälern In das
städtische Verwaltungsnetz keine Besonderheıt füur Frankfurt edeutet, SOI1-

dern anscheinend VO. jeher ın den Städten üblich Waäl, je weı Provi-
I, Kırch- der Heiligenmeister U, unter Aufsıicht VO.  a Magıstrat un:‘
Pfarrer fuür dıe Vermögensverwaltung este wurden (Wichmann-Jahrb.
30) s  te 87 ıst der Satz beanstanden ‚‚das ec den Pfarrer eINZU-
seizen, War grundsätzlıch _  eiNn Privileg des Patronatsherrn‘“, ESs handelt siıch
vielmehr UT das Präsentationsrecht den Bischof der seinen Ver-
treter ZU  — Investitur (Einsetzung 1nNns Amt) In den en Kölner Patronats-
pfarreıen des Domes ist das Pfarrwahlrecht seıt dem hohen bezugt!

In er ausführlichen un ansprechenden Schilderung des Frankfurter
TrTanziskanerklosters S 51 ff.) verm1ıßt 1119  — ıne Darstellung sSel-
Ner gewaltsamen Aufhebung 1m Jahre 1540, noch mehr be1ı der muster-
gültıgen Kartause S 54—63), WI1e  an der ehrwürdiıge Prior un tapfere deut-
che Mann, Peter Golıitz, schmählıc eingekerkert und die wertvolle Bıblıo-
thek weggeNOMMECHN wurde, daß den Kurfürsten. beim Reichskammer-
gericht qals Landfriedensbrecher verklagen mu (Wichmann-Jahrb. 2, 91)

Dıe Begınen, dıe LUr gelegentlich (S 6' f erwaäahnt werden, hätten
größere Aufmerksamkeıt verdıent, Sıe sıind neuerdings als die barmherzigen
chwestern der Diakonissen des A.s gewürdigt worden (Medizın. Welt

Fur diıe Mark sınd se1ıther Nıederlassungen nachgewlesen R enn'
DUr 3) In Brandenburg un Neuruppin wurde, ähnlıch wWw1Iıe In Frankfurt

In Treuenbrietzen(Nonnenviertel) ine Stadtgegend nach iıhnen benannt.
stand ıhr Haus, Ww1e 1n Frankfurt, be1 Nicolaı; ın üterbog wohnten £1e
ebenfalls beım Gertrudenspital.

Der Raum verbietet noch weıtere Ergänzungen un!' Korrekturen, nament-
lıch dem lehrreichen Abschnitt uüuber das Verhältnis VO  - erus und

Schon dıese eingehende Besprechung rechtfertigt siıch nNurBürgerschaft,
mıiıt Rücksicht auf die beıden Herrn Protektoren der Berliner Dissertation.

1) Die Verfasserin schreıbt immer und 9 '9 52) ırrg „frustra‘‘.
uch Sonst zeigen sich Konfliıkte mıit der lateinıschen Sprache,
„Katharine virgıne" STa virginis; 105, 2774 ıst 1n den römiıischen Zahlen
au  N 1347 eın  a 1017 geworden. wird altare „exulum““ qals masculinumbehandelt UuUSW.

Potsdam. arl Heinrich Schäfer

Dr. Wilhelm Berning: Das Bıstum Osnabrück VO E1n -=-
1940, 18 Seiten uch-führung der Reformation 1543)

druckerei und Verlag Fried bermeyer, Osnabrück (Das Bistum Osna-
TUC| Herausgegeben VO.  - Joh. Vincke, and 3)
Dieser Beitrag ZU  I Bistumsgeschichte führt die Forschungen uber das Bıs-

tum Osnabrück VoO Johannes Viıncke un Lambert Huys fort und stutzt
sich dabeı auf bisher unbekannte un! unbenutzte Quellen der einheimischen
Archive. Hier werden die Quellennachweıise, die man bei Stüves Ge-
schichte des Hochstifts Osnabrüqk_ Sso schmerzlich vermißte, erbracht.
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ll die religiösé Lage des Bıstums Osnabrück Ausgang des Miıt-

telalters naher erforschen unter zeitlicher Beschränkun qauf dıe ersten Jahr-
zehnte des Jahrhunderts Es wırd eın  an ild der katholischen Kırche 1m
Biıistum Osnabrück In en Einzelheiten entworfen, das dıe mannigfaltigen
Erscheinungen des religiösen Lebens umspannt. Kın VUeberblick uber die
Tätigkeıt des Osnabrucker OffizıJals und der Bischöfe soll nachweısen, daß
in den etzten Jahrzehnten VOT Einführung der Reformation die kirchliche
Diıszıplın gehandhabt un! die kirchliche UOrdnung ‚1m sgroßen und ganzen‘
beachtet wurde. es 1e sıch „1N erträglıchen Grenzen‘“‘. Daß der Osna-
hbrucker Klerus In seliner sittichen Haltung au{f TUN! der Quellenüber-
lıeferung elaste wiırd, gibt Trotzdem stellt dıie Eeststellung VOTI-
reformatorischer Mißstände 1n Abrede

Als Katholık rückt natürhich die kirchlich-katholische Restaurationsbe-
WESUNS, dıe Reformtätigkeit und -Politik der Biıischöfe ın den Vordergrund
und stellt S1e neben dıe protestantische Reformatıon bıs 1524 /25 WLr Osna-
brück VO. der Reformatıon unberührt un: das relıg1öse, kirchliche Leben
erfreulich TE ıne relıg1öse Erstarkung Urc. die katholische Reform
wurde erstrebt. Dafür werden 1ne Fülle VOo  — Tatsachen und Zeugnissen be1l-
gebracht. Die westfälisch-niedersächsische Hartnäckigkeıt hat nach das
Festhalten der en Ordnung bestärkt und der schliechte Besuch des
Chorgottesdienstes ist 10888  b 1ne olge reformatorıscher Predigten. ber
schlıeßlich sınd doch dıe Versuche der Zurückführung ZUTr en Ordnung
un der Sıcherung er estände, der Abwehrkampf die
„drohende Gefahr‘ des Protestantismus gescheitert. Als ob die Kınıgung
durch dıe Agıtatıon der Reformatoren zerstort worden äare!

In einem abschließenden. Veberblick hebt dıe auptzuge des Gesamt-
bıldes heraus.

Die arstellung B.s halt sich VO  s allem das Materı1al der Archıvbe-
stände, die ıhm gute Dienste geleıistet en, ZU. Nachwels der: Thesen,
dıe anschlagen ll Angesichts der apologetischen Absıcht wırd INal von

iıhm Nıc. konfessionelle Unvoreingenommenheıt erwarten können. Die
Schrift B.s ist nicht tendenzlos. W arum sich dıe Reformation In Osnabrück
Trst später hat durchsetzen können, WAaS bıs dahın hemmend wırkte, ob
wirklich der Klerus seiner Aufgabe gewachsen E: das sınd Fragen, für
die zu schnell dıe NLWOT präasent hat Damıiıt erfa ber die
lıgı1ösen Kräfte des Luthertums nıicht Die ersten Anzeichen des lutherischen
Einflusses werden qals eiahren für den Bestand der Kırche angesehen un
er die eformation unterdrückt

Wır werden nıicht instand gesetzl, NS e1n klares, abschließendes Bıld
machen über dıe Zeıt kurz VOL der Reformation Was angesıichts der

Tatsache, daß sich cdie Forschung mıt diesem el der Bistumsgeschichte
noch weniıg beschäftigt hat, fruc.  arer ware, als ıne Rechtferligungs-
schriauft. entwirtft eın günstiges Bıld, indem Lichtungen uUrc den
dunklen Wald der vorreformatorıschen Zeıt schlägt un nachher übersieht,
daß da einmal Bäaume gestanden haben. Das ıld dieser Zeıt ist doch viel
baum- und schattenreicher. Und kein Forscher darf sıch VO der WISSEN-
schaftliıchen Strenge dispensieren, dıe uch ihre Schlagkraft besıtzt.

ermann ReuterBonn Rh

Wilhelm Dersch: Hessısches Klosterbuch Quellenkunde
ZUFE Geschichte der 1m Reg.-Bezirk Kassel, 1 Kreis Grafschaft Schaunt-
burg, 1n der TOVINZ Oberhessen und dem Kreis Biedenkopf begründeten
Stifter, Klöster und Niederlassungen Vo  - geistlıchen Genossenschaften

Veröffentlichungen der Hıstoriıschen Oomm1ss1ıon für Hessen un!
Waldeck 12) Marburg, Komm.-Verlag Elwertsche Verlagsbuchhand-
lung (G. Braun) 1940 205 Seıten .50 R geb
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1é15 erschiıen das Hessische Klosterbuch VOo  b Dersch in Auflage. Es

ist In vielerleıi Hınsıcht als vorbildlich anerkannt, hat sich bewährt un! ist
jetz nach Jahren In Auflage erschienen. Es ıll ıne Quellenkunde ZUTE
Geschichte der Nıederlassungen VO geistigen Genossenschaften jeder Art im
hessischen Raume sSeIN. ach kurzen Angaben über Ort, Name, Urdenszuge-hörigkeit un! die wichtigsten Daten 4US der Geschichte der Niederlassungolg zunächst, Was uber ihre Bıbliothek und iıhr Archiv festzustellen WAäar,
dann weıtere ungedruckte Quellen (Urkunden un: Akten), schließlich die
gedruckten Quellen un Darstellungen. Bel den größeren OSIiern sSınd die
letzteren nach zeıtlichen Abschnitten, Personen, Grundbesıitz, Gebäuden
untergeteıilt. ngefügt sınd der Liste Zusammenstellungen nach der terriı-
orklen Zugehörigkeit VOTLT 1803, der Dıözesanzugehörigkeit VO  e 18521 uber
Ordenszugehörigkeit, die Klosterpatrozinien und dıe Reihenfolge der
Pfründen.

Man moöchte wünschen, daß alle deutschen Landschaften ein derartigesKlosterbuch besäßen Eın Aenderungswunsch hat sich mMır  _ bel se1INeT Be-
nutzung immer wıeder aufgedrängt. DBel erscheinen die größten un
wichtigsten Klöster und Stifter in eilıner Reihe mit Klosterhöfen, Ter-
mineien, Klausen und Begiınenhöfen. Das ergıbt 1ne große VO. Na-
men, wohbelr das Wichtige ın der Masse der kleinen Dıinge beinahe verschwin-
det Vebersichtlicher würde' se1nN, WenNnn dıe Klöster, Stifter und Kom-
turej:en VO.  H den Nebensiedlungen un Klausen getrennt wurden.

och einıge Einzelheiten. Bei un ersie ware  n uniter Grundbe-
{z das wichtige uch VO. Friedrich Lütge: 99:  1e Agrarverfassung des frühenMittelalters 1m mitteldeutschen Raum, Jena Fischer 1931 nachzutragen.Darin steht der Besıtz der Klöster VO  — Fulda un: Hersfeld un selıne Be-

urkundung beinahe 1 Mıttelpunkt. Ferner: Beıi D. wırd das Kloster
rauenbreitungen der 10zese urzburg zugewlesen mıt dem Zusatz „AuchMainz wırd genannt“ ber 1im Registrum subsıdn Clero Thuringlae NNO
906 imposıiti erscheint sowochl die Pfarrei, WI1e das Kloster FrauenbreitungenIs abgabepflichtig, als ZULF Diözese Maiınz gehörı1g. (Zeitschrift des Ver-
IS für hur. Geschichte 10/1880, 123 und 125) Umgekehrt ennn Ben-

del In seliner Klösterliste der W ürzburger 1Özese 1450 Frauenbreitungencht (Würzburger Diıözesangeschichtsblätter 27 Endlich Dasals VO Fulda abhängıg erwahnte Frauenkloster in Teutleben bei Gotha wird
u einmal beı Schannat erwähr_1t‘; Ssonst ist darüber Sar nichts bekannt.
S  l W einmar. Rudolf H errmann.
T' Harm Wiemann: Geschichte des Augustinerklosters

t. Martın und der Karthause Crimmitschau.
Seiten und wel Tafeln‚ GCrimmitschau 1941

XAVI und 103
Der Verfasser, dessen Geschichte des Zisterzienser-Nonnenklosters: Fran-enhausen bei Grimmitschau bereits in der K.-G 1940/41 278—8

sch besprochen wurde, legt Jetzt diese NeEUE Schrift VOT. ES handelt sichdas regulierte Chorherrnstift beım ehemaligen Martinsmünster, em
ältesten und vornehmsten Gotteshaus GCrimmitschau, das an Ausgang desttelalters bezeichnenderweise durch Eingreifen der Landesherrschaft ın

Karthäuserkloster umgewandelt und 1m Jahrhundert beschlagnahmtd dem Untergang preisgegeben wurde. Es teilte damals das Schicksalncher hervorragenden Kirchen Deutschlands (Marienmünster ın Brandeburg, die bonifatianische Peterskirche Hof-Geismar, Cyriakus-Pfarrkircheassel, St. Martin ın Siegen u Wemann widmet sein Hauptaugen-rk äahnlıch w1ıe  r ın der Arbeit über Frankenhausen, der . Wirtschaftsge-
te der letzten Klosterzeit auf Seiten S 60—85); die iNNeTe
te von Stift un! Kloster wird auf Seiten behandelt (S 33—42ürftigsten erscheint (S. 22) die äußgre Ggschichte es mindeste

S
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Jahre älten und wichtigen Martinsstiftes, während SIC. as Schicksal der
kaum 50jährıgen Karthause qauf Seıten (S 24—30 entrolit Im Kapıtel
wıird eın  on Verzeichnıs VO. 81 Urkunden des ‚„Klosters“ vorgelegt, ähnlich . wıe
be1i Frankenhausen, In Form kurzer, meist ungenügender egesten, die fur
dıe spätere Darstellung ziemlich bedeutungslos bleiben Fın Beispiel:
Regest 21 Vo 1345 wiıird 1ne Urkunde des Staatsarchiv Dresden mıt wel

mal, nıcht {WwWAaZeılen abgetan, ber späater diıe nämlhiche Urkunde
1 Archiıvnach diesem Regest, sonder iıimmer wıeder miıt ihrer Nummer,

ıliert un: WAar fast steits n anderer 'Tatbestände. drie 1m Regest selbst
gleichen Urkunde ist der 1mM Regest ohnegar nicht erwähnt werden. Aus de

VOo  ; Berna qals Stiftspropst VON S1. MartinAmt genannte Aussteller Nıkolaus
gekennzeıichnet, ber qauf S q ] Aussteller derselben Urkunde eın  &. Probst
Albert genannt und uüberdies noch eın Propst, Heinrich VOoO St Martıin,

Seıte überhaup nıicht erscheint!vorgeführt, der In der Propstliste quf
inkerporlerten Kirchen‘“, denenWertvoll ist das Kapıtel uber dıe 25

(Seite 56) irrigerweise uch das Martınsmunster VOL der gerechnet
wird, obwohl gerade ihm, 91S der Mutterkirche und Urpfarrel, die seel-

Diese hatten dıie schon VOo Augustinsorgenden Kanoniker angestellt
stirenger geforderte ıta COM-und Chrodegang, später VO Norbert NOC

rklicht und nannten sich des-mMun1is ınd persönlıche Besitzlosigkeıt
halb regulıerte Kanoniker, C wIe Ile kanonıschen Kollegıen, ınter Leitung

Seelsorge ın ıhrer mannigfaltiıgen Gestalteines Propstes Gottesdienst
aqusuühbhten.

Da der Verfasser inzwischen den Doktorhut erworben und die vorliegende
Arbeıt möglicherweıse der betreffenden Fakultaäat vorgelegt hat, erwartet man
VOo ıhm 1NE€e dem Gegenstand angemess wissenschaftlıche Abhandlung.

Chorherrnstiftes ZU Karthäuser-Angesichts der seltenen Umwandlung e1ınes
grundlegenden Unterschied. zwischenkloster war Gelegenheit geboten, den

kanoniıscher Seelsorgegeistlichkeıit ınd inem rein monastischen Konvent vo
Mönchen ohne Seelsorgetätigkeı herauszuarbeiten. Für die Bedeutung des
Chorherrnstifts e besonders dıe Abhandlung In der Savigny-Zeitschrift

1 $ 1925 161—173 uüber yg  1€ arr-für Rechtsgeschichte 4 , Kan.-Abt.
eigenschaft der regulierten Stiftskirhen  c. nicht übersehen werden dürfen.
Wiemann ber mac. aus dem Seelsorgeklerus NUr „Mönche‘“, „zZwel
Trien VOo. önchen“ 34), 4aUusSs dem Martinsmunster e1ın monastisches

Ausdruck monaster1um verleıtenKloster, WOZUu sıch offenbar durch den
nicht kannte Selbst der mittel-lıeß, weıl dessen Bedeutung als „Münster

alterliche Tıtel „Kloster““ ıst TeChtsgeschichtlich nıcht hne weiıteres mıt einem
monastıschen Konvent identifızıere vielmehr edeute meıst Nur den

Bereich der kirchliıchen Gebäude eineräaußerlich siıchtbaren un umfriedeten
geistlichen der monastischen Gemeinschafit, S daß * von einem Dom-
kloster gesprochen werden kann, obwohl doch Domherren keine Mönche
sind uch die Chorherrn (0381 St. Martın Zzu Crimmitschau wurden zuweilen

Die Martinskiırche bıldete„‚thumbherrn“, aber nıemals „Mönche‘ genannt.
den ursprünglichen, seelsorgerlichen un!: gotltesdienstlichen Mittelpunkt für
Stadt und Pleißegrund südlıch Crimmitschau Sie War die Urpfarreı mıt

ach iıhr wurde das J1 'Tal benanntBaptisterium und großem Friedhof.
Miıttelalter galt S1e für mehrere DörferE Martinstal) un! noch 1mM späteren

als die zuständige Pfarrkırche 56) Vermutlich reichte Ss1e noch 1ın die
altfränkische Zeıt zurück, VOLT der Gründung und Abtrennung des Mainzer

Halberstadt Als dann 1m Jahr-Suffraganbistums Zeitz-Naumburg, DEeZW.
wurde, kam die Martinskıirche,hundert dıe Ortschaft Crimmitschau befestigt

ähnlich wıe viele rühen Gotteshäuser evgl „Unser FKıchsfeld‘‘ 30,
Schäfer, die alteste Kirche VO. uderstadt) qaußerhalb der Tore lıegen, und

Filialkiırche, deren Patrozinium St. Laurentiusdie Sta: baute sich eine eıgene
An der Multterkirche ohlaufs ausgehende Jahrhundert deutet.

nküunfte UrCc. allerleıchon ursprünglich mehrere Geistlıche tätig, bis die Eı

M
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l„Entfrémdungen“, vielleicht uch Urc Gründung VO Tochterpfarreıen,
STAarT. zurückgingen, daß iıne Neudotierung siıch als nötig erwl1es. Diıese Se-
schah In Form eines regulıerten Chorherrnstifts Urc. den Reichsministeri1alen
Heinrich VO Crimmitschau auf der nahegelegenen Burg eın Geschlecht

dıe Vogteı der Mutterkirche S{ Martın (vgl Göpfert 186) un wWar
ohl N1IC. hne Schuld der VOoO den Päpsten (Bonifaz VIIL., Johann
XXII.) wıederholt gerugten Entfremdung der Kirchengüter. Eın Kreuzzugs-
gelübde ZUrEr nNe seiner Sunden wurde Vo zuständigen aumburger Bı-
SC. In die Verpflichtung ZUT Errichtung des geistliıchen Stiftes umseWan-
delt Göpfert 409) Wie vielen anderen Stiftskirchen (vgl. arr-
kirche un: Stift S 169 f} sehen WIT uch St. Martın dıie Kanoniker In der
symbolıschen Sıebenzahl bepfrundet (Göpfert 411, 413) Der leitende
Geistliche Wr der Er galt noch 1m Jahrhundert qls der
eigentliche Träger der Seelsorge füur die un das Martinstal, obwohl
VO ıhm schon langst nachgeordnete Geistliıche der Mutterkirche mıiıt der
Seelsorge In den Fılıalen der un der Dorfer beauftragt werden
pflegten S 53) Von ihnen, w1ıe dem Propste, wurden ebenfalls die Gottes-
dienste iın den Kırchen hne Pfarrcharakter, ın Heiligkreuz, St olfgang,
1mMm Stadtspital u abgehalten. Dem Propst ıunterstand desgleichen der
Kaplan des VOo  z ıhm beauftragten Stadtpfarrers und der geistlıche Rektor der
Lateinschule VOoO  b Crimmitschau, die wıederholt iın den vorreformatorischen
Urkunden genannt wırd (Gottliıeb Göpfert, Gesch Pleißengrundes, Zwickau
1794, 386, 390, 403) Wıemann hat aber nıcht DUr die Pfarrseelsorge,
sondern auch die Schule völlıg ubersehen. Er meınt S 3)> ber das
innere Leben un die Tätigkeıt der Kanoniker VOoO St Martın ägen „keıiner-
lei Veberliıeferungen“ VOT. Den tieferen Ursachen für dıe Aufsehen erregende
Umwandlung einer kanonıschen Urpfarreı ın eın monastisches Oratorium
hätte nachgehen sollen: 1470 WTr unter dem Propste tto Grieß
zwıischen dem Magistrat VO.  ; Crimmitschau un em Pfarrklerus 7 wıe-
tracht und Prozessen gekommen n der Abhaltung der Gottesdienste In
den beiden Pfarrkırchen, 1m Spital un anderen Gotteshäusern. Von Seıten
des Territorjalfürsten un seliner Beamten wurde €e1 tarker Druck quf
die Stiftsgeistlichkeıt und den Bıschof geu uch die römiısche Kuriıie merk-
würdigerweıse für den mwandlungsplan SEWONNCNH, äahnlıch WIeEe  a ıLIN jene
Zeit dem Kurfuüursten VO Brandenburg gelang, die Kurie füur die Aufhebung
der regulıerten (Prämonstratenser-) Kanoniker; VO Brandenburg un: Havel-
berg ZU beeinflussen. So konnte der nachweisbare und berechtigte Wıder-
STanN: des A lerus VO St. Martın nıcht QUITEC| erhalten werden, die Ab-
dankungsurkunde wurde ihnen einfach ZU. Vollzug vorgelegt. Das sgceschah
1m Mai 1478,; als der au Vo Kırche un: Kloster seitens der Territorlal-
herrschaft schon ın dıe Wege geleıtet W  —; Die päpstliche Genehmigung
wurde den vollendeten atsachen gegenüber rst 1 Dezember desselben
Jahres erteilt! Der für dıe Umwandlung angegebene Grund, daß die Dotatıon
des Martinsstiftes fuür den Unterhalt der Geılistlichen nıcht ausreiche, WAar OoIien-
sichtlich ein bloßer Vorwand Denn nunmehr mußten die Karthäusermönche
un: uch noch die verdrängten Kanoniker zeıtlebens versorgt werden. Außer-
dem ward das Münster Zzu Oratorium der Karthäuser degradıert un!' 1N-
folgedessen der Bau einer Pfarrkirche fuüur die ehemalıge Martins-
pfarreı notwendig, daß dieser Stadtteil nachher den Namen Neukirchen
erhielt - (S. 87) Der wahre Grund der Umwandlung lag vielmehr in dem
Begehr der weltlichen Machthaber (auch des Stadtrates), die Besetzung der
Pfarrstellen ın ihre and bekommen. | 3 der „Sequestration‘“ der
Karthause 1m Jahrhundert hören WIT dann VOoO allerhand Entgleisungen:
Dıe reiche Bıbliothek des Osters lıeß Man, WIeEe  n uch anderweitig nach-
weısbar, Grunde gehen “inem Priester un!: einem önche, die noch
Bücher aus ıh: retiten wollten, wurden die Ohren abgeschnitten S 28, dazu

85) Dıie ehrwürdige Martinskirche Mu.  e als Schweinestall . dienen S 27),
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ahnlıch WIe die alte Kasséler Stadtpfarrkirche St Cyrjakus Vo and-

grafen Phılıpp ZU Pferdestall gemacht wurde. uch über den Verkauf der
Kirchenkleinodien S 8 $ Göpfert 402) werden WIT unterrichtet. Der
UrIurs lıeß sıch wel kostbare Kelche INns Schloß bringen 85) und
VOo dem TIOS der anderen Geräte Goldgulden übereignen (Göpfert 402)
Interessant ist die Miıtteilung S 28 Uun: NrT. 6) daß Luthers eıgener Schwa-
Ser auf Ersuchen des Reformators das Klostergut VoOImn Fiskus zZzu Kaufe
erhielt un!: dann weiıter verhandelte. Es Va nach Vertreibung der önche
hald herabgewirtschaftet: dıe Schindeln VO den Dächern ger1ssen, die Ge-
bäude umm eıl In Brand gesteckt, die Zaune zerstoört, viele Urkunden be-
seıtigt der verloren 28 E

Gern hätte 39528  — eiwas näaheres VO der erwähnten Kalandsbruder-
schaft gehört,; die regelmäßiıg . den Urpfarrej:en un: Erzpriesterkirchen
ihren Sıtz en pflegte (vgl. K.-G 1941., 281 unten). In Crim-
miıtschau esa der Kaland einen großen Garten (Göpfert 403) un: dıe
Badestube ebd 394) uch uüuber die St. W olfgangsbruderschaft, w1]1e uber  x
die Spıtalkapelle und ihre Betreuung seıtens des Stiftes (S 53) ware inehr

sa  n9 ehbenso uüuber  u die Heiligkreuzkapelle VOTL der (S 56),
dıe ohl einem zweıten Spıtal gehörte. In der Mark Brandenburg siınd
bısher Heiligkreuz-Spitalkapellen nachgewilesen: Wichmann-Jahrbuch 3,
1932, Seıte

An Einzelversehen möge berichtigt werden: 35 muß heißen IUr dıe
Seelen der . Gläubigen“ un! nıcht E  „für dıe tireuen Seelen‘‘. Seıte 31 ist der
Kanon und nıiıcht das Kanon gemeınnt. Obwohl der Verfasser dort selhst
fur unrichtig erklärt, beı den horherrn VO ‚„‚Mönchen‘ reden, und ob-
ohl s1e einmal S 33) richtig als Kanonıker bezeichnet, spricht sonst
überall VO  e} ıhnen als VOoO  — „Mönchen‘‘. eıte 35 wırd VON der Kleidung der
Chorherrn gesagl, daß s1e schwarz gewesen se1l Im gleichen tem ber heißt
o  n daß ihre Kleidung uch we1ß, rot der violett sSein konnte Zu Seıte
ist 711 bemerken, daß die verschiedenen Ablässe der auferlegten Bußzeıten
nıcht NUur Gebete und Opfergaben, sondern VO  — allem und ausnahmslos al
aufrichtige Beichte und Bußgesinnung gebunden waren.

Potsdam. Dr. Schäfer.

TEeC Tımm:: Thür.-Sächsısche Grenz- und Sıedlungs-
verhältnısseım Sudostharz Konrad Triltsch, Verlag Wurzburg-
Aumuhle 1939 38

Wılhelm Keıtel: Die Gründung VO Kirchefi und far-
reılen ı m Bıstum Zeitz-Naumburg HE Zeıt der Chris-

nı Arbeiten ZU Landes- und Volksforschung, Band
Jena Gustav Fischer 1939, 123 4..50

Martın Hannappel: Das Gebiet des Archidiakoynat€Bea-
E: Marıae Virginis Erfiurt ATLI  - Ausgang des 1r @e
alters. Ein Beitrag ZUTr kırchlichen Topographie Thüringens mıiıt einer
arte Arbeıten ZUT Landes- und Volksforschung, and 10)
Gustav Fıscher 1941, 475 J .ena
Die Arheit VoNn Timm oMm: hıer 1Ur insoweit In Betracht, als das

1el umstrıttene uc. der Thür.-Sächs. Stammesgrenze zwıschen Sangerhau-
SCIl un:! dem Harz, das hier erneut un!' mıt Erfolg qufzuhellen versucht wird,
zugleich die TENZE zwıschen den Diözesen Maınz un Halberstadt darstellt
und eiINn  C& Beispiel dafür ist, daß 1a0 ZW ar AUS dem Zusammenfallen
VO politischen un kirchlichen TeENzZeEN keine starre Regel machen darf,
daß ber sSteis Nnutzlıc und notwendig ist, S1€E miıteinander ın Beziehung

seizen, weıl sS1e  n} meist zusammenfallen.



3932  E Litefari_sdhe Bl;l‘i(;hfé u &‘Anzeigé'n_  Keitel stellt die Entstehung der Pfarre:  rganisation im Bistum Zeitz-  Naumburg dar. Die Arbeit ist verdienstlich als gute und übersichtliche Zu-  sammenfassung der bisherigen Forschung. Was an kritischen Ausstellungen  an diesen im Einzelnen wie in methodischer Hinsicht beigebracht wird,. ist  meist richtig, insbesondere auch die Kritik an der vorschnellen Auswertung  einzelner Patrozinien.  Aber was zunächst nötig wäre, nämlich. eine syste-  matische Zusammenstellung aller noch erreichbaren Patrozinien — diese  Forschung steckt noch in den allerersten Anfängen — leistet K. nicht und  will er im Rahmen des Zieles, das er ‚sich gesteckt hat, nicht leisten. Er hat  sich auf die gedruckten Quellen und die Literatur beschränkt und Archiv-  studien nicht getrieben. Darin liegt schon beschlossen, daß seine Arbeit  zwar neue Nüancen bringt, aber keine neuen Ergebnisse.  Völlig anders ist das bei dem umfangreichen Buch von Hannappel  über den Bezirk des größten Mainzer Archidiakonats in Thüringen, des Er-  furter Marienarchidiakonats. Es beruht zum größten Teil auf ungedruckten  Quellen, insbesondere den Schätzen des neu. geordneten Erfurter Domarchivs  und den noch nicht veröffentlichten Subsidienregistern im Würzburger Staats-  archiv. Hinter dem Buch steht eine mühsame und entsagungsreiche Arbeit  %  von 1% Jahrzehnten. Es ist nach den 18 Sedes des .Archidiakonats geordnet  SE  und bringt für jede zunächst einen allgemeinen Teil, der mit Hilfe der poli-  tischen und der Patronatsgeschichte, sowie der Patrozinien — auch die  S  ®  jedlungsgeschichte wird berücksichtigt — versucht, Licht auf die für Thü-  i  in  gen so dunkle Zeit von der Christianisierung bis zum 12. ‚Jahrhundert  fallen zu lassen, d. h. die Anfänge und die älteste Entwicklung des kirch-  lichen Wesens aufzuhellen. Dann folgen für jedes am Ausgang des Mittel-  alters erscheinende Benefizium die Angaben über das Patrozinium, die älteste  Bezeugung, den Patronat und — soweit es sich um Pfarreien handelt — den  ältesten erkennbaren Umfang der Parochie. So wird ein für Thüringen noch  3  cht angebautes Gebiet zum ersten Male gründlich beackert. Das gilt ins-  :  en Schlüs-  besondere auch für die Patrozinien. H. ist sehr vorsichtig in sein  sen. Es wird im einzelnen noch mancherlei dazu zu sagen sein. Aber eine  E  ganze Reihe von neuen Einzelergebnissen und neu aufgedeckten Zusam;nen-  hängen werden sich sicher durchsetzen.  Von allgemeiner Bedeutung ist eine Hypothese, von der H. selbst  'sägt‚  daß sie noch eingehender Begründung bedürfe. Sie versucht die auffallende  Tatsache zu erklären, daß eine Reihe von Dörfern zwei Pfarreien besaßen,  ©  S  und zwar handelt es sich meist um solche Dörfer, in denen nachweisbar  Wenden (Sorben) angesiedelt waren. H. sieht die Erklärung darin, daß es  anfangs für die Deutschen und die Wenden getrennte Pfarreien gab, daß  also in Thüringen, wie in anderen Gegenden mit deutsch-slawischer Misch  bevölkerung, auch auf  dem Gebiete der Pfarreiorganisation eine Scheidewand  zwischen den beiden Völkern bestand. (Vgl. H. F Schmid, Das Recht der  Gründung und Ausstattung von Kirchen im kolonialen Teile der Magdebur-  er Kirchenprovinz. Weimar Böhlau, 1942, S. 81 und 175f.). Das Buch von  H. ist ein wertvoller Beitrag zur mittelalterlichen Kirchengeschichte Thürin  ®  7  g  ens von grundleg:  x  ender Bedeutung. Zu bedauern ist nur, daß die Ausdr\tl;ck5-  S  weise, zuweilgn recht wenig klar l‘mdy gepflegt Aist.  ; . Weimqr. .  }  Rudolf Herrmann.  ©  f’a‘rféfbfiéh de’1""feva‘;“1‚‘g‘elisc'hen Kifche Badens«w}ori ;’d’e'r  eformation bis zur Gegenwart. Teil I: Das Verzeichnis der Geistliche  eordnet nach den Gemeinden.  Herausgegeben von D. Heinrich Neı  B  %  S  and XIII der Veröffentlichungen des Vereins für Kirchengeschichte i  M  der  evangelischen Landeskirche Badens  ; Uqug 368 $qiten‚ Großokta  Preis in Halbleder .gé1‚_; RM. 12.—  S  O  W  n32  E Litefari_sdhe Bl;l‘i(;hfé u &‘Anzeigé'n_  Keitel stellt die Entstehung der Pfarre:  rganisation im Bistum Zeitz-  Naumburg dar. Die Arbeit ist verdienstlich als gute und übersichtliche Zu-  sammenfassung der bisherigen Forschung. Was an kritischen Ausstellungen  an diesen im Einzelnen wie in methodischer Hinsicht beigebracht wird,. ist  meist richtig, insbesondere auch die Kritik an der vorschnellen Auswertung  einzelner Patrozinien.  Aber was zunächst nötig wäre, nämlich. eine syste-  matische Zusammenstellung aller noch erreichbaren Patrozinien — diese  Forschung steckt noch in den allerersten Anfängen — leistet K. nicht und  will er im Rahmen des Zieles, das er ‚sich gesteckt hat, nicht leisten. Er hat  sich auf die gedruckten Quellen und die Literatur beschränkt und Archiv-  studien nicht getrieben. Darin liegt schon beschlossen, daß seine Arbeit  zwar neue Nüancen bringt, aber keine neuen Ergebnisse.  Völlig anders ist das bei dem umfangreichen Buch von Hannappel  über den Bezirk des größten Mainzer Archidiakonats in Thüringen, des Er-  furter Marienarchidiakonats. Es beruht zum größten Teil auf ungedruckten  Quellen, insbesondere den Schätzen des neu. geordneten Erfurter Domarchivs  und den noch nicht veröffentlichten Subsidienregistern im Würzburger Staats-  archiv. Hinter dem Buch steht eine mühsame und entsagungsreiche Arbeit  %  von 1% Jahrzehnten. Es ist nach den 18 Sedes des .Archidiakonats geordnet  SE  und bringt für jede zunächst einen allgemeinen Teil, der mit Hilfe der poli-  tischen und der Patronatsgeschichte, sowie der Patrozinien — auch die  S  ®  jedlungsgeschichte wird berücksichtigt — versucht, Licht auf die für Thü-  i  in  gen so dunkle Zeit von der Christianisierung bis zum 12. ‚Jahrhundert  fallen zu lassen, d. h. die Anfänge und die älteste Entwicklung des kirch-  lichen Wesens aufzuhellen. Dann folgen für jedes am Ausgang des Mittel-  alters erscheinende Benefizium die Angaben über das Patrozinium, die älteste  Bezeugung, den Patronat und — soweit es sich um Pfarreien handelt — den  ältesten erkennbaren Umfang der Parochie. So wird ein für Thüringen noch  3  cht angebautes Gebiet zum ersten Male gründlich beackert. Das gilt ins-  :  en Schlüs-  besondere auch für die Patrozinien. H. ist sehr vorsichtig in sein  sen. Es wird im einzelnen noch mancherlei dazu zu sagen sein. Aber eine  E  ganze Reihe von neuen Einzelergebnissen und neu aufgedeckten Zusam;nen-  hängen werden sich sicher durchsetzen.  Von allgemeiner Bedeutung ist eine Hypothese, von der H. selbst  'sägt‚  daß sie noch eingehender Begründung bedürfe. Sie versucht die auffallende  Tatsache zu erklären, daß eine Reihe von Dörfern zwei Pfarreien besaßen,  ©  S  und zwar handelt es sich meist um solche Dörfer, in denen nachweisbar  Wenden (Sorben) angesiedelt waren. H. sieht die Erklärung darin, daß es  anfangs für die Deutschen und die Wenden getrennte Pfarreien gab, daß  also in Thüringen, wie in anderen Gegenden mit deutsch-slawischer Misch  bevölkerung, auch auf  dem Gebiete der Pfarreiorganisation eine Scheidewand  zwischen den beiden Völkern bestand. (Vgl. H. F Schmid, Das Recht der  Gründung und Ausstattung von Kirchen im kolonialen Teile der Magdebur-  er Kirchenprovinz. Weimar Böhlau, 1942, S. 81 und 175f.). Das Buch von  H. ist ein wertvoller Beitrag zur mittelalterlichen Kirchengeschichte Thürin  ®  7  g  ens von grundleg:  x  ender Bedeutung. Zu bedauern ist nur, daß die Ausdr\tl;ck5-  S  weise, zuweilgn recht wenig klar l‘mdy gepflegt Aist.  ; . Weimqr. .  }  Rudolf Herrmann.  ©  f’a‘rféfbfiéh de’1""feva‘;“1‚‘g‘elisc'hen Kifche Badens«w}ori ;’d’e'r  eformation bis zur Gegenwart. Teil I: Das Verzeichnis der Geistliche  eordnet nach den Gemeinden.  Herausgegeben von D. Heinrich Neı  B  %  S  and XIII der Veröffentlichungen des Vereins für Kirchengeschichte i  M  der  evangelischen Landeskirche Badens  ; Uqug 368 $qiten‚ Großokta  Preis in Halbleder .gé1‚_; RM. 12.—  S  O  W  nLiterarische Be4riéhte‘ d Anzeige
Keıtel stellt dıe Entstehung der Pfarre rganisation 1im Biıstum Zeıtz-

Naumburg dar Die Arbeıt ist verdienstlich als gute un übersichtliche Zu-
sammenfassung der bisherigen Forschung. Was krıitischen Ausstellungen
A, diesen 1m Einzelnen W1€e  n In methodischer Hınsıcht beigebracht wird, ıst
meıst richtig, insbesondere uch die Krıtik der vorschnellen Auswertung
einzelner Patrozinien. ber Was zunächst nötiıg w.are, nhämlich ıne syste-
matische Zusammenstellung er noch erreichhbaren Patrozinien diese
Forschung steckt noch ın den allerersien Anfängen eistet nıicht und
ll 1im Rahmen des Zieles, das sıch gestec. hat, nıcht eisten. Er hat
sıch auf diıe gedruckten Quellen un die Literatur beschrankt und Archiv-
studien nıcht getrieben. Darın lıegt schon beschlossen, daß seine Arbeit
ZW ar NEUE uancen bringt, ber keine Ergebnisse.

Völlig qnders ist das bei em umfangreichen uch Vo  — Hannappel
uüber den Bezirk des größten Maınzer Archiıdiakonats iın Thüringen, des FEr-
furter Marienarchidiakonats. Es beruht ZU größten eıl auf ungedruckten
Quellen, insbesondere den ychatzen des NEeU geordneten TIUrtier Domarchivs
und den noch nıcht veröffentlichten Subsidienregistern 1m W ürzburger Staats-
archıv. Hınter dem uch ste ine muhsame und entsagungsreıiche Arbeiıt
Vo 1% Jahrzehnten. Es ist nach den es des ‚Archidiakonats geordnet Dg

und bringt für jede zunächst eınen allgemeınen Teıl, der mit Hılfe der poli-
ıschen und der Patronatsgeschichte, SOWI1E der Patrozinien uch dıe

jedlungsgeschichte wird berücksichtigt versucht, Licht qauf dıe für Thu-
1gecn Adunkle Zeıt VO der Christianisierung hıs ZU ahrhundert

fallen Z lassen, die Anfänge un die alteste Entwicklung des kırch-
lıchen W esens aufzuhellen. Dann folgen für jedes AInl Ausgang des Mittel-
alters erscheinende Benefizıium die Angaben über das Patrozinium, die alteste
Bezeugung, den Patronat un soweıt s sich un Pfarreı:en handelt den
ältesten erkennhbaren Umfang der Parochie. SO wırd eın für Thüringen noch

cht angebautes Gebiet U1 ersten Male gründlich beackert Das gilt in
E  T E Schlüs-besondere uch fur dıe Patrozinien. ıst sehr vorsichtig In sSeın

sen. Es WIrd 1m einzelnen noch mancherleı 9QazZu ZAUu sagen SeIN. ber 1ne
ä ganze Reıihe von neuen Einzelergebnissen und DNEU aufgedeckten Zusammen-hängen werden sıch sıcher durchsetzen

Von allgemeıner Bedeutung ist eiıne Hypothese, Vo der selbst sagt,
daß S1E noch eingehender Begründung bedürtfe. Sie versucht die auffallende
Tatsache Zu erklären, daß eine Reihe on Dörfern WEel Pfarrejıen besaßen,

S} und ZWAaTr handelt sich meist un solche Dörfer, ın denen nachweisbar
Wenden (Sorben) angesiedelt waren. sieht die Erklärung darın, daß es
anfangs für die Deutschen und die Wenden getrennte Pfarreıen gab, daß
also 1n Thüringen, W1€e In anderen Gegenden mit deutsch-slawischer Misch
bevölkerung, uch auf dem Gebiete der Pfarreiorganisation ıne Scheidewand
zwischen den beıden Völkern bestand (Vgl Schmid, Das Recht der
G ndung und Ausstattung VO. Kırchen ım kolonıialen Teıle der Magdebur-
er Kirchenprovınz. Weımar Böhlau, 81 und 175 Das uch vo

1ist eın wertvoller Beitrag ZUT mittelalterlichen Kirchengeschichte Thürın
CI15 von grundlegender Bedeutung. Zu bedauern ist NUr, daß die Ausdrucks-welise zuweılen recht wen1g klar und gepflegt ıst.,

W eimar. Rudolf Herrmann.
arrei‘buch der evangelischen Kirche Badens von der

eformation  bis ZUr Gegenwart. eıl Das Verzeichnis der Geistliche
eordnet nach den Gemeinden. Herausgegeben von Heıinrıch Ne
and XII der Veröffentlichungen des ereins für Kirchengeschichte 1

der evangelischen Landeskirche Badens Umfang 368 Seiten, Großokta
Preis Halbleder geb.

gr  B
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Dıie badısche Kırchengeschichte 1st sehr schwıerıges Arbeıtsgelände ES
1st begreıiflich daß LU 1ne Gesamtdarstellung gıbt dıie VO Vıerordt die
1847 und 1856 erschıen (janz drıngend WAaTEe 1Ne NeUeEe Bearbeıtung N}  8  ,
Sahz unerläßlich ıst 1Ne Darstellung der Zeıt, der WIT S} VO 11le ha-
dıschen Kırche sprechen können, der Zeıt se1ıt 1803 Johannes Bauer, VO.
dem WITr S1IC erhofften, mMu S1E uns leiıder schuldig bleıben. Er konnte die
großen Vorarbeiten nıcht mehr Ganzen zusammenfTfugen. Eıine Ge-
schichte der evangelıschen Kırche den eute en gehoörıgen TerrI1-
torıen VO. der Reformation hıs Z  —_ Schaffung des Großherzogtums en
und 111e hbadısche Kirchengeschichte hıs ZUr Gegenwart kann ZU  e Zeıt wohl
kaum geschrıeben werden da noch A den Vorarbeıten h der
quellenmäßigen Bearbeıtung der Trts- un Terrıtorialgeschichte 7Zwar
SInN.d dıe Anfänge vorhanden Mıt besonderem ank dıe Veröffentlichun-
secnh des „Vereıns füur Kırchengeschichte der evangelıschen Landeskirche
Badens genannt uch dıe Kirchenbehörde brıingt diesen TDeıten viel Ver-
ständnıs entgegen und sucht dankenswertester W eıse helfen Nur
War möglıch das „Pfarrerbuch‘“‘ der Reihe dieser Veröffentliıchungen
herauszugeben uınd amı 10€ Sanz bedeutende und un sechr wertvolle
fur den Geschichtsschreıiber schaffen Der ]Je erschıenene and des
Buches g1bt auf 310 Seıten en Verzeichnıs der Pfarrer dıe se1t der Kefor-
matıon 171 den heute hbadıschen Ortschaften Dienst aten DIie ange Reihe
der Namen und Zahlen wırd durch knappe Notizen unterbrochen, die als
W egweılser den suchenden e  9  ser geleıten un TOTLZ ihrer Knappheıt wertvolle
Dıenste eısten uch einzelnen Kiırchenbezirken leıder nıcht qailen sınd
geschichtliche Eınleitungen vorausgeschickt DIie Ser1es selhst nthalt viel
bısher unveröffentlichtes aterı1a AaUuUsS handschrıftlichen Quellen eıl I1 ent-
hält dıe Personen des Kırchenregiments Kurpfalz, Markgrafschaft un der
vereinıgten Landeskirche bıs 1933 In Ce1NEIINN Anhang wıird zunächst 1Ne
Skızze der Geschichte VOTr der Union 111 Markgrafschaft und urpfalz g -
geben samt Abdruck der be1ı pohn Kırchenrech 1871 gegebenen
Zusammenstellung der 1821 ZUuU  I vereinıgtien Landeskirche gehörıgen Ge-
meınden Der Abschnıitt des Anhangs nthalt 1Ne Zusammenfassung des
durch dıe verschıedenen wertvollen Veröffentlichungen des badıschen sta-
schen Amtes und des Oberkirchenrats zugänglıch gemachten statıstısche!
Materı1als über den Ausbau der badischen Landeskırche se1t 1821 Eın Quel-
len- un Literaturverzeichnı1ıs schhlıeßt das uch für das Aur dankbar
Se1h können Es hat die Möglıchkeıt „Geschichte der evangelıschen
kırche en  e C111 gut Stück der erwirklıchung näaher gebrac

Heidelberg Haußy n ED
Dıe Pastoren der Landeskı  chen Hannovers und Schaum-

burg-Lıppes seıt der Reformatıon Im uftrage des Landes-
Hannover AI EeNS der Gesellschaft für niedersachsischekırchenamtes

Kirchengeschichte Gemeıinschafit miıt zahlreichen Mıtarbeıitern her-
ausgegeben Philipp Meyer and ensen DIsS Junker-
W eehningen In omm1sıon be1ı Vandenhoeck uprecht Göttingen
041 un 580

Diıie Pfarrergeschichten qals Zusammenstellung on Re1ıhen der nhnaber der
Pfarrstellen Cc11es ebıleties sınd zunächst 4aUS heımat- Uun: kırchengeschicht-

Da E
lıchem nteresse erwachsen Die altestien entstammen Ner Zeıt der INan
noch Chroniken schrıeb un ihnen 1Ne unte Fuülle VO Namen und 'Tat-
sachen zusammen(t{rug Heute, der Zeıt der Sıippenkunde haben diese
Pfarrerchroniıken 111e Sanz andere Bedeutung ewonNn Der altkatholische
Kırchenrechtler -Johann Friedrich Vo Schultze (  —1  ) hat
Aufsatz uber dieHerkunft deutscher Gelehrter und Schriftsteller festgestellt,
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daß VOo  z rund 1600 derartıgen Personen, bei denen In der Allgemeinen eut-
schen Biographie die Herkunft angegeben ist, reichlich dıe Halfte aus EVal-

gelıschen Pfarrhäusern stammt. W er se1INe Ahnenreihen nach den verschie-
denen Richtungen hın über mehrere Jahrhunderte zurückzuverfolgen In der
Lage ist, stOößt fast qauf evangelısche Pfarrer Der Kınderreichtum der
Pfarrhäa  er Wr sprichwörtlich. DDer Pfarrerstand Wa  un Jahrhunderte hın-
durch 1Ne Aufstiegstellung {uUr dıe egabten Söhne der hbreıten Schichten des
Volkes Luthers Eheschließung gewınnt 1mM Lichte dieser atsachen eine Sanz
besondere Bedeutung. Wo der Zöllıbat herrscht, bleibt diese Begabten-
qusiese für die Zukunft hne Wırkung.

]iese Erkenntnisse stehen hınter den Pfarrergeschichten, diıe ın den letz-
ten 10—20 Jahren fr verschiıedene Gebiete deutschen Landes erschienen sıind,
Daneben bleibt ber ıuıch ihre Bedeutung für die Kirchenkunde und als An-
reguns fur heimatgeschichtliche Forschungen esiehen. Es muß doch auch
ur den Pfarrer VO Interesse seIN, weilicher Art die Personen WarTrcCcIl, dıie VOL

qlf seiNer Kanzel standen.ıh Diesen beiden Zielen entsprechend enthalten dıe Pfarrergeschichten nNner-
se1ts Angaben uüber Herkunft, Lebensgang und Familienstand, andererseıts
solche uüber lıterarısche Betätigung der behandelten Persönlichkeiten, hber
auch über die Geschichte der Pfarrei und Kırche mıiıt Lıteraturangaben. Da
vorliegende uch beruht auf Fragebogen und ist der gemeınsamen Arbeit
einer_ Reihe VOoO  b Miıtarbeitern Zu danken Das hat natürlich seine Schatten-
seıten. ber schließlich ist das essere oft der Feind des Guten. Der Fın
zelne braucht nıcht NUr ahre, sondern Jahrzehnte 7  m— Durcharbeitung der

X unendlichen engen vo  ; Gedrucktem und VO. Archivaliıen AUS kirchlichen
und staatlıchen Archiıven. Besonderer Wert ist auf dıe Kirchenkunde An-
gaben über die Entstehung der Pfarreien UuSW.) gelegt uch dıe literarische
Tätigkeit der Pfarrer ist berücksichtigt, freilich ohl Trec unvollständig.

eider der Famıilienstand (Frauen und Kinder).
Mögen die noch aqausstehenden Teıile des Werkes hald folgen. Eın Be-

schluß des Landeskırchentages VOo  — Hannover Iutherisch hat den Anstoß [I_
geben Iie Kirchenleitung hat die Arbeit wesentlich gefördert. Das findet
hoffentlich uch iın anderen Kirchengebieten Nachahmung. Die Bedeutung
des evangelischen farrhauses nach der eingangs erwäahnten Seıte hin wiıird
erst Urc. Pfarrergeschichten auf breitester Grundlage recht greifbar. Den
Bearbeıtern. gebührt der Dank, der er selbstlosen, muüuhsamen und ent-

gungsreichen Arbeit ım Die;iste einer wichtigen Aufgabe zukommt.
Weimar. Rıidaolf Herrmann.

Niedersächsische Lebensbildef. and 1, ’ herausgegeben von tto
Heinrich May Hıldesheim un:' Leipzig: August Lax 1939 1940 454 S

Tafeln, 80 , Veröffentlichungen_ der Hıstorıischen Kommission VARN
Hannover 22)
Die Sammlungen VO.  - Lebensbildern, die ansteigender Freude am Ge-

genstande VO. den Jandesgeschichtlichen Publikationsinstituten — Historischen
Kommissionen herausgegeben werden, ollen in ihrer Gesamtheit dazu

nen, den Boden füur die Fortsetzung der Allgemeinen Deutschen Biıographie
ereıten, VO. der 1910 der vorläufig letzte and erschıienen ıst und deren

tlaufender Nachtrag 1m Deutschen Biographischen Jahrbuch allzusehr den
gnissen nachhınkt hne Frage haben alle diese ammelwerke einen

spruch auf Beachtung auch durch den Kirchenhistoriker. Von der Allge-
en Deutschen Biographie War bekannt, daß den ın ihr ufge-
nen das evangelische Pfarrhaus den größten Anteıil

In dem vorliegenden ersten dersächsischen an! en WIT 3 Lebens
T, darunter das des Hermannsburger Missionsdirektors eorg Hac

in
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1U S als des Vertreters AUS Theologıe un Kırche Niedersachsen
Jahrhundert der Bedeutung VO  — Theologie un! Kırche

diesem Raume und dieser Zeit entspricht daß S1€e DU  — mıt
ertreier unter 34 Worte omm bleibe dahıingestellt Rıchtig ber ıst
der Gesichtspunkt daß die STAr geisteswıssenschaftlıche Eıinstellung ahn-

ist daß Vertreter derhecher qalterer Unternehmungen verlassen worden
Wırtschaft un des Handels, der uns un: der Liıteratur, der eeilahr der
Reederei un der Kolonısatıon neben Mılıtärs, Schul  ern Archiv- Bıb-
hotheks- und Museumsleuten Vordergrunde stehen Nur Göttinger
Unıiversiıtätsprofessor ı1st aufgenommen der eograp Hermann W agner sa * S40

un 1Ur el Hochschullehrer au  N Hannoverhıs 1929 VO Hans Dörries),
der Architekt Albrecht aup (1852—1932 VO.  b qul Kanold).

Das warmherzige, lebendige Lebensbild VO:  —; eorg aCCIuUS (1847—1926)
zeichnete Philipp Meyer. aCCIUS ist ohl danken, daß Hermannsburg
und Missionsanstalt wıeder fest der Landeskıirche verankert wurden
un daß Hermannsburgs Wiırken un! Schaffen Gebet UnNn: der tatıgen
Fuürsorge des Sanzen Kırchenvolkes etiragen blıeben daß der Separatısmus
N1IC. weılter sich greifen konnte ACCIUS wurde weıteren TrTelısen nach
dem Zusammenbruch VO 1918 bekannt qals mıiıt SC1I1EeT evangelısch-
Inutherischen Volkshochschule der Erwachsenenbildung NeUuUe Wege WICS8 und
damıt uch wertvolle kırchliche Anregungen gab In den weıltleren Bıographien
finden sıch noch manche Bezıehungen Theologıe Kırche und farrhaus
Söhne der ac  zOomMMmMeEenN VOo  a Pfarrern der Kunstmaler Hans
AmEnde (Worpswede 1864—1918) der uch als Kırchenrestaurator bekannte

$ Architekt Albrecht Haupt der unstmaler Theodor Herrmann (Heimatbe-
egung, 1881—1926) der durch gewaltigen Rohrzuckerpflanzungen
Honolulu beruhmt gewordene qul] Isenberg (1837—1903) der useums-
direktor Uun! ProvinzJalkonservator Jakobus eimers —19 maßgeb-
lıch beteiligt der vorbildlichen Wiederherstellung Vo  — St Michaelıs
Hildesheim), der Danziıger Kultursenator ermann Strunk 2-—19. VO:  >
Haus aus Theologe, Heimatbund der annner VOo Morgenstern) un: der
Geograph ermann Wagner. uch qul Zimmermann (1854—1933), der als
Leiter des Braunschweigischen Landesarchivs W olfenbüttel den verhäng-
nısvollen Schritt tal, sämtlıche altere Kirchenbücher des Landes Staats- earchıv vereınNıISeN, zaählt ınter sSse1INeEN Vorfahren ekKkannte Theologen W1e

Henke-Helmstedt und E Carpzov-Leipzig. Viktor Strauß
Torney 09—18  S dem hier Enkelin Lulu Strauß U. ein qußer-
ordentlich feinsinnıges Denkmal Setiz WIrd dem Theologen W16 dem Kirchen- ehıstorıker immer beachtenswert SC1IH Hermann Dettmer der Stadtorganıst
VO Hannover (  7—19;  ) WAar der führende Kırchenmusiker dieses Ge-
bietes uch die beiden besten solıdesten Beıträge dieses Bandes WEISEN
solche Bezıehungen auf arl Kunze, der Diırektor der vormals Königlichen
Bibliothek 1: Hannover —  9 Artikel VO.  b seinem Nachfolger, dem
Herausgeber) ist Pfarrersnachkomme, un Ludwig Hänselmann, der Braun-
schweıger Stadtarchiıvar —1 Artikel VO SC1INeEN Nachfolger Heıin-
rich Mack) hat ena zunaächst mıiıt dem Theologiestudium begonnen SO
kommen Kırche, Theologıe un!: farrhaus nıcht Sanz / kurz wes W16
beiım ersten Anblick den Anschein hat Und WIT dürfen hoffen daß die
spateren an nıch ANUur dıe allgemeıne Höhe un! Beachtlichkeit des ersten
einhalten sondern auch dieser insıcht berechtigten W ünschen entsprechen

TENUINC. INuUuSSeIN WIT damıt rechnen,; daß Kırche un Theologıe WI1e QuUS
en Gebieten des öffentlichen Lebens, uch aus der Organisation - der
Wissenschaft herausgedrängt werden. Es ist darum drıingend erforderlıich,
beizeiten ıne kırchliche Biographie denken.

Berlin tto Lerche
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W alter Wendland Dıiıe Entwicklung der chriıstlıchen
Liebestätigkeiıt 1n Groß-Berlin V O Il Miıittelalter hbıs
. A Gegen ward. Wiıchernverlag Berlin-Spandau 1939, {

Diese Abhandlung ist sehr dankenswert un! rweckt 1e] Zustimmung.
Fragliıch ist die Richtigkeıt des Satzes „Nirgends erscheinen Kastenherren
un Vorsteher qls Organe der Landesherren der der Stadtobrigkeıt; SIEC

handeln vielmehr als Organe der Kirche‘“‘ 9) ach dem 30jähriıgen
Kriege übernahm der Brandenburger ag diıe Armenpflege in Berlın; TST

Den1820 wurde dıe Stadt UrC. die LNEUEC Stadtordnung damit beauftragt.
breıitesten Kaum nımmt natürlich die Neuzeıt e1in. Reizvoll ıst C B He-
obachten, WwW1€e dıe Gedanken der großen Führer qQauf dem Gebiete der christ-
lıchen Liebestätigkeıit nach Berlin hineinwiıirkten: Johannes Falk, Friedrich

Fröbel, Flıedner, Bodelschwingh un: VOL em ıchern Stöcker und diıe
Stadtmissıon kommen nıcht kurz. Die Liebestätigkeit der Hofkreise wiıird
gewürdiıgt. das Verhältnıs des Berliner Büurgertums ZUrC Inneren 1SS10N
gerecht beurteilt wIird, scheıint mMır raglıch. Die Schuld liegt sicherlich nıcht
1U auf einer Seıte En farhbenreiches ıld entistie VOTLr den ugen des
esers. Die neueste Entwicklung brachte hıe und da Einschränkungen, ber
keineswegs das Erliegen christlıcher Liebestätigkeit. '

Yahrhbücher der Akademıe gemeinnützıger Wissenschafi-
ten Erfurt. Neue olge, Hefit (Erfurt, Verlag Carl Viıllaret,
1939 180 Seıten.

Es ist dıe Aufgabe der kleineren Akaciemien‚ die wissenschaftliıch inter-
essierten Menschen iıhrer und iıhrer Landschaft zusammenzufassen und
ıhr Interesse fur die Fragen un: Tobleme der wissenschaftlıchen Forschung
wach halten un:! selber befruchtend auft die Erforschung der eigenen
‚tadt- und Landesgeschichte wirken. Das en jeder olcher Akademıe
zeigt sıch in der Erforschung der Territorialgeschichte, wobel diese ın den
Rahmen der großen Geistesgeschichte - hineingestellt wırd Die Jahrbücher
der TIUrter Akademie zeigen, daß ın ıhr diese beiden ufgaben Tfullt

werden un daß das wissenschaftliche Denken und Arbeıten uch ın breı-
teren TrTe1sen fortwirkt und nicht 1UT auf einen kleinen Kreis engster ach-
eCNOSSCH beschränkt bleibt (vergl, die eierate über die Arbeıt und Sıtzun-
gen der Akademıiıe 1m vorlıegenden Jahrbuch). Der zweıten orderung wird
in em vorliegenden anrbuc. VOTL em der Aufsatz uber Ludwig VOoO.

Seckendorf, den deutschen Staatslienker des Barock, VO:  [a ıl
ke gerecht VUeberzeugend weıst der V{. die Verwurzelung Seckendorfs 1m
Pietismus nach und reißt VO.  — hıer AUS dıe Staatsanschauung Seckendorft:
auf, Verwlesen se1 auch auf den Aufsatz VO ul 1 I}
die geschichtliche Staäatte iın der Heimat. Der versucht 1ne volkskundliche
Geschichtsphilosophie geben und diese VO Begriff der Heımat UuS auf-
zubauen. Der VT. beruhrt sich hıerbei in vielen Punkten mit dem Altmeıister

er volkskundlichen Forschung Riıehl
So mochte man der Erfurter ademı1e wuünschen, daß sS1e auf ıhrem

Wege weıter geht und VOL em Anregerın der heimatgeschichtlichen
orschung bleıibt. Möchten die Fruchte der Arbeıt dann nach dem Kriege

wieder In den ” Jahrbüchern siıchtbar werden.

Seeberg.Zur eit bei der K;iegsfiarine.
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Zeıtschrift für > Kırchengeschichte Herausgegeben VOo.

Dr arl Schornbaum Jahrgang 1941 2534 s Inhalt Helmut
gel] Grundlagen un: Anfänge kırchliıcher Organısatıon 28 der m1  eren
Rezat arl Zur kırchlichen Geschichte on Oberdach-
tetten Ausgang des Mıttelalters:; Maxımilıan W eıgel Eın Gutachten
des Johann Agrıcola VO  w ısieben uber das nterım ed e | Helene

tto Clemen Eiıne unbekannteVO reyberg, 111e adelıge Täauferin
Schrift VOo  b Johann Freysleben; Friedrich Die Gegenre{ior-
atlıon den Sulzbachıschen Aemtern Jahre 1628 (Schluß) D.61l1}kın.
BeT Zur ellung der markgräflichen Pfarrer öffentliıchen en

Das Projekt der Vebertragung der Nıversıtia Dillıngen
den enedıktinerorden;: Hermann au Kleine Beıträge ZUrTr Geschichte

der Wiıedertäufer Franken; qu] h € e J; Amorbach, eustia aln
Maın un: das Bıstum Verden; tto Glemen, Briefe eıt Dietrich un
Hıeronymus Besold uürnberg; derselbe, EKTEeuUZ e1INeES Altdorfer Profes-
SUI'S, Leonhard d, Balthasar Hubmatiler; Fr N, Augustanagestie und Augustanafestschriften; ılhelm perTIl,; der bayerische Schul-

Kirchen-freund des Regierungs-, und Schulrates Dr. Heinrich Stephanı;
arl Zur Geschichte des Separatısmus Bayreuther
Unterland S e| Beıträge Geschichte des Franzıskaner-
klosters Amberg; Helene Aus der ersten Zeıt der ayer an:
Iutherischen Landeskirche

Jahrbuch füur h Kırchengeschichte herausge-
geben VO  b Lic W alter W endland 3 ahrgang, 1939 Berlin Komm.-Verlag
VO Martın Warneck 176 nhalt RKRobert Johann Brles-
INAaDNNS reformatorische Anfänge; Herbert TK Eıne Predigt Luthers für
111e Dıözesanversammlung Leitzkau 1512 11 deutscher Vebertragung; Lic.
W alter Wen  and, Dıe märkiısche Reformation, ihre Kiıgenart und ıhre
chranken; ılhelm urk S Der Begınn der märkıschen Reformation 19539;
tto Cleme 11, Zum Türkenfeldzug des Kurfürsten Joachım IL VO Branden-
burg 1549 Vıctor Von tapferen Predigern und Streıtern für Luther

der Mark; Lic W alter Wen  and, Einführung die Quellen und L1-
eratur ZULC märkischen Reformationsgeschichte; Karl Nagel, Kirchliche
Sıtten un Ordnungen uckermärkıschen Landgemeinde 1750;

s n t‚ Brandenburger Studenten akademischen Gymnasıum
Hamburgs dasselbe 35 Jahrgang 1940 D] nna Eilısabeth

Reuß-Casparı Kırche un Klerus Frankfurt der 1111 ıttel-
er Verfassung und Verhältnis ZUu  — Stadtgemeıinde Vıctor erold Prenz-
lau der KReformatıon; Reinhold Aus den Brıefen eld-
prediıgers das Jahr 1806 Georg Die FEntwicklung des Taufalters

W alter111 den etzten 200 Jahren C111 Beıtrag ZUT relıg1ösen Volkskunde:
Wen an Einführung diıe Quellen un Lıteratur ZUuU  _ märkıschen Re-
formationsgeschichte (Schluß)

Kirchengeschichte VoO  b n b g-S 11 1—1 VO.
Dr. phil. eorg 6C D' -H Verlag Friedrich Bahn, Schwernmin.
1941 96 Seıiten.

Schriftleiter:Blätter für pfälzısche Kırchengeschichte. GeorgBiundo. Druck und Versand mıl Sommer, Buchdruckereı, Grüunstadt. 15
Jahrgang, 1939, eft 3—6; ahrgang 1940, eft 1—3 Aus dem nhalt

0, Leiningische Kırchenordnungen; erselbe, Zur Geschichte des
Leiningischen Gesangbuches

Bläatter TUr die Kirchengeschichte S, herausgegeben VO.  b
Tof. Laag un Pfarrer Heyden. Druck un: Verlag on Fıscher Schmuidt,
Stettin. eft 1939 Inhalt Heyden, Dıie Hospitäler St. Georg und
St Gertrud Pommern; eorg Gudelıus, Die Wiıederherstellung des
Katholizismus den Landen Lauenburg un!‘ Bütow nach ET eil IT

Nn, Dıe Caspelordnung VO. Lassan 1563; I, Von den Ka-
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landen Pommern: Ghristian Stubbe ommern VOTLT hundert Jahren g -
Sch den Branntweıin: Heyden, Die Kırchenvisıtation Ducherow 1572
erselbe Von den bıschöflichen Beamten ommern (Nachtrag) asselbe
eft 2  © 1940 Inhalt C Das Wallfahrtswesen Pommern;
derselbe, ST{ Marıa Pommern; Gudelius, Bismarcks Iraupastor Sauer
VO.  - Alt--Kolziglow SC1INEeIN amp mıiıt dem Separatısmus; den, Eiıne
Präpositenkonferenz VO.  — 1702; I, Diıe Bedeutung der kırchlichen
atrıkein un Vısıtationsurkunden für die kırchengeschichtliche Forschung

Pommern derselbe, Von den bischöflichen Beamten OmMmMern (Nach-
trag Register eft D1Ss

D  6 onatsblätter der Gesellschaft für Geschichte und
Altertumskunde, ahrgang Nr Sn Aprıl unı 1941 Aus dem Inhalt

N, Dıie Propstei Demmin.
Monatshefte für 1 Kirchengeschichte. ahrgang. eft

3/4, März/April 1940; eit 5/6’ Mai/Juni 1940; ahrgang. eft 3/4,März/April 1941 Hauptschriftleiter: Pfarrer Dr. eo ılhelm Raot-
scheıdt, Essen. Verlag des vang Preßverhbandes für Rheinland, Eissen. In-
halt Fröhlich Zur altesten Kırchengeschichte des alz Zweibrückı1-
schen Oberamts Meısenheım; Christlieh Die Verfassung der refor-
mlerien Kıiırche Kleve-Jüliıch erg-Mar' Müllers Thomas Dorn  P  °
erselbe Nochmals Gerhard Herten und Sıppe S Z
Das reformierte Gymnasıum Kreuznach 67—18 Heıinrich Mullers,
Johann arl Heisius; Hans sten Die Gemeinden unterm KTEeUZ und dıe
weltwirtschaftlıche Bedeutung des Rheıinlandes: S Pfarrer
Johann orıtz Berger Essen 1589 Hıs 1593 Fıx Die Aufhebung des
Edikts VOoO Nantes in der Eıfel Fr Zıickwolff Zur Liste der vVan-
gelischen Pfarrer VO. Achtelsbac!

ahrbuc. des Vereıins für % Kirchengeschichte Heraus-
ber Oberkonsistorialrat Schwarz Breslau Schloßplatz Verlag der

Buchhandlung des Schlesischen Provinzialvereins für Innere 1SS10N Liegnitz,
Friedrichsplatz. 31 Band, 1941 160 Inhalt eorg Steller, Die Zu-
fluchtskirche Ablaßbrunn Fürstentum Sagan; Hans d! Aus
Goldbergs kirchlicher Vergangenheıit; ermann N, Vom geistigenLeben evangelıschen Schlesien 1600; Ottger; Schweidnitzer Be-
gräbniısordnung 1633/41; ermann k, Zwel Jubilare unter den
schlesischen Kirchenliederdichtern; Remenz, Zur Geschichte der Tau-
fen Schlesien; Gustav 1 S, Die staatlıchen Maßnahmen ZUTF
Erziehung der Typhuswailsen Oberschlesien; Dreiı Gestalten
und Gestalter AUS dem evangelıschen Öberschlesien; tto S5cC  u  ze, Er-
anzungen un Berichtigungen.

Beiıträge ZUr hıu  Cra (  E Kirchengeschichte, herausgegeben
erbindung mıiıt Herrmann, Kirchenrat W eımar un!' Dr

Schmidt-Ewald, Staatsarchivrat Vo  - Jauernig, Pfarrer ı Weimar.
Band 67 eft B 1940, 104 Seıiten. Verlag der Frommannschen Buchhandlung
Walter Biıiedermann, Jena. Inhalt Rudolf Herrmann, Der Umfang der

farreı Orlamünde; Georg Buchwald, Kleine Notizen aus Rechnungs-
üchern des hür. Staatsarchivs Weimar:; Gotthold Resch, Alfred Resch

Jahrbuch des ereins Tur N f 3 11 7’2} Kirchengeschichte939/40. 370 Seıiten. omm.-Verlag: Verlagshandlung der Anstalt Bethel,;
ethel beı Bielefeld. Inhalt Rabert Friıck, Pietismus un Rationalismus

Gabe und Gefahr für die Kirche; Wiılhelm N oelle, Lutheraner und
eformierte der Grafschaft Mark Vo Westfälischen Frieden bis ZUTE Union

hluß); iılhelm Rahe, Johann Heinrich Volkening als Prediger 1n den
ngen der Erweckungsbewegung VO Minden-Ravensberg; Wa TEeS-

Beiträge ZUTE Kirchengeschichte der ehemalıgen Hansasadt Breckerfeld
eın Verzeichnis der dortigen Prediger; TeC Stenger, Die Refor

matıon ın Dortmund:;: Theodor sch e’ Urkunden ZUT westfälisch
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Kırchengeschichte (Fortsetzung) artın p7 Der Streıt
dıe Vorbürger ZU  — Schlüsselburg; ılhelm Erdmann FKıne Visıtations-
ordnung 4AUS der Miıtte des 17 Jahrhunderts: Blesken, atien ZUT
Kirchen- un: Reformationsgeschichte der Grafschaft Mark, der Städte ort-
mund, Liıppstadt un oes SO W1€6 der Grafschaft Hohenlimburg.

11 Dr Heinrich 1ılemann Oberkirchenratspräsident 7. en-
burg, Ernst der Fromme, Herzog VO  > Sachsen-Gotha Festrede gehalten qautf
der Hochschultagung der uther-Akademıie s Sondershausen 11 Au-
gust 1940 Studien der Luther-Akademie, herausgegeben VO. Carl Stange,
efit 15) Verlag Berthelsmann, Guüterslicoh 1940,

] s k Z Als eCc1iMNn Beıtrag ZUr relıgıösen Volkskunde bezeichnet sich
die Aufstellung VO. Sımon (2) uber dıe Entwicklung des Taufalters drei
Berhiner Randgemeınden Seıt 1805 kommen T ST vereinzelt VOlL,
denen dıe Frist VO W ochen überschritten wITrd S1ie mehren siıch seıt 185753
ständig, daß je 19838 Napp Prozent der Kınder innerhal dieser
Tıst ZU  — auie gebrac. werden während {iwa Prozent Spättaufen (Frist

Wochen DISs Jahr) Prozent Nachtaufen sSıind

Mıttelalter Heyden (5), der VOT CINISECN Jahren 1D Kırchenge-
schichte OMMerns 1N ‚WE Bänden veröffentlicht hat, 1Jefert wertvolle Bel
irage ZUrE Aufhellung des kırchlichen Lebens Se1INeTr Heiımat 1112 Mittelalter,
dıe uch VOoO allgemeıner Bedeutung sınd In der Arbeıt uüber die Ho-
spıtäler St Georg und St. Gertrud werden samtlıche Anstalten der genannten
Tien unier Verwertung des bekannten Quellenmaterlals aufgezählt und die
eorgenspiıtäler als Leprosenhäuser, dıe TST später quftretenden Gertrud-
spıtäler als Herbergsstätten nachgewiesen. Eın wertvoller Beitrag ZU.  a
Patrozinienforschung ist der Aufsatz nt Marıa ommern‘‘. Die qarilen-
verehrung wurde Ur«cC. die Klöster, besonders die der Zisterzienser, VeI-
breıtet. Eıine ange Liste der Marıenkirchen, „Altäre un: -Bruderschaften
beigegeben. Der Aufsatz uber die kKalandbruderschaften weist fUÜr Pom

nach un! sucht den Nla iıhrer Entstehung 31112 Spoli:enrecht der
weltlichen Kırchherren Man wollte aTiIur SOTSCH daß für das Seelen heıl der
Praester wenıgstens aqusreichende Totenfeıjern gehalten werden könnten
Eıne velıtere Abhandlung stellt UusSa'mÖÖjÖime Was au den pommerschen Quel-
len über das W allfahrtswesen erheben ist nNier den Patrozınlien de
Gnadenorte nımmt Marıa bel weılem die erste Stelle e1iNn uch stellvertr
tende Suüuhnewallfahrten werden erwähnt Einige Nachträge einem
früheren Aufsatz erganzen die diıesem enthaltene ısSte der bischöfliche
Beamten (Archidiakone, Offizıale uSW.) OoOmmMern. Die eindringlich
Schilderung der kırchlichen Verhältnisse 1 mittelalterlichen Frankfurt
VO  v euß--Casparı behandelt hauptsächlıch dıe wirtschaftlichen und
rechtlichen Dinge; die nNneUe Lai:enherrschaft VOT em der Form de
Patronats uber dıe Altarpfründen (es gab deren 50) erleichterte dıe Ein
führung der Reformation. Die alle erreichbaren Quellen verwertende rbe
bestätigt das uch sonst bekannte ıld VO. kirchlichen Leben den deu
schen Städten des späten Miıttelalters MUu Weıgel benutzt eın
Darstellung der Entstehung der Pfarreiorganisationen B der mittleren Reza

noch einmal methodischeen Grundsätze über dı(Mittelfranken)
Feststellung des altesten Pfarreisystems entwıickeln. Er bezeichnet 211
unzulässıg, 110e Pfarrel, diıe für das Jahrhundert aufgrun vOon Separa
tionsurkunden und Zehntverhältnissen als Großpfarreı festgestellt ist, als
solche 1n dıe ersten Anfänge zurückzudatieren und S16 als Urpfarrei be
zeichnen; dabeı übersehe INall, daß dazwıschen die klunjazensische Reform
ewegung lıege, die mıt iıhrer weıtgehenden Auflösung des Eıgenkırchen
WwWEeseNs uch Umbildungen des Pfarrsystems bewirkt habe Lediglich dı
Siedlungskunde weıtesten iINnNne un die Patrozinienforschung könnten

errDunkel, das über den Anfängen lıege, ein N aufhellen
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HMannn (9) beschreıbt dıe TeENzen der Urpfarrei Orlamünde In Thürıngenaufgrun: eines Verzeichnisses 4US dem nde des Jahrhunderts, In dem
dıe Tte aufgefüuhrt sind, die damals ontag nach Kogate ZU1I11 Kreuz-
und Opfergang In Orlamünde erscheinen verpflichtet . Of
fel (1 aßbßt mıt VO  — biısher nicht beachteten Quellen Licht quf
dıe Frühgeschichte der maınfränkischen Klöster Amorbach (Gründung Urc
Schottenmönche) und Neustadt Maın und au ihre Bezıehungen /Ar
Bıstum Verden (Karl]l der Große bediente sıch iıhrer bel der C'hristianisierungIn diıesem Teıle des Sachsenlandes) tfallen Dıie Ausführungen Hey dens
(6) uüuber dıie Propstei Demmin sınd dadurch VO allgemeinem Interesse, das
der Verfasser wahrscheinlich mac Im Bistum Kammın hatten die Archi-
dıakonate als bıschöfliche Verwaltungsbehörden Vorläufer ıIn den Propstelien,die ON den Landesherren eingerichtet 1,

I1, Aus Anlaß des maärkıschen eformationsjubiläums he-
schäftigen sıch mehrere Abhandlungen mıiıt der Reformationszeit In der MarTrk
Brandenburg. Wen  and (2) schildert In großen Zügen dıe Eigenart der
Umbildung des Kırchenwesens In diesem Gebilet: Sıe Wr STAr VO. pol1-ıschen Rücksichten estimmt, mehr vorsichtig, als kämpferisch. Der-
se. (2 hietet 1ne Einführung In die Quellen und die Laiteratur ZUT mär-kischen Reformationsgeschichte, die keine Vollständigkeit erstre. sondern
hben DUr „Einführung‘“‘ Se1iN ıll Dürks (2) behandelt In sauberer
quellenmäßiger Untersuchung 1ne Einzelfrage, nämlıch dıe nach Ort un
Zeıt der ersten evangelıschen Abendmahlsfeier des Kurfürsten Joachım I1
un der beıden ersten Oifentlichen Feilern, denen sıch der märkische and-
adel und die Stadträte versammelten. Stup Derıch (2) schildert Leben
und Schriıften des AUS us stammenden Johann Briıesmann hıs selner
Berufung nach Ostpreußen 1928 eın Faksimiledruck SeINES quf Luthers Ver-
anlassung geschrıebenen Sendbriefs die christliche Gememlnde seliner ater-
stadt ıst beigegeben. Unter em Anderes vermuten lassenden 1ıte. des uf-
satzes VO Herold:(2) verbirgt sıch iıne Geschichte der Einführung der
Reformation In Neuruppin un des dabeı tätıgen Prädikanten aCo. Korten-
beck Von allgemeınem Interesse ist eiINe woörtlich abgedruckte umfangreicheDarstellung des Rates uüuber diıe kırchlichen Verhältnisse der in der
Zeıt des Vebergangs. Derselbe 2 stellt den Vebergang ZuU
Kırchentum in der Stadt Prenzlau dar keine elementare Volksbewegung,sondern das muhsame Werk des Prädikanten Bekkerow. Eingehendwırd die Eıgenart der und das Wiıderstreben des andadels und des
Kalands dargestellt. _ Heyden 5) schıldert die Bedeutung der pPOM-merıschen Visıtationsakten für die Tkenntnis der vorreformatorischen Zu-
stande, der In der Reformationszeit geleısteten Aufbauarbeit un des Pfarrer-
tandes jener Zeıt Eın Beıspiel biıetet der VO. ıhm mıiıt einer Einführungerläuterte Abdruck der Nıederschrift über eine Visıtation des ländlıchen
Kırchspiels Ducherow 1572 (5) die nicht LUr über die finanzıellen Ver-
hältnisse, sondern uch über die Gottesdienstordnung Auskunft gibtDresbach (10), schıildert ın großen Zügen die Kırchengeschichte VO.Breckerfeld In W estHalen 1396 VOo Landesherrn, dem Grafen VO der Mark,
ZuUu  —; erhoben, wurde dıe Bürgerschaft seıt 1571 allmählich lutherisch;seıt 1700 gab c uch 30815 reformierte Gemeinde; das Sımultaneum wurde
1728 mıiıt Mılıtärgewalt durchgeführt. Eıiıne Pfarrerliste ıst beıgegeben. InDortmund (S HST 10) setizte die Bürgerschaft den Rat 1n langenKämpfen, dıe on 1532—7/0 , währten, dıe Reformation ıIn der lutherıschen
Form durch. Blesken (10) gıbt ıIn Form VO chronologischen el-
len für die Grafschaft Mark dıe tädte' Dortmund, Lippstadt, oes und diıe
Grafschaft Hohenlimburg die Daten fuür die Eiınführung des Christentums
und der Reformation, aber uch Angaben für die folgenden Jahrhunderte biıs
ZUr Gegenwart, ferner ein Verzeichnis der Kırchen mıiıt ıhrer ersten Er-
wähnung und den Patrozinien, SOW1e der Klös_ter des Gebietes. Frö a
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ıch (7) beendet seine Auszüge Au den isıtationsakten des mties ber-
Meısenheim (siehe diıese Zeıitschrift 1940 DI2J Bıundo (4 bringteinige Bemerkungen uüber dıe Kırchenverordnungen (die erste 1566 schließt
sich 2081 dıe Sos. kleine wurttemberg. Kirchenordnung VO 1553 und die
mecklenburger VO 1552 an) un Gesangbücher (das alteste schon 1605) der
Grafschaft Leiningen. Fınıge Arbeiten beschäftigen sich mı+ dem Täufer-
1um In Suddeutschland. TITheobald (1 versucht i1ne zusammenfassende
Gharakteristik VO Balthasar Hubmatiler, dıe sehr abwerten QuSiIa.
Wısvwedel (1) stellt Was uber diıe Schicksale eliner adlıgenTäuferin Au Tirol bekannt ist Chau ß (1 bringt 1Ne Reihe VO. No-
tizen uber Taufer iın den Gebieten der Bıschöfe VO Eıchtstätt, Bamberg,W ürzburg nd der Reichsstadt Schweinfurt. Maxımilian el (1)druckt eiN Gutachten ab, das Johann Agrıcola für den oberpfälzıschen and-
tag 1548 verfaßte. un in dem natürliıch dringend ZU  a Annahme empfahl.tto Clemen 33 macht mıiıt einer In der unerschöpflichen Zwickauer
Ratsschulbibliothek vorhandenen Druckschrift VO Johann Freiesleben be-
annt, dıe 4AusSs Kahla 1539 datıiert 1st, und In der nachzuweisen versucht,da ß dıe TE ‚„„alleın aus Glauben“‘ se1t Je auch ın der katholischen Kırche
verireten worden sel. Ferner (1 druckt AUS der Herzoglichen Bıb-
hothek In (Gıotha Briıefe VO eıit Dietrich un! Hıeronymus Besold AUSs Nürn-berg Johann Lang ın Eirfurt, Melanchton und Caspar Peucer In Witten-
berg 1544—58) ab; S1E bringen einen Beıtrag ZU Osiandrischen
Lehrstreit.

Gegenrefbrmation. Grıieß bhbach (1 beendet seine arstellungder Gegenreformation In Pfalz-Sulzbach 1628 Urc den Pfalzgrafen Wolf-
Sans Wiılhelm, der 1614 katholisch geworden nd gleichzeıltig ın den Besiıtzdes Herzogtums Jülich-Berg gekommen WAar. Von 1637—1657 standendıe Gebiete VO Lauenburg nd Bütow ın Hiınterpommern unter polnischerHerrschaft: der Katholizismus wurde ZUr herrschenden Relıgion erklärt;: diıe
evangelıschen Bewohner mußten für die Besoldung der NEeu eingesetztenkatholischen Pfarrer aufkommen und sich der gelstlichen Gerichtsbarkeit
des zuständıgen Offizials unterwertfen. Dıeser Zustand blıeb uch bestehen,

Als 1imals diese Gebiete 1657 Brandenburg fıelen (Gudelius, 5)Wınter 1653/54 die evangelischen Kırchen des Fürstentums Glogau geschlos-
SsSCcCmMHN wurden, besuchten dıe ihrer Gotteshäuser beraubten E vangelischen 1n
Scharen die noch nicht geschlossenen 1mM benachbarten Gebiet des Herzog-{ums agan, bıs uch diese der eduktion anheim fıelen Unter den Zu-
iluchtskirchen i1im Saganer Gebiet spıelte die in Ablaßbrunn eINe besondere
e€e: Steller (8) stellt ihre Geschichte und dıe dramatıiıschen Ereignisse,dıe sich sS1e abspielten, dar F1ıxX (7) druckt wel Schriftstücke ab,die erkennen lassen, WI1e nach der Aufhebung des Edıktes VO.  > Nantes uchdie E vangelıschen ın den damals Frankreich besetzten deutschen Ge-
bıeten (hier die Herrschaft Schleiden In der Eifel) in Unruhe gerjıeten Uun!

Auswanderung dachten. S1e erhıelten aber OIl französischen Gouverneur
beruhigende Zusicherungen.
L und Jahrhundert K£üger-Haye (3) bietet eın auf ein-

gehender Kenntnıis, teilweise qauf gestaltendem Miterleben beruhende
sammlung ZUr Kırchengeschichte VOIL Mecklenburg-Strelitz für die gesamteZeıt ıhres Bestehens seıt 1701 bıs ZUT Vereinigung mıiıt Mecklenburg-Schwerin.Manche berechtigte rage bleibt unbeantwortet. uch die BezıiehungZU allgemeınen Geschehen. Der Generalsuperintendent des damals
schwedischen Vorpommern Johann Friedrich Mayer (1650—1711) War
sprünglich eın Verehrer Speners, wurde dann ber eın  A eıfriger Vorkämpferder Orthodozxie. (5) gıbt die Niederschrift über 1NEe Versammlungder Präpositen Superintendenten) Vorpommerns VO Jahre 1702 wlieder, ıInder der Generalsuperintendent energisch auf ernste Lebensführung der Pfarrer
und auf ebung des laändlıchen Schulwesens Tang och kommt daneben
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die Fürsorge für die reine Lehre fiicht Kurz. Schornbaum (1)
druckt eın Verhör VOoO.  b Separatısten 1m Bayreuther Unterland (Aischgrund)
un:! einen Bericht des ‘Gonsistoriums den Markgrafen Christian TNS ab;
beide Schriftstücke VO 1710/11 zeigen, WI1e das Wiıderstreben des relıgıösen
Indiyidualismus gegen den Kirchenzwang in den Seelen schlıchter eute dıe-
ser Gegend eın cho fand SC (10) fährt fort mıiıt dem ADb-
TUC: VO.  b amtlıchen un prıvaten Eıngaben den KÖö un: die Regierung
In Berlin, SOWI1e VO kırchenregimentlichen Entscheidungen (zusammen 51
Stück), dıe den damalıgen westlıchen eil des brandenburgisch-preußischen Staa-
tes betreffen, A4AUS dem Staatsarchıv in BemMin. Sie beziehen sıch meist auf
das Verhältnıs der Konfessionen ın einzelnen Gemeinden zueiınander, ber
uch Grundsätzliches uüber die Korm der Pfarrerwahl USW. un Paetistisches
kommt VOT. 0 (10) beendet seine Darstellung des teıls frıedlichen,
e1ls feindlichen Nebeneinander der utheraner un Reformierten in den
einzelnen (1g meınden der Grafschaft Mark VO  — 1648 bıs 1817; dieser Schluß-
abschnitt behandelt die Kreissynoden Hamm, Dortmund, agen un Hat-
tingen. Buschbeck (8) brıingt Neues be]l Lebensgang der beıden
schlesischen Kırchenliederdichter Christoph Tıtıus (1641—1703) und ott-
frıed Kleiner (  1—1  ) Interessante lıturgische Eanzelheıiıten ZUT Ge-
schichte der Taufe In Schlesien. 1mM 17 un: ahrhundert (Exorzismus,Taufzeit, Kırchgang der W öchnerinnen USW.) bringt Remenz (8) Del
Wichtige Bemerkungen dem uch VvVo  - Bredt 99  1€ Verfassung der refor-
mierten Kıirche 381 GCleve-Jülich-Berg-Mark“ bringt Fa 11 (7) be-
mängelt insbesondere die G  Zu günstige Beurteijlung der Regıerung VOo
Pfalz-Neuburg, die sich wenı1g die Religionsverträge gehalten habe, und
die Behauptung, dıe reformierten Gemeilnden selen reine Personalgemeinden
gewesen un hatten keinen festen territorialen Umfang gehabt. Die Ge-
schichte des reformierten Gymnasıums In Kreuznach SS VO  — S N-
kranz (7) mac. dıe durch die Franzosen begünstigten Rekatholisierungs-estrebungen ZU Zeıt Ludwigs AXAIV. egenuüber allen evangelıschen Einrich-
tungen der davon betroffenen Gebiete deutlich. Der Vortrag VvVo  b ıe
mann , der In der ese gipfelt, Ernst der Fromme, Herzog VO.

achsen-Gotha, sSe1 neben dem Großen Kurfüursten dıe bedeutsamste deutscheFürstengestalt seiner Zeıt, WwWecC erneut das Verlangen nach einer ausführ-
ichen Biographie dieses Mannes, durch die das stoffreiche, ber überholte
uch von August eck 1865) Trsetzt werden könnte age (2) bringtAuszuge dAUS der Niederschrift eines märkıschen Dorfpfarrers 1750 über
kirchliche Ordnungen in seiner Gemeinde; VO besonderem Interesse sınd dıeAngaben über den Konfirmandenunterricht.

Jahrhundert. Gudelıus (5) bietét einen Ausschnitt aus derhinterpommerschen Erweckungsbewegung In dessen Miıttelpunkt der Pfarrer
Sauer ın Alt-Kolziglow, Bısmarcks Traupastor, ste. Stubbhe (5) stellt

en Anteil ommerns “ der Antıalkoholbewegung des Jahrhunderts
Eıne Darstellung der Predigtweise des Pfarrers VolkeningE DE  (1796—18 der in der Erweckungsbewegung VO  — Minden-Ravensberg einegroße Rolle spielte, gibt ahe (10); s1e wırd ıllustriert UTrcC den Abdruck

Nn vier Predigten. Die Anmerkungen enthalten weıtere Predigt- und Brief-..  ücke VO.  a ihm. Dreı evangelısche Gestalten aus OÖberschlesien, der strengehg1_'an_er und Superintendent In leß Wiılhelm Kölling (  Ü der
hlesische Kirchenpräsident ermann Voß (1872—1937) unermüdlicher
pfer für die Selbständigkeit der deutschen Gemelnden unter polnischerrschaft, und Eva VOo Tiele-Winckler (  7—1  X Gründerin der be-nden Anstalten der Inneren Mission ın Mechtal beı Beuthen, finden

(8) eıne warmherzige Darstellung. . ch (9)eıne ausführliche Biographie seines Vaters Alfred Resch (1835—1912),farrer in Zeulenroda In Thüringen, mıiıt seiner bedeutsamen Lebens-ist als wissenschaftlicher Forscher (Agrapha) und Mitbegründer _
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Allgem Evang -Iuth Konferenz Bestrebungen des entschıedenen Luther-
iums Burger SE} gibt den Brief bayrıschen Beamten se1iNnNenNn
an VO. 1823 wieder dem dıe Ablehnung der Wahl dıe erste
bayrısche Generalsynode mıt dem Mißtrauen der aufklärerischen Laijenfröm-
migkeit dagegen, daß INnNan e{z „NUur blınden Glauben un! blinden eN0orT-
Sa fordere, begründet wıird per charakterısıert die VO. dem
ratiıonalıstischen bayrıschen Theologen Heıinrich Stephanı 181 1—34 heraus-
gegebene Zeıtschrift „der Bayrısche Schulfreund“‘ un 1efert damıt nNnen
wichtigen Beıtrag ZUTE Kenntnis des Rıngens die Erziehungs- un Nnier-
richtsgrundsätze I Zeıt dessen JTräger meıst Theologen
Heuver (2) druckt aus Privatbesitz CINISE Briefe des damalıgen preußischen
Feldpredigers späteren Professors und Pfarrers Frankfurt Chr

Spiecker (  —1  ) 4AUS den Jahren aD die interessanite
Einblicke das Denken und Fühlen warmherzıgen Rationalısten g-
währen ber uch kultur- un zeıtgeschichtlich VO Interesse sınd

(8) schiıildert auf TUN! der Mınisterialakten dıe staatlıchen
Maßnahmen ZUTL Erzıehung der Typhuswaisen Oberschlesien AaUsSs
den Notjahren 1844— 48 wobel dıe katholische WIC die evangelısche Kırche
STar beteilıgt W ar und Wicherns KEıngreifen besonders bedeutungsvoll 1SE

W eimar Rudolf Herrmann

Revista Espanola de Teologi{ia. Vol Madrıd. Instıtuto „Francisco
5uärez“‘, 1940/41. 1079 Seıten 30) tas
Im uen Spanıen en sıch die wıssenschaftlichen Forschungen unter

der Führung des Conse]Jo Superior de Investigacıones Cientificas Vel -
heißungsvoller Weise NEeUuU beleht. uch die theologıschen Arbeıten, die unter
dem atrona Raımund Lulls Instituto „Franc1sco Suarez“ Z Madriıd
ıhren Mittelpunkt en lenken die Augen quf sich. Das Institut Seiz

Folge die Estudios Biblicos fort, plant die gesonderte Herausgabe
repräsentatıver spanıscher Zeitschriften fur Kirchengeschichte, Orientalische
Studıien Moraltheologie, Aszetik un ystıik Predigt un! atechese un:!
eröffnete als Sammelpunkt und Aussprachestelle für alle diese Forschungs-
ZWEISC die Revista Espanola de Teologla, deren stattliıcher erster and hiıer
anzuzeigen ıst Das Unternehmen ist VO.  I en einschlägıgen wissenschaft-

Nliıchen Kräften des Landes_ Tragen. Den Vorsitz der Schriftleitung füh
er gelehrte Biıschof Leopold E1J0 aray Vo  D Madrıd-Alcalä Unter den
Mitarbeitern erscheinen der Erziehungsminister und verschiedene Biıschöfe
Bemerkenswert ist uch die Beteiligung VO Mitgliedern SOZUSASECNHN er WI15-
senschaftlich arbeıtenden Orden un: Kongregatıionen. Das es edeute eıne

uch dıebewußte Abkehr VO  - der früher herrschenden Zersplıtterung.
Buchbesprechung verrat allgemeinen erfreuliche Sorgfalt. Unter den

Beiträgen reichen sechr viele das Gebiet der Kirchengeschichte hinein;
S1e können hıer N1IC. alle aufgeführt werden. Hervorgehoben die
Abhandlungen VOoO  [ Madoz über dıe patrıstische ‚Literatur der Te

soweıt S16 einerseits VO. Spaniern Sanz allgemein, der ander-
seits VO Ausländern über_ Spanıen beigesteuert wurde (S 919—962), und
2  ber 110e 1NECUEC Fassung des „Libellus de FYFıde““ von Bachlarıus S 457— 488

Gonz  ez über die Bußdiszıplin der spanıschen Kırche VOo. 4,—8
Jahrhundert S 339—360), 985—1019) ; Rıvera uber CeiNeN Brief
Alkvins (ca. Anfang des Jahres 800) Beatus de ı1ebana den Adop-
tianismus des Bischofs Felix on Urgel S 418—433); Amorös über
den Sentenzenkommentar des Skotusschülers Anfredus Gonteri S 546—572);

I1 über dıe Anfänge der Mıssıon qauf den Kanarıschen In-
seln S 361—408) und Platzeck uüuber den Einfluß ulls den
Werken des Kardinals Nikolaus VvVo  - Cues 731—765, orts. soll folgen).
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Den arstellungen sınd verschıedentlich dıe HNEeuUu entdeckten der verbessert
edierten Texte beigegeben, VOL em der Labellus de ıde der T1Ee' Alkvıns
der bereıts 1931 veröffentlicht WTr ınd 1ine Anzahl VOo  I kumenten ZU
kanarıschen 1sSsıon 4US den Jahren 4— 1 Zu letzteren dıe 4aUSs dem
Vatiıkanischen Archıv stammen 1C noch qauf Schreiben Ludwigs VO  a

Spanıen (20 Dez König eier Vo  ; Aragon un: Peters
(20. ebr aps an V1 hın, die sıch Kronarchiv Bar-
celona befinden un den aragonischen Anteıl noch mehr unterstreichen.
Gern begrüßt I1  — uch dıe gelegentlichen Mıtteilungen uüber den ortgang
der ArTbeıten des Insthituts „FTanc1ısCco Suarez un der dreı theologıschen
Fakultäaten Spanıens Commillas (be1 Santander) Salamanca un! (Granada

Br Johannes VinckeTEeIurg

Äus Zeıitschritten
Orıentalıa Chrıstıana Perıodica. 111 19492

Hofmann J‚ Kopten un Äthioper qauf dem Konzıl VO Florenz
Timotheus IL ber die „sıeben Gründe der Kırch-de VrIies, I’

lıchen Geheimnisse‘““.
Schultze Problemiı dı eologıa Presso g]1 ortodoss

Endre Ivranka Griechische <ırche und griechisches Mönchstum IN
miıttelalterlichen Ungarn

Historısche Zeıtschrıft 167 1{1
Dahm, Zur Rezeption des römisch ıtalıenıschen Rechts

Andreas Itahen und dıe Anfänge der neuzeıtlichen Dıplomatie
Vossler, Bismarcks Sozlalpolıtik

Revue d’  ıstolre ECCIES1ASTıIıQUE l1ome XXXVIII 1949
Dieu La Persecution 11 sıiecle

Gallewaert Les etapes de U’histoire du yrıe
Capelle Les OT1IS1NES de la preface TOINAUAHleE de la viersge
De Ghellinck Les recherches SUr l’orıgıne du symbole depuls XXV 400e €ES

Progres recents et tendances actuelles hıstoiıre des bıbliotheques
Analecta Bollandıana OMUS 1942

aul Grosjean, Vıe de St Cadoc pPar Garadoc de Llancarfan
Tonı Schmid, 1T0O1S egendes des St Sıgfri1d,

Paul Peeters, St Gregoire I’Iluminateur ans le calendriıer lapidaire
de aples

Maurice Coens, Une consultation hagiographique de Bossuet
Francois Halkın, La Legende de St. Antoine Taduıte de l’arabe pPar

Alphonse Bonhomme,Budoin de Gaıffier, La Passıon des Cyriaque et Paule

Zwingliana, and VII, e 1942
Leo Weisz, Leo Jud Einsiedeln.
Hans W alter Freı, Johannes Oekolampads Versuch, Kırchenzucht durch

en Bann üben.
Friedrich Rudolf, Eın Aussöhnungsversuch zwıschen Zürich un Bern

nach dem Briefwechsel Bullinger-Myconius E
Ernst Staehelin, Die biblischen Vorlesungen Theodor Biblianders 111 el

Abschrift SCHINES Bruders Heinrich Bıblhliander.
Jahresbericht €es Zwinglivereins über das Jahr 1941



In Memornam.
u I 1 h, geboren 31 Oktober 1914 iın Schleswig, gE-

storben Januar 1942 In einem Kriegslazarett in Kopenhagen.
Mit Hellmut Heinrich hat die kirchengeschichtliche Wissenschaft einen

iıhrer tüchtigen und vielversprechenden Mitarbeıiter verloren. In Flensburg
aufgewachsen, lernte Heinrich fruh dıe ote und Kämpfe des Grenzlandes
kennen un! ebenso die Bedeutung der Kırche für das kulturelle un geistige
en der Grenzlanddeutschen, Aus diesem Interesse entspran: seın Blıck
TUr das Politische un! SeIN Interesse der Geschichte. eın theologisches
Interesse kreiste diıe rage des Zusammenhangs VO. Kultur und
Christentum un Christentum und Geschichte. Die atsache dieses inneren
Zusammenhangs Wr ıhm bereıts fruh VOoO seinem geistigen und geistlichen
Freund Pastor Heinrich Kahler 4A4UuUS Flensburg nahegebracht worden. Im
Laufe se1iner Studıen ist immer tiefer In cdiıese Fragstellungen eingedrun-
SCH und hat s1e siıch 1n einem systematischen Denkgefüge eıgen machen
gesucht In seliner Arbeıt uüber „John Miıltons Kirchenpolitik“ (Neue Deutsche
Forschungen, Abteijlung Religions- un!' Kirchengeschichte, herausgegeben VO.

Ernst Benz un: FErich Seeberg, Verlag Junker und unnhaupt, Berlin 942),
(vergl. die Anzeige des Buches Z  © 409) en seline theo-
logischen Grundgedanken ıhren Niederschlag gefunden. Es War kein Zufall,
daß Heinrich sıch gerade der Erhellung des Verhältnisses VO. Kiıirche un:
ag In der Gedankenwelt Miltons zugewandt hat In seliner Arbeıt iıst
den religıösen Voraussetzungen des 1m purıtanıschen Zeitalter verwurzelten
ılton nachgegangen. Hıerbeli ist ıhm die Bedeutung des Spirıtualismus
für dıe Geistesgeschichte aufgegangen, fur dessen en und Wiırken uch In
unseTrTenN agen eiIn offenes Ohr un! Empfinden Daruber hinaus stellt
seine Arbeıt einen nıcht unbeachtlichen Beıtrag ZU rage Kırche und DE
dar, aUuS der INa uch bestimmte Einsıichten, die fur die Gegenwart bedeut-
Samlll sınd, schöpfen kann, Nıcht die Neugier des Forschers trıeb 1so Hein-
T1C. be1ı seiner wissenschaftlichen Arbeıt, sondern die Geschichte und das
verborgene Wiırken Gottes In ihr War ıiıhm Lehrmeisterin fuüur das eigene
Denken un: fuüur die Gegenwart. Seine iın der Forschung erworbenen Er-
kenntnisse hat 1m. Kriege als Marinekriegspfarrer nutzbar gemacht, und

hat verstanden, die ewıgen Wahrheıten des Christentums den Men-
Gerade ber seine Weıt-schen uUuUNSeTer JTage uch 1m Krıege IL,

herzigkeıt und Aufgeschlossenheıt ermöglıchten 1  m, verschuttete Quellen
wieder ZU. Flıeßen bringen un: den Besatzungen der Vorpostenboote
miıtten In der Realıtät des Krieges die andere Wirklichkeıt der metaphy-
siıschen Welt nahe bringen eın Bestreben ist immer SCWESECH, Vo

Christi AUS Menschenseimn Zzu begreiıfen, rhöhen uUun! VelI-

tiefen. Er hat viele Beobachtungen ZUTF relig1ösen rage in unNnseTer Zeıt SC-
macht un!‘ daran gearbeıtet, diese Erkenntnisse einer breıteren Oeffentlich-
keit zugänglıch machen.

Das Schönste al Heinrich WAar se1In harakter. Er WAar eın  Cn ASiller un
zuueiIs bescheidener ensch, der sich 1U langsam un!‘ aufschloß, der
ber Freundschaft hielt, s1e  ka einmal eingegangen WAr. €es Schmutzige
und Intrıgante des Lebens glıtt VO. iıhm ab und beruhrte ıhn nıcht, weiıl
seiner Natur zuwıder WAar. Seine liebenswürdige. und taktvolle Art 1m peT-
sönliıchen Verkehr wirkte sich uch ın seinem dienstlichen Leben 4US. Er
SCWAaNnNn die Menschen un War aqals Seelsorger der gute amera der Män-
ner, der ihnen ıIn ıhren inneren und qaußeren otlen helfen wollte So tat

seine Pflicht 1m Krıeg als Deutscher un als Soldat Christ. Dem Na-
tionalsozialismus ange innerlich un:! außerlich verbunden, hielt daran
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fest, daß zwıschen Christentum und Nationalsoz.:alısmus keine absoluten
Gegensätze vorlaägen, sondern daß die übervernünftige un!‘ geschichtlich
verankerte christliche Relıgion miıt den dıe irrathonalen erte des Lebens
betonenden een des Nationalsozjalısmus übereinkommen mMu.  e, Bei alle-
dem 1€. sich selbst kritisch un: In dieser Selbstkritik bescheıden.
Er hebte Sar nicht, sıch ıIn Szene seizen, Wr sıch ber seiner Per-
sönlichkeıt bewußt, daß hınter er qaußeren Liebenswürdigkeıt un An-
passungsfähigkeıt der estie Kern einer In sich ruhenden Persönlichkeıit SPDUFr-
bar wurde. Wiır verheren miıt Hellmut Heinrich den zukuntfts-
reichen Menschen, den tireuen Freund, der en Fragen des Lebens en
gegenüberstand unı der selbst den Grund gefunden a  €, der den er
der offnung ewl1g halt.

SeebergZur Zeit bei der Kriegsmarine.
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Ausschreibungenv S A
Das Kurzstoriıum der Schleiermacher ıftung stellt folgende Aufgabe
99-  1€ Jugendschriften Schleiermachers 4A4US der eıt hıs Zu ortgang VON

sollen vollständıg un! qauf Grund des handschriftlichen Nachlasses
ediert werden. Abzusehen ist dabeı VO den Reden, den onologe
Lucındebriefen, der Weihnachtsfeier un: den Predigten, OWI1®e VOden DCTI-
sönlıchen Briefen.‘“

Die Bewerbung Uebertragung der Arbeıt, der Cc1HLebenslauf un!: inNe

Darstellung der wissenschaftlichen Vorbereitung des Bewerbers beizufügen ist
ist bis ZUu. unı 1943 das Dekanat der evangelısch-theologische
Fakultä der Universıität Berlin, Berlın 2’ ntier den Lin en 6, zu richten.

Zur Bewerbung sind solche Persönlichkeiten berechtigt, die nach 1930
Berlin studıiert haben.

Berlın den Februar 1943

Das Kuratorium der Schleiermacher Stiftung

Mıt Unterstützung amtlıcher Stellen ist Berlin die „Kommission: ZUTC Er-
forschung der Geschichte des Piıetismus“ gebildet worden. Die erste der1m
Rahmen der Arbeıten der Kommission entstandene Veröffentlichung (K Aland
Spener-Studien) ist soeben als and der Arbeiten ZUuU Kırchengeschichte
(Iim Verlag de Gruyter, Berlin) erschıenen In Vorbereitung eiinde sıch

110e krıtische Ausgabe der wıichtigsten gedruckten er Speners SO WIe

SCINeETr ungedruckten Briefe Deshalb wırd gebeten, VvVo dem Vorhandensein
Vo Handschriften un!‘ Briefen Speners (auch VOo Briefen Spener)
öffentliıchem und prıyatem Besıtz der Kommision frdl Miıtteilung machen.
(Anschrift: Lic. habıl Aland, Berlin 79 Bauhofstr. 5)

P 4I

KIRCHENGESCHICHTLICHE MONOGRAPHIEN
Kı Die Wittenberger Universitätstheologie und die Anfänge der

deutschen Reformation. 192 59 4.50
65 FT Apophthegmata +udien ZUT Geschichte des Gltesten Mönch-
iums Vl 341 10:

FARN ER re von Kirche und Staat be]l Zwinglı 930
AXIl, 39 5 4.80

ER K, H., Dire Eigenart der Reformation Württemberg. 034
36  Sr 1.50

S51 K., Der Ursprung des Mönchtums. 9236 AIl, 308 5 8.60a  S LLER, K Die religiöse Erweckung Würtitemberg Anfang des 19E Ra SSn  Jahrhunderfs 925 2525 1.50
SCHM Kn - D T, D, tudien ZUT Geschichte des Konzıls Vo  . Trient. 925

272205 F

VERLAG VON J 8 OHR (Paul Siebeck)



BISTUM
Studien ZUT Gründungsfrage und ZUH: Entstehung und Wirtschafts-

geschichte seIiıner schlesisch-polnischen Besitzungen.
Von Herbert Ludat 943 VIl, 308 Seiten. Brosch. 7.50
Die Arbeit gibt einen wesentlichen Beitrag ZUT mittelalterlichen
Wirtschafts-, Volkstums- und Kirchengeschichte iIm Brennpunkt
deutsch-polnischer Beziehungen und Spannungen. Durch die hier
erstmalig erfolgte Fdition des Lebuser Stiftsregisters wird terner
UNSeTre Kenntnis der nolnischen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte
und Wissen Ausstattung und Ausnutzung eines östlichen
Bıstums bedeutsam erweitert.

UNTERSUCHUNGEN UBER DIE
ZUSAMMENSETZU DES

BRESLAUER
MI BIS ZUM TODE DES NANKER 1341)

Teıl
Von Robert Samulski. 9241 XVII, 180 Brosch. 8 45
7i Der Verfasser gibt In seinen kritischen Untersuchungen Ine
erschöpfende Systematik unier den vielseitigsten Gesichtspunkten.
6l Diese gründliche und Teißige Arbeit behandelt die

esie Zeitperiode des damals dem Erzbistum CGnesen nterge-ordneten Bistums Breslau 200 bıs 134] 314 Mitgliederdes Bresiauer Domkapitels sind el ermittelt. Fın chronologischesVerzeichnis der Breslauer Domherren und eın sorgfältiges Per-
en- un Ortsregister schließt die ausgezeichnete chrift ab.‘

Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde Ermlands.

DAS BAMBERGER DOMKAPITEL
VON

Eın Beitrag ZUT Geschichte seiner Verfassung, seIınes irkens und
seiner Mitglieder.

Von Johannes Kıst 943 360 Seiten. Brosch.
Diıe Untersuchung bildet einen wertvollen Beitrag ZUr germanisti-schen und kanonistischen Rechtsgeschichte und ıst miıt ihren nahezu
300 Biographien adeliger Domherren, den QZU ehör| familien-
geschichtlichen Ausführungen und sechs Nachfta renta aln zugleicheın edeutsames Werk Zur wissenschaftlichen Genealogie, Slppen-und Familienforschung.

VERLAG HLAU/WEIMAR
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